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Danır dürfte e8 werben, bie — des Magnetismus in irgend 
eines der drei großen Felder der phyſiſchen Geographie einzufügen; daher 
ver Verfaſſer dasjenige, was er’ifber das Polarlicht und die Fundamental» 
urfache. deſſelben, den Magnetismus,” zu fagen gebenft, der Atmofphärologie 
folgen und -ber- Hydrographie verangehen läßt. An ſich wäre es ziemlich 
gleichgültig; ais welcher Stelle dieſe Gegenftände abgehandelt werben; ba 
jedoch der Magnetismus für” das Meer, die Beichiffung, die Erforfchung 
vefjelben von größter Erheblichkeit ift, jo fcheint es nicht unangemefjen, 
demfelben hier einen Platz anzuweifen. 

Eine der prachtvollften Erjcheinungen, welche die Natur bietet, ift bie 
des Bolarlichtes, des Nord lichtes, wie e8 am häufigften (aber am uns 
richtigften) genannt wird, weil es für diejenigen Nationen, welche bafjelbe 
zuerft beobachteten, ungefähr im Norden gejehen ward. Ariftoteles und 
Seneca fprechen ſchon davon und befchreiben, wenn auch mit, uns nicht 
geläufigen, Ausprüden und BVergleichen, diefe wunderbare Erjcheinung; fie 
mußte den Griechen und Römern um jo wunderbarer fein, als fie in 
jenen Gegenden viel feltener ift — doch ſtammt der Name Aurora bo- 
realis nicht aus dem römifchen Altertfum, wenigjtens erinnert der Ver— 
faffer fich nicht, beim Plinius oder beim Seneca, welche viefes Phänomens 
erwähnen, den Ausbrud gefunden zu haben. 

Zur Herbft- und Winterszeit fieht man dann und warn (im Ganzen 
jedoch bei ung äußerft felten) den Himmel im Norden eine eigenthilmliche 
Färbung annehmen, welche auch dem Laien in der Phyſik auffällt; dann, 


wiewohl die Sonne ſchon längft untergegangen ift, ven Himmel aus biefer 
1* 
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„Nach dieſem Vorfpiele vereinigen fi die Strahlen mehrentheils im 
Zenith, wo fie eine Krone von zitterndem,. wechfelnden Lichte bilden. 
Oft fieht man gegen Süpen flammende Bogen, fo wie wir biefelben im 
Sranfreih gegen Norden wahrnehmen, oft fieht man fie im Norden und 
Süden zugleih, wo dann ihre Krümmungen fich gegenjeitig nähern und 
zu vereinigen ftreben, indeß die Enden der Bogen gegen den Horizont 
berabjteigen; ih (Maupertuis) ſah ſolche entgegengefegte Bogen fih im 
Zenith faft berühren, oft zeigen fich auch von beiden Seiten mehrere con⸗ 
centriſche Bogen.“ 

„Alte diefe Bogen haben ihren Gipfel im Mittagskreife, jedoch mit 
einer weftlihen Abweichung, welche nicht immer gleich groß ift., Manche 
Bogen, deren Enden Anfangs gegen den Horizont zu weit auseinander 
ftanpden, erhoben fih nah und nad, indeß die. Enden ſich unter dem 
Bogen einander näherten, jo daß fie eine, Slipfe gebildet · haben· würden, 
wenn nicht ein Theil derſelben unter dem "Horizonte verhosgen wäre, 
während man jedenfalls die viel größere Hälfte über demjeihen- fieht. 
Dean würde fein Ende finden, wenn man alle Geftalten und Bewegungen des 
Nordlichtes befchreiben wollte; aud) ‚find ‚vie Farben fo mannichfaltig: und 
jo prächtig, daß fie durch Worte kaum wiedergegeben werden Sunen — 
am 18. December 1736 war ber Hinmel im Süden fo, jehön und fo 
Ihauerlich geröthet, daß das N au aa * — — zu 
ſein ſchien. a 
fhreibungen wiederholen wollten, bie im — alle auf daſſelbe 
hinauslaufen; darum wollen wir nur, um des Standpunktes willen, 
von welchem es geſehen wurde, eines durch Capt. Parry und Capt. 
Sabine in der Hudſonsbah, und dann eines in Stuttgart vom Verfaſſer 
ſelbſt beobachteten Nordlichts erwähnen. 

Parry und Sabine mußten bekanntlich auf der Melville-Infel unter 
dem 75. Grad nördlicher Breite überwintern; der fpäterhin, im Jahre 
1831 von Capt. Roß entvedte magnetifche Nordpol unterm 70. Grab nörb- 
liher Breite lag ihnen mithin nicht mehr nördlich, fondern ſüdlich 
ober, je nach ihrer Stellung in der weitgeftredten Hubfonsbay, ſüdöſtlich 
oder ſüdweſtlich. Die Thatfache, daß dort der Magnetpol jei, war ihnen 
noch unbefannt, daher ihre Verwunderung, als fie erft ein Norplicht 
ganz im Weiten, dann aber gar mehreremale ein folhes im Süden 
ſahen und die Mittelpunkte der Bogen in ihrer Richtung nach der Himmels- 
gegend wechjelten, wie fie felbjt fich weiter nord- oder weſtwärts bewegten, 
etwas, das wir jegt als ſich von felbft verftehend betrachten müfjen, weil 
wir gelernt haben, das Norplicht mit dem Magnetismus der Erde in 
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Verbindung zu bringen, wovon vor 30 Jahren noch kaum die Rede war. 
Sabine und Barry beſchreiben ein Nordlicht vom 15ten Januar 1820 
folgendermaßen: 

„Der Bogen, welcher ſich bei allen Norblichtern zuerft bildet, ſtand 
genan von Süden nah Norden. Er war Anfangs gebrochen. Gegen 
Süden zeigte ſich das Nordlicht fo, wie wir es in Haren Nächten gewöhn- 
ich zu fehen befamen — ein blafjes Licht, welches fich hinter einer dun— 
fein Wollte emporhob, fih mehr oder weniger gegen Often oder Weften 
ausdehnte und ohne beftimmten Halbirungspunft war, indem der größte 
Theil des Lichtſcheins fich bald öſtlich, bald weftlich von dem eigentlidyen 
Südpunkte zeigte, felten aber über den geographifchen Oſt- oder Weft- 
punkt binausging (d. h. den halben Horizont einnahm), noch feltener aber 
ih gegen Norden zeigte." 

„Diefes ftimmt mit dem Nordlichte überein, wie man es in England 
wahrnimmt, nur daß es dort (in England) dem nördlichen Hori- 
zonte fo eigen ift wie bier” (auf der Melvilfe-Infel, nördlich von 
bem damals noch unbefannten Magnetpol) „dem ſüdlichen.“ 

„Bei der gegenwärtigen Gelegenheit war das Norblicht durch feinen 
‚befondern Glanz auszeichnet; dann und wann fchoffen Lichtftrahlen und 
Funlen von dem hellen Bogen auf, aber der prächtigite Theil ver Er- 
ſcheinung“ (die Krone, welche die Beichreiber ſelbſt noch nicht gefehen 
hatten, daher fie diejelbe für etwas für fich Beſtehendes hielten) „war, 
wie e8 fchien, abgejondert von dem Norblichtbogen. Diefer letztere hatte 
fh in unregelmäßigen Maſſen gebrochen, welche mit vieler Schnelligkeit 
nah verfchiedener Richtung jtrömten und fich weit Über den Himmelsdom 
erſtreckten.“ 

„Die Lage des Nordlichtes genauer zu beſtimmen, muß ich ſagen, 
daß von unſerem Meridian daſſelbe öſthich lag. Die Linie, welche 
durh unfern Standpunkt von Norden nah Süden ging, traf das Bolar- 
licht nicht, fondern es lag von diefer etwas gegen Oſten.“ (Da fie fi 
norbweftlih von dem Magnetpol befanden und das Polarlicht fich genau 
auf den Magnetpol bezieht, wie wir jegt wiſſen und wie wir im Verlauf 
noh näher erörtern werben, fo konnte ihnen die Erfcheinung nirgends an- 
ders als fündftlich fein. Wie ſehr e8 die beiden Reifenden doch befremdet 
dat, das Norplidt am Nordpol im Süden zu fehen, das geht daraus 
hervor, daß fie jo wiederholt auf diefe Stellung und auch vergleichweife 
mit England zurüdtommen.) 

„Die. ganze Erfcheinung” — fo führt Parry fort, während bas 
Borige Eapt. Sabine erzählt — „ift als unregelmäßig bejchrieben wor« 
den; mir fcheint es jedoch, als ordne fich das Polarlicht in zwei Kreife, 
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von denen ber eine ben füblichen Horizont hoch überbaut, ber andere bei- 
- nahe im Zenith, doch gegen Norden zu, leuchtet und flanımt — ihre er» 
habenen Biegungen find gegen einander gekehrt.” | 

Hier ift wiederum von ber Krone bie Rebe, ohne daß der Aus- 
druck feldjt gebraucht wird, obwohl in den dentjchen (die in feinem Hoch— 
muth und Webermuth der Engländer natürlich ignorirt), franzöfifchen, 
ſchwediſchen und englifchen wifjenfchaftlichen Werken häufig davon die Rede 
und der Ausdruck ſelbſt zu einem technifchen geworben ift; man könnte 
von diefen beiden Kreifen übrigens eher fagen: fie feien concentrifch, 
als: fie fehrten ihre Krümmungen gegen einander — denn man muß fi 
die beiden Kreife des Norblichtes, den am Horizont und den über ben ; 
Zenith hinaus gelegenen, als in einer Kugeloberfläche gezeichnet denken, 
der erftere um den nächften magnetifchen Pol (hier der Nordpol), der Hoch 
oben befindliche al8 um den entgegengefegten magnetifhen Pol Taufenb. 
Da die Pole jeder Kugel die entgegengefegten Enden einer geraden Linie, | 
ber Are, find, fo liegen bie Mittelpunfte von Kreijen, welche um die Bole-- 
gezogen werben, in biefer Are und die Flächen der Kreife find paralfel. 
gegen einander. Da Parrh und Sabine, wie es jcheint, die Befchreibungen 
eines Norvlichtes von folher Ausdehnung, daß es eine Krone bildet, wohl: ... 
noch nicht gelejen hatten, fo gehen fie in den darüber gewöhnlichen Sprade 
gebrauch nicht ein, ſondern verfolgen ihre eigene Anfchauungsweile. 31 

Parry und Sabine machten fich gegenfeitig darauf aufmerlfam, daß 
die Sterne, welche man buch die Strahlen des Polarlichtes hindurch 
ſehen Fonnte, etwas von ihrem Glanze verloren, was fonft nicht der Fall i 
zu fein fcheint. Weber die Lichtftärfe jagen die Beobachter, daß biefelbe 
fih ſchwer mit der Helligkeit, welche der Mond giebt, vergleichen lafje, 
was allerdings begreiflich wird, indem bei dem leßteren der Schein von-.... 
einem Punfte ausgeht, bei dem Polarlicht aber bie Helligkeit eine ganz 
allgemein verbreitete ift, alfo feinen Schatten wirft, wodurch man die Licht» 
intenfität zweier Lichtquellen fehr gut vergleichen kann. Der glänzende 
untere Bogen des Norplichtes ſchien den Reiſenden nahe zu fein; hierin 
haben fie jedenfalls Recht, denn fie feldft waren dem Centrum ber Er- 
ſcheinung, dem magnetifchen Nordpol nahe. | 

Ueber das Polarliht vom Jahre 1831 (7. Ianuar) wird der Ber- 
faffer jeine eigene Anſchauung geben, indem er bafjelbe vom Beginn bie - 
zum Ende beobachtet hat. Er wohnte damals in Stuttgart, und eilte, jo 
iwie er bemerkte, daß fich ein ſolches Licht entwickele, auf eine der benach— 
barten Höhen gegen das Dorf Gablenberg zu, von wo man ben ganzen 
nördlichen Horizont auf das Vollftändigjte überfehen Konnte, 

Gegen 6 Uhr erhielt der nördliche Horizont eine unten fehr dunlle, 
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oben dagegen immer hellere Färbung, welche das nahende Polarlicht ver⸗ 
kündigte; in zehn Minuten war der Hügel, von welchem eine freie Aus- 
fiht möglich (vie in der eng im Thal eingefchloffenen Stadt vergeblich 
gejucht werden würde), erjtiegen; unterdeſſen hatten jich auch jchon ziem⸗ 
(ih genau zwifchen Norden und Djten, jo wie zwijchen Norden und Welten 
röhliche, zitternde Lichtjtreifen gebildet, welche fich gegen einander beweg⸗ 
tm und, den dunkeln Kreisabſchnitt umſäumend, ihn von dem hellen 
Himmelsraume, in welchem die Sterne mit ungewöhnlicher Klarheit und 
Braht leuchteten, trennten; fie begegneten fich nahebei in ver Mitte mit 
einer Neigung von einigen. Graden gegen Weiten. 





Der dunkle Bogen unter dem hellen fcheint Feine Wolfe gewefen zu 
fein, indem man in bemfelben einzelne Sterne erblidte; die rothe, An— 
fangs roſen-⸗, dann purpurfarbene Säumung des bunfeln Segments war 
lo wunderſchön und lebhaft und im zitternden Lichte wechſelnd, daß wahr: 
ſcheinlich von dem Abftechen gegen diefe Helligkeit allein der untere Theil 
dunfef und wolkig jchien, während es in ver That nur ber tiefe, ſchwarz⸗ 
blaue Himmelsraum war, den man fah. 

Aus dem weißen Lichte, welches den rothen Bogen umgab, ftiegen 
Hufig ganz gerade aufwärts gehende Strahlen von blaßröthlichem und 
blaßgrünlichem Lichte auf, wie große Streifen farbigen Seidenzeuges 
bei einer Thenter- Decoration, ihre Dauer war nur gering — 6 bis 
10 Secunden. | 

Etwa eine Stunde nach dem Beginn ftiegen aus ber Mitte des Bo- 
gend zwei weiße Lichtjtreifen dem Zenith zu, immer höher und höher, 
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bis fie den Scheitelpumft des Beobachters beträchtlich überſchritten hatten; 
es folgten ihnen zudend, d. 5. plöglich fteigend und wieder ein wenig 
fintend, wieder fteigend, höher als vorher, immer mehr Streifen eines 
blendenven Lichtes, verfchievenfarbig, grün, roth, blau, weiß (doch weit 
von einer Aehnlichfeit mit dem Regenbogen, weldhe manche Beobachter ge 
funden haben wollen, entfernt), die nach und nach beinahe die Hälfte des 
ganzen fichtbaren Horizontes und mehr als die Hälfte des Himmelsgewöl- 
bes einnahmen, fich zu einer Krone formten, von weldher nunmehr nad 
dem füolichen Himmel abwärts breite, lebhafte Strahlen ſchoſſen, doch den 
Horizont nirgends erreichten, ja nicht einmal den vierten Theil des Bogens, 
der von der Krone bis zum fünlichen Horizonte lag, einnahmen. 

Das Licht der ganzen Erfcheinung war jet fo Tebhaft, daß man 
Heine und ferne Gegenftände ganz deutlich erfennen Fonnte; doch erjchien 
es bei dieſer Helligkeit Höchft auffallend, dag man auch noch Sterne fünf. 
ter und fechster Größe fo lebhaft fchimmern ſah, wie fie fich bei weiten 
nicht zeigen, wenn der Mond vor dem erften oder nach dem legten Viertel, 
alſo fichelförmig, Har am Himmel fteht. 

Diefer Glanzpunft der Erfcheinung dauerte nur ganz kurze Zeit, es 
erloichen die ungemein hellen Flammen zuerjt, e8 blieben over es bildeten 
fih neue purpurrothe Bogen, welche mitunter täufchende Aehnlichkeit mit 
dem Widerjchein einer fernen Feuersbrunft halten — auch fie verblaßten, 
und nach etwa 34 Stunde war die ganze Ericheinung, immer ſchwächer 
werbend, nach und nach vergangen, ohne eigentlich ihren Plat beſonders 
auffallend gewechjelt zu haben und ohne fo ftufenweife zurüdzugehen, wie 
fie entjtanden war — e8 blieb Alles an Drt und Stelle, nur wurbe es 
immer ſchwächer, bis e8 verſchwand. 

Die forgfältigften Beobachtungen, welche man wohl feit einem Jahr: 
hundert im Intereſſe der Wiffenfchaft über die Polarlichter angeftellt, 
haben nicht auf eine eigentliche Bafis führen können, und erft der neueften 
Zeit und namentlich der Entvedung des Electromagnetismus war es vor- 
behalten, ihnen eine Stellung anzuweilen, welche mit dem Stande der 
Wiffenfchaft vereinbar ift. | 

Man nennt die Norvlichter wohl mit Recht magnetiſche Unge 
witter, ein Ausdruck, welcher fich als ein fehr wohl gewählter erweifen 
wird. Ihr Hauptjig ift jedenfall die Gegend des magnetifchen Nord- 
und Südpols, und da diefe, wie wir fpäter ſehen werben, wandelnde 
Punkte find, fo ift auch die Stelle, welche man als den eigentlichen Sit 
der Bolarlichter zu betrachten hat, wandelbar; da jeboch der magnetiſche 
und der aftronomijche Pol der Erdkugel niemals weit von einander find, 
nur bie größten Nord» und Südlichter aber fich fo weit erheben, daß man 
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fie in den mittleren geographifchen Breiten fieht, To find die Polarlichter 
in den falten Zonen viel häufiger ald in den gemäßigten. In der warmen 
Zone fieht man fie gar nidt. 

Außer viefem find fie unter gleichen Breiten in Nordamerika viel 
häufiger fichtbar, als in Europa, weil der magnetifche Pol den Bewohnern 
von Nordamerita um 40 Grad näher liegt, als den auf dem gegenüber 
liegenden Merivian in gleicher geographiichen Breite Wohnenden. 

Daß die Norvlichter im Winter häufiger find als im Sommer, dürfte 
weniger befremben, denn im Sommer find die Nächte zu hell, vie Polar» 
länder haben gar nicht Nacht; auffallend aber ift es, daß fie fich bejon- 
ders im Frühling und im Herbft zeigen, im October am allermeijten, bem- 
nädhft im März und April. 

Wir wiffen jett, daß diefes mit der abwechjelnden Erwärmung und 
Erkältung der Polarländer zufammenhängt, wodurch magnetifche und 
electrifche Strömungen erzeugt werben (wie wir fpäterhin beim Magne- 
tismus der Erde zeigen wollen). Eben jo hängt ihre Erjcheinung des 
Abends wahrfcheinlih mit dieſer partiellen Erwärmung und Grfältung 
der Erboberflähe zufammen. Noch nie ift ein Norplicht beobachtet wor» 
den, das um Mitternacht angefangen hätte, ja von etwa zwei Stunden 
nad) Sonnenuntergang beginnend, vauern fie höchſt felten bis gegen 
Mitternacht. 

Schwer mit der Anficht, daß fie allein dem Wechjel der Temperatur 
ihr Entftehen verdanken, zu vereinen ift es, daß bie Nordlicher periodiſch 
erfheinen. Sie zeigen fih im Laufe von 20—30 und mehr Jahren fehr 
jelten, werben alsdann häufiger, erreichen auf einmal eine große Zahl — 
zwanzig, vierzig alljährlid — die Zahl nimmt wiederum fehr fchnell ab, 
und ed vergehen wieder viele Iahre, bevor man dieſelben gewahr wird. 
So hat man vom Jahre 1634 bis 84 nur etwa ein Jahr um das andere 
ein Norblicht beobachtet, von da bis 1721 dagegen jährlih 8 bis 9, von 
da bis zum Jahre 1745 gar jährlich einige vierzig. 

Man könnte einmwenden, es fei in den früheren Zeiten nur wenig ober 
jhleht beobachtet worden, und hiergegen läßt fich allerdings nichts fagen, 
es muß als wahr zugeftanden werden — doch nun verbeffern und ver- 
mehren fich die Beobachtungen und die Beobachtungsmitttel, und mit biejen 
zählt man in den nächſt folgenden 6 Jahren nur halb fo viel als in ven 
vorhergehenden 23 Jahren jährlich erfhienen, nämlich im Ganzen 28 
oder jährlich zwilchen 5 oder 6. Don hier ab verlieren fie fich ganz bis zu 
den Yahren 1768—70, wo fie wieder bis zu zwölf jährlich fteigen. Sie 
nahmen abermals ab bis 1779—83, wo fie abermals auf 12 und 16 im 
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Zahre ftiegen. Das Sinken ihrer Anzahl warb erft im Jahre 96 in 
ein Steigen verwandelt und 1797 zählt man 13 berjelben. 

Das ganze erfte Viertheil des laufenden Jahrhunderts war wieber 
fehr fparfam mit Norbfichtern verfehen; ihre Anzahl ftieg aber von 1825 
bis 1830 auf 20—30 und 35 in einem Jahre, und fie find feit dieſer Zeit 
wieber fo felten geworben, daß man fie nur ganz vereinzelt wahrnimmt. 

Man fieht aus diefen Angaben, daß die häufigeren Erjcheinungen ber 
Norblichter ganz regellos, in längeren und kürzeren Zwilchenräumen, vors 
fommen. Hanfteen, ein berühmter Gelehrter, welcher ſich vorzugsweile 
mit Erforfchung des Magnetismus der Erde und ber damit zufammen- 
hängenden Erfcheinungen befhäftigt hat, glaubt feit dem Jahre 502 nor 
Chr. Geb. vierundzwanzig ſolche Perioden herauszufinden, welche nahezu 
hundertjährig (97) find, und übergeht dabei die Hier angeführten fait 
fänmtlich als unbedeutend und zählt zu ben wichtigften die von 541 (nad 
Chr. ©.) bis 603, welches die neunte wäre, ferner bie zwölfte von 823 
bis 887, die 22fte von 1517—1588 und bie 24fte von 1707— 1788. Wir 
befänden uns demnach gegenwärtig am Schluffe der fünfunbzwanzigiten 
Periode. Allein welch eine Sicherheit gewähren die Angaben in dem Zeit- 
raume von mehr als 2000 Jahren bis 1600, ja bis 1700. 

Man war im 16. und 17. Jahrhundert noch fo "geneigt zum Aber 
und Wunderglauben, daß man ja noch Hexen verbrannte (in Baiern nod 
1720, alfo im 18ten Jahrhundert); welchen Werth können Angaben von 
„feurigen Lanzen und Schwertern, jo am Himmel gejehen worden” — 
von „zween feindlichen Heeren, jo von Abend gegen Morgen auf einander 
gerüdt und eine gräuliche Schlacht ftundenlang mit abwechfelndem Avan- 
civen und Retiriren gehalten, bis endlich die eine Bartei Steger geblieben, 
von dem gräulichen Blutvergießen aber der ganze Himmel fürchterlich ge 
röthet gewejen, und nachhero, nach gehaltenem Siegesfeuern und Naleten- 
fteigen auch die fiegreiche Partei verfchwunden und fich allmählig in Dumft 
und Nebel aufgelöfet" — und ähnliche Schilverungen haben, wie man bie 
felben in alten Chroniken findet? Wenn man auch, namentlich in ver leß- 
teren, das Nordlicht unzweifelhaft erkennt, fo find doch andere wieder auf 
Sternfohnuppen, Kometen, Wetterleuchten und ähnliche Erfcheinumgen zu 
deuten, jo daß man wenigftens über die Zahl der Norblichter jehr im 
Zweifel bleiben muß. 

Es mögen nun Hanfteen’s Angaben richtig fein oder bie Perioden viel 
fürzer hinter einander eintreten, immer läßt fich ein Grund für die Perto- 
bieität nicht angeben; das Verallgemeinern und Zurüdjegen auf mittlere 
Zahlen und Werthe führt überdies etwas fehr Gefährliches mit fih. Man 
täujcht nämlich den Lefer leicht damit, indem derfelbe die mittlere Zahl 


Periobirität. Verſchiedenheit der Norblihter. 13 


für die richtige Hält und nun glaubt — um bei dem vorliegenden Beifpiel 
zu bleiben — die Norblichter erfchienen wirklih nur alle Jahrhundert in 
größerer Menge, da doch die Perioden, welche Hanfteen gefunden zu haben 
glaubt, 69 — 97 — 100 bis 119 Jahre lang find, der Leſer alſo einen 
falſchen Begriff auffaßt. 

Nächftvem darf man nicht vergeffen, daß es fich Hier nur um bie 
Beobachtungen, in mittleren Breiten gemacht, handelt. Bor Ehrijti Geburt 
jäblte von ganz Europa nur Italien und Griechenland mit, das Uebrige 
nicht — als die Eultur auch nach Gallien drang, durch die Römer, blieb 
doch Deutſchland und England ganz unberüdjichtigt, und erft feit der Be- 
fegung von Grönland durch Mifftonaire (900 nah Chr. ©.), ja richtiger 
wohl erft feit der Wiederauffindung des verlorenen (von undurchdringlichen 
Eismauern umgürteten) Landes im Jahre 1721 durch die Dänen, zählt 
biefes Land und vielleicht ein Jahrhundert länger zählt Schweden mit. 
Der ganze Norden — woſelbſt die Polarlichter in keinem Winter fehlen, 
wenn fie auch nicht fo ftark find, wie fie zeitweife vorfommen, wenn fie 
ſich bis in umfere Breiten erheben — hat aljo zu ber Maffe der bemerften 
md gezählten Norplichter feinen Beitrag geliefert außer in. ben beiden 
letzten Jahrhunderten, und Spanien, von jeher eın ganz barbarifches Land, 
hat nur in der fehr kurzen Zeit feines Glanzes in Wiffenfchaft und Kunft, 
nämlich zur Zeit ver Herrichaft der Mauren dafelbft, etwas für die Natur» 
Innde getban, und dieſes Etwas war jehr gering, denn die Mauren bes 
MMäftigten fich vorzugsweiſe mit Arzneifunde, Aftronomie und Aftrologie, 
viel weniger mit der Phyſik. 

Da aber, wo die Norblichter ihren eigentlichen Sig haben, in Nord» 

amerika und in Nordaften, find die Beobachtungen derſelben faft ſämmtlich 
finger als dieſes Jahrhundert. Man kann mithin über den ganzen Ges 
genſtand, und zwar fowohl über bie Periodicität als über die Urfachen 
derſelben, nichts weiter fagen, als daß eine folche Periobicität wirklich, doch 
kr unregelmäßig vorhanden if. Die Dauer und vie Urfachen derſelben 
lenut man nicht. 
Die Geſtaltungen des Polarlichtes, von dem bloßen Schimmer oder 
&htbogen am nordweſtlichen Horizont bis zur vollftändigen Ausbildung der 
Stone im Zenith, find fo außerordentlich verſchieden, daß es beinahe un» 
möglich ift, Über bie Höhe vefjelben, d. h. über die Region in oder außer» 
halb unferer Atmofphäre, in welcher es feinen Sig hat, etwas Beſtimmtes 
m ſagen. 

Der Bogen, welcher beinahe bei allen Polarlichtern die Grundlage 
der Erfcheinung bildet, könnte wohl von zwei angemefjen entfernten Punkten 
uch Winkelinftrumente gemeffen werden, und hieraus könnte man vielleicht 
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einen Schluß auf die Höhe ziehen; alfein wir unterliegen bei ſolchen Ber 
fuchen unzähligen optifchen Täufchungen. 

Bor allen Dingen ift diefer fichtbare Bogen nicht ein Ganzes, fon 
bern. er ift nur ein Theil eines volfftändig in fich zurücklaufenden Kreijes, 
und wenn wir feine Höhe meffen wollen, fo müſſen wir bis in jene Ge 
genden gehen, in denen ver Bogen, etwa als Ellipſe fichtbar, ganz über 
dem Horizont fteht. Hanfteen fagt: „Die Erfahrung zeigt, daß ber Nord- 
fichtbogen ein Theil eines ganzen leuchtenden Kreifes ift, welcher in einer 
gewiffen Höhe über der Oberfläche ver Erde jchwebt, denn hier in un- 
feren höheren nördlichen Breiten fehen wir ihn bisweilen, wenn 
feine lothrechte Höhe über der Oberfläche der Erde groß, ber Durchmeſſer 
aber Hein ift, etliche Grade über dem nörblichen Horizont in Geſtalt einer 
ganzen, ſehr excentriſchen Ellipſe. 

Und fo muß es auch fein; denn jeder Kreis, der von einem Punlle 
aus gefehen wird, welcher nicht genau in berjenigen einzigen Linie 
fiegt, die fenkrecht auf dem Mittelpunkt des Kreifes errichtet werben lann, 
muß als Ellipſe erfcheinen; als Kreis würden wir ben Nordlichtbogen nur 
jehen, wenn wir ung gerade auf dem Magnetpole befünden — dann 
würde er aber nicht in der Nähe des Horizontes, fondern über uns im 
Zenith ftehen. 

Eine ſolche Stellung ift noch nicht beobachtet worden und es ift dem⸗ 
nach auch noch nicht gelungen, die Höhe des Norblichtes zu meſſen. Allein 
einige Schlüffe aus anderen Beobachtungen machen es ziemlich wahrfchein- 
lich, daß daſſelbe wirklich in der eigentlihen Atmofphäre, in der Lufthülle 
der Erde, nicht außerhalb derſelben, vorgehe. 

Die feinen, fehr Hoch gehenden Strich» und Hanfenwölfchen, bie 
Eirrhus, find durch den Glanz des Nordlichtes Häufig von unten her 
beleuchtet gefehen worden. Ia mehrere Beobachter behaupten fogar, wenn 
folhe Wöltchen nicht vorhanden wären, gäbe es fein Norblicht, fie wären 
das Subftrat vefjelben; eben fo hat Capt. Wrangel in Norvafien häufig 
wahrgenommen, daß zur Zeit eines gerade vorhandenen Nordlichtes fallende 
Sternfchnuppen, wenn fie in die Atmofphäre der Erde tauchen, dieſe auf 
ihrem Wege gewiffermaßen entzünden und zu den vorhandenen Lichtfäulen 
neue gejellen, welche von den Übrigen gar nicht zu unterjcheiden feien und 
aljo auf gleiche Höhe und gleiche Entftehungsart ſchließen Laffen. 

Wie höchſt zweifelhaft Alles an diefer Wundererſcheinung ift, wie 
wenig Sicheres bis jet gefunden worden, geht aus den verſchiedenen An- 
gaben verjchievener Beobachter hervor. Die erhabenften wiffenfchaftlicen 
Autoritäten: Mairan, Tobern- Bergmann, Cavendifh, Dalton, haben vie 
nah genauen Meffungen und Beobachtungen mit trefflihen Winkel» 
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inftrumenten errechneten Höhen bes Norblichts von 5 englifchen Meilen 
Bis zu 25, 50, 90, 150 und nad) Boscowich gar zu 720 und 886 engli- 
ſchen Meilen angegeben (die legten beiden Zahlen von Boscowich find 
italienifhe Meilen, fie können aber ohne großen Fehler den englifchen 
gleich gefett werben). 

Wir gewinnen burch biefe Zahlen bie unumſtößliche Ueberzeugung, 
Daß über vie Höhe des Norblichts Feine unumftößliche Ueberzeugung ge- 
wonnen werben fünne. Seit man aufgehört hat, vorzugsweile das Wun« 
verbare als das allein Intereffante aufzufuhen, Hat fich Übrigens auch) 
bier viel aufgeklärt, und Barry, Storesby, Rof, Franklin u. m. A., welche 
Gelegenheit hatten, die Norblichter an ihrem eigentlichen Sit zu beobach— 
ten, find der Meinung Wrangel’8, daß fie nahe an der Oberfläche ber 
Erde und äußerften Falles in der Region der feinften, hochziehenden Wölk⸗ 
chen zu fuchen jeien. 

Ueber ihre Farbe ift bei Bejchreibung des wunderbaren Phänomens 
bereits das Nöthige angeführt worden; die Leuchtkraft betreffend, muß jedoch 
noch Hinzugefügt werben, daß, wenn man zur Vergleihung mit dem Mond: 
ſcheine nicht die Stärke des Schattens, welchen etwa Norbliht und Mond 
von demſelben Gegenftände erzeugen (was überhaupt nicht thunlich), ſon⸗ 
dern bie Sichtbarkeit der Sterne verfchiedener Größen anwendet, fich er- 
giebt, daß die Lichtſtärke des Norblichts ungefähr gleich ift der des Mondes 
fur; vor dem erften Viertel und nie die Stärke des Vollmondlichtes 
erreiht. Man fieht nämlich noch Sterne fünfter Größe und ganz deutlich 
die Sterne dritter Größe; beim Vollmondlicht ift dies unmöglich. Im 
Uebrigen müſſen wir auf das bereits Gefagte zurüdfommen. Das Mond« 
licht geht von einem Punkte aus, das Norplicht erleuchtet ven halben oder 
den ganzen Himmel — dagegen erzeugt der Mond auch bei völlig bewölf- 
tem Himmel eine eigenthümliche Helligkeit und das Norplicht und feine 
erleuchtende Wirkung verjchwindet bis auf die legte Spur, wenn Wolfen 
den Himmel überziehen. 

Das Nordlicht fol von einem eigenthümlichen Geräufche begleitet fein, 
ed wird mit dem Sniftern electriicher Funken, dem Raufchen bewegten 
Seidenzeuges ac. verglichen; allein es jcheint, als ob nur die Aehnlichkeit 
mit dem Leuchten der Electricität als ausjtrömende Strahlenbüfchel oder 
im luftverbünnten Raume auf den Gedanken gebracht habe, das Norplicht 
müſſe von einem Geräufche electrifcher Art begleitet fein. 

Die neueften Beobachtungen von vorurtheilsfreien Gelehrten haben 
dargethan, daß Feine Spur von Geräufch gehört wird, und daß, wo ſolches 
gleichzeitig mit dem Norblicht auftritt, daffelbe auch gehört wird, nachdem 
bas Phänomen längjt vorüber tft, alſo einer andern Urſache (wahrfcheinlich 
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bem Raufchen ver Wälber im Winde) zugefchrieben werben müffe, wenn 
ſchon nicht zu leugnen ift, daß für bie Eriftenz eincs ſolchen Getönes 
auch die Zeugniffe berühmter Gelehrten vorliegen; dahin gehören Eavallo, 
Breifter, Winkler, Gmelin; auch Biot nimmt das Braufen als Thatjache 
an, und Dunbar will gar ein Getöfe wie von vielfach hinter einander ab» 
gefeuerten Kanonen gehört haben. Allein Franklin hat bei feiner Nordpol⸗ 
Erpebition am Bärenfee 343 Norblichter beobachtet und niemals ein Ges 
räufch gehört tro der gefpannteften, darauf gerichteten Aufmerffamteit. 

Ein mit der Witterung vorausgefegter und behaupteter Zufammen- 
bang, ein Andenten deſſelben durch vorhergegangene Luft: oder Temperatur: 
veränberungen, fo wie folche Veränderungen, die auf das Norblicht folgen 
und beren Vorbote e8 fein fol, läßt fich nicht nachweifen — viel eher aus 
den Behauptungen ſelbſt das Gegentheil; denn wenn der Eine fagt: auf 
Nordlichter folge Sturm — der Andere: heiteres Wetter — der Dritte: 
Kälte — der Vierte: Regen — der Fünfte: milde Witterung — fo löſen 
„Sich diefe Widerſprüche eben dahin auf, daß jede mögliche Witterung auf 
das Nordlicht folge, daß alfo eine Folge beftimmter Art nicht vorhanden ſei. 

Wir fommen auf den fchwierigften Punkt — auf die Frage: was ift 
bas Nordlicht? — vor allen Dingen und von jeher der Kummer aller 
Meteorologen, welche außer Stande find, es zu erklären; es haben ſich 
darum (bi8 auf die neuefte Zeit, welche ven Schlüffel zu dieſer Erſcheinung 
gefunden hat) fo wunderbare Erklärungen geltend gemacht, daß man nicht 
felten erftaunen muß, wie e8 Naturfundige geben mag, die vergleichen er- 
finnen oder fo Erfonnenes glauben und weiter verbreiten. Da ſoll das 
ganze Meteor ein optifches fein, wie der Regenbogen, und foll entftehen 
durch die Zurüdwerfung der Sonnenftrahlen von den Heinen, in der Luft 
ſchwebenden Eisblättchen, gleich den Höfen um Sonne und Mond — nad 
Andern follen es die Dünfte fein, welche fih, in höheren Regionen ber 
Luft und nach Sonnenuntergang, in fenrige und in wäffrige trennen, welde 
legtere zur Erbe finfen, indeß die feurigen fich enzünden und das Nord 
licht bilden. Parallel mit diefer wunderlichen Anficht läuft die Behauptung, 
bas von der Erde aufiteigende Wafferftofigas gehe durch die Atmofphäre 
der Erbe bis auf viele Meilen hinauf, woſelbſt es, durch die ertreme Kälte 
condenfirt, flüffig werbe, fich entzünde und abbrennend das Nordlicht bilde 
(befanntlih durch dringen fich verſchiedene Gasarten, wenn ihr ſpecifiſches 
Gewicht auch noch fo ungleich tft, gegenfeitig zu einem Gemenge, was fid 
nicht mehr nach ver befonderen Schwere einer jeden Gasart trennt, wie 
etwa Del und Waſſer). 

Noch andere Gelehrte behaupten, es feien die Dünfte aus dem vie 
leiht hohlen Innern der Erde, welche an den Polen durch Oeffnungen 
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(Pores) ausftrömen und fich leuchtend zeigen, ſobald fie mit ver Atmofphäre 
ver Erde in Berührung kommen (nach Analogie der Phosphorbämpfe, 
welche auch in atmofphärifcher, d. h. fauerftoffhaltiger Luft leuchten, fei- 
nesweges in firer Luft oder Stidluft) daher auch ihr periodifches Auf: 
treten, je nachdem bie Poren der Erde mehr oder minder geöffnet find. 
Noch Andere jagen: die im Winter ganz gefrornen Polargegenden laſſen 
die Electricität der Luft nicht eindringen (das Eis ift ein Iſolator), ihr 
Ueberfluß zeigt fih im Nordlicht — oder es ftrömt die Electricität ficht- 
bar, doch ohne Funfen (Blitz) von einer Wolfe zur andern. Biot nahm 
fogar metallene Säulen als Träger der Electricität und des Norblichtes 
an, fie jollen durch Außerft feine, innerhalb der vulkaniſchen Heerbe zer- 
theilte Metalle entftehen, die ſich in ver Luft ſchwebend erhalten und zu 
Leitern ber Electricität dienen. 

In diefes Chaos verwirrter Ideen brachte die nenefte Zeit Licht und 
Ordnung. Der Magnetismus ift ohne Zweifel bei dem Nordlicht thätig, 
oder vielmehr das Phänomen felbjt ift das Zeichen einer erhöheten magne— 
tifchen Thätigkeit, ift das Nefultat verfelben. Durch die zufällige Ent- 
bedung Oerſtedt's, daß ein Draht, durch welchen ein electriicher Strom 
geht, die Magnetnadel von ihrer Richtung ablenkt, durch die höchſt glän- 
zende, von Yaraday mit Confequenz gefuchte und gefundene Thatfache, 
daß der bewegte Magnet einen electrifchen Strom erzeugt in jedem elec- 
triſchen Leiter, bei welchem er vorbeigeführt wird, ift auch das Nordlicht 
erklärt worben. 

Munke fagt in feiner trefflichen Abhandlung über das Norblicht (ge- 
brudt im Jahre 1834, alfo doch Höchftens ein Jahr vorher gefchrieben): 
er habe nie die geringfte Spur von electrifchem Lichte, durch einen Magnet 
erzeugt, gelehen; hätte er, als jene Abhandlung gefchrieben wurde, ſchon 
Kenntnig von Faraday's Entvedung gehabt (1830 gemacht), fo würde er 
dies nicht gejagt und das Nordlicht volllommen richtig erflärt haben, indeß 
feiner Abhandlung, fo geiftreich und fo fcharffinnig und im Ganzen voll 
fommen richtig fie ift,, doch die Spike fehlt. 

Ohne diefen Abjchnitt zu bejchliegen, gehen wir zum Magnetismus 
über, in welchem wir die Löſung der großen Frage nach der Urfache des 
Norvlichts finden werben. 
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Die wunderbare, allgemein verbreitete Kraft, welche ſchon feit: britt- 
halbtaufend Yahren den Menſchen nicht mehr fremd ift, wurde doch in 
Europa erft jeit etwa 5 bis 6 Jahrhunderten als eine der Erde angehö- 
rige angefehen — der Magnetismus. Schon zu Bififtratus und Thales 
Zeiten (550—600 Jahre vor Chr. ©.) war berfelbe den Griechen befannt, 
wie aus einzelnen Weberbleibjeln ihrer Schriften und aus den Werfen des 
Plinius, des Lufrez und des Onomakrit hervorgeht, doch hatten fie von 
feiner Beziehung zur Erbe Feine Ahnung. Sie wußten, daß es einen Stein 
gäbe, der Magnet genannt wurde, fie wußten, daß er Kleine Stüde Eifen 
anziehe — vielleicht hatten fie fogar Kenntnig von künſtlichen Magneten, 
wenigftend von der künſtlichen Armatur natürliher Magnete, denn fie 
ſprechen von Kraftäußerungen, welche ver natürliche Magnet, der Magnet: 
ftein, ohne die Fünftlihe Verſtärlung, welche man durch Anlegen von 
Eifenplatten an feine Pole (Armatur) möglich macht, niemals zeigt; allein 
erftens war Alles, was aus dem Gebiete der Naturwijfenfchaften bekannt, 
ein Geheimnig der Priefterfafte, welche daſſelbe benugte, um die angebs 
lichen Wunder zu thun, den Laien zu blenden, zu jchreden; zweitens aber 
waren die Naturforfcher des griechiichen Alterthums dieſes gar nicht in 
unjerem Sinne — fie waren Naturphilofophen, Gelehrte, die zwar 
mit fehr vielem Scharfjinne dachten, aber nicht Leute, welde fahen. 
Das Erperiment war ihnen fremd, und daß die Magnetnadel nicht zu 
Solon's Zeiten erfunden und Amerika nicht zur Zeit des Perikles oder 
bes macedoniſchen Alerander entdeckt wurde, ift die Folge diefer Abneigung 
gegen das Sehen, wie es ift und bie Folge ber oft jehr mäßigen Spe- 
eulationen, wie e8 fein müſſe oder wie es fein fönnte. 

Die Ehinefen, ein durchaus practifches Volk, haben das befler ver» 
ftanden, und ihre Induftrie, jo wie ihr pofitives Wiſſen, ift viel älter als 
das des gejammten Abendlandes — fie haben weit über taufend Jahre 
vor unferer Zeitrechnung fchon die Magnetnadel gekannt, den Bücher- 
brud gehabt, das Schießpulver gebraucht, und wenn fie auf der, feit fo 
vielen Jahren eingenommenen Stufe ftehen geblieben, wenn fie nicht vor- 
wärts gefommen find, jo liegt das nicht in dem Philofophiren und nicht 
ſehen, fondern in den bespotifchen Religions» und politifchen Gefegen, 
welche nicht fowohl das Schreiten als das Weiterjchreiten unterfagen. 

Zu einer, für das hochgefeierte Griechenland beinahe fabelhaften Zeit, 
furz nach dem trojanifchen Kriege, als biefe blühenden Gegenden in einer 
wo möglich noch größeren Barbarei lagen als jet — 1200 Yahre vor 


Die Magnetnabel der Chinefen. 19 


Chr. Geburt — beobachtete man in China fleißig den Himmel, fand und 
benugte man aftronomifche Gefege, entwarf man aftronomifche Tafeln, bes 
rechnete man Finfterniffe vorher, und zu jener Zeit war man auch ſchon 
mit dem Magnet jo gut befannt, daß man ihn in Form einer Nadel zum 
Wegweiſer durch die enplofen und wegloſen Steppen ver Tatarei benußte, 
afferdings in einer eigenthümlichen Weije, fo daß der Magnet verborgen 
war und ein, über vem Aufhängungspunft befeftigtes Figlirchen mit aus» 
geftredtem Arm und zwar nah Süden wies. In der Schifffahrt waren 
die Chinefen niemals große Helden, aber auch hier und obwohl fie mit 
ihren flachen Fahrzeugen nur Küftenfahrten machen konnten, bevienten fie 
fi der Magnete in der jo eben angegebenen Art, um ihren Weg hin und 
zurüd richtig zu verfolgen. 

Es kommt begreifliher Weife gar nicht darauf an, ob man fagt, bie 
Magnetnadel zeigt nach Norden oder fie zeigt nach Süden, denn in ber 
That zeigt fie weder da noch dort hin, fondern von Norden nad 
Süden, wie überhaupt jeder gerade Stab, beffen eines Ende nach einer 
gewiffen Himmelsgegend gerichtet it, mit dem andern Ende genau nach 
der entgegengefetten zeigt. Aber es hat die Sache ein biftorifches Intereffe, 
fie beweift, daß wir unfere Magnetnadel nicht von den Chineſen haben, 
denn in diefem Falle würde fie auh nah Süden zeigen, es wäre nicht 
der entferntefte Grund vorhanden, warum wir nördlich vom Aequator 
wohnenden Leute die von den Chinefen überfommene Nadel (gleichfalls 
nördlich vom Aequator und zwar eben fo weit nördlich haufend als vie 
Anwohner des Mittelmeeres, die in Europa die Magnetnabel zuerft ges 
braucht haben) anders bezeichnen follten al® Jene. Nirgends zeigt fich 
auch eine hiftorifche Andentung darauf weifenb, auch find Italiener und 
Spanier erft ſehr viel fpäter und als der Compaß Tängft befannt war, 
um die Süpfpige von Afrifa nach Indien gefahren, konnten alfo früher 
nicht fchon mit den Chinefen befannt fein. Das Wahrfcheinlichfte ift, daß 
über Kleinafien, Perſien und das vothe Meer die handeltreibenden Araber 
ung die Bouffole gebracht haben, und daß fie von ihnen oder von den 
Indiern felbitjtändig erfunden worden. Ob mir hierüber jemals etwas 
Gewiſſes erfahren werden, ift allerdings zweifelhaft, doch wußte man noch 
vor 60 Jahren von den Chinefen und deren wilfenjchaftlichen Beftrebungen 
fehr wenig, indeffen jett durch Klapproth, Gütlaff und Abel Remuſat uns 
Ahtung vor ihren Kenntniffen und vor dem hohen Alter verfelben abge 
nöthigt worden ift; warum follte die uns viel zugänglichere arabifche Lite— 
ratur ung nicht noch ſehr bedeutende Schäße liefern, um fo viel mehr, als 
fie gerade die Vermittlerin zwifchen dem Wiſſen des Alterthums und ber 
neueren Zeit ift. Als man die Magnetnabel hatte, ergab fich ihre Bezie— 
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hung zur Erbe von felbft. Beides geht Hand in Hand, allein man war 
weit entfernt, das Richtige zu willen. 

Als Torricelli das Barometer erfunden batte, ſah man bald, daß bei 
feuchter Luft (alfo vor dem Regen) die Queckſilberſäule fich verkürzte, und 
daß fie fich verlängerte, wenn die Luft troden (vd. h. wenn fie leichter oder 
fehwerer) wurde. Die fanguinishen Leute fahen Hierin eine Wetter: 
prophezeihung und nannten das Inftrument „Wetterglas“, und bas 
blieb es für den gemeinen Mann trog zweihundertjähriger Erfahrungen 
über die höchſte Unficherheit des Inftrumentes, wenn e8 zu dieſem Zwed 
gebraucht werben follte, während es als Luftwaage, ald Maaß des Luft: 
druckes von unfhätbarem Werthe, ift. 

Eben fo war e8 mit der Magnetnadel. Man bemerkte bald ihre 
Richtung ungefähr nach Norden, und feit diefer Zeit bis zu ung herab 
weiß nur der wiffenjchaftlic gebildete Mann und der Naturforfcher, daß 
es nicht fo ift — dem Laien zeigt die Magnetnadel noch immer nad 
Norden, obſchon eine einzige Beobachtung Jedermann lehren kann, daß 
diefes nicht richtig ift, fondern daß fie überall eine höchſt veränderlice 
Abweichung hat, welche bis zur völligen Umkehrung (das Nordende ver 
Nadel nah Süden gerichtet) gehen kann. 

Jedenfalls zeigt die Magnetnadel immer mit erft fehr jpät entdecken 
Variationen (weil fie, wie groß auch immer, doch fehr langfam weiter 
gehen) auf einen, allen Nabeln gemeinjamen Mittelpunkt, ven wir 
den magnetifchen Bol nennen wollen. Was die Urfache diefer conftanten 
(oder wenigftens damals, noch vor 250 Jahren für conftant gehaltenen) 
Richtung fei, war nun bie Frage. 

Die Gelehrten des Mittelalters erklärten Alles nach dem Ariftoteles, 
und was biefer nicht wußte, das mußten auch fie nicht, das liefen aud 
fie unerflärt — das Bejte, was fie thun Fonnten. Als aber mit bem 
Erwachen der Wifjenfchaften unter Copernicus, Galilei, Newton u. A. m 
das Forfchen begann, da wurden auch fofort in fehr mißverftandenem 
Eifer für Alles, mithin auch für die Richtkraft des Magneten, Erklärun— 
gen gefunden. Zuerſt war die Erde ein großer Magnet. Man brad ja 
aus ihrem Schooße Magneteifenftein, warum follte ihr Kern nicht ein ei 
ziger Magnet fein — konnte man doch einen folchen nachbilden im der 
fogenannten Terrella, einem Magnetjtein zur Form einer Kugel gejchnitten 
und mit einer Erbfarte fo überzogen, daß die Pole der Karte mit den 
Polen des Magnets zufammen fielen — ein ſolcher Magnet wie vie Terrella 
im Kleinen, war die Terra, die Erbe, im Großen. 

Natürlich mußten in Folge diefer Anficht die Gegenden der miagneti- 
hen Pole ganz ungeheure Kräfte entwideln, Fracaſtoro, ein Zeitgenofle 
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ein des großen Columbus, lehrte, daß ſie Magnetberge bildeten, welche, jeder 
Schifffahrt Verderben bringend, von den Seeleuten mit größter Beſorgniß 
old, emieden wärben, und zwar mit Necht — denn aus beveutenden Entfer- 
Auungen zögen diefe Pole die Schiffe, vermöge des auf ihnen vorhandenen 
(aigifens mit unmwiverftehlicher Gewalt an fich, kein Ruder und kein Segel 
etönne bdiefem Zuge Widerftand leiften. Ein ausgeworfener Anfer finte 
"nicht zum Meeresboven, fondern flöge gegen den Magnetberg und reife 
Tas Schiff mit fich; zulekt könne das Schiff jelbft, durch vie Wellen be- 
ſerhindert, nicht fo jchnell folgen, als der Magnetberg ziehe, das jei ber 
;Mugenblid des Unterganges: denn num riffen fich alle Nägel, alle Klam— 
mern und Halen, fo weit fie von Eifen feien, los und das Schiff zerfiele 
kin Trümmer. Der Magnetberg fei dadurch von oben bis unten mit An- 
nz fern, Kanonen, Nägeln u. j. w. bevedt, daß man ihn felbjt nicht mehr 
de fühe. Auf die Frage: wer denn nun dies gefehen haben könne, va er 
ze doch auch auf einem Schiffe gewejen und dies aus den angegebenen Ur» 
w fachen gleichfalls zertrümmert fein müſſe, war bie jehr vernünftige Antwort: 
ja, auf einem Schiffe, auf welchem alles Eifen durch Meffing und Kupfer 
„ erfeßt worden, auf welchem man meffingene Anfer und Kanonen, mejfin- 
gene Nägel, Mefjer und Gabeln, meffingene Werte, Meißel und Sägen, 
ja fogar meffingene Feuerftähle gehabt — ein folches ſei vor dem Angriffe 
des Magnetberges, d. h. vor der Zugkraft vefjelben, ficher — und auf 
: einem jo ausgerüjteten Schiffe muß wohl auch Fracaftoro, welcher alle 
= Thatjachen über die Magnetberge jo genau weiß, gewejen fein. 
Im Uebrigen iſt e8 vielleicht nur eine poetifche Fiction geweſen, welche 
man für baaren Ernft nahın, denn Fracaftoro ift viel mehr als Poet, denn 
„ als Naturforjcher bekannt. Er war 1483 zu Berona geboren, ftubirte in 
:s Padua Mathematif und Mebdicin und wurbe in feinem neunzehnten 
« Bahre daſelbſt Profeffor ver Dialektik; fpäter, als Leibarzt des Papftes 
: Bau II, begleitete er diefen u. A. auch auf das Concilium von Trivent, 
lebte aber im Uebrigen ziemlich zurüdgezogen der Medicin und Dichtkunft, 
welche er befonders pflegte, und welche er in eigenthümlicher Weife 
mit der Mebicin verband; fo fjchrieb er ein großes Gedicht: „Syphilis 
seu de morbo gallico“ betitelt, das viele Auflagen erlebte; feine gefammten 
poetifchen Werke find erft lange nach feinem Tode (F 1553), nämlich 1718 
unb 1738, erjchienen. Er ftand als Gelehrter und Dichter bei feinen Zeit 
genofjen in hohem Anfehen. Der Name jener, durch das Gedicht ver« 
berrlichten Krankheitsform wurde von ihm erfunden und wird befanntlich 
noch jetzt ausſchließlich gebraucht. 
Im Jahre 1633 erſchien das erfte Werk über ven Magnetismus bon 
William Gilbert in Colchefter. Im demfelben findet fih Alles, nicht nur 
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was er davon wußte, fonbern Alles, mas man bis zum Sabre 1819 
überhaupt von dem Magnet gewußt hat. Im Laufe von 200 Jahren 
fcheint die Wiffenfchaft in diefer Beziehung nur in einem einzigen Punkte 
fortgefhritten — Gilbert kennt die Abweichung der Magnetnadel, er weiß, 
daß fie niht genau nach Norden, fondern um einige, um mehrere, um 
zwanzig und noch mehr Grade nach Weſten oder nad) Often zeigt, aber er 
hält dieſe Abweichung für unveränderlich und erklärt fie felbft als her- 
vorgehend aus der Geftaltung der Ländermaffen gegenüber dem Meere, 
welches eine geringere magnetifche Anziehungskraft habe, als das Feftland. 
Wir willen, daß diefe Abweichung von dem wahren Norden eine im jtetem 
Steigen und Ballen begriffene ift, wenn fchon fo langfam, daß eben 
daraus der Irrthum Gilbert's zu erklären ift. 

Mit diefem Werke beginnt eine Epoche in der Wiffenfchaft, wenn 
ſchon die Lehre vom Magnetismus etwas jo ganz Selbitjtändiges, für. ſich 
Beftehendes war, daß fie gar feinen Zufammenhang mit ver übrigen Phyſil 
zu haben jchien. Noch im Jahre 1819 fonnte man aus dem Handbuch 
der Naturlehre das Gapitel vom Magnetismus entfernen, und Niemand, 
der fich diefer Wiflenfchaft als Neuling widmete, würde, felbjt nach viel- 
jährigen Studien, einen Mangel bemerkt haben (falls ihm nicht ver Zufall 
einen Magnetjtein oder eine Magnetnabel in die Hand gefpielt und ex 
dann wahrjcheinlich eine neue Entvedung gemacht zu haben gehofft hätte). 
— Jetzt ift dies anders. Wir wiſſen, daß kaum irgend eine Kraft weiter 
verbreitet ijt, als der Magnetismus (etwa das Licht, was nicht eine irdifche, 
fonbern eine kosmiſche Erfcheinung ift), denn er tritt überall auf, wo Be- 
rührung verjchiedener Subftanzen, Stoß, Reibung, Verdampfung, Nieder» 
Schlag ꝛc., Electricität erzeugt, ja er tritt überall auf, wo nur irgend eine 
Temperaturdifferenz fich zeigt. Erhöhung oder Crniedrigung einer Berüh— 
rungsftelle zweier verichiedener Körper um ein Zehntaufenpjtel eines Wärme- 
grades bringt meßbare magnetiihe Wirkungen hervor, und der Magnetis- 
mus, die Wärme und die Electricität, in ewiger Wechjelwirkung, find unter 
fih und von der Natur des Erdkörpers nicht mehr zu trennen. 

Gilbert fcheidet in feinem ſchönen Werke (um deſſen willen Galilei ihn 
„beneidenswerth groß!" nennt) das Beobacdhtete von dem Phantaftifchen, 
das Wahre von dem Falfchen, er fpottet Über die Magnetberge des Fra- 
caftoro, er kennt ſchon die Neigung der Magnetnadel und fchlägt fogar 
dieſe Neigung zur Beitimmung der geographiichen Breite vor, etwas, das 
jelbft A. v. Humboldt zweihundert Jahre fpäter für gewiffe Orte gleich- 
falls vorſchlug, was alfo zeigt, bis zu welchem Grade Gilbert's Kenntniffe 
von den Kräften der Erde jchon geftiegen zu einer Zeit, im welder alfe 
Mittel der Forſchung noch fo höchſt unvolllommen waren. Vielleicht find 
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es biefe Andeutungen Gilbert's, welche die Ausbildung der Kenntniß des 
Magnetismus der Erde beförvert haben; man fing an, größere Magnet- 
nadeln zu brauchen, fie leichter beweglich zu machen, fie genau zu beobachten 
und fo gelangte man bald zu hochwichtigen Refultaten. 

Abweihung und Neigung der Magnetnadel, Stärke der magnetijchen 
Anziehung find die drei Hauptmomente, auf welche die Aufmerkſamkeit zu 
richten war. 

Was Abweichung der Magnetnadel ift — das nicht genaue Zeigen 
von Norden nach Süden — weiß ein Jeder; weniger allgemein ift befannt, 
was Neigung fei. 

Wenn man eine Stahlnadel jorgfältig bearbeitet, equilibrirt, auf einen 
feinen Stift aufgefegt, fo lange fchleift, bis fie volfftändig im Gleich— 
gewicht ift, jo wird biefes Gleichgewicht augenblidlich bedeutend geftört, 
wenn man bie fertige, aber noch nicht magnetifche Nadel — und fei es 
durch einen einzigen Streich — magnetifirt. Das nach Norden zeigende 
Ende berjelben finft nieder und es muß durch Abjchleifen dieſer Hälfte 
das Gleichgewicht wieder hergeftellt werben, oder man klebt auf die Süd- 
hälfte zum Gegengewicht etwas Wache. 

Wenn man mit folhem Compaß, ver in Paris verfertigt ift, nach 
Spanien führt, jo muß das Gegengewicht auf der Südhälfte verringert 
werben, noch mehr, wenn man nach Afrika geht, und in der Gegend des 
Aequators nimmt man das Wachsfügelchen ganz weg — ja, reift man 
noch weiter, jo finkt nunmehr das Südende nieder, und man muß, je 
weiter man ſüdwärts kommt, je mehr Wachs auf das Nordenbe ber 
Nadel legen. 

Umgefehrt wird, wenn man nach Irland reift, die Senkung ber Nord⸗ 
hälfte fich vermehren und man muß auf der Süphälfte das Wachskügelchen 
vergrößern, in Island mehr, in Grönland noch mehr, und je weiter man 
nach Norbweiten geht, deſto fchwerer muß daſſelbe gemacht werben, bis 
die Nabel, ganz träge, die Nichtungskraft verliert. 

Dieſes Beftreben der Nabel, dem einen der beiden Pole das ver- 
wanbt-magnetifche Ende entgegen zu ſenken, nennt man „Neigung”, umb 
weil ſich darin ein Ergänzungsmittel für die Beobachtungen an der gewöhn⸗ 
lichen Bouffole, bie in hohen Breiten ihre Dienfte verfagt, gefunden Hatte, 
bildete man bie Neigungsnabel aus, zum Declinatorium kam das Ins 
elinatorium. 

Daß eine gewöhnliche Magnetnadel, die fich ſchwerfällig auf einem 
Stifte dreht, nicht zu feinen Beobachtungen tauge, ſah man bald; man 
nahm alfo dinen, vielleicht 1 Pfd. ſchweren, fehr forgfältig parallelepipediſch 
(wie ein Lineal ohne Hohlfehle) gearbeiteten Stahlftab NS ber Figur, 
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wohl gehärtet, möglichft ftarf magnetifirt, und Bing ihn an einen ftarfen 
Bündel von gänzlich drehungsfreien Seidenfäden auf. Diefelben ſchwebten 
frei in einer Glasröhre F, fo wie der Stahljtab in einem Glaskaſten 
NKHS und nun war feine Reibung zu überwinden, das Gemicht ber 
Nadel (des Stabes) ift nicht hinderlich, fondern förderlich, indem, je größer 
es ift, um fo mehr magnetifche Kraft dem Stahle mitgetheilt werben kann, 
indeß das Gewicht durch die Tragefraft des Fadens vollkommen compenfirt 
werden mußte. Die maffive Are P trug auf einem Dreifuß mit Stell 
ſchrauben I. II., einen getheilten Kreis von angemeffener Größe, auf wel- 
chem der Kaften um feinen Mittelpunkt durch die Schraube m bewegt wer— 
den fonnte, indeß der Nonius no die Grade der Bewegung anzeigte. 
Zwei ftarfe Säulen MM trugen ein mit der Magnetnabel correſpondirendes 
Fernrohr R, welches die Beobachtung in die Ferne übertrug und dadurch 
ſehr verfeinerte. 

Hier Tieß ſich ſchon fehr genau bis auf zehntel Grabe beobachten; 
fpäter fam der Spiegel dazu, welchen man an irgend einen Theile ber 
Nadel, am Tiebjten auf einem der Enden, fenfrecht auf die Yängenrichtung 
bes Stabes, anbrachte, und in welchem man eine dem Spiegel gegenüber 
liegende, möglichft entfernte Skala mittels eines Fernrohres, das feft jtand 
und ein Fadenkreuz hatte, beobachtete; Hier fonnte man num einzelne Se- 
kunden ablefen und jo hatte man ein höchft vollfommenes Inftrument er- 
langt, welches im weiteren Verlauf diefer Blätter befchrieben werben wird. 
Gauß in Göttingen ließ in neuerer Zeit eins dergleichen verfertigen, das 
von der Stahljtab 25 Pfund wog. 

Bei dem Inclinatorium tritt der Ausführung eine große mechanifche 
Schwierigkeit in ven Weg. Die Nabel muß auf einer Are ruben, da ift 
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Reibung umvermeidlih. Die Nadel felbft muß im unmagnetifirten Zu- 
ftande ein vollfommener, gleiharmiger Hebel fein, d. h. fie muß in jeder 
Lage ruhen, ohne irgendwo ein Uebergewicht, aljo ein Beftreben, zu zeigen, 
borzugsweife eine gewiffe Stellung einzunehmen — Schwerpunft der Maffe 
und Mittelpunkt der Figur müfjen in Eins zufammen fallen und durch 
biefen Schwer» und Mittelpunkt muß die Are gehen. Werben dieſe For- 
derungen, wie e8 fein follte, mit mathematifcher Strenge genommen, fo ift 
das Inſtrument durch Menfchen nicht auszuführen. | 

Möglihft annäherungsmweife wird 
das Berlangte geleitet: jolche Nadel ruht 
mit ihrer Are auf zwei wohl polirten fegel- 
förmigen Vertiefungen der Schrauben, bie zu 
ihrer Aufnahme in der Gabel der eingefchal- 
teten Figur dienen, ber Mechanismus ift unten 
vergrößert angegeben. Wenn fie magnetifirt 
ift und man ihre Horizontale Richtung fo 
feitftellt, vaß fie mit ver gewöhnlichen Magnet» 
nadel parallel ift (das heißt, daß fie im magne= 
tiihen Meridian fteht), finkt fie, fobald man 
fie frei läßt, mit einer ihrer Spiten (bei 
uns mit der nördlichen) nieder und nach eini- 
gen Schwankungen in der Richtung des magne- 
tischen Meridians nimmt fie eine gewiſſe 
Stellung ein, und fo oft man fie aus diefer 
entfernt, wird fie wieder dahin zurückkehren; 
durch einen gut getheilten Kreis, an welchem 
vorbei die Nabel ſchwingt, faun man diefe Neigung bemefjen und in Gra- 
den ausbrüden. 

Ein ſchon fehr vervollfommnetes Inftrument der Art giebt die auf 
der folgenden Seite ftehende Zeichnung. Man fieht in einem fchräg jte- 
henden Kreife A die Nadel ns frei ſchweben. B ift ein großes Charnier, 
unten gleichfall8 getheilt, doch nur um 4 des Umfanges, durch die Schraube I 
lann man dieſes Charnier fo ftellen, daß e8 den Kreis A mit der Nabel 
in jeder Richtung, von der ganz fenkrechten bis zur horizontalen fefthält. 
Steht ver Kreis horizontal, fo ift das Inftrument ein Abweihungscompaß, 
fteht er vertifal, fo ift e8 eine Neigungsbouffole. Der britte Kreis C 
dient, um eine horizontale Drehung zu meſſen. Auf einem, mit drei Stell- 
ſchrauben verfehenen, Fuße ruhet endlich der ganze, höchſt zweckmäßige 
Apparat. 

Die Neigungsnadel, wie die Abweichungsnadel, richten fich mit ihren 
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beiden Enden nad ben magnetifchen Po- 
(en, die Abweichungsnabel wird am Fräf- 
tigften angezogen werben, wenn fie zwifchen 
beiven Bolen in der Mitte jchwebt. Dort 
wird eine unmagnetifirte Nabel, wenn fie 
vollfommen im Gleichgewicht war, nicht 
auf einer Seite niederfinfen, ſobald fie 
magnetifirt wird, und die Neigungsnabel, 
beftimmt, Winkel mit der Horizontallinie 
zu bilden, wird auf diefer Gegend gerabe 
jo ftehen, wie die gewöhnliche Bouffole, 
d. 5. fie wird ganz horizontal ſchweben. 

Schreitet man mit beiden Inftrumen- 
ten auf einen Pol zu, fo wird die Rich— 
tungsfraft der Neigungsnabel immer grö⸗ 
Ber, denn das fie Anziehende finkt immer 
mehr, d. 5. nicht ſowohl tiefer als fenfrechter, unter fie hinab; auf dem 
magnetiſchen Pole endlich wird diefe Nadel fenkrecht ftehen, denn der fie an- 
ziehende Pol befindet ſich gerade unter ihr. 

Anders iſt es mit der Abweichungsnadel; diefe muß um jo ftärker 
von Norden nad) Süden gerichtet werden, je näher in der Verlängerung 
ihrer größten Ausdehnung die beiden Pole liegen. Da, wo die Neigungs- 
nabel horizontal fteht, findet dieſes ftatt; darum nennt man dieſe Linie den 
magnetifchen Aequator, und wie bei dem geographifchen Aequator die Pole 
im Horizont liegen (wenigftens bie aſtronomiſchen), jo nimmt man an, daß, 
auf dem magnetifchen Aequator jtehend, die magnetischen Pole im Horizont 
liegen. In der That findet dieſes 
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Erbe und beren Endpunkte find die Pole. Man fieht jehr leicht ein, daß 
bie gerade Linie ap oder ap’ diejenige fein wird, in welcher, von a aus 
geſucht, der Bol gefunden werden muß; bieje Linie weicht aber von ber 
horizontalen, die durch a geht, jehr weit ab. Der Polarjtern (unendlich 
weit) liegt in der Verlängerung von pp’, mit dieſer ift die durch a ge- 
hende Horizontale parallel, d. h. fie fällt im Unendlichen erjt mit ihr 
zufammen; da num von a bis c noch nicht 900 Meilen find, fo verichwin- 
den dieſe gegen das Unendliche in Nichts, und man jagt mit Recht, bie 
aftronomifchen Pole Tiegen für den Beobachter auf dem Aequator, im 
Horizont. Anders iſt es mit ven Magnetpolen, viefe liegen nicht im 
Unenblichen, fonvdern an ganz bejtimmten Punkten ver Erpfläche, und 
wenn fie geographifch einander gegenüber liegen und ber Nequator (der 
magnetifche) gleich weit von beiden (wie für die Erflärung der Erfcei- 
nung ohne Fehler angenommen werben darf) iſt, fo liegen fie für den 
Beobachter auf dem Aequator nicht im Horizont, ſondern 45 Grad unter 
bemjelben, wie die Zeichnung angiebt. 

Da aber wegen dieſer gleihen Lage die anziehenden Kräfte auf 
beide Hälften der Nadel gleich ftarf wirken, fo kann fie weder einer noch 
ber andern Kraft ganz folgen, fondern fie jtellt fich zwifchen beide Rich— 
tungen mitten hinein, d. 5. fie wird horizontal und ganz parallel der Ab- 
mweihungsnadel an demſelben Orte (nämlich auf irgend einem Punkte des 
magnetifhen Aequators). 

Während bei der Annäherung an den Pol die Neigungsnabel immer 
ftärfer gerichtet wird, verliert die Abweichungsnadel gleicher Weife die 
Rihtungskraft, denn der anziehende Punkt Liegt, je mehr man fich mit ihr 
einem magnetijchen Pole nähert, um defto weniger in ber Verlängerung 
ihrer Are, was eben nöthig iſt, um ihr Richtung zu geben; endlich wird 
der Pol gerade unter ihr liegen, fie hat nunmehr gar feinen Horizontalen 
Zug, fondern einen rein vertifalen, deswegen ftrebt fie, die Etellung ber 
Neigungsnadel anzunehmen, und da bdiefes ihrer Einrichtung zuwider iſt, 
jo verjagt fie überhaupt allen Dienft. 

Dieſes iſt das Wefentliche über die Richtung der Magnetnabel, welches 
zum Verſtändniß der Betrachtung iiber ven Magnetismus ber Erde nöthig 
ſchien; es bleibt noch Einiges über die Richtungsfraft zu fagen übrig. 

Wenn man eine Magnetnadel auf einer Spite jchweben läßt und fie 
von ihrer natürlichen Richtung ablenkt, fo macht fie mehrere Schwingungen, 
bevor fie in Ruhe fommt. Jede Schwingung hat eine bejtimmte Dauer. 
Bringt man nun in eine gewiſſe, nach der Stärke des Stabes zu bemefjende 
Nähe der Nadel einen Magnetftab, fo daß er der nächſten Spite ber 
Nadel den freundfchaftlichen (anziehenden) Pol zufehrt, jo wird die Nabel 
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fchnelfere Schwingungen machen. Im noch kürzerer Zeit werben fie vor⸗ 
gehen, wenn man die Entfernung der beiden Magnete verkürzt und immer 
geringer wird ihre Dauer oder häufiger die Wiederholung verjelben in 
der nämlichen Zeit, je mehr man die Magnete an einander rildt. 

Wir fehen darans, daß die bewegende Kraft des Magnetismus um 
fo jtärfer wirft, je näher, der richtende Magnet dem gerichteten ift, und 
wir haben in der Dauer der Schwingungen oder (was gleich viel, nur 
der bequemeren Beobachtungsart wegen bejfer ift) in der Anzahl ber 
Schwingungen in gleicher Zeit (z. B. in einer Minute) ein jehr ficheres 
Maaß ver Stärke der bewegenden Kraft. 

Gehen wir mit diefen Betrachtungen auf ven großen Magnet über, 
den wir bie „Die Erde“ nennen, fo werben wir finden, daß auch er 
denjelben Gefegen unterliegt, welche man für Stahlmagnete und kleine 
Entfernungen gefunden bat und man wirb durch Taften und Befühlen bes 
Erbförpers mittels der gedachten Inftrumente die verborgenen Pole gerade 
fo gut herausfinden können, wie mittelft einer Meinen Compaßnadel, bie 
man über einer Ziichplatte hinwegſchiebt, unter welcher ein Magnet ver- 
ftecft ift, man die Lage deſſelben, die Nichtung und die beiden Pole — 
und falls ex fchlecht geftrihen wäre und mehrere Pole hätte, aud 
biefe — mit Genanigfeit würde auffinden können. 

Diefes ift mit vielem Fleiße gefchehen und die gewonnenen — 
find höchſt belohnend geweſen. 

Als Gilbert ſein berühmtes Werk ſchrieb, hatte er gefunden, daß die 
Magnetnadel nur auf einzelnen Punkten nach Norden zeige, überall ſonſt 
eine abweichende Richtung habe; er hielt dieſe Stellung der Magnetnadel 
an jedem Orte für beſtändig. Bald nachher, als die Beobachtungsmittel 
beffer wurben, ſah man, daß die Abweichung fich verändere, daß es feine 
conftante Größe fei, um welche die Magnetnadel nicht nach Norden zeige, 
und die nenejte Zeit hat hierin das Außerordentlichfte geleiftet. 

Einige zerftreute Nachrichten über Columbus Reife hatten mit Sicherheit 
gezeigt, daß die Abweichung Null gewefen (daß die Magnetnavel fih gerade 
nach Norden gerichtet hatte) an dreien Punkten im atlantifchen Ocean, 
welche der kühne Seefahrer am 13. September 1492, am 21. Mai 1496 
und am 16. Auguſt 1498 erreicht hatte; eine Linie, welche burch das Mare 
de sargasso, das Tang- oder Fucusmeer und burch das Gap Codera 
(ungefähr 63 Grad weftlich von Paris an dem Meerbufen von Barcelona 
im Staate Columbien) geht, indeffen jegt diefe Linie ohne Abweichung das 
öftlich gerichtete Dreied von Brafilien, von Rio bis nach den Mündungen 
des Amazonenfluffes abjchneidet, öftlih der großen und Heinen Antillen 
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vorbei nach Norbamerila überjekt, diefes im Staate Pennſylvanien trifft 
und dann hinauf zum magnetifchen Nordpol fteigt. 

Columbus Tegte auf die Linie ohne Abweichung — „eine Zone, auf 
welcher die Bonfjole feine Variation mehr zeigt, Luft und Meer, letzteres 
mit Tang wiefenartig bevedt, fich anders gejtalten, wo fühle Winde an- 
fangen, zu wehen und die Geftalt der Erde nicht mehr diejelbe iſt“ — 
einen fehr großen Werth und wünfchte, daß lieber fie als der imaginaire 
erfte Meridian durch Ferro zur Demarcationglinie zwilchen den zukünf— 
tigen Eroberungen der Spanier und Portugiefen (jo hatte nämlich Papft 
Alerander VI. beftimmt) angenommen würde, weil fie eine von der Natur 
feftgefeßte, nicht willfürliche und wanbelbare ſei. Allein Columbus hatte 
fich hierin geirrt; er legte dieſer Linie Eigenfchaften bei, welche fie nicht 
hatte, und gab ihr eine Wichtigkeit, welche ihr um fo weniger zufam, als 
fie eben nicht conftant, fondern wandelbar war, wie wir jo eben ge- 
fehen haben (was er freilich nicht muthmaßte). 

Die Linie, welche aus Gilbert's Werke fich als eine ähnliche, ohne 
Abweichung, ergiebt, ijt von beiden, von der zu Columbus Zeiten wie von 
der jegigen, bedeutend verſchieden. Ganz eben fo vwerjchieven find die 
übrigen Linien, welche eine gleiche Abweichung der Magnetnadel, 3. B. 
von 5 Grad, von 10, von 15 und mehr Graden öftlich oder weſtlich vom 
wahren Norden zeigen, wenn man fie nach den Augaben William 
Gilbert 8 vom Jahre 1630, nad denen Halley’s vom Jahre 1700 (zum 
großen Theile nach eigenen Beobachtungen von ihm zuerft auf einer Karte 
entworfen) oder nach denen Hanfteen’s für das Jahr 1780 conftruirt und 
jo mußte es für die Natur der Erde höchft wichtig erfcheinen, den Gang 
diefer Veränderungen und das Geſetz, nach dem fie vorgehen, zu erforichen. 

Unfere Phyſik ift von gejtern. Die meiften andern Wifjenfchaften 
haben eine zweitaufendjährige Gefchihte — die Phyſik beginnt eigentlich 
mit Galileo Galilei und feinen Schülern — die Aftronomie war bei ven 
Griechen, den Aeghptern, den Indern und Chineſen eine ausgebildete 
Wiſſenſchaft. Die Philofophie werden wir vielleicht nie auf einen höheren 
Standpunkt erheben, als wir fie von Plato und feinen Zeitgenofjen er- 
hoben finden, die Rechtspflege, die Geſetzgebung ftammt aus der glänzend» 
ften Zeit des römischen Neiches, die Mathematif war von Pythagoras, 
Euklid, Apollonius, Archimedes, der Hyppathia 2c. bis zum Bewunderns⸗ 
würdigen ausgebildet, felbjt vie Medicin, eine ganz empyriſche Wiffenfchaft, 
hatte ihre Heroen, wie Galen, Hippofrates u. A.; nur die Phyfil eri- 
ftirte nicht einmal dem Namen nach, denn die Naturkunde der damaligen 
Zeiten beftand im Speculiren, wie es wohl fein könnte, micht im 
Sehen, wie es ift. 
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So fteht es demnach mit der Phyſik der Erbe noch fchlechter, denn 
fie ift die Blüthe der ausgebildeten Naturmwiffenfchaft, und lange hat ber 
Baum gebraucht, um zur Blüthe zu gelangen. Zwar im fteten ſchönſten 
Wachsthum, war es doch erjt dem neunzehnten Jahrhundert vorbehalten, 
dieſe Blüthe fich entfalten zu jehen und darum ift in ber phhfilchen Geo» 
graphie noch Alles ſehr jung. 

Hätten wir, den Magnetismus ber Erbe betreffend, auch nur feit 
Gilbert, alſo feit etwa 200 Yahren, eigentliche Beobachtungen, in Reiben 
neben einander laufend, von nur 30 Orten, und wären fie mit guten 
Inftrumenten angeftellit und mit Gewiffenhaftigfeit durchgeführt, jo wür- 
den wir über viele Räthſel dieſer merkwürdigen Erfcheinung vollfommen 
im Klaren fein, indeſſen wir jett noch Häglich im Dunfeln tappen und 
Urfahe Haben, unfere Nachkommen in der britten oder vierten Generation 
zu beneiden, welche über dies Alles klarer ſehen werben. 

Aus den zerftreuten Beobachtungen, die feit etwas mehr als zwei- 
hundert Jahren gemacht find, geht hervor, daß bie Erde ein mächtiger 
Magnet ift, welcher alle Magnete auf oder in ber Nähe feiner Ober» 
fläche nach feinen Polen richtet, e8 geht hervor, daß dieſe Pole nicht mrit 
ben geographifchen Polen zufammen fallen, fondern um mehr als 20 Grade 
davon abftehen, e8 geht endlich aus dieſen pürftigen Beobachtungen Älterer 
und ben unbefchreiblich reichhaltigen Beobachtungen menefter (doch zu 
furzer) Zeit hervor, daß die magnetiihen Pole nichts Feftftehendes auf 
ber Erde find, fondern daß fie einem fteten MWechjel unterliegen und daß 
fie vielleicht die Erdpole vollftändig umkreiſen. 

Die horizontal fchwingende Magnetnabel zeigt uns, in welcher Rich— 
tung wir den Magnetpol zu juchen haben. Dieje, die Abweichungsnadel, 
zeigte in den Jahren 1400—1450 u. ſ. f. im mittleren Europa jehr weit 
nah Oſten von bem geographifchen Pole, fie zeigte 1500 viel weniger 
weit, und 14550 noch weniger weit öftlich, Tehrte bis 1666 immer mehr 
zu dem eigentlichen Norden zurüd und zeigte in biefem Zeitpunkt auf einem 
großen Theile von Europa gerade nah Norden; hierauf wurde bie Ab- 
weichung weftlich, fie ftieg immer mehr, wurbe endlich auf vielen, ja ben 
meiften Punkten von Europa 20-22 Grab wejtlich, welche Entfernung fie 
ungefähr am Anfange dieſes Jahrhunderts erreichte. 

ge weiter fie wejtwärts gefchritten war, deſto langfamer warb bie 
Zunahme ver Abweichung, bis fie endlich ein Jahrzehend, auch darüber, 
gänzlich ftehen blieb auf der einmal gewonnenen Abweichung. Seit bem 
Jahre 1822 nahm fie aber vollends ab und hat feitvem immer ab- 
genommen, jo daß fie an vielen Orten, an denen fie 21 Grade betrug 
jegt nur noch 17 und 16 Grad beträgt. 
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Es läßt fich aus dieſem Vorgange eine große Oscillation ber Magnet 
nabel entnehmen, vermöge deren fie einundzwanzig Grab öftlih und eben 
fo weit wejtlih von dem eigentlichen (aftronomishen) Meridian abweicht 
und wozu fie ungefähr 800 Jahre braucht, d. 5. wenn man von bem 
Sahre an zählt, in welchem fie genau nach Norden zeigte, bis zu dem 
Jahre, in welchen fie, mach erlangter größter öſtlicher Abweichung, 
Rückkehr zum Meridian, erlangter größter weftliher Abweichung und 
endliher abermaliger Rüdfehr wieder zum eigentlichen Norden gelangt. 

Das vorausgeſetzte Umfreifen des geographifchen Poles durch ven 
magnelifchen ift noch keinesweges erwiefen, doch jehr wahrfcheinlich; denn 
Alles in der Natur ift ein umunterbrochener Kreislauf und die Baria- 
tionen der Magnetnavel, welde uns vie Stelle des magnetifchen Poles 
andeuten, finden genau fo ftatt, als ob das Vorausgeſetzte thatfächlich 
wäre. Allerdings würden fie auch noch dieſelbe Richtung, Abweichung u. |. w. 
verfolgen, wenn der magnetifche Pol jegt von Amerifa aus über Grön- 
fand und Island nach Norwegen und dem nördlichen Afien wandelte, 
banıı wieber denfelben Weg nach Nordamerifa zurüd machte und dann 
abermals über Island und Norwegen nach Aſien ginge; allein zu biefem 
Hin- und Herpenbuliren liegt fein Grund vor, indefjen ein Umfchreiten 
des Erdpoles mit den aſtronomiſchen und Temperaturverhältniffen ver Erbe 
ſehr in Einklang gebracht werden kann. 

Der Zweifel, welcher von beiven Vorgängen ftatt hat, wird übri— 
gens durch die Neigungsnadel gelöft werben; biefe trägt in Hinficht 
auf die Stellung des Poles nicht. Gefekt, der magnetifche Nordpol Täge 
an der Fiordenkfüjte von Norwegen, jenjeit des Polarkfreifes, jo würde 
die Declinationsnadel in der Mark Brandenburg ziemlich genau nach 
dem aftrongmifchen Norden zeigen. Daſſelbe würde ftattfinden, wenn ver 
magnetiſche Pol in der Behringsftraße läge, denn dieſe beiden Punkte Lie» 
gen mit dem Norbpol und ber Mitte der Mark in einer ziemlich geraden 
Linie nahezu unter demſelben Meridian. 

Die Neigungsnabel würde anders zeigen, denn für fie liegen 
die beiden vorausgefegten magnetischen Pole und ver aftronomifche mit 
ber Stadt Berlin zwar auch in einer Ebene, aber keinesweges in einer 
Linie; für die Abweichungsnabel ijt e8 gleichgültig, ob ver magnetifche 
Bol diefjeit oder jenfeit des geographiſchen liegt, für die Neigungsnadel 
nicht — bie erftere zeigt feinen Winfelunterfchied, die legtere einen 
folhen von 40 Graden und darüber, wie ein Jeder fich felbft durch eine 
einfache Zeichnung veranfchaufichen Kann. 

Wenn man mit der Neigungsnavel aus ber nörblichen gemäßigten 
Zone jo weit ſüdlich geht, bis dieſelbe, gleich der Abweichungsmagnet- 
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nabel horizontal fchwebt, fo wird man mit Recht jagen können: bier be- 
finden fih die anziehenden Kräfte beider Magnetpole im Gleichgewicht, 
das ift aljo ein Punkt derjenigen Linie des Gleichgewichts, welche muth» 
maßlich den ganzen Erdball umkfreift und die man finden wird, wenn man 
mit dem Neigungscompaß von Dit nah Weit die Erbe umfährt, ſtets fo 
feinen Weg verfolgend, daß, wenn der Norpol der Nadel niederfinft, man 
ſüdwärts geht und umgefehrt, d. h. fich ſtets in der Linie hält, in welcher 
die Neigungsnadel ganz horizontal fchwebt. 

Man fieht leicht ein, daß diefes in aller Strenge burchzuführen un— 
möglich ift, zur Annäherung an die Aufgabe warb jedoch das Nöthige ge 
than. Als nämlih Humboldt im Jahre 1798 ſich der Grpedition Des 
Gapt. Baudin zu einer Erdumſchiffung anfchließen wollte, ward er von 
oh. C. Borda aufgefordert, magnetische Beobachtungen zu machen. Eine 
folhe Aufforderung fonnte der damals faum 28jährige Humboldt nicht 
unbeachtet laſſen, denn Borda war eine wiffenfchaftliche Notabilität. 
Nachdem er als Befehlshaber des großen Linienfhiffes „Le Solitaire“ 
von den Engländern 1782 gefangen, aber auf fein Ehrenwort entlafjen 
war, hatte er fich vorzugsweife mit der Phyſik, Mathematik und Aftro- 
nomie beſchäftigt, hatte die nach ihm benannten phyſikaliſchen und mathe- 
matiichen Injtrumente, das Inclinatorium, den Nepetitionskreis, das Me— 
talfthermometer 2c., erfunden, hatte den Meridianbogen von Dünkirchen 
bis zu den Balearen gemefjen, hatte fich als Begründer des neuen fran- 
zöjifchen Maaß- und Gewichtsſyſtems und als Stifter der großen Schiff— 
baufchule berühmt gemacht (er jtarb in feinem 46. Jahre als Diviſions-Chef 
im Marine» Minijterium). 

Was ſolch ein Mann vorfchlug, hatte Gewicht, und A. dv. Humboldt 
verſah fich zur Ausführung dieſer VBorjchläge mit den nöthigen, zum Theil 
nach Borda's Anleitung gefertigten Inftrumenten und beobachtete von fei- 
ner Einſchiffung bis zu feiner Rüdfehr nach Europa fowohl die Ablenkung 
der Horizontal» als die Neigung der Verticalnadel, wie auch die Zahl 
der Schwingungen beider in einer gegebenen Zeit (LO Minuten) und gab 
bei feiner Rückkehr die Zahlenwerthe dieſer magnetischen Beobachtungen 
für 104 verjchiedene Punkte der Erboberflähe an, aus denen fich jchon 
als jehr beftimmt erkennbar das Reſultat herausftellte: „die Intenfität, 
bie richtende, anziehende Kraft des Magnetismus, nimmt zu mit der Ent- 
fernung vom Aequator.” So machte z. B. eine vertical fchwingende 
Nadel in Peru (7 Grad füplicher Breite, wo die Neigung gleich O ift) 
211, in Lima (12 Grad filvlicher Breite) 219 Schwingungen in 10 Mi— 
nuten; ferner in Merico 242 und in der Havanna 246 in berfelben Zeit. 
Daß die nämliche Nadel in Paris, d. 5. 26 Grad weiter nördlich als die 
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Infel Euba, noch um eine Schwingung weniger machte in derfelben Zeit, 
bewies, daß der magnetifche Pol von Paris viel weiter entfernt fein müffe, 
ala von der Havanna, was man damals noch nicht ahnte, was fich aber 
fehr entſchieden durch Roß und Sabine heransgeftellt bat. 

Man brachte hiermit ältere Beobachtungen zufammen, welche jet ver: 
Öffentliht wurden und deren Wichtigkeit man erft durch Humboldt's ums 
faffende Arbeiten fennen gelernt hatte; e8 waren bie des Aomirals 
be Roffel in den Jahren 1791— 94 in Bandiemens-Land, Amboina und 
Java und die von Lamanon während der Reife des unglüdlichen La Peh— 
roufe in den Sahren 1785 — 87 zwilchen Paris, Teneriffa und Macao 
(China) gemachten. 

Mittels diefer und fehr vieler neueren Beobachtungen hat man bie- 
jenigen Linien feftgeftellt, auf denen vie Abweichungs- wie die Neigungs- 
nadel gleiche Winfel mit dem Meridian oder mit der horizontalen Linie 
macht. Eine der intereffanteften dieſer Linien ift der magnetifche Aequator, 
von welchem wir fchon öfter gefprochen, diejenige, auf welcher die Neigungs⸗ 
nadel horizontal fteht; fie wurde von Duperrey, welcher fie zwifchen ben 
Yahren 1822 und 1825 fehsmal durchjchnitt, im 45. Bande ver Annales 
de Chimie befchrieben und verläuft wie folgt: 

Zwifchen Lima und Quito, in einer ſüdlichen Breite von 7° 1° fand 
Humboldt am Anfange diefes Jahrhunderts den magnetifchen Aequator, 
die Andesfette durchichneidend (bei Duito felbft durchſchneidet ver Erb- 
äquator die Codilleras de los Andes). Don diefem Punkte weftwärts 
gehend, bleibt der magnetifche Aequator beinahe durch die ganze Süpfee 
auf der ſüdlichen Seite des geographifchen Gleichers; die beiden Linien 
nähern fich erft furz vor dem indiſchen Archipel, im Bereich der Gilberts— 
infeln, wofelbft dann der magnetifche Aequator auf die nördliche Halb— 
fugel übergeht, die Südſpitzen von Afien, die Halbinfeln dieſſeit und jen« 
feit des Ganges berührt, eben jo die Halbinfel Arabien in ver Nähe ver 
Mündung des rothen Meeres trifft und dann in das Feftland von Afrika 
eindringt. Dort entfernt der magnetifche Aequator ſich am meiften vom 
geographifchen, burchftreift jedoch ein uns gänzlich unbekanntes, vielleicht 
noch fir Jahrhunderte unzugängliches Land, fo daß man das Genauere 
über feinen Verlauf durchaus nicht fennt, und nur weiß, daß er im dem 
innerften Winkel des Golfes von Guinea wieder aus Afrika aus-, in das 
atfantifche Meer eintritt. Unfern dieſer Gegend burchfchneidet er auch 
wieder den irdiſchen Aequator, tritt auf bie Südhälfte der Erbe und bleibt 
auf diefer, fich fo weit von dem Nequator entfernend, daß er unter 
15 Grad füplicher Breite in der Gegend ver Alferheiligen-Bai (Bahia de 
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los todos Santos oder furweg Bahia) erft das Feftland von Südamerika 
(Brafilien) erreicht. 

In diefem Lande, beinahe jo unbelannt wie das Innere von Afrika, 
bleibt der magnetifche Aequator, indem er die Provinz Bahia, Minas 
Geraes und Matto Groffo durchläuft, bis er zwifchen Lima und Quito 
wieder das Feftland von Sübamerifa verläßt. 

Der Durhichnittspunft beider Linien unfern Afrifa war die Infel 
St. Thomas im Golf von Guinea unter 244 Grad öſtlich von Ferro, ber 
andere Durhfchnittspunft läuft durch die Gilberts-Infelgruppe, 170 Grad 
wejtlich von Ferro. Der erjte der beiden Durchfchnittspunfte hat fich feit 
jener Feftftellung durch Humboldt und Duperrey ſchon fo weit verändert, 
daß er über 4 Grab weitlich gerüdt iſt, und jett, zwar immer noch im 
Meerbujen von Guinea, aber gerade unter dem Meridian von Paris liegt; 
ob der andere Durchfchnittspunft eben fo weit weftlich gerückt ift, wiſſen 
wir leider noch nicht. Wäre dies der Fall, jo müßte er etiva durch bie, 
beinahe unter dem Nequator liegende Inſel Pleajant gehen. Es wäre 
wohl der Mühe werth, ausfchlieglich zu dieſem Zwecke ein Schiff nach ver 
Süpfee zu ſchicken; es würde biefes der Theorie vom Magnetismus ber 
Erde eine, ihr jet noch fehlende Begründung und Fejtigleit geben. 

Das Innere der beiden großen Gontinente Afrika und Südamerika, 
noch volljtändig unbekannt in diefer Hinficht, hat zu der Bermuthung An- 
laß gegeben, va ver geographiſche Aequator, der eine mathematifche 
Kreislinie befchreibt, von dem magnetifchen Aequator, welcher viele un- 
regelmäßige Biegungen hat, an mehr Punkten, als den zwei gedachten, 
burchichnitten wird; es ſcheint auch, als gäbe der Verlauf der anderen 
Linien gleiher Neigung (die man zum Theil beſſer kennt als bie Linie 
ohne Neigung) Anlaß, dieſe Vermuthung als der Wahrheit ziemlich nahe 
liegend anzunehmen; doch dürfte es fehr fchwer fein, hierüber zu einer 
Gewißheit zu kommen, weil eben die Gegenden ver möglichen Durchfchnitts- 
punkte unzugänglih find. Betrachtet man die Linien, welche die gleiche 
Intenfität bezeichnen, jo jcheint der Zweifel hierüber faft gelöft; allein 
leider hat man wahrgenommen, daß Neigung und Intenfität nicht parallel 
laufen, d. h., daß 3. B. auf der Linie, welche die ſchwächſte Neigung 
bat, auf dem magnetifchen Aequator nicht zugleich die ſchwächſte Inten- 
ſität ftattfindet, von derſelben Nabel in einer gegebenen Zeit nicht bie 
wenigften Schwingungen gemacht werben; es bleibt demnach, um alle 
Schwierigkeiten, die einer Theorie entgegen ftehen, zu löſen, noch ein wei- 
tes Feld der Bearbeitung offen. 

Auf welche Weife man fich einen anfchaulichen Begriff von den Rich— 
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tungen der Magnetnabel und der Kraft, welche fie bewegt, machen kann, 
jeigen die beigefügten Kärtchen. 

Die Erde iſt auf venfelben nach der Projection mit wachlenden 
Breitengraden bargeftellt (Mercators Projection) d. h. alle Längengrabe 
find einander gleihd. Da nun aber unter dem 60. Grab der Breite ein 
Längengrad nicht mehr 15 deutſche Meilen mißt, fondern nur noch unge- 
füge die Hälfte, jo find die Breitengrade doppelt fo lang angenommen als 
die Breitengrade unter dem Aequator, und nun verhalten fich die beiven 
Arten von Graden wieder zu einander, als ob fie auf einer Kugel ge 
zeichnet wären; denn es ift ganz gleichgültig, ob der Längengrad halb fo 
fang ift als der Breitengrad, oder ob der Breitengrad Doppelt fo lang 
üt als der Längengrad. 

Die Karten werden ein volltommen anfchauliches Bild von dem Laufe 
der magnetifchen Linien geben, wenn man fie fo auf einen pafjenden Cy- 
finder fpannt, daß fie gerade im fich felbit zurüdlaufen, denn es fchließt 
das Ende fich genau dem Anfange an. 

Die erjte diefer Karten enthält das einfachfte Bild magnetifcher 
Linien, nämlich diejenigen gleicher Neigung. Die mittelfte ver gebogenen 
Linien, die am wenigften gebogene, ift der magnetifche Nequator; fie 
durchichneidet an den angegebenen Punkten den Erbäguator; die punktirte 
Yinie, welche daneben läuft, ift der jetzige magnetifche Aequator, doch 
nur thbeilweife nach Beobachtungen, größtentheils nach ver Muthmaßung, 
daß, wenn einzelne Theile (wie dieſes factiſch) fortgerüdt find, die anderen 
Theile wohl wahrjcheinlih in der angedeuteten Richtung, in demſelben 
Verhältniß wie die thatjächlich verfchobenen, fortgerüdt fein werben. 

Nur bei dem Aequator ift Übrigens der Verfuch gemacht, alle übrigen 
Linien find nach den wirklich angeftellten Beobachtungen gezogen und ent- 
Ipreben dem Stande der Dinge in den Jahren 1826—36. Die nächſten 
ober: und unterhalb des Aequators laufenden Linien find biejenigen, in 
welhen die Neigung 30 Grad beträgt, und zwar finft auf unferer Halb» 
fugel die nördliche Seite der Magnetnadel, auf der entgegengejegten bie 
füdlihe, und wenn man von dem Aequator nach Norden oder Süden zu 
mit der Inclinationsnadel wandelt, fo fieht man diefe nach und nach aus 
ihrer Gleichgewichtsftellung weichen und 1, 2, 10 und endlich um 30 und 
mehr Grade nach einem oder dem andern Pole finken. 

Es haben viefe Linien, wie die folgenden eine Bezeichnung ihrer Nei- 
gung in Graben; doch find fie abfichtlich nicht fo nahe gerüdt, wie bei 
einer Karte, für das Stubium des Erbmagnetismus ausfchließlich einge» 
gerichtet, wünfchengwerth wäre, weil die Deutlichfeit der Weberficht unter 
einer Aufhäufung ver Curven vielleicht von Grad zu Grad, leiden würde. 

3* 
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daraus hergeleitete Intenfität gleich 1,803 ift, alfo beinahe um 2 Zehn- 
theile der von Humboldt aufgejtellten Einheit größer, als am Pole felbit. 

Die beigefügte Intenfitätsfarte giebt einen anfchaulichen Leberblid 
über dieſe Verhältniffe, welche wunderbar genug find, um vie Aufmerkſam— 
feit des Lefers in Anfpruch zu nehmen. Man fieht nämlich zwei um ben 
Halbmefjer der Erde von einander entfernt liegende Stellen von elliptifcher 
Form jich ausfondern aus den übrigen Linien, welche die Magnetpole — 
wenn auch etwas unregelmäßig und nicht gerade in genauen Kreislinien — 
umjchreiben; fie liegen nicht auf dem magnetifchen Aequator, doch jeden— 
falls nicht weit davon. Auf diefen beiden ovalen Stellen finden fih vie 
Punkte der geringjten magnetiſchen Intenfität. 

Wäre die Bertheilung des Magnetismus auf der Erbfugel regel- 
mäßig, jo würde man (wie weit die Pole auch von den aftronomifchen 
Polen ablägen) doch mit Beſtimmtheit vorausfagen Fönnen, wie auf jedem 
Punkte der Erde die Magnetnadel zeigen müſſe. Man erbielte fo jchön 
freisförmig gezogene magnetifche Meriviane, wie man geographiiche hat; 
gleich weit von beiden Polen würde fich ein, alle dieſe Meriviane gleich: 
zeitig ſenkrecht durchichneidender und balbirender Aequator finden, 
auf dieſem müßte überall die Neigungsnadel Horizontal ftehen und bie 
Intenfität müßte überall diefelbe fein, das heißt eine Neigungs- oder auch 
eine Abweichungsnadel müßte auf der ganzen Ausdehnung diefer Linie in 
gleicher Zeit gleich viel Schwingungen machen. Dies Alles finder jedoch 
nicht ftatt, denn der große Erdmagnet ift unregelmäßig gejtrichen, feine 
Pole liegen nicht einander gegenüber und fie find nicht gleich ftarf, ja 
man weiß nicht einmal bejtimmt, ob derſelbe nicht ftatt zweier Pole drei 
oder vier hat, gerade wie ein von einem ungejchidten Mechanikus gefer- 
tigtev Magnet. 

Bon diejer Unvegelmägigfeit fommen bie wunderlichen Gejtaltungen 
der Linie ohne Abweichung, jo wie überhaupt aller Linien gleicher 
magnetijcher Abweichung ber, worüber die dritte zu dieſem Abjchnitt ge- 
börige Karte Auskunft giebt; von derſelben Unregelmäßigkeit fehreiben ſich 
auch die eigenthümlichen Intenfitätserfcheinungen her, weldye die vorlie- 
gende zweite Karte zeigt. Wir nehmen z. B. im Meerbufen von Guinea 
unter dem Meridian von London die Infel St. Thomas mit dem Durch— 
Ihnittspunft des geographiihen und magnetichen Aequators wahr. Der 
Durchſchnittspunkt ijt, wie bereits bemerkt, gegen vier Grab weftlich ge 
rückt. Auf diefem follte die Intenfität am ſchwächſten fein — das findet 
jedoch durchaus nicht ftatt, die mit 900 bezeichnete Linie, eine unregel- 
mäßige Ellipfe, welche den frievlihen Meeresarm zwijchen Amerika und 
Afrika umfpannt und ein Feines Stück aus dem Continent von Südamerifa, 
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ein größeres aus Südafrila ausfchneidet, geht durch dieſen Punkt, und 
der ganze dazwiſchen liegende Raum hat eine noch geringere Intenfität 
bis auf 800 und weniger herab, vergeftalt, daß der Mittelpunkt und bie 
ihm correfpondirende große Are dieſer Ellipfe nur 706 Hat, wie ber 
jüngere (jett lebende) Erman auf feiner Reife um die Erbe gefunden 
bat, fo daß in diefer fchwächenden Zone die Intenfität bis auf 7 Zehn- 
tbeile von der durch Humboldt in Peru aufgeftellten Einheit herabfinkt 
(von 1,000 auf 0,700). 

Im großen Weltmeere, nördlich und dftli von Neu- Guinea, findet 
fih der, dem eben bejchriebenen Raum entgegengefegte einer geringiten 
Intenfität, gleichfalls unregelmäßig elliptifch geftaltet; er ift dem erften 
eben jo wenig biametral gegenüber liegend, als dies bei ven Polen ftatt- 
findet. Don Mitte zu Mitte diefes Raumes find nicht 180 Grabe bes 
Erdumfanges zu zählen, fondern nur 160, wenn man über das ftille Meer 
und Amerika fortfchreitet. Die andere Hälfte des Erdumfanges über Afien 
und Afrika ift natürlich um die bier fehlenden 20 Grade größer, bat alfo 
eine Ausdehnung von 200 Graben. 

Sp wie der Südpol eine ftärfere Intenfität hat als der Nordpol, fo 
ſcheint die Stelle der ſchwächſten Intenfität im ftillen Meere, welche dem 
Südpol näher liegt, auch eine größere abjolute Kraft zu haben als jene 
im atlantiſchen Dcean, welche mit dem magnetiichen Nordpol correfpondirt, 
denn die Schwingungszahlen in gleichen Zeiten verhalten fich fo, daß, mit 
der Humboldt’shen Einheit verglichen, diefe hier in dem äußeren Umfange 
der Ellipfe überall erreicht wird und der Mittelraum nur wenig darunter 
berabfinft, nämlich bis auf 0,920, indeß die gegemüberftehende fchwächfte 
Stelle in ihrem abgefchloffenen, in fich zurüdlaufenden Umfange die Ein- 
beit (1,000) nirgends erreicht, fondern von „5 beginnend bis auf „, 
berabfintt. | 

Die dritte Karte zeigt uns zufammengefegtere Erfcheinungen, daher 
wir denſelben ven legten Pla angewiefen haben, wiewohl die magnetifche 
Declination gerade dasjenige ift, was zuerft beobachtet wurde und was 
noch jegt zuerſt dem Laien in die Augen fällt, wohl hauptſächlich darum, 
weil umter ben magnetijchen Apparaten die gewöhnliche, horizontal fchwin- 
gende Nabel die ältefte, noch bis jegt bie gewöhnlichfte, die Neigungsnadel 
aber jehr viel fpäteren Urfprunges, ein jehr theures Inftrument, nur im 
Befig weniger Perſonen befindlich ift. 

Die Karte betreffend, müſſen wir zuerft die Linie ohne Abweichung 
verfolgen; es ift diejenige bie ganze Erde umfreifende, die beiden mag- 
netifchen und bie beiden geographiichen Pole durchſchneidende Linie, auf ver 
eine gute Magnetnabel genau nach dem aftronomifchen Norden zeigt. 
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Wenn die Erbfugel ein regelmäßiger Magnet wäre, fo müßte auch 
biefe Linie, gleich irgend einem Meridian, ein größter Kreis fein, und fie 
müßte ohne andere Krümmung als vie des Kreifes felbft verlaufen. Da 
wir den magnetifchen Nordpol kennen, jo müßte fie (Regelmäßigleit vor⸗ 
ausgefegt) jo verlaufen, wie die Doppellinie auf der Karte zeigt, d. 5. 
bom geographifchen Nordpol durch vie Melville-Infel und den magnetifchen 
Pol tur den Athapescou-See, den weftlichen gebirgigen Theil von Nord— 
amerika bis zur Mündung des californiihen Meerbufens, und von da ab 
durch den großen Ocean bis zum Südpol; von bier auf der entgegen- 
gefesten Hälfte der Erde durch den magnetifchen Südpol durch Kerguelens— 
land und den Chagos-Arcipel, längs der Infelfette ver Malediven auf- 
wärts nach den Lakediven und dicht an Bambay auf der Halbinfel diefjeits 
bes Ganges vorbei nach dem Meerbufen von Cambaya, in deſſen innerftem 
Winkel fie das Feftland von Indien berühren würde. Bon bier hätte fie 
ihren Verlauf durch das ganze Tiefland des Indus, das Neich Labore, 
das weftliche Turkeftan, immer weiter nördlich durch die Rirghifenfteppe 
über Tobolsk nah dem Obiſchen Meerbufen und bie öftlichite Spike von 
Nowajafenlia zurüd zum aftronomifchen Nordpol. 

Man fieht auf den erften Blid, wie weit entfernt von biefer ima— 
ginären, regelmäßigen Linie ohne Abweichung die wirkliche Linie ohne 
Abweichung if. Sie hat nur fünf Punkte mit verjelben gemein, nämlich 
bie vier Pole (magnetifche und geographifche) und einen Durchfchnittspunft 
der wahren mit ber eingebildeten ſüdlich von den Malediven, ungefähr 
auf ven Chogos-Archipel; im Uebrigen befolgt fie ganz wunderbare Krüm«- 
mungen und Verjhlingungen, deren Urjahe man gar nicht kennt und bie 
man für Lofal zu halten nicht abgeneigt fein kann. 

Die Linie ohne Abweichung müßte fo gelegen fein, daß die Magnet» 
nadel jederzeit nach dem geographiſchen und nach dem magnetischen Pole 
zugleich zeigt. Ein Blid auf die Karte beweift, daß dieſes nicht fo fit. 
Bom magnetiichen Nordpol fteigt die Linie ohne Abweichung — hier mit 
O bezeichnet — durch den öftlichen Theil der Vereinigten Staaten herab, 
verläßt ungefähr bei Philadelphia das Feſtland, um Bjtlih von den An- 
tilfen durch das Meer zu ziehen, bis in der Gegend der Münbung bes 
Amazonenftromes der djtliche Theil von Südamerika getroffen und bis 
gegen Rio de Janeiro abgefchnitten wird. In immer weiter öftlichem 
Verlauf erreicht nunmehr, den atlantifchen Dcean und das ſüdliche Eis— 
meer durchſchneidend, dieſe Linie zuerft den geographifchen Südpol, dann 
aber den magnetifchen Sübpol, von bier an nördlich und bald mit einer 
weftlichen Neigung auf Neu-Holland zugehend, wovon ber weftlichite Theil 
abgeihnitten wird. Nunmehr nimmt die Linie ohne Abweichung eine beinahe 
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ganz weſtliche Richtung ar, bis fie bie Chagos-Infeln durchjchneidet, worauf 
fie fi) wieder etwas norbweftlich erhebt und endlich von dem perfijchen 
Meerbufen durch Perfien, das caspifche Meer und bie Mitte des euros 
päiſchen Rußland, nach der öftlihen Spitze der Halbinfel Kola, am Ein- 
gange in das weiße Meer und von ba durch ven aftronomifchen Nordpol 
nach dem magnetifchen in fajt gerader Richtung zieht. 

Schon bei dieſer am wenigjten gefrümmten Linie jehen wir Bie- 
gungen, welche faft gar nicht zu erklären find, noch viel auffallender aber 
wird das bei den übrigen Linien gleicher Abweichung. Berfolgen wir bie 
weftlich zeigenden, welche ausgezogen find, fo ift dies jchon fehr be= 
deutend; noch viel ftärfer aber erfcheinen die Krümmungen auf den punk— 
tirten Linien, welche die öſtliche Abweichung zeigen. 

Es krümmt fih 3. B. die Linie mit 10% weftlicher Abweichung be- 
deutend ftärfer al8 die von 0%, Die Linie mit 20 Grab Abweichung 
fegt von Nordamerifa nach dem Meerbufen von Guinea quer über den 
atlantiihen Deean, für die Linie mit 22 Grad Abweichung finden wir 
gar einen doppelten, fich Freuzenden Verlauf, und die Linien von 30 bis 
40 und mehr Graben Abweichung krümmen fi immer näher zufanmen 
zu elliptifchen, einen ober beive Pole verfelben Halbfugel umjchließenden 
Eurven. 

Noch wunderbarer find die Linien öſtlicher Abweichung gejtaltet. 
Diejenigen von 10 Grad Abweichung, welche vom magnetiſchen Nordpol 
gerade nah Süden verläuft, tritt bei der Südſpitze von Californien plöß- 
lich mit einer beinahe jenfrecht auf ihre erfte Richtung verlaufenden Bie— 
gung in das ftille Meer und befchreibt bier eine große Ellipfe, deren 
fernfte Krümmung den Meridian von Neu-Seeland erreicht, dann wieber 
zurückkehrt bis nach Amerika, wovon fie ganz Patagonien und Chile ab- 
ſchneidet und dann durch das ſüdliche Eismeer zum Südpol der Erde geht. 

Zwiſchen diefer und der Linie ohne Abweichung, doch viel näher an 
ber erfteren, läuft, von beiden Polen ausgehend, mit derſelben an vielen 
Punkten nahezu parallel, diejenige, auf welcher die Magnetnabel 8% Grab 
öftlich zeigt, allein fie macht, indem fie in Nord- und Südamerika vie 
Linie ohne Abweichung ganz verläßt, eine völlige Schleife oder Schlinge, 
indem fie ganz in fich zurüdfehrt, fo daß fich daraus ein ziemlich con- 
centriſches Syſtem geftaltet, innerhalb deſſen die öftlichen Abweichungen 
fih eben jo verringern, wie fie außerhalb größer werben, bis bie Ab» 
weihung nur 5 Grab beträgt. 

Ein ganz ähnliches concentrifches Linien-Shftem haben A. Erman 
und Hanfteen im öftlihen Sibirien und nördlichen China aufgefunden; 
dort fieht man ein faft regelmäßiges Oval, auf welchem ganz gefondert 
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von der großen, früher beichriebenen Linie ohne Abweichung, Feine ſolche 


ftattfindet, die Magnetnadel nach Norden zeigt — außerhalb dieſer Eflipie | 


zeigt fie rundum öftlich, innerhalb verjelben ift die Abweichung durchwez 
weſtlich; außerhalb dieſes in fich gefchloffenen Spftems bilden ferner bie 
Linien dÖftliher Abweihung concave Krümmungen gegen den Nordpol 
zwifchen Obdorsk und Turuchansk, convere Krümmungen dagegen zwiſchen 
dem Bailalfee und dem Meerbufen von Ochotzk. 

Wir verweifen im Uebrigen auf das beigefügte Kärtchen iſogoniſcher 
Linien, welche diefe wunderbaren Berhältniffe deutlicher auf einen Blid 
zeigen, als man fie mit vielen Worten befchreiben Fann. Sieht man 
diefen eigenthümlichen Verlauf, diefe gejchloffenen Shyiteme, fo ift man 
jevenfall8 geneigt, fie localen Urfachen zuzufchreiben, und doch ſträubt 
ſich der menfchliche Geift gegen den Gedanken der Annahme irgend einer 
befonderen Geftaltung der magnetifchen Verhältniffe der Erpfugel, weil 
man gefunden bat, daß dieſelben viel allgemeinere Urſache haben, als 
etiwa eine Are von wirklichem Magnetftahl und noch ein paar Magnetberge 
dazu 2c. ꝛc. 

Das bisher über die magnetiſchen Erfcheinungen Gefagte bezieht ſich 
auf diejenige Richtung der Magnetnadel, welche man auf den erjten Blid 
für fejtftehend zu halten geneigt ift, indem fich erft im Laufe einer Reihe 
von Jahren heransgeftellt, daß dieſes nicht der Fall. Wir haben nunmehr 
mit täglihen Veränderungen der Richtung zu thun. 

Wenn man einen Stahljtab, gut magnetifirt, in einem Glaskaſten an 
ungebrebten Seidenfäden aufhängt, jo wird man, wenn er fcheinbar zur 
Ruhe gekommen ift, bei recht genauer Beobachtung doch wahrnehmen, daß 
er in einem beftändigen Schwanken begriffen ift, gerade ſolche Schwingungen 
macht, wie eine gewöhnliche Magnetnadel, nur mit dem Unterfchiede, daß 
biefe jo Hein find, daß genaue Beobachtung fordern, um gefunden zu 
werben. 

Solche Beobadtungen erleichtert man fich ehr, wenn man ben 
Magnetftab an einem feiner Pole mit einem Heinen Spiegel verfieht, 
welcher auf eine horizontal liegende Grableiter gerichtet ift; Hinter dieſer 
ftellt der Beobachter ſich mit einem Fernrohr auf, durch welches er in 
den Spiegel fieht, der ihm das Bild ver Skala zeigt und in jevem Augen- 
blid eine andere Stelle der Skala vor dem Sehfelde des Fernrohres 
vorbei führt. 

NS ſtelle einen frei fchwebenden Magnetjtab vor, in ber Mitte bei 
mn an ungebrebten Seidenfäden aufgehängt, mit einem Kleinen er 
bei N verfehen. 
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Dean läßt venfelben die ihm natürliche Stellung annehinen, dann ftellt 
man dem Spiegel gegenüber die Skala rs feft auf (3. B. an einer Garten- 
mauer), hinter diefer fteht das Fernrohr F auf den Spiegel a gerichtet, 
fo daß man in vemjelben die Skala r s zum Theil erblidt. Zur größeren 
Verſchärfung der Beobachtung fteht das Fernrohr auf einem Geſtelle B, 
welches an getheilten Kreifen die Meſſung der Winkel geftattet, unter denen 
das Fernrohr geneigt oder abgelenkt wird. Bon bemfelben hängt ein Loth 
a b herab, welches genau die Stelle bezeichnet, die das Fernrohr felbit 
binter der Skala einnimmt. 

Dieſe Veranftaltung genügt zu den genauejten, werthvollſten Beobadh- 
tungen; man bat nur darauf zu ſehen, daß der Magnet N S durch nichts 
in feiner freien Bewegung gehemmt, alfo in feiner Nähe fein Eiſen be- 
findlich fei, und wenn dieſes nicht zu vermeiden wäre (wie 3. B. Yenfter- 
ftangen, eijerne Defen, Dfenröhren), dieſe wenigftens ihre Stelle nicht 
wechfeln, ihren Einfluß auf den Magnetjtab alfo ſtets auf ganz unveränder- 
liche Weiſe üben. 

Je größer die Entfernung von N nach rs iſt, deſto beffer, d. h. ge- 
nauer, wird dadurch das Inftrument, defto feinere Beobachtungen kann 
man machen; denn die Theile des Kreijes, Grade, Minuten, Secunden, 
werben immer größer. Bei einem reis von einem Fuß Durchmeffer kann 
man nur halbe, höchjtens Viertelgrade meſſen; fteht vie Skala 20 Fuß weit 
von der Mitte ver Stahljtange, jo hat der Kreis, zu dem fie gehört, 
Grade von ungefähr vier Zoll Länge, da kann man fehr gut einzelne 
Minuten beobachten — fie find nicht viel Heiner als eine Linie, fie haben 
etwa „I; Zoll Breite. 

Iſt die Entfernung von NS nah rs aber 100 Schritte, ift alfo 
etwa die Magnetnadel in einem Gartenhäuschen aufgehängt und befindet 
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fih die Skala an der Mauer, welche ihn einfchließt, jo werben die Grat: | 
nahezu 3 Fuß 2 Zoll breit, die Minuten erhalten eine Ausbehnung ven | 


beinahe 3 Zoll; man kann alfo mit einem guten Fernrohr fehr wohl von 
fünf zu fünf Secunden meffen, was eine Genauigkeit gewährt, wie man 


ſie nur irgend wünſchen barf. 
Die Beobachtung wird fchon in der erften Viertelftunde lehren, daf 


bie Magnetnabel, wie ruhig fie auch zu ftehen fcheint, und obwohl Feine 


Mücke in ihrem Aufhängungsorte fohwirrt, deren Flügel fie etwa in Be 
wegung ſetzen könnten, doch unaufhörlich fih von Often nah Weften und 
von Welten nah Dften an einem PBunfte vorbei bewegt, den man als 
denjenigen anfehen müßte, auf welchen fie zeigen würbe, wenn fie wirklich 
ganz in Ruhe wäre. 

Ein zweites Refultat, welches ſich nach fleifiger Beobachtung von 
eines Tages Dauer herausftelit, ift, daß fie, vom Morgen angefangen, 
beim Hin» und Herihwingen immer um ein jcheinbar fehr Unbedeutendes 
mehr nad Wejten abweicht als nach Dften. Diefe Abweihung ſummirt 
fih fo, daß man fie in einer Stunde ſchon jehr deutlich wahrnimmt, fie 
fteigert fih immer mehr und erreicht in unjeren Breiten nach und nach 
eine Größe von 15 Minuten (4 Grad), auch wohl darüber, bis 20 Mi— 
nuten, und wirb biefe jogenannte tägliche Abweichung größer, je weiter 
man fich von der Linie magnetifchen Gleichgewichts, vom Nequator, entfernt. 

Alle magnetifhen Meßinſtrumente, fowohl die zur Beftimmung ver 
Neigung als der Kraft und der Ablenkung, nehmen an diefen Schwankungen 
Theil; das Bild aber, welches wir von der einen Art diefer ftünblichen 
oder täglichen Veränderungen geben, gilt für bie en aud ganz ume« 
verändert. 

Man fieht, zu welcher Morgenftunde man auch bie Beobachtung bes 
ginnen möge, die Nabel nah Oft und nach Welt von ihren mittleren 
Standpunften abweichen um feheinbar ganz gleiche Größen. Bald nimmt 
man wahr, daß fie doch nach Weften mehr abweicht; fände fie z. B. fo, 
daß fie eigentlich auf 0 gerichtet angenommen werden müßte, und macht 





15 10 5 0 5 10 15 
fie ihre erfte Bewegung nach O bis 10, fo wird fie beim Zurückſchreiten 
über o nach W nicht blos 10 erreichen, fonbern etwas darüber hinaus- 
geben, bei der Wieverfehr nah O wird fie aber 10 nicht mehr ganz er- 
reichen, doch gegen W 10 ganz beutlich Überfchreiten, bei einer britten ober. 
vierten Schwingung kommt fie bei O wohl nur noch zu dem sten Punft, 
dagegen erreicht fie im W den 11ten, öftlich ven sten, weſtlich dem 12ten 
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und fo fort, bis man bei weiter fortgefekten Beobachtungen, d. h. nad 
mebreren Stunden, wahrnehmen wird, daß fie nunmehr wirklich nicht mehr 
‚ weiter weftlich fchreitet, fondern, um bei der hier gegebenen Skala ftehen 
zu bleiben, von 15—W nadh"5s—O und immerfort nur nach diefen beiden 
Zahlen hin gelangt. 

Es wird dieſes vielleicht eine Stunde lang währen, dann wird fie 
den ummgefehrten Weg einfchlagen — immer weiter öſtlich gehen, nicht 
mehr bis auf 15, nicht mehr bis auf 10 fommen und endlich fo weit oder 
weiter öjtlich zeigen, als fie vorher weftlich gegangen ijt, was auf die Lage 
des Beobadhtungsortes ankommt, in Sibirien anders iſt als in Deutfchland. 

Sekt man die Beobachtungen einige Wochen lang Zag und Nacht 
unausgejegt fort, natürlich durch einen Gehülfen abgelöft, fo wird man 
wahrnehmen, daß Alles fich in eine feſtſtehende Negel fügt, daß die Be— 
wegungen bei uns mit der höher fteigenden Sonne und der zunehmenden 
Wärme immer weftliher werben, daß, wenn die Erwärmung des Erd» 
bovens die höchſte Temperatur erreicht hat, ungefähr um 2 Uhr Mittags, 
die Ablenkung der Magnetnadel auch ihren höchſten Grad erreicht hat — 
daß nun viefelbe am gleichmäßigften ſchwankt, ftundenlang in derſelben 
gleichen Bewegung nach beiden Seiten bleibt, dagegen jo wie die Sonne 
fich neigt, die Temperatur der Erde abnimmt, ein Rückſchreiten nach Oſten 
eintritt, welches nach und nach jo weit geht, wie bie vorherige Abweichung 
nach Weften, und daß einige Zeit vor Sonnenaufgang dieſe öftliche Ab- 
weihung am ftärkften ift. 

Man erwirbt fich noch immer ein großes Verdienſt um bie Wiffen- 
Schaft, wenn man vergleichen Beobachtungen unternimmt; allein das oben 
Angegebene braucht man nicht mehr zu finden, dies ift gefunden, und 
es ift hiermit bewiefen, daß die Temperaturveränderung, welder 
die Erde dadurch unterliegt, daß fie Tag und Nacht bat (d. b. bald die 
eine, bald die andere Seite der Sonne zufehrt), auf die Schwankungen 
der Magnetnadel einen ganz entfchievenen Einfluß übt. 

Unzweifelhaft ift dies dadurch geworben, daß man wahrgenommen 
bat (hierzu gehörten allerdings jahrelang fortgefegte Beobachtungen an 
vielen Orten), die Ablenkungen feien viel größer (mehr als noch einmal 
fo groß) im Sommer als im Winter, und auch hier ift der Verlauf fo, 
wie an jebem einzelnen Tage. Ie wärmer e8 durch die Jahreszeit wird, 
je ftärfer find vie Abweichungen, bis im Auguft, nach erlangtem Marimum 
der Temperatur, fie eine Zeit lang gleich groß bleiben, dann abnehmen 
bis in den Winter hinein und endlich auf dem Punkte ver Fleinften Ab⸗ 
weichungen am Schluffe des Winters wieder eine Zeit lang ftehen bleiben, 
bis fie durch die höher fteigende Sonne wieder Iebhafter in Gang kommen. 
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Während des Sommers ift, wie während des Tages, die Abweichung 
wejtlich ftärfer, und im Herbjt und Winter ift e8 umgelehrt, wie ähnlich 
zur Nachtzeit. 

Zu dieſen Regeln kommen nicht felten Ausnahmen. Die Magnet- 
nabel, welhe gewöhnlich nur um einige Secunden ſchwankt, vie fich nach 
und nach zu Minuten ſummiren, bekommt plögliche Zudungen; fie fchreitet 
um halbe, ganze, ja um mehrere Grade aus. 

Schwer war e8, dies unter irgend eine Rubrik zu bringen; e8 ftand 
aber als vereinzelte Thatfache feſt, und viele andere Beobachtungen, welche 
Aehnliches bezeigten, jtellten die Sache an fih außer Zweifel. 

Was Aufmerkfamfeit auf folhe Gegenftände zu leiften vermag, hat 
ſich auch bier ergeben: das Unerklärliche ift erklärt worden, Urfache und 
Wirkung haben fih, unabhängig von einander beobachtet, doch durch die 
ungeheure Zahl der Beobachtungen als zu einander gehörig erwielen, und 
— wir fommen auf ten Schluß des vorigen Abfchnittes zurück — Nordlicht 
und Magnetismus, Clectricität und Magnetismus, Wärme, Clectricität und 
Magnetismus find in Wechjelwirkung getreten und als zu einander ge- 
hörige, fich gegenfeitig erzeugende und bevingende Kräfte erfannt worden. 

Die gewaltigen, vielleicht das Weltall, nicht allein die Erde bemegen- 
den Kräfte: Licht, Wärme, Clectricität und Magnetismus, geben fo jehr 
und fo innig in einander Über, daß e86 vielleicht nicht zu kühn ift, fie alle 
vier für verjchiedene Mopificationen verjelben Urkraft zu erklären, wie 
Ampere es ſchon mit Electricität und Magnetismus gethan hat. Licht er- 
zeugt Wärme; Wärme erzeugt Licht; Wärme erzeugt Glectricität und 
Magnetismus. lectricität erzeugt Weagnetismus, Wärme und Licht; 
Magnetismus erzeugt Electricität, Wärme und Licht — feine diefer 
Kräfte kann ohne die anderen, kann gejondert von ihnen gedacht werben. 
Was viele Jahrtauſende hindurch ununterbroden gewirkt hat, was Yahr- 
taufende hindurch den Menfchen gänzlich verborgen war — das ift jetzt 
wunderbar klar aufgejchloffen durch die Erfindungen dreier großer Natur- 
forjcher, des Dr. Seebeck in Berlin, welcher den Thermomagnetismus und 
Faravay’s zu London, welcher die Magnetoelectricität darftellte, nachdem 
vorher durch Oerſtedt in Kiel der Electromagnetismus, wie ſchon bemerkt, 
zufällig gefunden und von ihm jelbft fo wenig beachtet worden war, daß 
er erjt ein halb Jahr nah der Auffindung einen Vortrag hielt 
und etwas darüber erfcheinen ließ. 

Wiewohl in einem Lehrbuch der phyſiſchen Geographie die Phyſik als 
etwas Belanntes vorausgefegt werben muß, jo dürfen boch, wenn das 
Buch auf den Titel eines populären Anfprüche machen foll, die For» 
derungen befjelben nicht gar zu ftrenge fein, und barum wollen wir eine 
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zwar möglichjt furze, aber doch auch möglichjt deutliche Erklärung vom 
Electromagnetismus 2c. zu geben verfuchen, um jo mehr, als nicht blos 
bie Erfheinungen des Norblichtes, ſondern überhaupt bie magnetifchen 
Berhältniffe der Erde darauf zu beruhen fcheinen. 

Was die genannten Kräfte, was ihre endlichen Urfachen find, wiffen 
wir nicht — mie fie gewedt werben können, wijfen wir; daher wir 
unjere bunfeln Zimmer erleuchten, unfere falten Räume erwärmen fönnen, 
daher wir aus einer Stahljtange einen Magnet und aus einem Stüd 
Glas oder Harz eine Electrifirmafchine zu machen oder durch Berührung 
zweier verfchiedenartiger Subftanzen einen electrifchen Strom zu erzeugen 
im Stande find. 

Das Letztgedachte, von Galvani (durch feine Gattin) gefunden, von 
Bolta ausgebilvet, giebt denjenigen electrijchen Prozeß, der auf der Erbe 
in tauſend Geftalten ununterbrochen thätig ift, wenn fchon lange unbemerkt, 
indeg der nur dann und warn auftretende electriiche Prozeß durch Ber: 
änderung des Aggregatzuftandes des Waflers, durch Verdampfung oder 
durch Niederfchlag des Dampfes erzeugt, von Jedermann bemerkt wird, 
weil er ſich durch Blig und Donner fund giebt. 

Die Berührung zweier heterogener Subftanzen erregt einen fort: 
dauernden electrifhen Strom, den man Galvanismus (ven feinem Ent: 
beder) nennt. Diefer electrijche Strom macht jeden Körper, über welchen 
er hinweg geht, magnetifch, und zwar jo, daß, wenn er quer (recht: 
winllig) über ihn hinweg geht, die eine ganze Hälfte nördlich zeigende, 
die andere Hälfte die fünlich zeigende magnetifche Polarität hat. Der fo 
angeregte Körper ift ber Länge nach (longitudinal) magnetifch für bie 
Dauer der electriihen Strömung; ift der Körper Eifen, fo ift er es 
auch, nachdem der Strom aufgehört hat, in einem geringen Grabe; ift er 
Nidel, Kobalt oder Stahl, fo ift er im einem höheren oder höchften 
Grade für die Dauer magnetifh,. Ließ man den electriichen Strom ver 
länge nach über den Körper hinweg gehen (3. B. über eine Meffer- 
Minge von der Spige zum Heft), fo wird berfelbe quer (transverfal) 
magnetiſch; es ift auch die ganze eine Hälfte nördlich, die andere 
ſfüdlich magnetifh; allein der Körper ift anders getheitt, nämfich quer- 
über; nicht Spige und Heft (dev Meſſerklinge) zeigen die Pole, fonbern 
Rüden und Schneide, fie bat ihrer ganzen Länge nach am Rücken etwa 
die nördliche, an der Schneide die ſüdliche Polarität — oder auch umge: 
ehrt, je nach der Richtung des electrifchen Stromes. 

Die auf der folgenden Seite eingefchaltete Figur zeigt bei K ein gal- 
vanifches Element aus zwei heterogenen Metallen und einem bazmwifchen 
liegenden feuchten Leiter beftehend, doch in der bequemen neneren Form, 
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wie fie Growe angegeben, nämlich aus vier concentrifchen Cylindern bes 
ſtehend, davon der Außerfte K von Glas, die drei anderen, Zinf, Thon 
und Blatina umfchließt und die erforderlichen Säuren enthält. Wenn 
man nun um ein gebogenes Stüd Eiſen b d, mwelches mit Leinwand oder 
Papier beffebt ift, einen Kupferdraht jpiralförmig windet, wie die Figur 
zeigt, und dann ein Ende des Drahtes mit dem Zinf, das andere Ende 
mit dem Platina durch die Schrauben ss metallifch verbindet, jo wird 
der hierdurch entjtehende electriihe Strom vielfältig um das Eifen ge- 
führt, und diefes wird fo ftarf magnetiich, daß e8 an dem Anker c Ge 
wichte trägt, fo gewaltig, wie man es früher nie geahnt, 20 Centner ift 
etwas ſehr Unbedeutendes. 

Was hier für das Eiſen angeführt worden iſt, findet für jeden 
andern Körper auch ſtatt, alſo auch für die Erde, falls ſie von einem 
electriſchen Strome umkreiſt wird, und dies nachzuweiſen ſoll uns hoffent⸗ 
lich gelingen. 

Ein Stück Wismuth oder Antimon — — werde mit einem recht⸗ 
winflig gebogenen Stüd Kupfer — zuſammengelöthet zu einem 


Rechteck 


Hier haben wir die Bedingungen zu einer electriichen Erregung ber 
beiden Metalle durch Berührung. Allein da das Kupfer und das Wismuth- 
metall fih an zwei entgegengefegten Seiten berühren, fo fann fein Strom 
eintreten, indem die erregten Clectricitäten gleicher, nicht verſchiedener 
Art find und ſich alfo abjtoßen. 

Sobald man die eine der beiden Löthftellen ein wenig erwärmt, ift 
ein Unterfchied in der Beichaffenheit der Metalle zwifchen einem und dem 
andern Ende vorhanden, und biefer Unterſchied genügt, um einen electrifchen 
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Strom eintreten zu laffen, und biefer fonft ganz unfühlbare Strom wirb 
nachgewieſen durch die Magnetnabel. 


In der Mitte des Rechtecks aus Kupfer und Wismuth I 


ftelle man eine Nähnabeljpige auf, jo daß fie etwa einen halben Zoff 
hoch ift, während das ganze Rechte im Innern einen zollhohen Zwifchen- 
raum darbietet. (Man fticht die Nadelſpitze durch ein Korkicheibchen oder 
bejeftigt fie mit Wachs auf der Wismuthplatte) Auf diefe Spite wird 
eine Magnetnadel gelegt und ber ganze Apparat fo gerichtet, daß er felbjt 
die Lage annimmt, in welche ſich die Magnetuadel geftellt hat. 

Zagelang bleibt Alles in Ruhe; trifft aber einmal bie Sonne, zu: 
fällig oder abfichtlih herbeigeführt, die eine Löthftelle zwifchen Kupfer 
und Wismuth (nicht beide), fo weicht augenblidlich, getrieben durch 
den electrifchen Strom, der biefen Apparat durchläuft und ihn querüber 
magnetifch macht, die Magnetnabel von ihrer Richtung ab. 

Man braucht, wie begreiflich, nicht die Sonne als Wärmequelle; ein 
Fidibus aus einem Papierfpan, wie er beim Buchbinder abfällt, ein Fleines, 
ſchwach brennendes Echwefelhölzchen genügt, um duch Erwärmung ber 
einen Löthſtelle, wenn fie auch nur eine Secunde lang gewährt, ben 
Apparat auf mehrere Minuten magnetiich zu machen. 

Kehren wir nun zur Erbe zurüd, fo wird ein Jeder zugeftehen, daß 
überall auf ihrer Oberfläche eine große Menge verfchiedenartiger Körper 
mit einander in Berührung find, und daß ſämmtliche Berührungsftellen 
während 24 Stunden einmal die höchſte Erwärmung buch die Sonne, 
einmal ven höchften Grab ver Abkühlung durch die Nachtzeit erhalten; es 
muß mithin ein thermoelectriiher Duell die Erde binnen 24 Stunden 
ganz umfreifen, und da berjelbe von DOften nach Weſten geht, fo wirb 
bie darunter liegende Erpfugel quer Über den Strom magnetifch wer- 
ben, d. h. fie wird am ven beiden Polen im Norden und Süven ihre 
magnetifche Kraft hauptſächlich entwideln, und da der Strom von Often 
nah Weften über die Erde läuft, muß im Nordpol ſüdlicher Magnetis- 
mus und am Sübpol nörbliher Magnetismus fein, wie die Magnetnadel 
beweift, deren Nordhälfte fich nach Norden wendet, welches nicht ftatt- 
finden Könnte, wenn bort der gleichnamige Magnetismus feinen Sik 
hätte, Die franzöfiichen Gelehrten Hatten daher ganz Necht, als fie ent- 
weder den aftronomifchen und geographifchen Norbpol ver Erde ben 
magnetiichen Südpol oder die Norbhäfte der Magnetnadel Süphälfte 
nennen wollten. Die deutſchen Gelehrten aber hatten aus andern Grün- 
den wieder volllommen Recht, auf diefen VBorfchlag nicht einzugehen, weil 
durch Einführung der neuen Nomenclatur eine babyloniſche Sprachver- 
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wirrung entftanden wäre und bald Niemand mehr gewußt hätte, was benn 
nun eigentlih Nord» und was Südpol ift oder was ber Schriftiteller 
damit gejagt haben will, und fo blieb es beim Alten. 

Die Magnetnadel ift nit unter bem electrifchen Oſt-Weſtſtrome, 
fondern über demſelben, daher kehrt fich nicht ihr Südende, fondern ihr 
Norvdende nach Norden; wäre fie unter dem electrifchen Strome, fo würde 
ihr Südende nah Norden weiſen müſſen, wie bie ſfüdlich-magneliſche 
Thätigkeit der Erde dorthin gewiefen wird. 

Es dürfte leicht fein, fich von der Nichtigkeit diefer Angabe zu über 
zeugen. Denfen wir an den Apparat aus Kupfer 
und Wismuth. Steht die Magnetnabdel unter 
dem electrifhen Strom bei ns, jo wird bei Er 
wärmung der einen Löthitelle die Nordſpitze nad 
Dften abgelenkt werden, fteht dieſelbe Nadel über dem Apparat bei K 
und wird diefelbe Löthftelle erwärmt wie vorhin, fo wird die Nord 
hälfte nah Weſten abgelenkt werben. 

Es ift wohl faum einem Zweifel zu unterwerfen, baß bie, von ber 
Sonne durchwärmte Erdſchicht eine ſehr geringe Dide hat; allein befannt- 
ih kommt e8 bei electriihen Ladungen nicht auf die Maffe, ſondern auf 
bie Oberfläche an, und bie Oberfläche ift jehr groß, es ift bie ber ganzen 
Erde und diefe bat befanntlih 9 Millionen und beinah 300,000 Quadrat⸗ 
meilen; baraus läßt fih ein ganz fchönes Plattenpaar conftruiren, und 
wenn bie Heterogeneität ber beiden Hälften auch nur fo gering wäre wie 
die von zwei verfchiedenen Meſſingſorten aus verfchienenen Fabriken (eine 
Verſchiedenheit, die der vollfommenen Gleichheit fehr nahe kommt), fo 
würde bei der ungeheuern Ausdehnung diejes Plattenpaares doch ein fo 
kräftiger electrifeher Strom erzeugt werben, daß er genügen müßte, um 
mächtige magnetifche Erfcheinungen herporzurufen, wie wir diefe denn aud 
deutlich genug wahrnehmen. 

Bei der geringen Mächtigfeit der von der Sonne täglich durchwärmten 
Shit der Erdoberflähe — jollten wir fie auch zu drei Fuß Dide an- 
nehmen, was ſchon fehr viel wäre — müßte e8 nun ſehr leicht fein, mit 
der Magnetnabel fo gut unter den electrifchen Strom zu kommen, wie 
wir über bemfelben find; jeder einigermaßen tiefe Keller, jeve Kafematte, 
jedes Bergwerk würde Gelegenheit dazu bieten; allein unter wie über ber 
Erdfläche — oder was gleichbedeutend ift — unter wie über dem elec- 
trifchen Oft-Weftftrome, der vie Erde umkreift, zeigt die Magnetnabel 
unverändert mit ihrem nördlichen Ende nah Norden. Es ijt aljo 
das Gefagte nicht wahr? Doch wohl! 

Könnten wir die 2629 Millionen Cubifmeilen Erbe, welche innerhalb 





ur 
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Der electrifch geladenen (jonnenburchwärmten) Schicht ihrer Oberfläche 
(ver wir die 300,000 Eubikmeilen Subftanz geben wollen, welde an 
obiger Zahl fehlen, um den vollen körperlichen Inhalt der Erde zu haben), 
Fönnten wir jene 2629 Millionen Enbifmeilen Subſtanz entfernen, aus ver 
Schale herausnehmen, und würden wir ung alsdann mit unferer Magnet» 
sradel in ben inneren Raum begeben, jo würde dieſelbe Magnetnadel, die 
oben mit dem Nordpol nah Norden zeigte, nunmehr mit dem Nordpol 
nah Süden zeigen. Allein jene vielen Millionen Eubifmeilen Erbmaffe 
find durch den fie umfreifenden electrifhen Strom zu einem jo gewaltigen 
Magnet geworben, daß er die Magnetnabel in feinem Sinne richtet, 
auch wenn ber electriihe Strom fie in feinem Sinne umgefehrt richten 
wollte; fie ift unter ver Erboberfläche nicht gerichtet durch ven über ihr 
Hinweglaufenden electriihen Strom, fondern durch den ungehenren Erb» 
wmagneten, ben diefer Strom erzeugt. 

Wie ftarf diefer Magnet aber ift, zeigt fich durch taufenpfältige Er- 
fahrungen und ift jeden Augenblid nachzuweiſen. Cine beliebig große 
Eijenftange, je größer je beffer (doch eine Feuerzange oder ein mäßiger 
Hausſchlüſſel genügt jchon, um das Erperiment zu machen), welche, hori- 
zontal gehalten, feine Spur von Magnetismus zeigt (um veffen ficher zu 
fein, darf man fie nur ausglühen), wird zum Magnet, fobald man fie 
ſenkrecht hält, und zwar ift das untere Ende immer ein Nordpol (weil 
im aftronomifchen Norden der magnetifche Südpol Liegt), das obere immer 
ein Südpol. In dem Augenblid, in welchem man die Stange umfehrt, 
ift dasjenige Ende, welches früher unten und ein Norbpol war, nunmehr, 
da e8 oben ift, ein Südpol, und das Verwechſeln der Polaritäten findet 
jo ſchnell ftatt, al man die Stange umfehrt. Das Magnetifchmachende ift 
hier lediglich der Erblörper, welcher den verwandten (ungleichnamigen) 
Magnetismus zu fich zieht und den gleichnamigen oder feindlichen abs 
ftößt und fo die inpifferente Eifenftange zu einem Magneten macht. Im 
Kleinen läßt fich dieſes Experiment mit einem fehr mäßigen Magnetftab 
und einem fußlangen Stüd Eiſendraht machen. Der Draht am fich zieht 
mit feinen beiden Enden die Magnetnadel an, fobald man jevoh an 
dasjenige Ende, welches von ber Magnetnabel entfernt ift, ein Magnet- 
ſtäbchen bringt, jo wird die Nabel von dem Drahte bald abgeftoßen, 
bald angezogen, je nach dem Pole des Stäbchens, welchen man bem 
Draht nähert. 

Wie aber ein electrifcher Strom einen quer auf oder unter ihm lie— 
genden Körper zum Magneten macht, fo macht umgefehrt ein Magnet 
einen über ihm liegenden Leiter electrifch, wenn verfelbe ihm genähert 
oder don ihm entfernt wird. Diefe Procedur ift gleichbedeutend mit 
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Berftärken oder Schwächen des Magnetismus. Liegt ein Leiter ber 
Electricität im einer gegebenen, nicht mwechjelnden Entfernung vor einem 
Magnetftabe und wird die magnetifche Kraft des Stabes plöglich erhöhet 
oder verringert, fo wirb in dem Leiter durch das Erhöhen ein electrijcher 
Strom einer gewiffen Richtung und durch barauf folgendes Abſchwächen 
ein eben folcher in einer genau entgegengejegten Nichtung erzeugt. 

Die Erde ift ein Thermomagnet. Die Erwärmung burch die Sonne 
ift fehr verfchieden: Tag und Nacht, Sommer und Winter bringen fort- 
währende Schwankungen der Stärke des Magnetismus ber Erbe hervor. 
Diefe Vermehrung oder Verminderung der magnetifchen Kraft erzeugt in 
dem quer baräber liegenden Leiter (in ber Oberfläche ver Erbe, in ber 
Atmosphäre, den Wolfen) electriihe Strömungen und biefe zeigen fich 
theils dadurch, daß fie die frei ſchwebende, empfinvlihe Magnetnadel 
ftören, theil8 dadurch, daß fie fich unter Lichterfcheinung ausgleichen. 
Dies ift das Norbliht! Das Imeinanderübergehen der verſchiedenen 
Electricitäten (was immer Funken oder im Iuftverbünnten Raum Licht 
büfchel und ſchießende Strahlen mit fich führt) bringt — wahrfcheinlich 
in ber höchſten Wolfenregion und dieſe Wolken als unvellfommene Leiter 
benugend — das Leuchten hervor, welches wir Norplicht oder Polarlicht 
nennen unb was in ber Gegend ver Pole, wojelbft die magnetische Thätig- 
feit am ftärfften aufgehäuft ift, ſich am ftärkften und am ofteften zeigt. 
Wir, in mittleren Breiten, ſehen baffelbe nur felten und nur dann, 
wenn die magnetifchen Kräfte der Erde fo verſchiedene Grade erreichen, 
daß die Magnetnadel um bedeutende Winkel abgelenkt wird von ihrer ge— 
wöhnlihen Richtung und mithin die electriihen Etrömungen fo ſtark 
geworben find, daß fie fich nicht mehr in ber Nähe ver Pole aus- 
gleichen, ſondern viel weitere Streden brauchen, um bie ungeheure Elec- 
tricitätsmenge durch Leitungen in einander übergehen und fo fich aus— 
gleichen zu laſſen. 

Mit Sicherheit weiß man jegt, daß die plößlichen auffallenden Stö- 
rungen des Ganges der Magnetnadel ein Nordlicht verkünden, wenn 
man e8 auch am Beobachtungsorte ver Magnetnadel nicht ſieht; fo er- 
fuhr man durch brieflihe Nachrichten oder durch wiſſenſchaftliche Zeit- 
fohriften, daß in Island, in Norwegen, am weißen Meere, am Yenifeist 
Norblichte in derfelben Stunde oder furz nachher gefehen wurden, als in 
Paris, in London, in Berlin, in Petersburg die Magnetnabel jene oben 
berührten, gewaltigen Sprünge machte. 

Auch dieſes ift außer Zweifel geftellt, was noch im Jahre 1850 
zweifelhaft war: ob die ftündlichen Schwankungen der Magnetnabel und 
ihre wachfende wejtliche Abweichung bei Tage, jo wie die wachſende öft- 
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fihe bei Nacht in unmittelbarer Verbindung mit dem Sonnenlaufe und 
dem baburch erregten Thermomagnetismus ftehe; denn gleichzeitige, von 
Segenfüßlern gemachte Beobachtungen (zu Toronto in Canada und in 
Hobart Town auf Bandiemens-Land) haben dem unermüdlichen und jcharf- 
finnigen Yaraday die thatfächlichen Beweife geliefert, daß die täglichen 
und jährlichen Variationen der Magnetnadel von der relativen Stellung 
der Sonne abhängig find. Da nun aber die bloße Wärme einen jolchen 
Einfluß auf die Magnetnadel nicht übt, wie man leicht durch deshalb 
angeſtellte Berfuche fehen kann, fo ift es die durch ungleiche Erwärmung 
erregte electriſche Strömung, welche den Magnetismus der Erde fowohl 
bervorbringt als ſchwankend macht und dieſes an der, durch ben Erd» 
magnetismus gerichteten Nadel offenbart. 

Daß die Urfachen diefer Störungen nicht Lokal find, geht aus 
der Verbreitung derjelben hervor. Magnetifche Ungemwitter, wie Hum— 
boldt diefe plöglichen Berrüdungen der Magnetnadeln nennt, find gleich- 
zeitig auf einer großen Menge von magnetifchen Obfervatorien beobachtet 
worden. 

„Unter ben vielen, in neuerer Zeit aufgefundenen gleichzeitigen Per 
turbationen, welche in Sabine's wichtigem Werke gefammelt find, ift eine 
der denkwürdigſten die vom 25. September 1841, welche zu Toronto in 
Canada, in Prag, am Borgebirge der guten Hoffnung und theilweife in 
VBandiemens- Land beobachtet wurde. Die englifche Sonntagsfeier, nach 
ber es ſündhaft ijt, nah Sonnabend Mitternadt eine Skala 
abzulefen umd große Naturphänomene der Schöpfung in ihrer ganzen 
Entwidelung zu verfolgen, hat, da das magnetifche Ungemwitter wegen des 
Längenunterfchtedes in Bandiemens- Land auf einen Sonntag fiel, bie 
Beobachtung veffelben unterbrochen,” fagt Humbolbt. 

Es bleibt noch eine Erſcheinung des Magnetismus zu unterjuchen und 
zu erflären; ob dies Letztere jemals gelingen werde, birfte übrigens 
zweifelhaft fein. 

Man weiß, dag im Laufe des 16. Jahrhunderts die Abweichung ber 
Mognetnadel öftlih war; daß fie in der Mitte des 17. im größten 
Theile von Europa nah und nach O wurbe, d. h. daß die Magnetnadel 
nah dem wahren Norden zeigte, daß fie von da ab weftlich und immer 
mehr weftlich wurde, bis fie am Anfange des 19. Jahrhunderts über den 
größten Theil von Europa eine fo ftarle weftliche Abweichung erreicht 
batte, daß dieſelbe 20 bis 22 Grab betrug. 

Bon da an jehritt die Nadel nicht weiter weftwärts; fie ſtand im 
erften Viertel unjeres Yahrhunderts ziemlich auf denſelben Punkt ge» 
richtet, allein es änderte fich auch dieſes bald und die Nadel fchritt aus 
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ihrer weftlichften Lage zurüd, immer mehr auf ven wahren Norven zu, 
fo daß fie jest in Berlin nur mod 17 Grab weftlich zeigt, indeß fie im 
den zwanziger Jahren 21 Grad zeigte. 

Es ift Dies die wunderbare Erjcheinung der Wanvelbarfeit ver Magnet- 
pole, von welcher wir fchon weiter oben (Bd. I, ©. 30) gefprochen haben 
und deren Effect auf die Magnetnadel verjelbe fein muß, ob die Pole 
pendulirend hin- und herſchwingen ober ob fie vie geographiichen 
Pole umfreijen. Halley verjuchte eine Erklärung; die neuere Phyſik 
nennt dieſe Erflärung eine unglüdliche, verfehlte, des fonft fich allgemein 
befundenden Geiſtes dieſes Mannes unwürdige — allein fie hat nichts 
Befferes an die Stelle zu fegen gewußt. Halley nimmt, um die jährlichen 
und täglichen Bewegungen zu erflären, an, daß die Wärme, burch bie 
Sonne erzeugt, ven Magnetismus fchwäche und daß ſich die Magnetnabel 
deshalb während des Tages und des Sommers nicht mit gleicher Kraft 
nach dem Nordpole richte (weſtlich abweiche), dugegen während der Nacht 
und des Winters ftärker nach Norden gezogen würde (wieder öſtlich zurüd- 
fehrte, fich der Richtung auf den Magnetpel zu mehr nähere). Wir haben 
dies anders und wahrfcheinlich richtiger betrachten gelernt. Siehe Br. II, 
Seite 45 u. f. 

Um den eigenthilmlichen Verlauf der Linien gleicher Abweichung (deren 
Krümmung ſchon Halley entvedte und für welche er zu dem Stande des 
Sahres 1700 die erfte magnetische Abweichungsfarte zeichnete) zu erklären, 
nahm er zwei magnetijche Nord- und zwei Südpole an, eine Anficht, 
welcher aud Hanjteen befonders zugethan war. Die Lage nur ift ganz 
anders, als ber Letztere fie fich dachte, nämlich nicht iiber der Mitte des 
afiatifchen Rußland und über Canada, fondern im Meridian von Landsend 
(Süoweftipige von England) und von Californien. 

Bis fo weit könnte man Alles gelten laffen; die Verboppelung ber 
Pole ift erjt den neueften Forſchungen und Beobachtungen gewichen, und 
einzelne Punkte giebt e8 noch, auf denen man fo wunderbare Eonfigura> 
tionen ber magnetifchen Linien findet, daß man an Rofalurjachen zu denken 
gezwungen wird. 

Nun aber fommt das ganz Eigenthümliche der Halley'ſchen Hypotheſe, 
welches darin liegt, daß er die Erde als aus drei in einander geſchach—⸗ 
telten Körpern beftehend anfieht, deren äußerften, die Schale, wir bewoh- 
nen, deren innerfter, der Kern, gleichfalls feſt oder ftarr iſt, indeſſen 
zwijchen beiden eine Flüſſigkeit fich befindet, worin diefer innerfte, feite Kern 
überall gleich weit von den Wanbungen der Oberfläche ſchwimmt. 

Die Erbhülle, die Schale, hat zwei Magnetpole, einen nördlichen 
und einen füdlichen, der Kern desgleichen. Was die Urfache dieſes Magne— 
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tismus ſei, ſagt Halfey nicht; wahrſcheinlich nimmt er die in Eiſenberg⸗ 
werfen häufig gefundenen Magneterze als genügend an, um in ihrer &e- 
fammtheit over in beſonders ftarfer Anhäufung an den Polen, die magne— 
tifche Richtung der Nadel Über den ganzen Erdball zu bemwerfftelligen, und 
fett ftillfehweigend voraus, daß Jedermann von felbft diefe Anficht habe; 
wenigjtens muß man folches vermuthen, da er die Pole der Schale für 
feftftehend, unwandelbar erklärt. 

Die Pole des Kerns find relativ (d. b. bezüglich auf den Kern) 
gleichfalls unbeweglich; allein der Kern felbft ift beweglich, und da er fi 
zwar comcentrifch, aber nicht gleichzeitig mit der Schale, die'wir bewohnen, 
um bie, beiden Körpern (Kern und Schale) gemeinfchaftliihe Are dreht, 
fondern etwas zurädbleibt, fo muß fich diefes nach und nah — wie un- 
bedeutend es auch anfangs jei — dod) fummiren zu Minuten und Graben 
und zu Quabranten und Halbfreifen, bis endlich eine ganze Ummälzung 
ftattgefunden hat, die beiden Pole des innern und des äußern Körpers 
wieder zufammen fallen und nun der Kreislauf von Neuem beginnt. 

Auf welche Art die verfchievene Rotation entftanden, weiß Halley 
gleichfalls: der Stoß, welcher der Erde die Bewegung um ihre Are ges 
geben hat, ift durch die, den Kern umziehende Flüffigfeit, vermöge der 
nicht volffommenen Elaſticität, nicht im ganzer Stärke fortgepflanzt 
worden, daher diefer innere Körper um ein Geringes zurüdbleibt; es be- 
trägt, da die ganze Ummwälzung in einem Zeitraum von 8—900 Yahren 
vor fich geht, täglich ungefähr 4 Secunde Winfelveränberung ober in 
dreißig Jahren einen Grad, welches zwar nicht genau, doch immer annä- 
berungsmweife übereinftimmt mit ver Periode, im welcher die Magnetnabel 
von der ftärkjten weftlichen (oder öſtlichen) Abweichung zur ftärfften ent- 
gegengefetten geht und von ba wieder zurücklehrt zu ver erften, von wel« 
cher man bei der Beobachtung ausgegangen ift. 

Allerdings Tiegt in unzweifelhaften Beobachtungen ein folder 
Kreislauf nicht vor; da wir jedoch ein volles Viertheil deffelben von ber 
Richtung nach dem eigentlichen Norden bis zu der äußerſten weftlichen Ab- 
weihung, ferner aber eine Reihe von Beobachtungen vor und nach dieſer 
Zeit (mit öftlicher und rücjchreitender weftlicher Abweichung) haben, fo 
läßt fih die Periode der ganzen Umwälzung mit ziemlicher Genauigkeit 
ſchätzen; ein Weiteres wird vorläufig wohl nicht zu erreichen fein, denn 
es ijt, wie bereits bemerkt, eine Urfache jener großen Abweichung noch 
nicht ermittelt worden, doch haben wir alle Hoffnung hierzu; denn burch 
des großen Humboldt unermübliche Thätigfeit angeregt, hat zuerft bie 
ruſſiſche Regierung mit einer nicht Hoch genug zu preifenden Liberalität 
Hunderte von magnetiichen Warten in ihrem ungeheuern Gebiet errichtet, 
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und bie englifche Regierung ift dem gefolgt, jo daß ein Ne von Stationen 
über bie Erde verbreitet ift. Da num aber regelmäßig beobachtet und an 
gewiffen Tagen über den ganzen Erbfreis gleichzeitig vierundzwanzig 
Stunden lang ununterbrochen alle 24 Minuten beobachtet wird, jo bat ſich 
die Maſſe der Zahlenwerthe bereits auf mehr als 2 Millionen gehäuft. 
Hierzu fommt, daß man gelernt hat, während ber Fahrt eines Schiffes 
magnetifche Neigung, fo wie Abweichung in Zahlen feftzuhalten, und daß, 
da zwei Dritttheile der Erbe bejchiffbar find, nur noch das Innere von 
Afrika, Sidamerifa und Neu-Holland der Forſchung unzugänglich bleibt, 
alfo auf dem ganzen übrigen Ervförper jede Regung des Magnetismus 
erſpäht wird, woraus fich das Geſetz verfelben, fo wie die Unregelmäßigfeit 
einzelner (Norblicht, magnetijche Ungewitter) fejtftellen läßt. 

Nach dem, was bereits vorliegt, ift es über jeden Zweifel ſchon Hin- 
weg, daß wir auf einen magnetifchen Erbfern verzichten müſſen, da das 
Innere der Erde wohl fiher geihmolzen und, einen ungebeuern Drud 
erleidend, der Annahme, es fei magnetifch, nicht günftig ift, weil die Er- 
bigung überhaupt ven Magnetismus jchwächt, das Glühen ihn fogar ver- 
nichtet. Aber es bleibt eine meilendide Erofhicht übrig, die man als Sig 
ber electrijchen Ströme annehmen kann, welche theils durch die Sonne 
regelmäßig erzeugt, theils durch innere Temperaturveränderung unre- 
gelmäfig hervorgebracht, das Erdganze zu einem Thermomagneten machen. 
Vielleicht dürfen wir nicht einmal fo weit gehen, vielleicht ift die Lufthülle 
allein dasjenige, was die electrifchen Strömungen leitet, die den Magnes 
tismus bedingen. Weber alles dieſes dürfen wir Belehrung Hoffen aus ben 
unabläffig fortgefegten und regiftrirten Beobachtungen — das einzige Mittel, 
hinter die Wahrheit zu kommen. 

Den Schluß diefes Capitels möge ein höchſt intereffanter Bericht aus 
bem „Athenium vom 18. Juni 1853, den Robert Schomburgf über ben 
Magnetberg auf der Infel St. Domingo (Hayti) giebt, machen; er ift in 
feiner jegigen Gejtalt aus dem „Magazin für die Literatur des Auslan- 
bes" entlehnt. 

„Wie innig find doch mit unjerem Gedächtniß die Erzählungen ver- 
wachjen, welche in unferen Kinverjahren die Literatur der Kinderftube. aus- 
machten! Weber die ernften Pflichten des Lebens, noch feine Leiden ober 
Freuden, löſchen die Bilder aus, welche fie zurücdgelaffen haben. So er: 
innere ich mich noch des Einbruds, welchen die Erzählung vom Magnet 
berge auf meine Kindesfeele machte. Ex erhob jich, fagte die Kinderfrau, 
kühn und einfam aus dem Schoofe des Dceans, und jedes Schiff, das 
in feine verberbliche Nähe kam, wurde unwiderftchlich von einer unficht- 
baren Macht nach feinen von ber tobenden See gepeitfchten Küften ges 
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zogen. War die bem Untergange geweihete Barke in einer gewiffen Ent- 
fernung, fo war die magnetifche Anziehung fo groß, daß alle eifernen 
Riegel und Nägel, welde das Schiff zufammenhielten, in jenen Zeiten, 
wo die Marines Architektur Kupfer» und fupferbejchlagene Schiffe noch 
nicht fannte, von feinem Plate flog, die Planken zerbradhen, die Maften 
umfielen und mit einem furchtbaren Krachen das Schidjal des Schiffes 
und feiner Mannjchaften erfüllt war!” 

„Das Ammenmärchen ftand frifh vor meinem Gedächtniß, als ich, 
während meiner Reifen in dem Innern des Dominifa-Gebietes, von einem 
merhvürbigen Hügel aus Magnet- Eifenerz hörte, der nicht im Meere, 
fondern an den Ufern der Yura ftände — eines Fluffes, der friedlich genug 
während ver trodenen Jahreszeit an feinem Weftfuße fließe, während bes 
tropifhen Winters aber zu einem breiten, gefährlichen Strome anwachſe. 
Meine Neugier war erregt, und ich befchloß den Berg zu befuchen und gut 
zu erforjchen.‘ 

„Line Gelegenheit, meinen Entfchluß zur Ausführung zu bringen, bot 
fih vorigen Mat dar. Ich verließ mit meinen Gefährten am Löten dieſes 
Monats Bonao, wo zur Zeit der Entdeckung ein mächtiger Kazife jenes 
Namens wohnte, und wo Columbus 1494 eine Stadt gründete. Der 
Morgen war bewölkt und brüdend; micht ein Lüftchen bewegte bie ges 
fieverten Blätter der zahlreihen Palmen, welche das Thal ſchmückten. 
Wir erreichten wohlbehalten Piedra Blanca — eine einfame, am Fuße 
des Hügels auf dem linken Ufer des Mayınon gelegene Hütte.“ 

„Es war etwas Romantifches in der Lage diefer beſcheidenen Woh- 
nung im Gebirgspaß. Der Eigenthümer, ein alter Weißer mit Silber- 
baar, Hatte fie mit eigener Hand erbaut, nachdem fie von ver legten 
Ueberfhwenmung mit weggeriffen worden war. Die Stämme ber 
Palma real hatten die Tiſche, und bie Canna oder Sabal die Dede ge- 
liefert. Die Buhia — wie foldhe einfache Wohnungen heißen — war 
zum Theil mit Flechtwerk umzäunt. Gin Heiner Freisförmiger Fled an 
der Borderfeite war nett eingehegt und enthielt einige Rofenbüjche in 
voller Blüthe und gelbe Ningelblumen. Um ein bölgernes Kreuz in ber 
Mitte Hatte die fcharlachrothe Trichterwinde (Ipomoea quamoclit. L.) ihre 
fein gefieverten, fadenförmigen Blätter gewunden. Es bezeichnete bas 
Grab der Tochter des alten Mannes — feines legten ihm übrig geblie- 
benen Kindes.“ 

„Ein fchmaler, wenn nicht gefährlicher Reitweg, ber an ben fteilen 
Ufern des Maymon Hinlief und Häufig der Felfen wegen fih am ans 
deren Ufer fortjegte, führte zum Dorfe Maymon. Wir famen aus bem 
Gehölz und betraten eine Savanna, die ein merkwürdiger, ſcharfrückiger 
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Hilgel begrenzte, welcher von unferem Führer Paguera genannt murbe 
Er war mit Fichten bevedt; die oberen, welche ven fcharfen Rücken 
frönten, ftanden einzeln, eine nach der anderen, fo daß fie leicht hätten 
gezählt werden können. Der Himmel dahinter, zwifchen den Stämmen 
gejehen, Tieß fie wie gigantifche, ein Laubdach tragende Säulen erfcheinen. 
Diefes Ausfehen ift den mit Fichten bevedten Bergen eigenthümlihd. Die 
Savanna am Fuße des Paguera war von Grünftein in ſüdöſtlicher Rich— 
tung durchſetzt. Die hübſche Iacaranda, mit ihren lila Blüthen und fein 
gefiederten Blättern, wuchs aus den Spalten der Felſen, eben fo eine 
Robinia mit ihren glänzenden gelben Blumen. Ich war abgeftiegen, um 
ihre Schönheit zu bewundern und einige Exemplare zu fammeln, aber ein 
heftiger Regenfchauer, der über die Hügel kam, zwang mich, unbefriebigt 
zu meinem Pferde zurüdzueilen.“ 

„Mittlerweile näherten wir ung einem Arroyo, wie bie Fleinen 
Etröme genannt werben. Obwohl unbedeutend in Bezug auf feine 
Waſſermenge, Hatte er fich im Laufe ber Zeit ein vielleicht 40 bie 
50 Fuß tiefes Bett gegraben. Der Abhang war fteil und von bem 
neulihen Regen ſchlüpfrig. Im Vertrauen auf mein gutes Pferb blieb 
ich figen. Es glitt, wie gewöhnlih, mit ausgeftredten Vorderbeinen 
hinab und lag hinten faft auf feinen Hüften, aber unglüdlicherweife be— 
rührte e8 einen fcharfen Stein auf dem Wege, ftolperte und ftürzte 
über. Ich that einen böfen Fall, kam aber ohne andere Beſchädigung 
davon, als die mir der Stoß verurfachte, ver mich ohne Weiteres zu 
Boden warf.“ 

„zahlreihe Feljen machten das Durchwaten des Mahmon ein wenig 
ſchwierig. Wir kamen bald nachher zu den zerftreuten Häufern, welche 
an beiden Ufern des Fluffes das Dorf Maymon bilden, das zur Zeit ber 
Spanier wegen des ReichthHums feiner Rupferminen berühmt war. Die 
Häufer find bloße Buhia's, doch zeichnete fich eine durch ihre Nettigfeit 
und durch eine Menge Fruchtbäume davor aus. Die Auinen einer Zuder: 
mühle dicht bei der Hütte, zeigten, daß das Zuderrohr früher hier kulti— 
birt worden war. Wie mühfam muß es dem Befiter geworben fein, bie 
fchweren eifernen Gylinder von der entfernten Seefüfte bis zu dieſem 
Gebirgspaß zu transportiren! Vier Gruppen von Bambus, welche dicht 
beifammen ftanden, waren fo fchön geformt und von fo gigantifchem 
Wuchs, daß ich felten etwas fo Tropifches, jo Schönes gejehen habe. Die 
Hauptzweige, die nicht weniger ald 180200 Fuß hoch fein fonnten, bil 
beten mit ihren Wipfeln graziöfe Bogen, die Straße überwölbend, und 
gaben doch trot ihres bedeutenden Umfangs dem Lüftchen nach, das fie 
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mit fanft Inlfendem Tone hin- und herbewegte. Einige flämmige Ceibo- 
BZAume ftanden in ver Nähe.“ 

„Wir fetten über ven Maymon zum fechften und legten Male. Es 
waren noch ein paar. Hütten an feinem rechten Ufer, und fo viele Wege 
verzweigten fich im verfchiedene Richtungen von bier, daß wir gar nicht 
wurften, welchen wir einfchlagen follten. Zum Glück kamen zwei junge 
Frauenzimmer und gaben uns bie nöthigen Anweifungen. Die Straße 
wird bier eine Camino real, föniglihe oder Hanptitraße genannt. Das 
Dorf befteht aus ungefähr 30 Hütten und zählt ungefähr 450 bis 
O0 Seelen. Die Verhältniffe der Gemeinde beffern fih, und eine Straße 
war fürzlich nach der benachbarten Heinen Stadt Cotuh eröffnet worden. 
Sie kann in 10 Jahren gut werden, aber gegenwärtig fanden wir fie in 
einem fchauderhaften Zuſtande.“ 

„Nachdem mir über eine Savanna geritten waren, erreichten wir 
Die Yuna, einen fchönen Strom, mit weißem Wajfer, der mit großer 
Zebhaftigkeit fließt. Es war Mittag vorbei, und ber Schatten einiger 
Habillas (Hura crepitans) war fo einladend, daß wir, den fchönen Strom 
zur Eeite und vor uns eine grasreiche Zrift für unfere Pferde, erfreut 
abftiegen und aus unfern Torniftern die Requifite zu einem frugalen 
Frühſtück hervorholten. Ein alter, fchmächtiger Neger, auf einem halb» 
verhungerten Eſel figend, traf bier mit uns zufammen. Er war ein Bes 
Tannter von unferem Beon, und bie gewöhnlichen Komplimente und Nach» 
fragen wurden von ihnen ausgetaufcht. Ich erfuhr von ihm, daß der Hatillo 
de Mahmon am Fuße des Magnetberges viel weiter wäre, als ich ge— 
dacht hatte und daß vermuthlich die Nacht heranfommen würde, ehe wir 
ihn erreicht Hätten.“ 

„Der neue Camino real führte über den Berg Sing und wohl nur 
wenige Reifende mochten ihn fchon betreten haben. Den Berghang entlang 
glich er eher einem Schafwege, als einem Reitwege. Die Sache zu ver- 
ſchlimmern, überrafchte ums ein heftiger Sturm, ver die alten Bäume 
Tchüttelte, als ob fie Schilfrohr wären und die diden Lianen, welche nahe 
am Boden abgefchnitten worden waren, als man den Meg eröffnet hatte 
und die noch an ihrem oberen Ende an den gigantiichen Zweigen feft- 

hielten, welche fich über die neue Straße hinjtredten, verwidelten fich mit 
ihnen. Manche Hammerten fich noch feft an abgejtorbene Zweige, welche 
fie in ber Luft ſchwebend hielten und prohten im Augenblid auf ben 
Vorüberkommenden zu fallen.“ 

„Die ftarfen Bäume ächzten, al8 der Wind herankam. Die Bejuros 
oder Lianen, welche mehr den Tauen eines großen Kriegsfchiffes als Er- 
zeugniffen des Pflanzenreichs gleichen, wurden wie zarte Fäden umber- 
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gewirbelt und machten unfere Pferde ſcheu, und es erforderte unfere ganze 
Geſchicklichkeit, um im Sattel zu bleiben und mit den verwidelten Holz- 
ftüden nicht in unfanfte Berührung zu fommen. Der fchlechte Weg, ver 
dichte Wald, der finftere Sturm und die heulenden Winde haben zufammen- 
genommen einen bauernden Eindrud von unferer Sing-Pafjage in meiner 
Erinnerung zurüdgelaffen." 

„Der Sturm ging vorüber, und bie Sonne näherte ſich faft ohne 
eine Wolfe dem Horizonte, als wir aus dem Gehölz herausfamen. Der 
Weg öffnete fih auf eine Savanna, auf welcher zahlreiche Rinder und 
Pferde graften. Am Fuße eines Heinen Hügels an ber Norpiweit- 
grenze, ſahen wir ein freundlich ausfehendes Haus, grün und weiß an— 
geftrichen, deſſen Dachrinnen eben von ven legten Strahlen ber unter- 
gehenden Sonne beleuchtet wurden: ein Bild des Friedens nach dem 
Kampf der Elemente! Dies war der Hatillo de Maymon am Fuße 
bes Magnetberges.“ 

„Der Eigenthümer, Don Adrian VBasquez, nahm uns ſehr freund- 
ih auf. Diefer brave Mann hatte durch Thätigkeit und gute Wirth- 
Ihaft ein Vermögen erworben, nach dem Begriffe, den man in jenen 
Gegenden mit diefem Worte verbindet. Es befigt ein Landgebiet, das in 
Europa eine Grafſchaft ausmachen würde, indem es fich viele Stunden 
weit, jelbft bis zu ben Ufern des Ozama, erftredt. Eine große Ueber- 
ſchwemmung, welche der Sturm von 1851 verurfachte, machte, daß bie 
Yuna über 40 Fuß ftieg, und bie wüthenden Waffer ſchwemmten von Don 
Adrian’s Trift Über taufend Stüd Vieh und 29 fchöne Pferde weg. Er 
jelbft entlam mit feiner Familie auf ven Magnetberg.“ 

„Natürlih war diefer Hügel mit Magneteifen für mich vom größ- 
ten Interefje. Er erhob ſich ungefähr 60 Fuß über die Savanna, und 
feinen Gipfel krönte ein majeftätifcher Palmbaum, von der Species 
Palma real. Seine Ausdehnung von Norden nach Süden beträgt gegen 
600 Fuß, und fein weitliher Fuß wird von der Yuna beipült. Der 
nördliche Theil des Hügels ift von rauhen, ſchwarzen Felsitüden der vers 

ſchiedenſten Größe bevedt, von ber eines Taubeneis bis zu Maffen von 
einer Tonne Gewicht, welche ſämmtlich, groß oder Hein, mehr oder weniger 
magnetiſch find.“ 

„Ich beftimmte zunächſt den wahren Nordpunkt auf der anliegenden 
Savanna, fern von allem Einfluß des Magneteifenfteins, und bezeich 
nete ihn durch Stäbe. Darauf beftieg ich den Magnetberg mit unferem 
Wirth. Manche Blöde find fehr ſchwarz und Haben einen metalfifchen 
Glanz, andere find buch DOxhbation mehr oder minder roth gefärbt, 
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Ein Vergrößerungsglas zeigt, daß die Kryſtalle theils Oftaeder, theils 
Rhomboide find.“ 

„Der Einfluß, ven diefe Felsftüde auf die Nudel ausüben, ift kaum 
glaublich. Ich bediente mich zu meinen Beobachtungen Cary's prisma- 
tifcher Compaſſe und eines Taſchen-Compaſſes von Trougthon und 
Simms Die Nadeln wurden in heftige Kreisbewegungen verfegt, wenn 
fie dem Boden nahe famen; in manchen Fällen wirbelten fie mit großer 
Schnelligkeit rund herum, bis fie endlich mit dem Norbpunft nach Süden 
zur Ruhe famen. Auf andere Blöde gebracht, war die Bewegung 
weniger beftig, aber die Bole wurden beftändig umgekehrt. Hob man 
die Compafje nady und nach über die Felsblöde, jo verminderte fich na- 
türlich der magnetifche Einfluß und in einer Entfernung von 3 bis 4 Fuß 
hörte er ganz auf. Deffenungeachtet fand ich, daß die Abweichung nicht 
beftimmt war; der Carh'ſche Compaß differirte von 149 bis 4° öſtlich 
vom wahren Nordpunkte.“ 

„Das Erz zieht Nähnadeln mit der größten Leichtigkeit an, und ein 
Stüd, welches ich befige, und das nur zwei Zoll lang ift und an feiner 
dickſten Stelle 5 Zoll im Umfang hat, während es 2,294 Gran (Apotheker: 
gewicht) wiegt, hebt einen Kleinen eifernen Schlüffel, ver 22 Gran jchwer 
ift, in die Höhe.“ 

„Der deutfhe Mineralog G. U. Netto grub, wie mir Senor Basquez 
mittheilte, ungefähr 6 Fuß tief in ben Boden, wo er fand, daß die Menge 
des Magneteifens abnahm. Ich möchte daher glauben, daß dies erratifche 
Fragmente find. Eine Spur des Erzes kommt in der Nähe von Catuy, bie 
Hauptftraße durchſetzend, wieder vor; aber die Blöcke haben weit weniger 
magnetiiche Kraft, als am Hatillo.‘ 

„Was feinen Werth betrifft, jo will ich bemerken, daß Netto das 
Erz dem bejten Eifen-Erz von Dannemora in Schweden und Arundal 
in Norwegen gleichgeftellte. Zieht man in Betracht, daß die Yuna ben 
Fuß des Hügels bewäffert, und daß die umgebenden Höhen mit Fichten- 
wald bevedt find, welche Vortheile würden denen erwachjen, die dieſe Mine 
ausbenteten! Hier dagegen hat tropifche Faulheit der Induſtrie die Arme 
gebunden.‘ 

„Der füpliche Theil des Hügels befteht aus Kalfftein, veffen Nich- 
tung S. 39° O. zu fein ſcheint. Wo biefer Feld dem Einfluß ber 
Atmofphäre ausgefegt ift, da ift er fehr abgenußt und weich, als ob er 
durchlöchert wäre, indem er auch viele Höhlungen an der Oberfläche 
enthält; an anderen Stellen dagegen ift er vollflommen zufammengebrängt, 
fo daß man ein folches Stüd, wenn es abgebrochen ift und außer Zu=- 
ſammenhang mit anderen Felsftüden gejehen wird, für ein ftämmiges, 
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knorriges Stüd Wurzel von irgend einem alten Baume in bem Urwalbe 
halten könnte. In einer geringen Entfernung von biefem Hügel iſt ein 
anderer mit weißem Marmor. Auch ift geaderter Yaspis in der Nach» 
barjchaft. Die Ausfiht vom Magnetberge ift fehr hübſch. Die Yuna, 
welche von den Bergen des großen Gentralrüdens herkommt, kann auf 
eine weite Entfernung von S.-S..W. verfolgt werben, bis fie dem Magnet» 
berge ganz nahe kommt, an welchem fie worbeifliegt und ſich dann in ber 
Richtung von Norden bei Dften in der wilden Gebirgslandſchaft von 
Cotuy verliert. Der Boden des Hügels ijt fruchtbar, beſonders ber 
aus Kalkſtein beftehende Theil. Der nördliche oder magnetifche Theil ift 
ebenfalls angebaut worben und bat feine Ernten geliefert. Er iſt jegt 
mit Solanum überwachen. Ungefähr zwei engl. Meilen nad S-D. war 
früher bie berühmte Kupfermine von Maymon. Das Erz gab außer dem 
Kupfer, 8 Procent Gold durch Schmelzen. Profeffor Meiner gewann, 
wie von dem Mineralogen Haupt berichtet wird, von jedem Centner Erz 
von Mahmon eine halbe Unze Gold, eine und eine halbe Unze Silber und 
40 bis 45 Brocent Kupfer. (Diefe Angaben flimmen nicht.) 

„Wir verließen den Hatillo von Mahmon mit den Gefühlen ver 
Dankbarkeit für die gütige Aufnahme, welche uns Senor Vasquez hatte 
zu Theil werden laffen, und von feiner Ianvichaftlihen Schönheit, von 
welcher ver Magnetberg natürlich den anziehendſten Bunft bildet, überaus 
befriedigt.‘ 

Wir lernen hieraus, was Seite 21 diefes Bandes ſchon gefagt ift — daß es 
einen Magnetberg im Sinne des Einganges dieſes Auffages im Sinne des 
Sracaftoro nicht giebt. Die befchriebene Eifenfteinmaffe ift ifolirt und 
nur darum polar, ift in nichts ftärfer als jede Magneterzmafje und kann 
Niemanden an den Nägeln feiner Stiefel oder ein Pferd an feinen Huf- 
eijen fejthalten, viel weniger ein Schiff durch Anziehung feines Eiſens 
zertrümmern. 

Ueberhaupt iſt das, was wie unter „Magnetpol“ verſtehen, weit ent— 
fernt von einer, auch nur annäherungsweiſen Aehnlichkeit mit Magnetſteinen; 
ja die neueſten Forſchungen im Gebiete des Electromagnetismus laſſen ſo— 
gar mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß nicht einmal die erwärmte 
Er doberfläche, ſondern das ſonnendurchſtrahlte Luftmeer um dieſelbe ber, 
der Träger des irdiſchen Magnetismus ſei. 

Faraday's ſorgfältig geführte Unterſuchungen haben zuerſt entſchieden 
nachgewieſen, was Coulomb ſchon vor 40 Jahren als höchſt wahrfchein- 
lich aufſtellte: daß alle Körper dem Zuge eines ſtarken Magneten folgen. 
Es ſtellte ſich dabei die große Merkwürdigkeit heraus, daß viele Körper vom 
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Magnet zwar entjchieben gerichtet würden, aber nicht in ber Verlängerung 
von Pol zu Bol wie Eijen, fo wie die eingefchaltete Figur zeigt; 


— — 


ſondern querüber dergeſtalt, daß nicht die drei Stäbe wie oben, 
db. h. die beiden Magnete und das dazwiſchen liegende Stäbchen in 
eine Linie fallen, fondern daß das fo angezogene Metall ſich querüber 
ftellt, wie folgt: 


ERBE! TEIBERERE 


Diejenigen Körper, welche fich fo ftellen, nennt man gegenwärtig dia— 
magnetifch und fagt, beide Pole ver richtenden Magnete werden von einem 
electrifchen Strome umfreift, welcher die magnetifchen Ericheinungen her- 

vorbringt, wie denn Electricität und Magnetismus 
befanntlih in einer ununterbrochenen Wechjelwir- 
fung ftehen. Diefe Ströme laufen in der Richtung 
ber Pfeile der eingefchalteten Figur, alfo da wo der große Pfeil zwifchen 
ihnen fteht, in ganz gleihem Sinne. Wo nun der Magnetismus bes 
dazwiſchen gebrachten Körpers biefer Strömung folgt, findet eine Richtung 
ftatt gleich der oben für das Eifen angegebenen; wo dieſes nicht ftatt- 
findet, fieht man fich die Körper in entgegengefegtem Sinne richten. 

Unter ben vielen, von Faradah unterjuchten Körpern befinden fich 
auch die Gasarten und biefe find ſämmtlich viamagnetifh. Merkwürdiger⸗ 
weife macht ein Hauptbeftandtheil unferer Atmojphäre, der Sauerftoff, 
hiervon eine Ausnahme; er ift nicht transverfal-, fondern longitudinal⸗ 
magnetifch, ftellt fih wie das Eifen in ber erften Figur biefer Seite, 
uiht wie das Wismuth der zweiten. Zudem fommt, daß für die fümmt- - 
lihen Gasarten, jo weit fie von Faradah unterfucht find, e8 ganz gleich 
gültig ift, ob fie verbünnt, erwärmt oder erfältet angewendet werben, 
immer ift ihre biamagnetifche Kraft diefelbe, indejjen mit dem Sauerjtoff 
es fich keinesweges fo verhält, ſondern feine longitubinale Richtungskraft 
fowohl durch Verbünnung (wie in den oberen Theilen der Atmofphäre) 
als auch durch Erwärmung oder Erfältung bedeutend modificirt wird. 

Diefen beiden höchſt wichtigen Umftänden (Längenrichtung und 
Schwächung derjelben durch Erwärmung, Stärkung durch Abkühlung) 
Ihreibt Faraday einen großen Theil der Variationen zu, welche vie 
Magnetnadel auf der Erde erleidet, indem er jagt, daß die Sauerftoffhülfe 
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bie Erbe in der Art und Wirkung einer Hohlkugel von Eifenblech umgebe. 
Die Hälfte diefer großen Kugel, welche ver Sonne zugefehrt ift, wird 
weniger magnetifch als bie Nachtjeite derfelben; ift dieſes auch für ein 
einzelnes Stüd Eifen vielleicht gar nicht durch Experimente nachzumweifen, 
fo wird e8 doch bei einem jo ungeheuern Dome wie bie ganze Atmo- 
fphäre ift, fehr bemerkbar, unb da dieſer Dom ſich mit der Erde um bie 
Are derjelben dreht und folglich feine erwärmte Seite fih fortwährend 
ändert, fo wird die Wirkung auf die Magnetnabel fehr veutlih wahr- 
nehmbar. Gilt das oben ansgefprochene Geſetz nun vollends nicht für 
das Sauerftoffgas, fondern für den Sauerjtoff, welcher vielleicht die 
Hälfte aller Stoffe der Erbe bildet (in den Erden und Oxyden), jo dürfte 
hierin eine vollftändig genügende Erflärung aller Variationen des Magne- 
tismus gefunden fein. 


Bon den Gewällern der Erde. 


—e — —— — 


Das Wasser. 


3ufammenfeßung: 


Dietes, was bie Alten über Naturerfcheinungen und Naturkörper vor: 
getragen haben, klingt jegt, wo man — wenn auch nicht, wie Haller 
richtig fagt — „in's Innere der Natur“ gebrungen, — denn dahin „bringt 
fein erſchaffener Geiſt“ — doch ber Urfache der Dinge näher gefom>» 
men ift als zu Zeiten bes Lukrez, welcher das erfte Buch fchrieb „von 
der Natur der Dinge” — vieles von jenem Hingt jest wie Weiffagung, 
wie Offenbarung; Anderes dagegen hat als unhaltbar verworfen werden 
müffen, weil in jener Zeit nicht beobachtet, nicht exrperimentirt, fondern 
nur fpeculirt und philofophirt wurbe. 

Man nannte vor 2500 Yahren vier Elemente und fie haben fich in 
ben Schulen bis auf die heutige Stunde erhalten; ver Junge lernt plappern: 
„Es giebt vier Elemente — Erde, Waffer, Luft und Feuer,“ ohne daß 
ihm gelehrt wird, was „Element und ohne daß er wiffe, was „Luft und 
Waſſer“ fei. 

Die Alten verftanden unter „Elementen“ wohl ſchwerlich basjenige, 
was wir darunter verftehen: einfache, micht ferner durch die Kunft der 
Chemie zerlegbare Stoffe; fie verftanden darunter die Formen ver Ma- 
terie: Erbe, feit — Waffer, flüffig — Luft, ausdehnfam und Feuer — 
ba waren fie durch Divination weiter als wir durch unfere Experimente 
— bir hatten fonft nur drei Formen ber Materie (Aggregatzuftände), 
lie hatten ahnungsvoll einen vierten — das Unwägbare, was wir .in 
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Licht und Wärme, in Glectricität und Magnetismus erkennen. Diejes 
„Feuer“ zu nennen, ift durchaus nicht unpaffend — es ift ein Symbol, 
etwas Anfchauliches, wie Wafler für das Flüffige, wie Erbe für das 
Befte, fo Feuer das Bielgeftaltige, Unkörperliche für das nicht Materielle. 

Die Elemente der Alten find alfo die Grundformen der Materie. 

Wer nun nach diefen, in einer falihen Begriffsverbindung auf uns 
übergegangenen Ausprüden Wafler für ein Element in unferem Sinne 
nehmen, wer es für einen einfachen Stoff nehmen wollte, würde ſehr 
irren. Waffer in feinem reinjten Zuftande ift fein einfacher Stoff, es ift 
aus zwei noch einfacheren zufammengefegt, die wir zwar nicht als Waſſer— 
ftoff und Sauerftoff, wohl aber als Waflerftoffgas und Sauerftoff- 
gas barjtellen, duch Wärme oder den electrijchen Strom oder chemi— 
ſche Verwandtſchaft als Safe aus dem Waffer ziehen, und aus denen 
(Gafen) wir wieder durch chemifche Verbindung derſelben Waller 
darftellen können. Wafjerftoffgas und Sauerftoffgas haben feine uns be- 
merfbare Verwandtſchaft, fie mengen fich, im Verhältnig von 2 zu 1 zu— 
fammengebracht, zu einer Luftart, die wir Knallgas nennen, gerade wie 
4 Theile Stidjtoffges mit einem Theil Sauerftoffgas fich zu einem Ge— 
menge geftalten, das wir atmofphärifche Luft nennen. Läßt man aber 
durch das Gemenge von 2 Theilen Wafferftoffgas und 1 Theil Sauer- 
ftoffgas einen electrifchen Funken fchlagen, fo entfteht unter einer höchſt 
gewaltjamen und gefährlichen Explofion ein Tropfen Waffer, während bie 
Gaſe zugleich vollftändig verſchwunden find. Ganz gefahrlos und ohne 
Geräufh macht man das Experiment, wenn man in eine mit Sauerftoff 
gefüllte Glasglode ein Röhrchen bringt, aus bejfen Mündung Wafferftoff- 
gas, das man angezündet bat, ununterbrochen ausftrömt. Es bildet fich 
fofort Waller, das als Thau die Wände der Glode bejchlägt und, zuletzt 
in Tropfen herunterfließend, gefammelt und geprüft werben fan. Aus 
biefen beiden Stoffen befteht alles Waffer, was wir auf Erden kennen — 
vollfommen rein im Negentropfen, im Than, im Schnee — verunreinigt 
durch aufgelöfte Mineralien im Duellwaffer — noch mehr verunreinigt 
durch den Abgang der Dörfer und Städte im Flußwaffer — am ftärfften 
verumreinigt durch alles dies zufammen, durch aufgelöftes Salz und durch 
die Zerjegung unzähliger, darin lebender und fterbender Thiere, das Meer- 
waſſer. Ueberall aber ift die Grundlage: Wafferftoff und Sauerftoff in 
ben angegebenen Berhältniffen. 

Die eigentlihe Duelle alles Wafjers auf der Erde iſt das Meer; 
bafjelbe wird zwar genährt und in feiner Höhe erhalten durch vie Flüffe, 
wie diefe durch die Bäche — allein es würde ohne das Meer keine Bäche 
und feine Flüffe geben, die Ausdünſtung, welche von feiner ungeheuern 
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Dberfläche unaufhörlich ftatt hat, ift der Grund bes VBorhandenfeins alles 
Waſſerdampfes, der als Thau, Regen, Hagel und Schnee zur Erbe niever- 
Fällt, und vesjenigen, was wir Quellen nennen, und fomit Bäche und 
Ströme nährt, die dann wieder dem Meere zueilen, um in einem ewigen 
Kreislauf wieder zu verbampfen ꝛc. 


Das Weer. 


Wir nennen Meer den ungeheuern Antheil der Erboberfläche, welcher 
aus nicht ftarren Körpern befteht (wie das Land, die Gebirge); die un- 
geheure Wafferanfammlung, welche, drei BViertheile ver Erdfläche ein- 
nehmend, das Land von allen Seiten umſpült, mannigfaltig in daffelbe 
einſchneidet, es auszackt, verſchiedenartig geftaltet, und noch immer an 
vefien Veränderung fortarbeitet, fo wie muthmaßlich dies von ber Zeit 
an gewejen ift, da Land und Waffer fi aus dem Chaos ſchieden — 
umgelehrt wenigftens kann es wohl nicht fein; Waller ift das Bewegliche 
und ſtets Bewegte, welches an dem ftarren Theile des Planeten nagt; 
das Feitland fest diefem allfeitigen Anbringen nur paffiven Widerftand 
entgegen. 

Wie die Luft, als der leichtefte Körper der Erde, fich gewiſſermaßen 
außer ihrer Oberfläche erhält, jo das Waffer, der nächft ſchwere unter 
ven beweglichen, flüffigen Theilen ver Erde, an ihrer Oberfläche, und da 
alle flüffigen Körper, vermöge ihrer Beweglichkeit und der Schwere im 
Allgemeinen, den möglichft nienrigen Standpunkt einnehmen, jo füll. bas 
Meer bie gewaltigen Thäler aus, die zwifchen ven Erbtheilen vertieft zu= 
rüdgeblieben find, als vulcanifche Kräfte die anderen Theile hoben. Diefe 
Thäler nennt man Meeresbeden, und um die einzelnen Theile leichter aufs 
finden, fich fpeciell mit ihnen befchäftigen zu können, hat man ben einzelnen 
Beden bejondere Namen gegeben. 

Es Heißt dasjenige, welches fich zwifchen der Dftküfte von Amerika 
und ber Wejtküfte von Europa und Afrifa ausdehnt, das atlantifche 
Beden, der atlantijche Ocean; das viel größere, welches fich zwifchen 
der Weſtküſte von Amerifa und der Oſtlüſte von Afien beinahe über bie 
Hälfte der Erde ausbreitet, wirb ber große, der ftille Ocean genannt. 

Das indifhe Meer heißt derjenige Raum, welcher zwifchen ber 
Süpküfte von Afien, der Oftküfte von Afrifa und der Weftfüfte von Neus 


70 Das Meer. 


Holland gelegen ift. Alles, was den Sübpol umgiebt, von Nen-Holland, 
Afrika und Amerika an gerechnet, heißt das große Erbmeer und deſſen 
innerfter Theil das füdliche Polar- oder Eismeer. 

Das nördlihe Eismeer liegt zwifchen Norwegen und Grönland, 
nörblih von Island, befpült ferner die ganze Nordlüfte von Aſien und 
auch die ganze Nordfüfte von Amerika und zieht fich über den Pol hinweg. 

Die räumlichen Berhältnijfe, welche das Meer einnimmt, haben ven 
älteren Phyfifern mannigfaltige Beforgniffe wegen des nicht vorhandenen 
Gleichgewichts der Erde gegeben. Das Meer nimmt nämlich nicht 3 ber 
ganzen Erdfläche ein, jondern faſt $ derfelben, die Vertheilung ift jo un— 
gleich, daß nach zweien Richtungen hin das Land vorzugsweife gehäuft ift, 
jo daß man glauben Fönnte, eine Kugel von ein paar Zoll Durchmeffer, 
fo geftaltet und mit fo ungleich ſchweren Körpern wie Wafjer und Fels— 
geftein auf fo ungleiche Weife belaftet und von Menſchenhand in Bewe— 
gung geſetzt, dürfte in die Lage kommen, gleich einem ungejchidt gebildeten 
Kreifel umzufalfen. 

Betrachten wir die Erde durch den Aequator getheilt, jo ift auf der 
nörblichen Hälfte über dreimal fo viel Land als auf der ſüdlichen, daſſelbe 
rüct bis zu dem 78. Grade hinauf und umfaßt die ungeheuern Continente 
von ganz Afien, Europa und Nordamerika und über $ von Afrika. Die 
Südhälfte ift bei weiten mehr mit Waffer bevedt; nur ein großer Theil 
von Südamerika, bie Süpfpige von Afrita (lange noch nicht der britte 
Theil des ganzen Continents), Neu- Holland und die Inſeln in feiner 
Nähe liegen dort, und wenn das Berhältniß des Gefammtlandes zum 
Gefammtmeer 1 zu 4 ift, fo haben wir auf der Sübhälfte nur ein Ver— 
bältnig von 1 zu 16. 

Nicht anders fteht es, wenn man bie Erbe durch einen Meribian 
theift, den man durch Mexico, bie beiden Pole und Hinterindien zieht; 
bierbei fällt auf die eine Seite faft ganz Afien (mit Ausnahme von China 
und dem öftlichen Sibirien), ganz Europa, ganz Afrika, ganz Süd- und 
halb Nordamerifa. 

Auf der andern Hälfte ift nur Meer und die Ufer veffelben, das 
öftlihe Sibirien und China, das weitliche Norbamerifa und Neu- Holland 
— das Lönnte leicht noch weniger als „'; ber ganzen Fläche betragen. 

Faſſen wir aber die Verhältniffe ver Erbe felbft in's Auge, fo können 
wir uns bes geftörten Gleichgewichts wegen fehr beruhigt finden. Die 
höchften Berge der Erde (wahrfcheinlich auch die größten Vertiefungen des 
Meeres) verhalten fich zu dem Durchmeffer ver Erde wie ein Sandkorn 
von 4 Linie Dide zu einer Kugel von 11 Fuß Durchmeffer, d. h. zu einer 
Kugel, die in den meiften unferer Zimmer nicht Play hätte. 
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Die gewöhnlichen Erbfugeln von etwa einem Fuß Durchmeifer find 
ıit Papier überzogen, auf welchem die Karte abgebrudt ij. Um ven 
slobus reinigen zu können, überzieht man denſelben mit einem ſchnell 
rocknenden Firniß. So wenig nun eine ſolche Kugel das Gleichgewicht 
erlieren würde, wenn man an demjenigen Stellen, bie das Meer abbilden, 
en? Firniß durch Schadhtelhalm hinwegnehmen wollte, fo wenig verliert 
ie Erde das Gleichgewicht dadurch, daß fie nicht überall continwirlich mit 
tanb bebedt if. Objchon einer der Heinften Planeten, ift vie Erde doch 
o wumgeheuer groß, daß fich ihre Verhältniffe in fo verfleinertem Maaß— 
tabe gar nicht wiedergeben Lafjen. 

Zur Beruhigung für diejenigen aber, welche doch noch glauben, vie 
Erde Fönne einmal umfallen, weil das Gleichgewicht fehlt, ſei bemerkt, 
daß durch Capt. Roß das lange geſuchte Südrolarland endlich wirklich 
gefunden worben ift. Daffelbe befteht nicht aus täufchenden Eisjchollen, 
fonbern wirflih aus Erde und Geftein, mit anftänbigen Bergen, wie bie 
Bulcane Erebus und Zerror, von 11- bis 12,000 Fuß Höhe — hinficht- 
lich diefer Frage fiele alfo die Sorge hinweg. 

Ale Flüffigkeiten, welche ven Gefegen ver Schwere folgen können, 
näheru fich jo viel wie möglich dem Mittelpunfte der Erbe, d. h. nehmen 
den möglichjt niebrigjten Standpunft ein, laufen von einer fchrägen Ebene 
herab (Bäche und Flüffe), füllen Nieverungen, Bertiefungen (Xeiche, 
Seen), ober endlich die größte allgemein zufammenhängende Vertiefung 
der Erboberfläche aus — das Meer. 

Ale Flüffigkeiten, fo lange fie in einem Gefäße find, ftehen an 
allen heilen dieſes Gefäßes gleich Hoch. in Glas Bier zeigt durch 
jeine Schaumanfäge jehr deutlich, wie oft fein Inhaber davon getrunken 
hat, und alle vie Theile, welche nicht dem Munde zugefehrt waren, zeigen 
gerade, um. den größten Theil des Glafes laufende Linien und dieſe Linien 
find unter einander parallel. 

Das Meer. ift das größte Gefäß — aber es ift ein zufammenhäns 
gendes Gefäß, und in diefem fteht das Waſſer überall gleih hoch — es 
würde dieſes auf das Bollfommenfte wahr fein, wenn nicht die Rotation 
der Erde und Ebbe und Fluth, jene eine beftändige, die andere eine ſtets 
wechjelnde Veränderung dieſes Standes hervorbrächten. 

Bermöge der Rotation bat fi die ehemals weiche Erde zu. einem 
Ellipſoid geformt, zu einem Körper, ähnlich einer Apfelfine — zuſammen⸗ 
gebrüct an der Drehungsare, erhaben um die Linie des größten Schwunges, 
d. h. um den Aequator. Bermöge der Rotation drängt ſich noch immer 

das Wafjer von dem Boten nach dem Aequator zu und bebingt dafelbft 
eine etwas höhere Stellung, als in den Polarregionen. Der Unterſchied 
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ift übrigens fo gering, daß feine Ermittelung zu den feinften und ſchwie⸗ 
rigften Aufgaben ver Beobachtungskunſt am Barometer gehört. 

Bermöge der Ebbe und Fluth findet ein fortwährender Wechjel des 
Standes des Meeres an den Küſten ftatt und es wird alfo natürlich, wenn 
von der Meereshöhe oder dem Niveau des Meeres die Rebe ift, weder 
die Zeit der hoben Flut, noch die Zeit der niedern Ebbe genommen, 
fondern der mittlere Standpunkt zwifchen beiden. 

Auf Andrängen des Meeres gegen die Küften, bei conftanten ober 
zufälligen Winden, kann man gleichfalls feine Rüdficht nehmen; immer ift 
von dem Augenblide ver Ruhe die Rede — in biefem Angenblide aber 
ift auch der Stand der Meeresoberfläche überall in folhem Grade glei, 
dag man denſelben als Fundament für alle Höhenmeffungen anfieht: bie 
Lage einer Stadt, eines Landftriches, eines Berggipfels — ja, was wohl 
wunberlich genug ift, nicht felten fogar bie Höhe eines Thurmes — da 
von oder mwenigftens vom Wafferfpiegel des Fluffes aus berechnet. Dies 
Lestere kann allerdings nur von Laien in der Phyſik gejchehen (denn bie 
Höhe der Karlskirche in Wien bdifferirt um ein paar hundert Fuß, je 
nachdem man fie angiebt von dem Pflafter vor der Kirche oder von ber 
Donau am rothen Thurmthor), gefchieht aber doch mitunter — das An 
dere dagegen ift vollfommen wifjenfchaftlich: wie hoch München, Wien, 
Berlin, Hamburg liegt — wie foll es beftimmt werben, wenn man nicht 
einen Anfangspunft hat, von welchem man ausgeht bei feiner Mefung? 
Diefer Anfangspunkft ift jederzeit der immer gleiche Stand der Meered 
oberfläche. 

Allerdings haben wir bei diefen Höhenbeftimmungen nur ganz rela- 
tive Größen, durchaus nicht abfolute. Es wäre vielleicht zweckmäßiger, 
bie Höhe des Berges von der Thalfohle aus zu meſſen; allein banıt 
würden wir fo viel Anfangspunkte haben, als Berge vorhanden find. 
Gewiß ift für den Bewohner von Chamouni der Montblanc nicht 
14,000 Fuß, fondern nicht viel über 10,000 Fuß hoch, gewiß für ben 
von Quito der Ehimborazzo nicht 22,000, fondern nur 13,000; allein jo 
kann man nicht rechnen, fonft würde man erft recht lauter relative 
Höhen Haben, ftatt einer gefuchten abfoluten. 

Diefe wäre num freilich erft gefunden, wenn man das Meer ablaffen 
Könnte, wenn die Erde wafferlos wäre, wie ber Mond — dann würben 
wir andere Höhen haben, und bei der, im atlantifchen Ocean ergründeten 
Tiefe ftehen bleibend und fie als die größtmögliche betrachtend (mas doch 
bei der noch gänzlich unermittelten Tiefe des viel weiter ausgedehnten 
ftillen Meeres gar nicht wahrfcheinlich ift), würden wir mit Mecht fagen: 
bie Erde hat Berge von brei Meilen fenkrechter Höhe und es ift gat 
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nicht wahr, daß die Berge des Mondes höher find als die der Erde (fie 
werben nämlich wirklich fo gemefjen von dem Boden des ehemaligen 
Meeres, nicht von der Oberfläche des gegenwärtigen); ba wir in- 
deſſen zu diefen Tiefen nicht nur nicht gelangen, ſondern auch die größts 
mögliche gar nicht ermitteln können, fo bleiben wir bei dem einmal ange- 
nommenen, allen Höhen gemeinfchaftlichen Anfangspunkt und zwar in fofern 
mit Recht ftehen, als er überall auf der Erbe, wenigftens bezüglich der 
Mefjungen, die man darauf gründen will, genügend gleich hoch fteht. 

Das Bette des Meeres ift über alle Maßen unregelmäßig geftaltet, 
ſowohl was die Form des Gefäßes, als was feine Austiefung, Höhlung, 
betrifft. Hier bildet das Meer tiefe Einfchnitte in das Land — das Mittel- 
meer, ber mericanifhe Meerbufen, das arabifhe Meer zwijchen Afien und 
Afrika mit feinen beiden langen Einfchnitten in das Feftland, das rothe 
Meer und das perfifche — dort bildet es eine ungeheure, faſt ununter- 
brochene Fläche, auf welcher nur einzelne, Heine Infeln zerſtreut liegen: 
das ftille oder große Weltmeer — hier bildet es einen „friedlichen Meeres⸗ 
arm," wie Humboldt den atlantiihen Dcean zwilchen Afrifa und Süd—⸗ 
amerifa nennt, da enblich fieht man es von Felsthärmen oder Eorallen- 
riffen auf das Wunderlichfte zerriffen, ein wahres Labyrinth von Straßen 
und Meerengen bilden, wie zwifchen Afien und Neu-Holland, mwofelbft zu 
der Halbinfel Malacca, zu Borneo, Eelebes, Sumatra, Neu-Guinea, Java, 
Mindanao u. f. w. noch Taufende von kleineren Infeln fommen, welche 
mit ihren Kiffen und Klippen dieſe Gegend zur gefährlichiten auf dem 
ganzen Erdenrund machen — fo läßt fich eine äußere Geftalt des Meeres 
fo wenig angeben als des Landes. 


Meeresdboden. 


Der Meeresboven ift eine Fortfegung bes Landes. Gäbe es fein 
Meer, jo würden wir dasjenige, was wir jet das Bette des Meeres, den 
Boden beffelben nennen, von allem andern Lande gar nicht unterfcheiden 
innen. Man muß fich ja nicht vorftellen, vom Ufer aus ginge es ab- 
wärts und immer weiter abwärts, bis am entgegengefegten Ufer bie Tiefe 
nah und nach wieder abnähme — fchon die Infeln zeigen, daß dem nicht 
fo ſei: fie find Berge, welche vom Thalboven des Meeres fich erheben, 
bis ihre Spige oder ihre Fläche (Hochebene) über die Meeresfläche 
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binansragt; aber zwifchen dem Feſtland und ber nächiten Infel, zwijchen 
diefer und einer anderen auf geringe Entfernungen, zwifchen Sranfreich und 
England, zwiſchen England und Irland geht es, falls man dem Boden 
folgte, wie in einem Gebirgslande auf und ab. 

Um dieſes zu ermitteln, bedient man fich des Senfhleies (der Sonde). 
Ein Gewicht von 6 Pfund bis zu einem halben, einem ganzen Centner, 
oben mit einem Ringe verfehen, unten an ber breiten Seite ausgehöhlt 
und mit einer klebrigen, aber im Waſſer nicht löslichen Subftanz, Butter, 
Talg, gefüllt, wird an einem dünnen Seil vom Schiffe niebergelaffen, bis 
man fühlt, daß es nicht mehr zieht: alsdann hebt man bafjelbe wieder 
zum Schiffe empor, mißt die Länge der abgewidelten Schnur und hat da— 
mit die Tiefe der fondirten Stelle. An dem Talg, welches nad dem Bau 
des Senkbleies auf dem Meeresboden geftanden haben muß, wirb man 
Spuren des Bodens jeldft, Sand, Heine Steine, Mufcheln oder vielleicht 
auch nichts finden. Im erftern Falle erkennt man die Art des Grundes, 
auf welchem das Senkblei geftanden, im legten Falle auch, wiewohl negativ. 
Da man nichts an dem Talg haftend gefunden, jo jchließt man, das 
Senkblei habe auf Felsgrund geftanden. 

Das Seil ift leichter als Waffer, es wird aljo von demſelben ge- 
tragen. Iſt nun die Tiefe des Meeres fehr groß, fo verliert durch bie 
Länge der Schnur das Senkblei feine Schwere, es wird von dem Seile 
getragen, bafjelbe kommt nicht bis zum Boden, eine Eigenfchaft des Hanfes, 
welche man erjt ziemlich ſpät erfannt hat, wiewohl man wußte, daß ber» 
felbe leichter als Wafjer, und hieraus der Schluß, daß er außer feinem 
eigenen Gewichte wohl noch etwas Anderes tragen müſſe, fehr leicht zu 
ziehen war. Es geht dieſes fo weit, daß ein fiebenzig Centner jchwerer 
Anker von dem dazu gehörigen Kabeltau getragen wird, wenn das Wajler 
fehr tief ift; natürlich ift ein folches Tau nicht eine Leine von ein paar 
Zollen, fondern eine mannesdide compacte Taufchnur (zufammengedreht aus 
fehr vielen Tauen), weldhe bis auf 4550 Zoll im Umfange hat. 

Um dem Mebelftande, der durch dieſe Tragefähigfeit herbeigeführt 
wird, auszuweichen, bevient man fich gegenwärtig auf gut ausgerüfteten 
Schiffen entweder ver Drahtjeile oder der Ketten aus gejchmiebetem Eifen, 
und mit folchen verfehen, ift e8 gelungen, Tiefen des Meeres zu ergrün- 
ben, wie man beren bis dahin faum für denkbar hielt; denn Berghaus 
fagt 5. B. in feinen „Grundzügen einer phhſiſchen Geographie,“ daß wahr- 
Iheinlich die größte Tiefe des Meeres 7000 Fuß nicht überfteige, und 
La Place behauptet gar, daß die Meerestiefe nur ein fehr Keiner Bruch: 
theil des Unterfchieves der beiden Erbhalbmeffer (24 bis 3 Meilen) fei. 
Allein auch dieſes Hülfsmittel, eine Kette ftatt eines Geiles anzuwenden, 
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verläßt bald ven Beobachter; erftens wird bei 10,000, 15,000 Fuß bie 
Schwere der Kette fo groß, daß man nicht mehr weiß, ob das Senfblei 
auf dem Boden fteht oder nicht, zweitens wird bei noch größerer Tiefe 
dieſes Gewicht fo groß, daß die Kette es micht mehr zu tragen vermag, 
v. 5. daf fie durch ihr eigenes Gewicht zerreift, daher fteht man auch 
bier an einer, wie e8 fcheint, nicht zu überfchreitenden Grenze, und doch 
ift e8 gelungen, unerhörte Tiefen zu ergründen und zwar wieder mittelft 
einer Leine (nicht einer Drahtſchnur oder Kette), aber einer fehr feinen 
und zugleich jehr ſchön gearbeiteten, alſo fehr ftarfen und tragefähigen, 
wie wir fogleich fehen werben. 

Wäre der Bau des Meeresbodens ganz analog dem ber aus bem 
Waſſer herausragenden Erdmaſſe, fo dürfte ver Schluß, es feien die größ- 
ten Tiefen des Meeres dreimal jo groß als die größten Höhen des Landes, 
vielleicht nicht ganz ungerechtfertigt erfcheinen; dann freilich dürfte es mitten 

im ftillen Weltmeer oder im Süden deſſelben, wo alles Land aufhört bis 
ı auf das, den Pol vielleicht gar nicht umgebende oder erreichende Süppolar- 
‚ land, bei einer Tiefe von 3 bis 4 Meilen noch feinen Grund geben, und 
diefen durch Die Sonde zu erreichen, ijt darum unmöglich, weil, wie bereits 
gefagt, es keinen Draht und fein Geil giebt, das bei einer ſolchen Länge 
‚ fein eigenes Gewicht zu tragen vermöchte, 

Der Gedanke, daß fo enorme Tiefen des Meeres vorhanden fein 
dürften, findet aber feine Begründung in den Meflungen bes Capt. Den- 
ham, welcher am 30. Detober 1851 im atlantifchen Dcean unter 37 Grab 
füdlicher Breite, zwifchen der Infel Triftan d’Acunha und der Mündung 
des Rio de la Plata, das Meer 43,380 Fuß tief fand. Er bediente ſich 
eines jehr fchweren Senfbleies und einer möglichft dünnen Leine, gerade 
nur ſtark genug, um das Gewicht zu tragen. Die Operation des Mefjens 
dauerte 9 Stunden. Beim Heraufziehen riß übrigens bie Leine, fo daß 
man nicht weiß, welcher Boden in jener Gegend zu finden ift. Auf dieſe 
Art alfo, mit einer vielleicht nur ein geringes ftärkeren, mit einer feibenen 
Schnur, die im Waſſer ihr eigenes Gewicht nicht zu tragen braucht und 
doch ftark genug ift, einen Centner zu halten, wird es möglich fein, jede 
Tiefe des Dceans zu meifen, wodurch denn La Place's fchon jett nicht 
mehr haltbare Behauptung ganz über den Haufen geworfen werben würde; 
ſchon jet nämlich beträgt vie Meerestiefe nicht einen kleinen Bruchtheil 
von dem Arenunterfchieve, jondern wenigſtens 3 davon, vielleicht fenkt man 
jo Tiefen ab, welche diefen Unterfchiev ganz erreichen. 

Durch alle Flüffe werden dem Ocean fortwährend gewaltige Maffen 
von Sand und Lehm zugeführt; allein wie groß biefelben auch fein mögen, 
jo find fie doch fehr Hein im DBergleih mit dev Maſſe des Oceans — 
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es ift daher begreiffich, daß wir noch feine Veränderungen der Mens 
tiefe erfahren haben; dennoch dürfte fich nicht leugnen laffen, daß, mi 
Zuführung diefer Subftanzen ganz unaufhörlich ftattfindet, im Laufe m 
Sahrhunderten oder Jahrtauſenden, gleichviel, doch endlich eine Te; 
änderung wird bemerkbar werden müffen; an ber Oberfläche fieht ma) 
diefes auch fehr deutlich: jeder große Strom bildet an feiner Münde 
Infeln, wegen ihrer vreiedigen Form dem griechiſchen Buchſtaben D, nir 
lich A ähnlich, Delta genannt. Das find bie feiten Theile, melde vw: 
Strom in feinem Waffer mit fich führt, und welche da, wo er nicht me. 
fließt, beim Eintritt in das Meer, fallen läßt. So find ganze Län 

entftanden, Unterägypten aus dem Nilfchlamme, ein Theil von Bengulz 
aus dem des Ganges, Holland aus dem des Rheines — wir haben: 

unferer Nähe überall ſolche Erfcheinungen: die Oder, die Memel, ® 

Weichfel bieten fie dar. Der ganze Werder von der Montauer Sri 

bis Neufahrwafler und Elbing ift ein ſolches Delta, welches Die Weidi: 

geihaffen Hat, und noch jetzt fieht man in dem friſchen Haff va 

einen Arm der Weichjel, die Nogat, folhe Anhäufungen fortwähre 

machen, welche, da das Waller des Haffes befonders ruhig ift, dort aux 

beſonders ftarf auftreten; der Anſatz beläuft fich auf eine bis einige Ruthe 

Länge, um welche der ganze, gegen Elbing gerichtete Theil des Huf 
altjägrlih abnimmt, indeß der Landbefig der Anwohner jenes Ufers ız | 
fo viel jährlich zunimmt. 

Betrachtet man aber das große Ganze, fo nimmt man wahr, daß de 
Erbe noch keinesweges ein fertiger Körper, daß fie noch immer in da 
Fortbildung begriffen ift. Infeln entftehen im Meere, wo früher fen 
waren, der Boden beffelben wird gehoben, an einer andern Stelle gejent, 
eine folche Senkung verfchlingt vielleicht, was Jahrtauſende an Schlamm 
anfag dem Meere gebracht haben — an Stellen fteigt das Meer höhe 
zu den Küften hinauf als früher, an anderen Stellen verläßt es bai 
fonft befpülte Ufer — es dürfte fonach das Verhältniß vom Land um 
Meer wohl ein fich nicht bedeutend veränderndes fein, der Meeresboden 
weder an Tiefe zunehmen, noch die Land», die trodene Maffe an Meng 
abnehmen — fo wenigftens haben wir bis jet die Sache zu betrachten. 

Demnäcft ift die Ausdehnung der Meere fo ungeheuer, daß bie ji 
geführten Maffen, felbft abgefehen von den Hebungen und Senkungen bei 
Meeresbodens, doch verfhwinden; der große Dcean (das jtille Meer) bat 
eine Oberfläche von 3,200,000 Duabratmeilen (geographiiche, 15 auf einen 
Grad des Nequators gehend, eine Quadratmeile aljo 576,000000 Quadrat 
fuß enthaltend); vechnet man den invifchen Dcean dazu, fo wächſt vie 
Ausdehnung auf 4,400,000 Duadratmeilen, feine Länge von den Küften 
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»es Bftlihen Südamerika, von Peru bis zur Oftküfte des fünlichen Afrika 
beträgt des ganzen Erbumfanges oder 4000 g. M. Das ftille Meer 
ıllein hat eine beträchtlich größere Flächenausdehnung als alles Land auf 
ber Erbe zufammen genommen, benn biefes beträgt für den großen Eon- 
tinent, Afien, Europa und Afrika 
1,423,500 Quabratmeilen, für 
ganz Amerifa 652,500 und für 
Neu:Holland 178,000 einfchl. der Auftral- Infeln 
2,254,000 Duabratmeilen. 
Kommt nun zu dem Inhalt des großen Meeres . . . 4,400,000 
noch der atlantifhe Dcean mit . ©. 2... 1,560,000 
und bie beiden Polarmeere mit . . . . . .  . __1,078,000 
welches in Summa beträgt . » = =. =. 7,088,000 
fo fieht man wohl, daß mit ven. . 2 2 0. 2,254,000 
Duadratmeilen Land die Oberfläche ver Erde . . 9,292,000 
Duadratmeilen mißt (welche Schätungswerthe dem wirklich errechneten, 
und wenn bie Erde eine Kugel ift, fehr leicht zu beftimmenden Ober» 
flächengehalt, nämlich 9,282,060, fehr nahe kommen), und daß die Wafler- 
maffe reichlich drei Viertheile der ganzer Oberfläche ver Erde inne bat. 

Die beiden großen Meere haben gemeinfchaftlih nur die außer- 
ordentliche Tiefe, im Uebrigen zeigen fie fich fehr verſchieden. Capitain 
James Roß fand das atlantifhe Meer im 27. bis 30. Grad ſüdl. Breite 
an mehreren Stellen 13,650 Fuß, 15,700 Fuß tief, ja 200 Meilen 
weftlih von St. Helena erreichte das Senfblei, wie bereits angegeben, 
den Boden bei 25,900 Fuß noch nit. Man hat Grund zu glauben, 
daß der große Dcean wohl noch tiefer fei. (Siehe auch S. 75 dieſes 
Bandes ıumten.) 

Ungleich oder unähnlich find die beiden Meere in vielen Hinfichten: 
das atlantifche Meer ift faft infellos (wenn man die Antillen als fein 
weftliche8 Ufer bezeichnet), denn die Felfen von St. Helena und Ascen- 
fion, die des grünen Vorgebirgs, die canarifhen Infeln, die Azoren und 
Madeira find fo Feine Pünktchen in der ungeheuern Wafferwüfte, daß 
fie darin beinahe verfchwinden. Dagegen ift der große Dcean um ben 
Aequator her vorzugsweife, aber auch weit nördlich und ſüdlich von dem— 
jelben, mit großen und Heinen Infeln bevedt, fo daß es faft unbegreiflich 
wird, wie Magelbaens und fein Nachfolger im Befehl der Schiffe (M. 
blieb im Gefechte auf der Infel Matan) auf der erften Erdumſchiffung 
nirgends Land fahen, bis fie die Moluffen erreichten. Eben jo wunderbar 
it, daß Mendanna kurz nachher einen anderen, gleich infelleeren Weg fand, 
und daß die Manilla-Galionen, wie recht abfichtlich, fich eine dritte Straße 
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auffuchten, auf welcher ſie von den aſiatiſchen Inſeln bis zum Hafen von 
Acapulco faſt gar Fein Land ſahen. Wer eine Karte des ſtillen Meeres 
betrachtet, muß fich felbit geftehen, daß es fchwierig ift, dem Schiffe einen 
Cours zu geben, auf welchem es von einem Welttheil zum andern nirgends 
Land zu fehen bekommt, falls man, wie doch bamals auf dem neu ent- 
deckten Meere gefchehen mußte, ohne Karte reift. 

Die wenigen Infeln des atlantifchen Dceans find von ben vielen bes 
großen Dceans gleichfalls ſehr verſchieden. Die erfteren find alle ficherlich 
Berg- und Felsipigen von ſich aus dem Meere erhebenvden Streden des 
Bodens, find alfo ganz analog den Gebirgsftöden und Gebirgsreiben 
bes Feſtlandes. 


Coralleninfefn. 


Die Infeln des ftillen Dceans dagegen find, fo weit fie rund und 
flach, durchaus nicht von dieſem Character, fondern find der Fünftliche, oft 
viel taufend Fuß hohe Thurmbau fleißiger Eorallenthierchen. 

Es ift diefer Wunderbau etwas fo durchaus dem Meere Eigenthüm- 
liches, daß wir benfelben und was dazu gehört, nicht unter dem Capitel 
Land betrachten können, fondern feine Beichreibung bei der Hydrographie 
vornehmen müſſen. 

Sn allen tropifhen Meeren giebt e8 ungemein Heine PBolypen in 
unzähligen Schwärmen, welche feite, aus Kalk gebildete Gebäude bewohnen; 
fie heißen im Allgemeinen Corallen — es giebt jedoch eine große Menge 
verfchiedener Gefchlechter und in dieſen unzählig viele Species: Corallina, 
Isis, Gorgonia etc. 

Diefe Corallen, Heine Thierchen von jchleimiger Beichaffenheit, 
Bläschen mit Fühl- und Fangfäden, leben gefellichaftlih und zwar wie 
es fcheint von den Fleinften Thierchen, welche die Natur bilbet, von den 
Infuforien. Sie laffen aus der Mafje ihres Körpers, wahrjcheinlich durch 
das lodere Gewebe ihrer Haut, dasjenige fallen, was, wie man gewöhn- 
lich aber fälfchlicy annimmt, ihren Wohnfig, ihr Gehäufe, eigentlich aber 
den Gefammtförper der ganzen Eolonie, des ganzen Corallenbaums bilvet, 
foblenfauren Ralf. 

Das Gehäufe befteht hier aus chlindrifch oder coniſch geformten, aber 
mannigfaltig gebogenen und veräfteten Möhren, welche in vielen Fällen 
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volfftändig wie ein Strauch oder ein Baum mit 
Heften und Zweigen geftaltet find, wie bie ein- 
gefchalteten Figuren zeigen. ‘Die erfte berfelben, 
Oculina Hirtella würde, wenn das Bruchftüd 
etwas größer wäre, ganz ben Eindruck machen, 
ben ein von dem Baum gebrochener Aft mit 
den baran fißenden, eben entfalteten Augen 
macht. Die nächft folgende, die Madrepora 
muricata bat bie größte Aehnlichkeit mit einem 
blühenden Strauch und zeichnet fich durch ihre 
bejondere Zierlichkeit aus. Dasjenige, was uns 
in der Figur den Eindrud von Blüthen ober 
Knospen macht, ift der eigentliche Sig bes 
Thieres, meiftens ein fech8- oder mehrftraßliger 
vertiefter Stern, aus befjen innerfter Tiefe eine 
Röhre nach der Hauptader des Zweiges und 
aus dieſer nach dem Stamme geht, woburd 
denn bie Thiere zufammenhängen und gewilfer- 
maßen ein Ganzes bilden. 

Die dritte Figur giebt die Caryophylla 
fastigiata, deren Stamm eher einem halb ver- 
witterten Knochen als einem Zweige, einem 
Pflanzentheil ähnlich fieht; in dem obern glat- 
ten an feiner Krone ausgezadten Theile wohnt 
ber Heine Polyp, der das Ganze aufbaut und 
deſſen Arbeit, vereinigt mit den von Millionen 
andern, Inſeln, Gebirge und zulegt ganze 
Welttheile bildet. 

Die Röhren, ganz von Kalf, mit einer 
leberartigen Rinde überzogen, welche an ben 
älteren Stämmen ganz verhärtet ift und nur 
bie jüngften und feinften biegfam umgiebt, find 
inwenbig meiftentheil® wie ein jech8- oder mehr- 
fteahliger Stern geformt, in der Mitte eine 
fehr feine Röhre enthaltend; bricht man einen 
Zweig auseinander, fo fann man überall bies 
ftrahlige Gefüge erkennen: oben, wo der Zweig 
nicht ſpitz zuläuft, fondern wie quer durchſchnitten 
aufhört, fieht man deutlich, daß bie Strahlen zuerft Zellen waren, in denen 
bas ‚Thier feine Wohnung hat. Die Röhrchen, welche durch alle Ver- 
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äftelungen bis in den Stamm laufen, fcheinen die verſchiedenen Thierchen 
auf einer jeden Zweigfpige mit einander zu einem großen Ganzen zu ver: 
binden, und man glaubt, daß eigentlich ver ganze Eorallenbaum ein einziges 
Individuum fei, daß ſämmtliche, auf den Zweigenden figenden Polppen 
ein Thier bilden und daß das, was eines biefer Fleinen Gefchöpfe frift, 
allen zu Gute komme. 

Die wunderbaren Bildungen haben jedoch nicht immer bie üußerlich⸗ 
Geftalt von Bäumen und Sträuchern, fie bilden auch Kugeln oder gam 
unregelmäßige Maſſen wie z. B. Porites 
clavaria, welche beinahe ausfieht wie ein 
mißgeftalteter Bilz, und nur durch Die ihn 
bedeckenden Sternchen verräth, daß er ber 
Sit Feiner, fleißiger Thierchen fei, Deren 
Mannigfaltigfeit Übrigens fo groß ift, baf 
man vielleicht noch nicht die Hälfte ber- 
jelben kennt, indem jedes Schiff, dem ein 
Naturforfcher beigegeben ift, deren neue 
noch unbefannte Arten mit nach Europa 
bringt. 

Eine völlig kugelförmige Maffe bil- 
bet 3. B. die Astraea viridis, von ben 
groß ausgebildeten Sternen (Aster) fo genannt und von ber grünlichen 
Farbe des Gefammtförpers, oder ver ftei- 
nernen von ben Xhierchen gebauten Woh— 
nung zubenannt. Hier fcheint die Menge 
ber Familienglieder nicht fo groß zu fein 
al8 bei den baumartigen Corallen, bei denen 
bie Zahl der einzelnen Individuen (melde 

— vom Raube der uns unſichtbaren, aber im 
— — vorhandenen kleinen Geſchöpfe leben), bei jedem 
einzelnen Stamme viele Millionen überſteigt. 

Eine in der Geſammtmaſſe der vorigen 
ähnliche, von ihr jedoch durch die Form 
ber einzelnen Wohnungen auffallend ver 
ſchiedene Gattung Corallenthierchen ift bie 
Meandra labyrinthica, welche oberflächlich 
beinahe ausfieht wie die Gebirnmaffe 
eines Säugethieres. Die Corallenthierchen, 
welche dieſer Art angehören, haben nicht 
bie Form der andern, die in fternartigen 
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Wohnungen Haufen, doch Haben auch fie eine Beſchaffenheit, welche fie 
als unter die Polypen gehörig charakterifirt und auch bei ihnen ift ein 
Zufammenhang aller mit allen nachweisbar. 

Es find allerdings die Anfichten hierüber getheilt, denn viele Natur- 
forfcher betrachten wieder jedes Zweigende als einen Wohnfig eines 
für fich beftehenden Thieres, fie leben auch unter fonjt ihnen zufagen- 
den Bedingungen fort und wachſen fort, wenn man einen Zweig mit 
einem Thierchen ober einen größeren Ajt oder Klumpen mit vielen Ber: 
zweigungen und wielen- Thierchen von dem Hauptſtamme abbricht. Da 
übrigens der eigentlihe Stamm zulegt jo ganz und gar gejchloffen, zu 
einem ſehr feften Geftein ohne Röhren wird, fo kann man wenigftens ben 
fhlieglihen Zufammenhang alfer mit allen feinesweges verfolgen; es neigt 
fih demnach die Waagſchale zu Gunſten derjenigen, welche jeden Bolypen 
als ein für fich beftehenves, aber gefellichaftlich lebenves Thier betrachten. 

Die Heinen Thierchen haben eine willfürliche Bewegung; zwar können 
fie fih nicht von dem Ende des Zweiges, das fie bewohnen, entfernen, 
allein fie können fich in die Fächer vefjelben ganz zurüdziehen, jo wie fie 
auch wieder heraustreten und das Ende balbkugelförmig umhüllen können; 
fie haben endlich Tafter und Fühler, womit fie um jich herſpähen und 
ihre Beute fangen und in den Mund bringen, aus welchem fie dann auch 
wieder. das nicht Verbauete, nicht im ſich Aufgenommene von fich geben. 

Die Thiere, nicht einzeln, fondern in ihrer ganzen Maſſe zufammen: 
hängend mit ihrem Gehäufe betrachtet, haben Aehnlichkeit mit Pflanzen, 
mit blattlofen Sträuchern und Bäumen; deshalb find fie auch lange Zeit 
für verfteinerte Pflanzen angefehen, bis es beim, als Naturforjcher wohl- 
befannten Schiffsarzt Peyfjonel im Jahre 1723 gelang, vie rein thierifche 
Natur diefer Seeerzeugniſſe darzuthun. 

Diefe Corallen bilden nun einen für vie Geologen wichtigen Gegen: 
ftand, da fie durch langſames Abjeen des Kalkes aus ihrem Körper nach 
und nach ganze Injeln und Infelgruppen aufbauen. Wo dieſer Kalk her: 
fommt, ift allerbings fraglid — allein auch in jedem anderen thierifchen 
Körper ift ja Kalk in Menge vorhanden (in allen Knochen bildet er einen 
HauptbeftandtHeil), ohne daß nachgewiefen werden Fünnte, daß Thiere Kalt 
freffen, außer bei ven Raubthieren, die allerdings in den Knochen der ges 
fangenen Beute Kalk in Menge finden. 

Im indijchen, wie im großen Dcean giebt e8 vorzugsweife vier ver 
ſchiedene Arten diefer Korallenbildungen. Die am häufigften vorlommenden 
find die Lagımeninfeln oder Attolls, wie die Eingebornen und nach ihnen 
die Franzoſen und bie Engländer fie nennen; dann folgen die Gürtelriffe, 
dann die Dammriffe und endlich vie Küftenriffe. 

IL 6 





ne 


Die AttoITs find ganz flahe Inſeln, welche fi 5 bis 6 Tut, 
felten ’mehr als 12 Fuß über das Niveau bes Meeres erheben; fie be 
ftehen aus einem vielleicht taufend Schritt breiten (auch mehr oder minder), 
freisförmigen Striche mitunter fehr fruchtbaren Landes, fähig, alle Er 
zeugniffe bes tropifchen Clima's, dem fie ausfchließlich angehören, zu em 
zeugen. Der fruchtbare Boden ift jedoch nicht tief, bei zwei Fuß komm 
man ſchon auf ben Unterbau, welcher aus verlaffenen und verwitterten 
Eorallen befteht. 

Der Ring von fruchtbarem Boden, mitunter brei Meilen, auch mehr 
lang, umfchließt, indem er ganz in fich zurückkehrt, einen ftilfen, ruhigen 
See, die Lagune, von welcher dieſe Ring- oder Kreisinfeln ihren Namen 
haben. 

Wahrfcheinlich find noch viele Laufende von foldhen Infeln gar nicht 
befannt, ihre Rage gar nicht geographifch beftimmt; weil fie fo ſehr niebrig 
find, fieht man fie aus zwei Meilen Entfernung von dem Schiffe kaum, 
fie müßten denn mit den ſchlanken Kokospalmen beftanden fein, was aller- 
bings häufig der Fall ift; wo jedoch die Wellen noch Feine Kokosnuß bin- 
getragen haben oder wo biefelbe feinen Boden fand, um zu feimen und 
zu wacjen, ba Haben jelbft die bewohnten unter biefen Ninginfeln 
nur eine fehr bürftige Flora — vielleicht zwanzig bis fünfundzwanzig 
Species verfchiedener Pflanzen, welche kaum genügen, bie fehr geringen 
Bebürfniffe der Bewohner einigermaßen zu befriedigen. 

Die Unterlage dieſes Erbringes ift Corallenkalk, zertrümmert und 
verwittert, gemijcht mit ben Ueberbleibſeln darauf geſchwemmter Seethiere 

oder Pflanzen, welche nad und nach eine bürftige Vegetation erzeugt 
haben, zuerft weiße Blechten, dann ftärfere gelbe, beinahe wie man bie- 
felben auf unferen neuen Ziegelvächern (vielleicht dem unfruchtbarften 
Boden, den es auf Erben giebt, ausgeglüheter Thon und Sand, in 
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velchem jede Spur animalifchen ober vegetabilifchen Lebens durch bes 
euers Macht zerftört ift) fich in runden, heil ſchimmernden Flecken ges 
talten fieht. 

Die weißen und gelben Flechten veriwittern, verbrennen in dem Strahl 
ver heißen, tropifhen Sonne und laſſen eine jchwarze, Eohlenhaltige Dede 
zurück, auf welcher viefelben Flechten, auch andere wuchern, nun ſchon kräf⸗ 
tiger auftretend, weil fie Nahrung finden — fie werden durch Moofe ver- 
prängt, die eine ziemlich beträchtliche Humusfchicht zurüdlaffen, wenn fie 
 abfterben und dadurch dem Saamen von mancherlei Früchten, welche bie 
 Bögel umnverbauet von fich geben, einen Boden bieten, in welchem fie 
wurzeln fönnen. Aufgefhwenmter. Seetang, verwefende Seethiere, welche 
die Brandung Über den Damm wirft, Treibholz und andere Gegenftände 
' vermehren die Mafje bes fruchtbaren Bodens, und fo find nach und nad, 
befonders wenn der Zufall Kokos-, Piſang- und Brobbaumfrüchte dahin 
: führt, die Bebingungen zur Bewohnbarfeit gegeben, welche denn auch in 
der WRegel nicht lange auf fich warten läßt. 

Wie viele Jahre — wie viele Jahrhunderte es währt, bis ein ſolcher 
Stand ber Dinge eintritt, wer vermöchte das zu jagen! Allein im der 

Natur ift überhaupt nichts groß oder Hein, giebt es nicht lange oder furze 
Zeit — das find alles nur Begriffe von unferer Körperlänge oder 
unferer Lebensvauer hergenommen. Die Natur bat andere Maafe — 
wenn zehntaufend Jahre vergingen, ehe bie Infeln die Meeresfläche er- 
reichten — zwanzigtaufend, ehe fie von ihren Erbauern verlaffen, ſich fo 
weit über das Niveau erhoben, jo fommt e8 auf zwei Jahrtauſende, bevor 
fie bewohnbar werben, allerdings nicht mehr an. 

Wer aber find diefe Erbauer? Am Anfange diefes Abfchnittes Haben 
wir biefelben ſchon genannt: Gorallenthierchen ſetzen aus ihrer Nahrung 
ausgefchievenen Kalk gewiffermaßen kryſtalliniſch unter ſich ab, fie leben 
gefellichaftlich bei einander und führen ihre Bauten gemeinjchaftlich aus, 
wie Ameifen und Bienen, nur in einer Menge, fo groß, daß vielleicht alfe 
Termiten ber ganzen Zropenregion nicht fo zahlreich find, als die Be- 
wohner einer einzigen Inſel im ftilfen Meer. 

Der Bau ift ganz wunderbar. Wie verftänbigen fich biefe Thiere, 
daß fie ihn ftets vingförmig ausführen, daß fie ſtets die Mitte frei laffen, 
wie ordnet fich dies zu einem Kranze von einer englijchen bis zu zwei 
oder drei deutſchen Meilen Durchmeffer, aus welchen Tiefen bauen fie 
auf? Das alles find Fragen, bie bis vor Kurzem Niemand zu beant- 
worten wagte — deren Beantwortung wir jedoch in neuefter Zeit be- 
deutenb näher gelommen find. 

Was man durch das Senkhlei hat erkunden können, ift, bag rund 
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um ben Kreis, welcher aus dem Waffer tritt, bie Tiefe bes Meeres 
allmählig zunimmt. Die Senkung ift zwar ziemlich verfchieven, doch irrt 
man nicht bebeutend, wenn man annimmt, baß fie einer Böſchung won 
30 Graben entfpricht, daß man alfo bei hundert Elfen Entfernung einige 
breißig Ellen Tiefe hat. So ungefähr geht das fort bis zu 200 — 
300 Ellen von dem Kreiſe aus feewärts, dann aber fällt der Boden fo 
plöglich ab, daß kaum ein Krater eines Bulcans gleich fteil ift; das Senf» 
blei findet in hundert Klafter Entfernung gewöhnlich feinen Grund mehr, 
wenigftens find Längen von einer vollen Viertelmeile (6000 Fuß), bie zu 
denen die Leinen ber nicht befonders zu Meffungen ausgerüfteten Schiffe 
in der Negel nur reichen, vergeblich abgewidelt; Grund iſt meiftentheils 
nicht gefunden worden, noch viel weniger kann man von der Bejchaffenheit 
der Unterlage dieſes Eorallenbaues fprechen, wiewohl ſich muthmaßen läßt, 
daß fie ein fteiler, aus dem Meeresboven ſich erhebender Fels fei, indem 
nach den Anfichten der meiften Naturforfcher die Corallenthierchen in. einer 
Tiefe von 6000 Fuß und darüber nicht leben können, und daß 150 Fuß 
als die größte Tiefe angenommen werben müffe, in welcher man vergleichen 
thätig finden könne. 

Es herrfchten hierüber fehr verfchievene Meinungen, bis Capitain 
James Roß (der Sohn des berühmten Norbpolfahrers und durch bie Ent: 
dedung des Süppolarlandes bereits eben jo berühmt als fein Vater) bie 
Anfichten erweiterte. Man glaubte, die Corallenthierchen Fönnten nicht im 
größeren Tiefen als 20 bis 30 Fuß leben. Capt. Belcher rüdte dieſe 
enge. Grenze bis auf 45 Fuß, indem Nachgrabungen auf Coralleninfeln 
ihn von ber Eriftenz der Thiere in dieſen Tiefen überführten. Der aus: 
gezeichnete Naturforfcher und Reiſende Darwin, dem die Wiffenjchaft bie 
Ermittelung zahlreicher, bis dahin unbelannter Thatſachen verdankt, bat 
nachgewiejen, daß noch in der Tiefe von 300 Fuß lebende Corallenthierchen 
vorkommen; aber das neueſte hierüber lieferte eben der vorhin genannte 
Capt. James Clark Rof. 

Bei der Entdeckung des PVictoria-Landes im Januar 1841 warb ber 
Boden des Meeres vielfältig fowohl mit dem Genfblei als mit dem 
Scleppneg unterfucht, d. h. mit einem folchen Nete, welches durch ſchwere 
Gewichte niebergezogen, am Meeresgrunde ftreift und in feinen Sad pas» 
jenige aufnimmt, was es vom Boden aufraffen kann — eine viel beffere 
Methode, ven Meeresgrund kennen zu lernen, al8 diejenige, welche das 
Senkblei ermöglicht. 

Capt. James Roß erzählt: „Eine Winbftilfe von einigen Stunden 
benutzten wir, um das Schleppnetz in 270 Faden Tiefe (1620 Fuß) aus: 
zuwerfen (es geſchah am 19. Januar 1841 in dev füblichen Breite von 
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72° 57° und 176° dftlicher Länge, unfern des furz vorher entdeckten Süd⸗ 
»olarlandes). Als wir e8 wieder heraufzogen, fanden wir barin einen 
Block grauen Granit, beftehend ans großen Krhftallen von Quarz und 
Feldfſpath von anfcheinend reinem und frifchem Bruch, als wäre er eben 
erft vom Hauptfelfen gelöft worden — war er durch einen Eisberg hier- 
ber gebradt? außer viefem fanden wir noch viele Steine vulcanifcher Art, 
auch mehrere Species Granit — aber ber merkwürbigfte Fund in fo 
großer Tiefe waren [höne Eremplare lebendiger Eorallen, bie 
Das einftimmige Urtheil von Naturforſchern und Geologen für unfähig 
gehalten hat, tiefer als ein paar Faden unter der Oberfläche bes Waſſers 
zu leben. Corallinen, Huſträ und verfchiedene Arten wirbellofer Seethiere 
fanden wir ebenfalls im Net, was auf einen Ueberfluß und große Mannig: 
faltigfeit des animalifchen Lebens hinweiſt. Ich entdeckte unter den vielen 
verfchienenen Thieren auch welche, die man bisher für ausfchließliches 
Eigentbum des nördlichen Eismeeres gehalten hatte, und es war mir 
von großem Interefje, gewiffermaßen alte Bekannte wieder zu jehen, bie 
ich früher unter eben fo hohen nörblichen Breiten angetroffen." 

„Obgleich im Widerfpruch mit der allgemeinen Meinung der Natur: 
forſcher zweifle ich doch nicht, daß man im der größten Tiefe, aus ber 
noch etwas heraufgeholt werben Tann, thierifches Leben findet. Der 
ftärffte Drud in der größten Tiefe fcheint auf diefe Thiere Feine Wir- 
fung zu äußern; bis jest find wir nicht über 1000 Faden Tiefe ger 
fommen, aber felbft aus biefer Tiefe find mit dem Schlamme Mufcheln 
beraufgebracht." 

Unter 749 ſüdlicher Breite ward eine ähnliche Unterfuchung angeftelft 
und das Schleppneg in 300 Faden (1800 Fuß) ausgeworfen; „es brachte 
viele Seethiere und einige Corallinen mit herauf. Unter venfelben fanden 
wir mehrere ganz neue Formen, welche Dr. Hoofer zeichnete und melche 
eine nicht unintereffante Seite unferer Entdedungen bilden. Es ift hin- 
reihend befannt, daß wirbellofe Seethiere gegen die Veränderung ber 
Temperatur empfindlicher find als Lanbthiere, und fie laſſen ſich mit 
großer Genauigkeit nach Linien gleicher Temperatur ordnen. Naturforfcher 
werben fich jedoch fchwer überzeugen, daß dieſe gebrechlichen Thiere mög- 
licher Weife in einer Tiefe von 12,000 Fuß unter der Meeresfläche leben 
fönnen. Da wir aber wiſſen, daß fie den Drud von 6000 Fuß ertragen 
fönnen, jo iſt nicht einzufehen, warum bier die Grenze fein follte und 
warum fie nicht auch den Drud einer Wafferfänle von 12,000 Fuß er- 
tragen follten. Mehrere Seethiere, welche wir aus großen Tiefen ber 
Siüdpolarmeere gefifcht haben, leben im Norbpolarmeere, fie können nur burch 
die Tropengegend non einem Pole zum andern gelangen, bie Temperatur 
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in ber Neguatorialgegend aber ift fo hoch, daß erft in ber Tiefe won 
12,000 Fuß diejenige Erniedrigung berjelben ftattfindet, bei welcher fie 
leben können; aber in dieſer Ziefe» können fie vom Nord- zum Süd 
Bolarmeere gehen, ohne eine QTeemperaturveränderung von mehr als 
2 Grab R. zu erfahren, während ein Landtbier in der günftigften 
Iahreszeit einen Unterfhied von 20 Grab und im Winter einen Linter- 
ſchied von 60 Grab R. erleiden muß, da der norbiiche Winter 25 Grab 
Kälte, der tropifche gleichzeitige Sommer aber 35 Grab Wärme bringt, 
ein genügender Grund, warum die beiden gemäßigten Bolarregionen Land» 
tbiere, Vögel oder Lanbinjecten nicht gemein haben.“ 

Man Hat gewöhnlich gegen die Bewohnbarkeit der großen Meeres: 
tiefen eingewendet, daß die Thiere den Wafferbrud von fo enormer Höbe 
nicht ertragen könnten; dies rührt jedoch ohne Zweifel von einer ganz 
falſchen Anficht ver Sache her. Der Condor lebt in Regionen ber Atmo- 
fphäre von fo außerordentliher Verdünnung (wenigſtens 30,000 uf), 
daß man nicht begreift, daß er dort fliegen — ja fait ohne Bewegung 
der Flügel in der Luft fchweben Tann. Er ftürzt in einigen Secunden 
aus diefer Höhe bis zur Meeresküfte herab, frißt fich mit dem Fleijche 
gefallener Thiere voll und erhebt fich mit diefer Laft wieder bis zu einer 
Höhe, in welcher die Luft nur ein Dritttheil der Spannung an ber Erd⸗ 
oberfläche hat. Hier ift eine fo ungeheure VBolumenverminderung vorhan- 
den, daß davon das hier beläftigt werden müßte, und boch gefchieht, 
wie es fcheint, dieſes nicht; allein ganz anders ift das mit dem Waſſer. 
In der größten Tiefe erleidet bei einem Drud von taufend Atmoſphären 
das Waſſer noch nicht eine Volumenverminderung von einem Zwanzigſtel 
feiner Ausdehnung. Die Mufchel- und Corallenthiere find alle eigentlich 
nur Blaſen und Zellen, mit Flüffigkeit und Gallert gefüllt. Eo wenig 
wie eine wirkliche Thierblafe, mit Waffer ganz angefüllt und zugebunden, 
in das Meer verfenkt, durch den Drud der großen Tiefen zerdrückt 
wird, indem das Waffer inwendig gleichfalls und zwar eben fo viel 
dichter wird als das Äußere, fo wenig wird ein Gorallenthierchen bei 
6= oder 12,000 Fuß Tiefe zerbrüdt; es wird burch diefen Drud, jo lange 
es ihn aushält, nur um ein Geringes, faum Mefbares Feiner — denn 
bie Slüffigkeit im Innern des Thieres wird gerade um fo viel zufammen- 
gedrückt, als die Flüffigkeit außer vemfelben, d. h. das Meerwaffer. 
Mit Luft ift dies ein ganz Anderes; bieje finkt ſchon bei einer Atmo- 
fphäre auf die Hälfte, bei zwei auf ein Drittheil und bei hundert Atıno- 
Iphären auf ein Humbertftel ihres Volumens zuſammen. Das ertrüge 
freilich fein Thier. 

Sollte aber gerade der ringförmige Bau nicht auf eine Spur führen? 
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find alle dieſe Saguneninfeln wicht etwa auf Vulcanen aufgebaut? find 
nicht fteil vom Meeresboden auffteigende Krater, vielleicht einer früheren 
Bildungsperiode angehörig und daher jo übermächtig groß, wie man deren 
jetzt feinen mehr thätig findet, der Untergrund diefer Arbeiten der Heinen 
Eoralfenthierhen? Dies würbe auch den Umftand erflären, daß fie that 
füchlich tiefer ſinken, wie fich nämlich der Kegel, auf welchem die Corallen 
ruben, nach und nach abfühlt, was bei der ungeheuern Maffe doch wohl 
fehr langſam gefchieht, jo muß er fich auch verkürzen. Wenn der Eorallen- 
bau jett bei 600 Fuß Tiefe beginnt, jo warb feine Anlage vielleicht ges 
macht, als vor 10,000 oder 20,000 Jahren ber Bulcan, kaum erlofchen, 
erft eine Klafter tief unter die Meeresfläche geſunken war. 

Daß unter diefen Umftänden auch die Mitte frei von einem Corallen⸗ 
bau folcher Art, daß eine Lagune übrig bleiben mußte, ift natürlich; die— 
felbe würde dann fo unergrünblich tief fein, als etwa das Meer aufer- 
halb; denn die großen Vulcane haben Krater, in denen ganze Berge 
Play hätten, wie der Antifana, von welchem Humboldt erzählt, daß ber 
Montblanc und der Mont Rofa mit einander ihn noch nicht erfüllen 
würben. 

Das Senkblei aber lehrt uns, daß die Lagune keinesweges unergründ- 
lich tief fei, daß ihr Boden fich, wie der einer Schüffel, von allen Seiten 
zu nad der Mitte hin vertieft und daß dieſe Mitte fehr felten mehr als 
50 Klafter Tiefe hat. 

Diefer Umftand erflärt fich fehr leicht aus ber Art des Bodens; ber- 
felbe befteht, wie der Boden der Infel felbft, aus Corallen, doch von einer 
andern Species als diejenigen, welche ven äußeren Bau aufgeführt Haben. 
Es find ſchwächere, zartere Thierchen, welche das ruhige Waffer der in- 
neren Seite des Ringes aufgefucht haben, hier ungeftört und nicht verfolgt 
bon Feinden ihren Bau aufführen, fich nicht fo ſehr ſenkrecht als horizontal 
ausbreiten und fo nach und nach ben muthmaßlichen Abgrund des Kraters 
fohließen. 

Ob von biefen Vermuthungen oder Möglichkeiten irgend eine be- 
gränbet iſt, ja ob es nur jemals gelingen wirb, bis zu folchen Tiefen 
in das Meer zu bringen, um das Geſagte beftätigen ober widerlegen zu 
Können, ift ſehr fraglich; darum wollen wir die unfruchtbaren Meinungen 
und Muthmaßungen überhaupt aufgeben und uns nur an das Thatfäch- 
liche halten. 

Mehrentheils ift die Lagune nicht völlig gefchloffen; durch den Damm, 
welcher fie umgiebt, findet man eine Einfahrt, auch wohl mehrere und bei 
großen Attolls jehr viele, durch welche dann dieſe Ringinfel aufhört, eine 
Infel zu fein und zu einer Infelgruppe wird. 
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Man darf ſich Übrigens durch bie Worte „Freisförnig, Ninginfel” ze. 
nicht zu ber Annahme verleiten laſſen, dieſe Juſeln jeien wirkllich mathe⸗ 
matifche Eirkel; fie find dieſes fo wenig oder fo häufig, wie dies über: 
haupt die Krater von Bulcanen oder ifolirte Berge find; bie Eorallen- 
infeln eines Attolls Liegen zwar in einem gefchloffenen Kranze, aber nicht 
wie ein Blumenfranz, fondern wie der Roſenkranz aus Perlen verſchie⸗ 
bener Größe; viefer flach, aber ganz beliebig und wie e8 ber Zufall giebt; 
auf einen Tiſch gelegt, giebt das befte Bild von der Anorbnung einer 
Reihe kleiner Infeln, die alle zufammen eine Ringinfel bilden, mit aus: 
und einfpringenden Winkeln und fehr unregelmäßigen, von dem mathe 
matifchen Kreife jehr abweichenden Krümmungen. 

Die Einfahrten in die Lagune find in der Regel breit und tief genug, 
um fogar große Schiffe einzulaffen, dann finden fie in biefer einen voll 
fommen ficheren, vortrefflihen Hafen; Fein Sturm fann in bem ruhigen 
Waſſer ihnen etwas fchaden, der Wellenfchlag dringt nicht hinein, denn 
bazu find die Einfahrten doch zu gering, und wenn an ben Äußeren Seiten, 
bie dem Winde zugefehrt find, die Brandung auch brüllt und tobt, fo 
furchtbar laut, daß man es einige deutſche Meilen weit hört, went bie 
Wellen auch mit breißig Fuß Hoch geredten weißen Häuptern gegen bie 
niedere Küſte rücken und fie theilweife überfpülen und überftürzen, bis in 
die Lagune bringt der Aufruhr doch nicht. 

Das Toben der Brandung, welches mit einem betänbenden Getöfe 
verbunden ift, giebt bei biefen niedrigen Infeln dem Seefahrer in ver 
Regel das erjte Zeichen von ihrem Dafein. Sie macht bie Annäherung 
für jedes Schiff höchſt gefährlih; daher werben die Koralleninfeln auch 
nur felten als Häfen benugt. Haben fie nicht mehrere verfchieven ge— 
legene Eingänge, jo kann man nur zu ben Zeiten hinein, wo dieſelben 
unter dem Winde liegen. 

. - Der Bau ber Laguneninfeln geht im Innern wie im Aeußern uns 
unterbrochen fort. Durch die Deffnungen im Ringe findet ein immer- 
währender Wechjel zwifchen dem eingefchloffenen Waffer ver Lagune und 
dem bes Meeres felbit ftatt. Hierdurch wirb ben im Innern der Corallen- 
mauer wohnenden Würmchen ſtets Nahrung zugeführt. Doch mag fie 
nicht fo reichlich und vielleicht auch von einer andern Art fein, als bie 
jenige, welche ben Bewohnern bes Äußeren Randes zufommt; denn bie 
Madreporen aus der Lagune umterfcheiden fich, fowohl der Gattung als 
ber Größe nach, bebeutend von denen am äußeren Umfang. Bei aller 
Kleinheit und zarteren Befchaffenheit der Erfteren fieht man übrigens, 
daß fie fleißiger find, denn die Tiefe ver Lagıme nimmt vom Ufer nad 
der Mitte zu viel fchnelfer ab, als dieſes nach aufen bin geſchieht, und 
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es giebt ſolche, bei denen bie Lagune, bereits völig zugewachfen, Feine 
Waſſerfläche mehr ift, fondern ſich in eine Niederung verwandelt hat. 

Offenbar ift ver Bau im Innern (in dem See, welchen der Eorallen- 
franz umfchlieft) fpäteren Urfprungs, er bleibt alfo gegenüber biefem 
Kranz, was die Höhe betrifft, zurüd; erreichen nach und nach die Bauten 
der Mapdreporen im Imnern der Imfel die Mafferfläche, fo hören auch fie 
auf, zu bauen, jo wie vor ihnen die größeren Corallenthierchen, welche vie 
Ringinfel erbaut haben. Dieſer Ring ift num aber einmal ſechs bis zehn 
Buß über dem Meeresjpiegel, wenn ber innere Bau denſelben erft erreicht. 
Was nun auch mit dem Boden vorgehe, diefer Unterſchied bleibt wenigjtens 
Sahrtaufende Hindurch bemerkbar. 

Hat ſich vieles Andere ſchon ausgeglichen, fo bleibt doch noch ber 
Lauf des Regenwaſſers, der von den Erhöhungen abflieft; was davon 
nach außen gerichtet ift, das verliert fich im Meere, aber was ſich nad 
innen wendet, das bildet daſelbſt an Stelle der Lagune nunmehr einen 
Teich, eine Eifterne von ſüßem Waffer, mit welcher Erfcheinung auch bie 
legte Bedingung der Bewohnbarfeit gegeben ift. 

Süßes Waffer ift ein faft unabweisbares Bedürfniß für das Leben 
bes Menfchen. Es ift allerdings nicht wahr, daf man Meerwafler durch» 
aus nicht trinken könne, daß es Erbrechen errege, ja daß Schiffer auf 
dem Meere verburftet find und dergleichen. Es fchmedt dem verwöhnten 
Gaumen des Europäers alferbings nicht, allein es kann ohne fo üble 
Folgen, wie Wahnfinn und Aehnliches, was man davon gefabelt hat, ge- 
trunfen werben, und gerade auf dem an Goralleninfeln fo reihen, großen 
Deean findet man viele Infulaner, welche Seewaffer trinfen, aus einem 
ganz einfachen Grunde: weil fie fein anderes haben. 

Aber auch diefe Leute fammeln fi) Negenwaffer; wenn nicht in einer 
großen Eifterne, welche ihnen die Natur gehöhlt hat, fo in vielen Fleinen, 
welche fie fich ſelbſt Fünftlich bilden, ausgraben und da anlegen, wo fie 
zunächft Die Hoffnung haben, daß der wohlthätige Regen fie füllen wird, 
und machen jomit wahr, daß ſüßes Waffer doch ein Bedürfniß fein müſſe; 
denn jelbft diejenigen, welche nicht von der Natur damit begünftigt find, 
ſuchen e8 fich zu verichaffen, und Esfimo’s, die den Boden niemals fo 
weit aufthauen fehen, um fich des Anblids einer fprudelnden Duelle zu 
erfreuen, bebienen fich in ber Negel nicht des Seewaflers, fondern fie 
hauen Schnee auf, oder während des Sommers, in Ermangelung bes 
Schnees, nehmen fie Eisftüde aus dem Meere, weil die Erfahrung fie 
gelehrt hat, daß bas Eis des Meerwaflers ſüßes Wafler giebt; das 
Salz friert nicht mit ein, das ſüße Waffer ſchießt in feinen gewöhnlichen 
Formen daraus an und Hinterläßt eine geringe Quantität höher con» 
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centrirten Salzwaſſers, welche nicht zu dem Gerinnen oder zum Anſchießen 
in Kryſtallen kommt. 

Wenn wir zu den Laguneninſeln zurückkehren, ſo ſehen wir, daß das 
Niveau der eingeſchloſſenen Waſſerfläche mit dem Meere ganz gleich hoch 
iſt und bleibt, auch wenn ber Ring, der tie Lagune umgiebt, feine Deff- 
nungen oder Einfahrten bat, fondern ganz geichloffen ift; jogar Ebbe und 
Fluth hat diefer innere Raum gemeinfchaftlih mit dem äußeren Meere, 
wenn auch um eine Viertelftunde jpäter eintretend als außen. Beides 
findet feine genügende Erflärung. Der Corallenbau, wie dicht er auch 
geſchloſſen fcheint, ift doch von fo vielen Heinen Gängen, Deffnungen 
und Kanälen durchzogen, daß die Gewäſſer, welche die Inſel umgeben, 
mit denen, welche von ihrem Kranze eingeichloffen find, in Commmuni- 
cation ftehen, daher fie denn auh an dem Steigen und Fallen ver 
Meeresmaffe Antheil nehmen müſſen. Die gedachten Deffnungen find 
hingegen nicht groß genug, um dem Zu⸗ und Abfliegen Fein Hinderniß 
in den Weg zu feßen; daher die Fluth erft beginnt, wenn fie im äußeren 
Waſſer bereits begonnen und ein paar Zoll hoch gejtiegen ift, wodurch 
ein bemerfbarer hydroſtatiſcher Drud Hervorgebraht wird. Umgelehrt 
beginnt in der Lagune die Ebbe erft, wenn das Meer fich bereits von 
dem äußeren Ufer ein paar Fuß weit zurüdgezogen, d. h. ſich ein paar 
Zoll gejenkt Hat. 

Der Bau, welden die Coralfentbierhen aufführen, prangt in ben 
verjhiedenften Farben. Die Bruchfläche entfpricht in ihrer Färbung dem 
Aeußern, ift jedoch nicht fo ſchön und nicht fo glänzend; bie äußere Seite, 
die man unbedenklich mit einem feinen Leverüberzug vergleichen kann, wie 
wir oben gethan, hat jo prächtige Farben, daß man fie für künftlich er- 
“ zeugt, für einen aufgetragenen Lad halten möchte. Die Aefte und Zweige 
(die Stämme felbft befommen wir nicht zu fehen, fie ſtecken zu tief im 
Innern des Baues) find von einem prachtvollen Zinnober oder Carmin 
oder Amaranthroth, von nicht minder fhönem Blau, Grün ober Gelb, 
fie kommen bunfelbraun, glänzend ſchwarz, purpurvislet (wie Jodinedampf) 
vor, oder fie fpringen aus dem Schatten biefer mannigfaltigen Färbungen 
im reinften Weiß hervor. 

Die auf der folgenden Seite eingefchaltete Zeichnung, welche einen 
in feinen fchügenden Leberanzug gehüllten, mit dem Kahn auf ver 
Meeresfläche durch Taue und Röhren verbundenen Taucher vorftellt, ber 
folh eine Meeresgegend unterfucht, giebt laum die flüchtigfte Anbeutung 
der Wunbererfcheinungen, welche die Natur in ihrer unerfchöpflichen 
Mannigfaltigkeit um die Coralleninfeln aufhäuft, wenigftens aber wird 
der Lefer mehrere ver vorher befchriebenen Corallinen deutlich erkennen. 





Zwifchen diefen wunderbaren VBerzweigungen eines unterfeeifchen Gar: 
tens Schwimmen die nicht minder ſchön und glänzend gefärbten Fiſche 
herum; bei ftilfem, hHeiterem Wetter auf der jpiegelglatten Fläche der 
Lagune oder der nächſten Umgebung der Coralfeninjel jchwebend in einem 
leichten Boote und die Bevölkerung des Zaubergartens jehend, denkt man 
fih in eine verkehrte Welt verfegt, in welcher die Fiſche auf den Bäu— 
men zu haben find. 

Die Corallenbauten treten felten einzeln auf, ſondern gewöhnlich er— 
icheinen fie gruppenweife in mehr oder minder zahlreichen Archipelen und 
zwar find diefe mehrentheils lang gejtredt, wie die Malediven und Lake 
biven an ber Küſte Malabar (Vorderindien) oder die Carolinen im ftilfen 
Meer, manchmal bilden fie unvegelmäßige Gruppen, wie in ben Umgebungen 
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der Gejellihaftsinfeln; doch gehört auch biefer „Ardhipel ber niebrigen 
Inſeln,“ wenn ſchon gewiſſermaßen eine Infelgruppe für fich bildend, zu 
der großen langgeftredten Reihe von Flachholmen, vie ſich hier vom 
120. Grab weftlicher Länge von Ferro bis zum 200ften Grab erjtredt, 
in einer faft ganz gerablinigen Zone vom 20. Grad füblicher Breite auf- 
jteigend, ven Aequator bei dem 70. Grade durchichneidend und in ber- 
felben Richtung fortfchreitend bis zu dem Meridian ber Labronen. 

Der erftgebachte unter den Archipelen bes ftillen Meeres (Archipel 
ber niedrigen Injeln, welchen die Engländer vorzugsweife „ven gefähr- 
lichen“ nennen) ift durch feine Größe befonders merkwürdig. Er umfaßt 
einen Flächenraum von ungefähr 12,000 Duadratmeilen. Die Zahl der 
Infeln iſt noch gar nicht ermittelt; mehr als 80 verjelben kennt man 
doch wenigftens fo weit, um zu wiffen, daß fie von zwei bis zwanzig 
Meilen Durchmefjer haben, gewaltig große und tiefe Lagunen umfchließen 
und von unergründlich tiefen Meeresjtrömen umbraujt find. Und gerade 
in biefen wildbewegten Tiefen bauen die Corallenthierchen am fleißigften 
und zwar in folhem Grade, daß es die Einwohner felbft wahrnehmen, 
deren Mefjungen doch fehr roh fein bürften: fie können an Stellen, die 
fonft ihre Badeplätze waren, nicht mehr baden, weil das Waffer zu flach 
ift, fie brauchen an anderen Stellen nicht mehr unterzutauchen, um Mus 
ſcheln zu Holen, fie können biefelben mit der Hand erfaffen. Es fcheint, 
als führe die Tebhafte Bewegung des Meeres den Gorallenthierchen Nah— 
rung in reichlicherer Menge zu, als fie deren im ruhigen Waſſer habhaft 
werben können. 

Die Meeresjtrede zwifchen je zweien von ben Infeln, die einen Attolf 
bilden, fann man nicht durchweg als Einfahrten bezeichnen; viele derſelben 
find bereits fo ausgebauet, daß die Bewohner ver Inſelchen von einer 
auf die andere übergehen, wobei fie nur die Vorficht brauchen, ihre 
Füße mit Stüden Baumrinde gegen bie Verlegungen durch Coralfen- 
zweige zu verwahren. Einer anderen Gefahr, durch Haififche gefaßt zu 
werben, was nicht felten vorkommen foll, entgeht man allerdings nicht 
fo leicht. 

Bon dieſer ganzen Gruppe beftehen nur die Gejellfchaftsinfeln 
aus eigentlichen Lande mit Bergen und Flüffen, fie bilden die weſtlichſte 
Spige der faft dreieckig geftalteten Gruppe; ba fie felbft ganz vulcanifch 
find, fo berechtigen fie einigermaßen zu dem Schluffe, daß auch die zu ber 
Gruppe gehörigen Coralleninfeln einen vulcanifchen Untergrund haben. 
Sollte Island einmal erlöfchen und unter den Meeresfpiegel ſinken, fo 
würden (vorausgefegt, daß in den Bolarmeeren auch Coralfenthierchen 
wohnten und bauten) die 21 Vulcane biefer wunderbaren, ganz vom 
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Feuer unterhößlten Inſel fich auch mit der Zeit zu Gorallenringen ge- 
ftalten und eine folhe Gruppe von flachen Infeln mit Lagunen bilden, 
und berfelbe Vorgang mit Java und der daran hängenden Reihe Heiner 
Infeln bis Timor, gegen 40 bremmende und erlojchene Vulcane zeigend, 
gäbe unter gleichen Umjtänden Tanggeftredte Reihen von Coralleninfeln, 
wie die Lafediven und Malediven, nur von einer mehr als zehnfach grö- 
Beren Ausdehnung. 

Die ganze Maffe von Flahholmen, von den Gefellichaftsinfeln bis 
zu der Südſpitze der Ladronen, pflegt man den Archipel der Carolinen 
zu nennen, als ein zufammenhängendes Ganze zu betrachten. ebenfalls 
ift dies weit ausgeholt, denn auf einer Ränge von 900 Meilen folgen auf 
einander die Coofs-, Baumanns-, Freundichaftsinfeln, der Fidji- Archipel, 
die Peiſters-, die Gilberts-, die Radak- und die Ralil-Infeln und bie 
neuen Philippinen (die eigentlichen Garolinen); die ſämmtlich für fich be- 
ftehenden, großen und zahlreihen Gruppen find durch Tauſende von 
QDuadratmeilen tiefen Meeres von einander getrennt, allein fie haben alle 
einen gemeinfamen Urfprung, oder fie find wenigftens, wie die Freund- 
ſchafts- und bie Fidji- Infeln, von Corallenbauten fo umgeben und ver- 
ſchanzt, daß es mit großer Gefahr verbunden ift, ihnen zu nahen. 

Nächſt diefen großen Gruppen giebt e8 noch im ftillen Meere, fo 
weit daſſelbe warm ift (30—36 Grad nördl. und ſüdl. Breite) und im 
chineſiſchen Dcean Kleinere Gruppen von 3 bis 10 Attoll8 oder Ringinfeln 
in folder Menge, daß fie nicht zu zählen find, daß es der Hhdrographie 
noch nicht gelungen ift, fie alle auf ihren Karten zu fammeln, weshalb 
die Seefahrer jene Meere auch noch jett mit fteter Wachfamkeit befahren. 

Eine der intereffanteften Reihen von Flachholmen und Ringinfeln ift 
die beinahe in einander übergehende der Malediven und Lakediven, welche 
nahezu parallel mit der Küfte Malabar an der Halbinfel dieſſeits bes 
Ganges (Borberindien) laufen; die erfteren erftreden fich vom erften Grab 
füdlicher bis zum neunten Grab nördl. Breite, die legteren vom zehnten 
bis zum zwölften; ihrer find fo viele, daß der Name ber nördlichen, dem 
Lande nächſten Gruppe ohne Zweifel daher feinen Urfprung hat: Lak diwe, 
bumberttaufend Inſeln. Es find allerdings faum 2000, mit ven Malediven 
14,000, allein ſchon dies ift eine ungeheure Zahl, wenn man bevenft, daß 
fie bei einer Länge von 180 Meilen auf nur eine Breite von vielleicht 
6 bis 15 zufammengebrängt, find. 

Die ganze Gruppirung ift eine reihenweife; die größeren, bie eigent- 
lichen Attolls oder Ringinfeln, laufen aber in einer Doppelveihe neben 
einander, fie ſind durch ein unergrünblich tiefes Meer von einander ge- 
ſchieden und fallen von der Oberfläche nach unten zu mit einer ganz un— 
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gewöhnlichen Steilheit ab, fo daß man fie für aufgemauert halten möchte. 
Der größte diefer Attolls, Tilladue, mißt 19 Meilen in der Länge und 
4 in der Breite; der nächftgrößte, Mabue, ift gegen 10 Meilen lang umb 
halb fo breit. Die Lagunen, welche fie umfchließen, find ſehr groß, 
mehrere Meilen im Durchmeffer haltend und kann man dazu auf 40— 
50 Einfahrten gelangen, fo daß ber Ring, welcher fich über das Meer 
um mehr als 20 Fuß erhebt, eigentlich aus 40 bis 50 verſchieden lang- 
geftrectten, nach innen zu concad, nach außen conver gebogenen oder auch 
runden Inſeln befteht. 

Diefe großen Attolls haben eine Eigenthümlichkeit, welche fie von 
andern umnterfcheidet; ihre einzelnen Stüde nämlich bejtehen wieder aus 
Attolls, ein Kranz von Kränzen. Jeder einzelne Heine Attoll hat feine 
Lagune und ift aus mehreren länglichen Infeln gebildet, zwiſchen denen 
man in die Lagune gelangen kann, welche felten mehr als 10 Faden Tiefe 
hat. Alle diefe Attolls zufammen, 20, 40 bis 100 an der Zahl, bilden 
wieder einen größeren Attoll von den oben angeführten Dimenfionen mit 
einer Lagune von 54 und mehr Faden Tiefe. Im dieſen größeren La— 
gunen liegen nicht felten wieder andere Laguneninfeln einzeln zerftreut, 
offenbar nicht zu dem großen Ringe gehörig. Am meiften aber fegen ven 
Befuhhenden die Pfeiler in Verwunderung, welche fih aus den großen 
Lagumen erheben, Blöde von 60 bis 100 Fuß Durchmeffer, die vom 
Boden des Meeres mit vollfommen jenfrechten Wänden 300 Fuß hoch 
auffteigen und, fo weit man hat ermitteln können, vollftändig aus Corallen- 
maffe bejtehen, ohne einen felfigen Kern. In der Maledivengruppe ers 
reichen fie alle zur Ebbezeit ven Wafferfpiegel und find daher abgeftorben, 
nicht mit lebenden Thieren, die noch fortbauen, bejett; auf der Chagos- 
gruppe aber, wo man alle bie großartigen Attollbildungen wiederholt 
findet, welche die Malediven und bie Lafediven zeigen, find dieſe Pfeiler 
zwar auch ganz in ber angegebenen Art vorhanden, nur mit dem Unters 
ſchiede, daß fie den Wafferfpiegel auch bei dem niebrigften Stande ver 
Ebbe noch nicht erreichen, fondern um mehrere Klafter davon entfernt 
bleiben und daher noch lebend und im Fortbauen begriffen find. 

Bon den 14,000 Inſeln find allerdings nicht 500 bewohnt; bie an- 
deren find nur jehr Hein, von ein paar Morgen Flächenraum, doch alle 
auf diefelbe Weife erbaut und gebildet. Sie umgeben die größeren ımb 
machen mit ihnen etwa 20 gut abgerundete Diftricte, zwifchen deren jedem 
und dem folgenden man ziemlich gefahrlos hindurchjegeln kann, die großen 
aber und bie Heinen find außerdem, daß fie felbft Eorallenbilvungen ſind, 
noch mit vom Waffer felbft zur Zeit der Ebbe ganz bebedten Eorallen- 
riffen gewiffermaßen bewehrt, mit fpanifchen Reitern umgeben, und 
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rettungslos verloren ift das Schiff, welches unvorfichtig auf ein folches 
"Riff geräth oder vom Sturme dahin verfchlagen wird. Das Schiff ift 


. 
*. 


ſogleich feſtgeſpießt und die Wellen der nie ruhenden furchtbaren Bran- 
! dung zerfplittern e8 in kurzer Zeit. 


Wegen biefer Umpanzerung von Riffen, welche fih um alle Eorallen- 


“infeln zeigt, hier aber ganz beſonders ausgebilvet ift, find biefelben theils 
"der Zufluchtsort der arabiſchen und indifhen Seeräuber, theils find vie 
*: Bewohner jelbjt viefem Gewerbe mit Liebe und Leidenfchaft ergeben, und 


fo viel die englifch- oftindifhe Handelsgefellfchaft fih auch Mühe giebt, 


dieſe ihr fehr befrhwerlichen Nachbarn in ihren Schlupfwinkeln zu verfolgen, 
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ſo gelingt e8 doch nicht, weil ihre leichten, aus Bambus galeerenartig ge- 
bauten Proahs, Schiffe ohne Verdeck, doch vollftändig befähigt, See zu 
halten, mit 300 Leuten bemannt, durch ihre langen Ruder das Segeljchiff 


Hinter fich laffen und über Riffe Hinmwegfliegen, über welche weder bie 


Schaluppe, noch das Langboot eines Kriegsfahrzeuges fich wagt, und Ab- 
ſchneiden von Zufuhr ift ein vergebliches Bemühen, da die glüdjeligen 
Snfeln ven, was die Lebensmittel betrifft, an fich jehr genügfamen Orien- 


-; tafen (Malayen, Indier und Araber, vielfältig gemifcht und gefreuzt) 
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+ Nahrung in Weberfülle bieten: Reis, Hirfe, Sommerweizen, als mehl- 


tragende Gräfer — an Südfrüchten alles, was es Köftliches giebt, bis zu 
Mango und Manguftine, wobei Kokos, Granatäpfel ꝛc. gewöhnliche, kaum 
beachtete Gegenftände find; auch die Banane (Pifang, Musa paradisiaca) 
fehlt nicht, und den Belennern des Islam, welche burch ihre Religion 
nicht, wie die Indier behindert find, ſich von lebenden Gefchöpfen zu 
nähren, bieten außer den zahlreichen Seethieren die Infeln noch ganze 
Heerden von Rindern, Schafen, Ziegen und anderen nüglichen Thieren 


„ (Raubthiere gar nicht) dar. 


Diefe Infeln find vielleicht der volllommenfte Typus deffen, was man 
fih unter Corallenringinfeln zu denken hat. 

In anderer Art erſcheinen sie Gürtelriffe; fie umgeben nicht 
eine Lagune, fondern ein hügeliges Land, einen Berg, vielleicht mehrere 
Berge, einen Bulcan. Hier ift e8 das wirkliche Erbreih, der erhobene 
Meeresboden, welcher zu Tage tritt, und deſſen unterfeeifche äußere Theile 

"den Corallenthierchen zum Fundament dienen; fie bauen darauf einen 
Damm um bie ganze Infel und es fteigen wohl die Bauten auch ein oder 
ein paar Fuß über die Meeresfläche, aber fie werden nicht von Menfchen 
bewohnt, weil des befjeren Landes, tieferen Bodens fein Mangel ift und 
ber Schuß der Hügel und Berge auf der Iufel, an welche fich die Hütte 
bes Bewohners lehnen Tann, doch auf biefen Flachholmen gänzlich fehlt. 








Die bier gezeichnete Infel heißt Bolabola oder 'Borabora, gehört 
zu der Gruppe der Gefelffchaftsinfeln umd hat etwa 2 deutiche Meilen 
im Umfange. Der Berg ift auf der Oftfeite nadt, auf ber Weſtſeite 
dagegen höchſt fruchtbar; fie wird gewöhnlich als Beweis für die Dar- 
winſche Senfungs- Theorie (Siehe ©. 93 u. f.) gewählt, fie ift jedoch "zu 
groß dazu, fie ift Feine Bergſpitze, jondern noch ein ganzer Berg wie jebe 
andere ber Gejellfchaftsinieln. 

Der Gürtel ift vom feiten Boden nicht fowohl durch eine Lagune 
als durch einen Canal, einen Meeresarm getrennt, er hat eine fehr ver- 
ſchiedene Breite, theil® durch die Konfiguration des eingefchloffenen Lans 
bes, theils durch das Alter der Corallenbildung beftimmt; je länger die 
Bauten nämlich find, defto weniger Raum nehmen fie in der Breite ein, 
der Canal hat daher eine Breite von 4 bis zu einer ganzen Meile, und 
auch diefe Maaße geben keinesweges bie Außerften Grenzen ar. 

Eines der intereffanteften und wenigftens dem Namen nach befannteften 
Beifpiele für das, was eine Infel mit einem Gürtelriff wäre, bietet ung 
Tahiti und die bamit verwandte nächftgelegene Gruppe ber Geſellſchafts— 
infeln dar. Tahiti ift ein bergiges Eiland ver fchönften Art; es erhebt 
fih zu 6000 bis 7000 Fuß Höhe, ift mit Wäldern von Kokos⸗ und an- 
beren Palmen, mit dem herrlichen Brobfruchtbaume, mit Pifang und allen 
Erzeugniffen der Tropengegenden gefhmüdt, hat zwifchen ven bewalbeten 
Bergen und bem Meere auf das Ueppigfte tragbaren Boden und reich an— 
gebaute Gefilde, Hat Quellen, Bäche und Flüffe, die zum Verwunbern 
wafferreich find (bei dem geringen Umfang der Infel nur durch die Höhe 
ber Berge und bie reiche Bewaldung derſelben, welche die Dämpfe aus 
ber Atmofphäre in großer Menge niederſchlägt, zu erklären) und erſtreckt 
fih mit fanft abhängenden fandigen Ufern in das Meer. 
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Diefes Meer aber wird zu einem mächtigen Feſtungsgraben, welcher 
bei 30 Klafter Tiefe die Infel in einer Breite von „4, bis 2 Meilen 
urmgiebt — nun erhebt fih ein Felſendamm von Corallen, ein Gürtel 
von mehreren hundert, ja mehreren tauſend Schritten Breite, welcher die 
ganze Infel umzieht und fie für Kriegsfahrzeuge, felbft der Heinften Art, 
ganz unzugänglich machen würde, wenn nicht Einfahrten den Damm, ven 
Gusferen Feftungswall, unterbrächen. Es fcheint, als ob auch dieſe Lagunen 
im fteten Abnehmen begriffen wären, denn die Tiefe derfelben ift nicht mehr 
To groß, als zu Cook's Zeiten. Ä 
Ein ſolches Beifpiel genügt, um barans die Beichaffenheit alfer 
übrigen, auf gleiche Weife gebildeten Infeln zu entnehmen; fie find in 
| bem indifchen wie im großen: Ocean fehr zahlreich, und es bilden fich fo 
ganze langgeſtreckte Gruppen, z.B: die Ladronen- oder Marianeninfeln, 
 welde unter.-vein- 163. Grad öfilicher Länge von Ferro und zwifchen vem 
‚ 10. und 20. Gräd nördlicher Breite von Nord nah Süd ziehen. Es 
find lauter große und Heine Infeln, durchweg vulcanifch und ohne eine 

. Spur von Corallenbildung außer an- ihrer Umglirtung; dort zeigen ſich bie 
Bauten viefer, wunderbaren, Heinen Thiexchen überall, fie beſchützen vie 

Infeln fonohe‘nor dem Andrange .dec Bogen, indem fie dieſe brechen und 
verhindern, daß fie tas fruchtbare .Erbreih von den Küften hinwegfpülen, 
fie befhügen biefelden auch vor. heim Nahen großer Schiffe, welche nur 
mit ber größten Vopſicht jene gefährlichen Pfade befahren dürfen, und 
haben wohl lange genug die Europäer abgehalten, bis Geld- und Beute- 
gier auch dieſen Damm burchbrach. 

Alle größeren wie Fleineren Infeln, welche nicht zu der Flachholmen— 
Bildung gehören, alle diejenigen, welche nicht von Corallenthierchen felbft 
aufgebaut find, zeigen doch wenigjtens bie Umgürtung von Corallenriffen; 
wo fih nur eine Bodenerhebung zeigt, dient fie diefen Thieren zum An— 
haltepunft, und es ift ber ganze Raum zwifchen Amerifa und Afien, ſüd— 
lich von demſelben und nördlich von Neuholland vorbei, bis Afrika Hin, 
mit Bildungen ber Corallenthiere jeglicher Art erfüllt; bie ſämmtlichen 
Straßen zwifchen ven Sundainjeln wimmeln von Corallenflippen, und bie 
fleißigfte Sondirung des Grundes ift faum genügend, die Schiffe vor dem 
Scheitern zu ſchützen; bie Karten geben jede gefährliche Stelle an, allein 
die Gorallenbauten wachſen, und eine Stelle, welche vor fünf Jahren be— 
quem befahrbar gewefen, ift es jet nicht mehr, weil fich ein von Corallen 
aufgeführter Damm quer durch den Weg zieht. 

Die Gegend zwilchen Neu-Holland, Nen-Guinen und ben neuen Hes 
briden heißt das Corallenmeer, weil dort beinahe mehr als irgend wo 
anders biefe Thiere thätig find. Der Streifen zwifchen Amerika, Aften 

II. 7 


98 Eoralleninfeln. 


und Afrika, ven fie unficher machen und welcher längs bes Aequators bie 
zum 30. Grab nördlicher und 30. Grad ſüdlicher Breite reicht, ift Übrigens 
nicht weniger reich an ihnen, und die Sandwichsinſeln im öftlichen Theile 
des ftillen Meeres und ganz ifolirt gelegen, find eben fo von Riffen und 
zwar von wachfenden Niffen umgeben, wie vie übrigen zu ber Corallen- 
bildung gehörigen Iufeln. 

Adalbert v. Chamiffo, der als Naturforfcher Otto v. Kotebue be- 
gleitete, fagt: „Das fortjchreitende Wachsthum der Riffe jelbft jcheint ven 
Eingebornen nicht entgangen, zu fein. Man erzählte uns, daß einmal bie 
Menſchen, melde auf das Geheiß des Königs eine Mauer aufführten, 
wozu fie die Steine aus dem Meere bolen.mußsen, bei der Arbeit ge 
äußert: e8 würden ſolche von felbft nachwochfen. And lich. vergrößern.“ 

Eine dritte Art der Coralfenbildüngen‘ deben, wiy in den Damms 
riffen. Sie haben nur i der Form etrons" Geraceet — — 
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Dammriffe legen fich meiftens in in geraden Linien ziemlich parallel 
mit ben Küften vor bie tropifchen Inſein. Ein Beiſpiel grofartigfter 
Ausdehnung ſolches "Corallenbaues giebt uns das Dammriff, weldes 
fi in einer Länge von nahezu 300 deutſchen Meilen vor bie 
Nordoftlüfte von Neu-Holland gelegt hat, wovon bie einge 
Ichaltete Zeichnung den Außerften Bftlich gelegenen Anhang zeigt. Zwiſchen 
dem Dammriff und der Küfte ift völlig ruhiges Waffer, von außen her 
brandet die See mit furchtbarer Gewalt dagegen. Wo in bem Niffe 
ſolche Lücken find, daß Schiffe gefahrlos eindringen können, haben fih 
meiftens Nieberlaffungen gebildet. Das Riff läuft vom Cap Sandy aus 
in einer Entfernung von 4 bis 6 Meilen in norbweftlicher Richtung bis 
buch die Torresftraße zwiſchen Neu- Holland und NeusGuinen. Diele 
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Straße felbft erfüllt e8 ganz und gar und macht fie fehr gefährlich, weit 
hindurch (durch die Straße nad Weften zu) geht e8 aber nicht, dort ift 
das Waffer ungewöhnlich ſüß und für Seewaffer fchlammig zu nennen. 
Der Grund von diefer Eigenfchaft ift nicht befannt; muthmaßlich ergießen 
fih in dem großen Golf von Garpentaria eine Menge noch unbekannter 
Flüſſe aus dem Eontinent von Neu-Holland, eben jo aus dem Haupt« 
förper von Neu-Guinea, der diefem Golf gerade gegenüber liegt, in das 
Meer und geben demſelben dieſe Befchaffenheit, welche der Vermehrung 
der Eorallenthierchen nicht günſtig iſt. 

Der mächtige Damm fteigt ganz plöklih aus einem fehr tiefen 
Dcean, man möchte fagen, ſenkrecht auf, er hat dabei eine Breite von 
600 bis 6000 Fuß und ſtreift fo gerade von Südoſt nach Nordweſt, daß 
er nur im großen Ganzen’ -parältek "mit der Küfte genannt werben fanın, 
im Einzelnen: entfernt fich dieſe' son ihm · mit ihren ein- und ausſpringenden 
Winkeln von 4bis zu 15 Meilen: 

Zwiſcheit · vem Damme und der ‚Riffte ift der Bau der Thiere fehr 
fleißig, und bie Seefahrer bemerken ai Älteren und neueren Karten ſich 
ergebende, allmählige Veränderungen; wimittelbar nächſt der Küſte, welche 
bier fehr -fteitift, kann man fichet Fahren, allein je näher dem Damme 
zu, deſto gefährlicher wird eine [stehe Reife. ‘ 

Man theilk Bicfes Miff in bie große Barriere von Cap Sandy bis 
zur Halifar- Bat, in- Hie Labyrinth Barriere von der gedachten Bai 
bis zum Cap Melville ind in die Fleine Barriere (welche bie gefähr- 
fichfte ift), von bier bis durch die Torresftraße. Diefe lettere Barriere 
fett quer durch diefe Meerenge und hat eine Breite von 45 Meilen, in- 
dem ein Raum von brei Pängengraben und eben fo viel Breitengraden 
(beide hier gleich und zu 15 Meilen anzunehmen, da der zehnte Grab 
ſüdl. Breite die Mitte der Torresſtraße durchſchneidet und die Längen: 
grade von bemen bes Nequators in jo geringer Entfernung bavon 
nicht bedeutend abweichen) mit Niffen ganz erfüllt ift; fie reichen bis an 
die Süpfüfte von Neu-Guinea, die auf die Strede vom Cap Delivrance 
bis über die Infel Talbot und von hier bis über die Infel Brifton weit 
hinaus durch diefe Barriere beinahe unzugänglich gemacht ift. Der Name 
Labyrinth-Barriere wäre für diefen Theil des großen Niffes paffender, 
denn ohne den Faden ber Ariadne jcheint e8 unmöglich, fich da hindurch 
zu Winden. 

Nähert man fih vom großen Dcean her dem mächtigen Dammriffe 
von Neu- Holland, fo ift der Anblick der gegen daſſelbe rollenden Wogen 
von unbefchreiblicher Schönheit. Allerdings iſt es nöthig, daß man fich 

auf einem guten Segler, ber dem Steuer willig folgt, befinde und einen 
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hinlänglich ftarfen Wind Hinter fi) Habe, auf deſſen Beſtändigkeit und 
Kraft man fich verlaffen fann — wenn man fich dem mächtigen, ergrei- 
fenden Anblid mit dem Gefühl von Ruhe und Sicherheit Hingeben wil, 
welches nöthig ift, um ohne Zagen zu jehen, wie bie Wellen in gerader 
Linie und in einer fich der Schätung ganz entziebenden Länge fich heran: 
wälzen, eine die andere vor fich her jchiebt, jede nachfolgende vie vorher— 
gehende vergrößert, bis fie haushoch anſchwillt, in langen, weißen Streifen 
ſchäumend auffteigt, vorn überhängend weiter fchreitet und endlich auf dem 
Damme zufammenbricht, ihn mit breiter Sturzfee überfpülend; aber chen 
ift die nächitfolgende Welle da, getrieben von der hinter ihr her eilenven 
fann fie faum die rüdlaufenden Gewäſſer aufnehmen und fich durch bie 
felben vergrößern, als auch ſchon, zu gleicher Höbe "wie Die vorhergehende 
geſchwellt, das weiße, nidende Honpf“ Fetfblsch ſich — und das 
Riff in feiner ganzen Breite beſpült. 37. 37577* 

Wie lang ununterbrochen diefe Wellen feien, ift nik zu ‚ermitteln; 
das Auge aber ermißt bei ein“ Rep von einigen Meilen‘ “uf und ab 
ihre Länge nicht. 

Neben dieſem granbiofeften — Dammriffe ſinken bie — deren 
man noch Tauſende anführen Kante; an etwas fehr Unbedetlendem berab; 
dennoch find fie alle gleich geführt, >= ‚vielleicht upı- jo. gefäßrliger, je 
Kleiner fie find, weil fie fich vem- "Forjpenbert Ylüfe: ‚bp3. ‚Wachthabenden 
leicht entziehen. Bei größeren Kiffen. "perräth det‘ ‚Schal ber Brandung 
‚biefelben früh genug, um ihnen ausweichen zu Können. Das bonnerähn: 
lihe Getöje verjelben wirft in der Nähe faft betäubend, und der Klang 
ift ein ganz anderer als der eines Mafferfalles; biefer nämlich währt 
immerfort und wird baburh zum Rauſchen und Braujen — be 
Donner einer großen Brandungswelle erjcheint aber in jolchen Abfägen, 
wie die Wellen auf einander folgen — von 10 zu 10 Secunden bis zu 
einer halben Minute. 

Noch eine Form von Gorallenriffen bleibt zu betrachten — das find 
bie Küftenriffe oder Bänke; fie unterfcheiden fih von den Gürtelriffen nur 
dadurch, daß fie zwiſchen fich und der Infel, welche fie umgeben, feine 
Lagune, feinen Wafferarm übrig laffen. Wenn die Infeln nämlich ganz 
felfig find, jo erftredt fich ihr Geftein auch unter die Meeresfläche, das 
Ufer ift nicht fandig; auf dem Felfen aber können die Coralfenthierden 
fih anfegen, fie beginnen alfo ihren Bau fogleich bei einer oder ein paar 
Klafter Tiefe und führen ihn nach und nach immer weiter, bis er ben 
Meeresipiegel zur Zeit der Ebbe erreicht. 

Man bemerkt an diefen, wie an allen Coralfenbänfen, daß die auf 
gebaute Kalkmaſſe fehr viel mächtiger ift, in bei weiten größere Tiefen 
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reicht als biejenigen find, bei denen biefe zarten Thierchen nach ver ges 
wöhnlihen Vorausſetzung noch follten Teben können. Man glaubte, 150 
bis 180 Fuß dürfte das Aeuferfte fein, was fie an Drud des Waſſers 
ertragen können, und hielt dies jchon für bewundernswürdig — e8 entipricht 
jehs Atmojphären, und der fräftigfte Menſch kann in jeinem Element, ber 
atmofphärifchen Luft, nicht mehr als drei Atmofphären ertragen und ift 
dies Schon mit großen Unbequemlichkeiten verbunden. Hierüber vergl. das 
oben (S. 84 bis 36 des II. Bds.) Gefagte. 

Es hat diefe Erfcheinung der außerordentlichen Mächtigfeit der Co— 
rallenmaffe zu der Anficht geführt, fie jei auf flachem Meeresboden ent- 
ftanden und diefer Boden habe ſich nach und nach gefenft. 

Man glaubt ftarfe Gründe für die Anficht gefunden zu haben, daß 
ein Theil des ftillen Meeres ehemals ein Gontinent gewefen; zu ben 
lieberbleibfeln dieſes Gontinents zählt man Nen- Holland, Borneo, Neu: 
Guinea und alle die übrigen großen und Heinen Hohen Inſeln (hohe, 
zum Unterfchiede von niederen, welche immer Goralleninfeln find) bie 
Nen- Seeland und bis zu den Fidji-Infeln und den neuen Hebriden :c. 
Es joll dieſer ausgedehnte Gontinent im Süden und Süpoften von Afien 
langſam und nach und nach verfunfen und auch noch im fteten Sinken 
begriffen fein. Dabei müfjen natürlich die Hochländer, die Bergplateaus 
als große und weit gedehnte Infeln über dem Waſſer fich ausbreiten, in- 
deſſen das niedere Land ganz verſinkt. 

Bon diefem niederen Lande, welches den jetigen Meereöboden aus: 
macht, fieht man noch die Bergfpigen als Kleine Infeln bervortauchen, 
umd wenn fie zu Bergfetten oder Bergiochen gehörten, fo würde man biefe 
Infeln in Reihen und Gruppen über dem Meere ruhen fehen, wie 
dies auch wirklich der Fall ift. 

Wo nun aber diefe Berggipfel nicht den Wafferfpiegel mehr er- 
reihen, alfo nicht Inſeln über vemfelben, fondern Bänfe, Untiefen oder 
Klippen unter demſelben bilden, da benußten vie Corallenthierchen dieſelben 
zum Beginn ihrer Bauten, und wie im Laufe von Jahrhunderten und 
Jahrtaufenden nach und nach die Berggipfel mit ihren Gebäuben und dem 
ganzen Meeresboden tiefer fanten, fo erhoben ficy immer mehr die Bauten 
der Eoralfenthierchen, welche ftets die Nähe der Meeresoberfläche fuchen, 
md es entftand hieraus oder hierdurch die, auf Taufende von Klaftern 
gehende Mächtigkeit der Corallenfelsmaſſe. 

Bon den Anhängern diefer Hypotheſe wird nun behauptet, daß, wenn 
um eine finfende Infel die Corallenthierchen ein Gürtelriff aufgeführt 
hätten, nach und mach, wie bie Infel immer mehr verfinfe, die Lagune 
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Neapel und Sieilien, im atlantiſchen Ocean unfern der Azoren, im ſtillen 
Meere an vielen Punkten wahrgenommen und gemeſſen werden; eben ſo 
mögen tauſendfältig ungeſehene Senkungen vorgekommen ſein und noch 
vorkommen, denn Niemand, der ſich mit den Naturwiſſenſchaften ernſtlich 
beſchäftigt, wird behaupten wollen, daß der Erdball fertig ſei; er unter— 
liegt fortwährend Veränderungen der mannigfaltigſten Art, aber deshalb zu 
behaupten, eine Art von Veränderungen ſei die allein wirlſame, iſt un— 
genau und einfeitig, und aus dieſer Zeit — der der Shitematifer, welche 
alles in ihr Shftem zwängen wollten, und paßte es nicht, jo mochte es 
biegen oder brechen, gleichviel — find wir, dem Himmel jei Danf, heraus, 
man bat nachgerabe vorurtheilsfrei ſehen gelernt. 

Mit einem folchen vorurtheilsfreien Blick die Karte der Südſee über- 
Ihauend, kann man fich durchaus nicht leugnen, daß die wunderbare Zer- 
riffenheit des ſüdweſtlichſten Theiles von Vandiemens-Land bis Eeilon und 
bis China eine gewaltige Kataftrophe bezeichnet; in allen Mythen aller 
Bölfer spielt auch eine große Waſſerfluth — eine Sündfluth — die 
Hauptrolle. Der Einbruch des atlantiſchen Oceans und bes ſchwarzen 
Meeres in das, vielleicht ehemals bewohnt gewejene Beden des Mittel: 
meeres gab den Morgenländern, Aegyptern, Juden vielleicht Die Grund» 
züge zu diefer Erzählung, jo wie den mericaniichen Völlkern die Ueber: 
fluthung des Golfs von Mexico; eine ähnliche Sage finden wir auch bei 
den Indiern, eine ähnliche bei den mulaiijchen Volksſtämmen auf den 
Süpfeeinfeln. 

Die Sage der Letzteren lautet: Es habe der Herr der Erbe einen 
Theil des Feftlandes, welches alles auf einer Hälfte berjelben gelegen, 
nad ber anbern hinüber tragen wollen, dabei fei auf dem weiten Wege 
und durch die Erjchüütterung des Laufens etwas davon in größeren und 
Heineren Stüden abgebrochen, zerbrödelt und ins Meer gefallen. Das 
ift der Urfprung ber hunderttauſend Inſeln und Infelchen, welde das 
jtile Meer auf dem Wege von Ajien nach Amerika beveden. 

Dean darf unbedenklich zugeftehen, daß die Fabel fo geſchickt erfunden 
it, als ob der Erfinder eine fehr wohlgezeichnete Karte diefer Weltgegend 
vor fich gehabt Hätte; dieſe wunderbare Kataſtrophe aber ift jedenfalls 
nicht von einer, ſondern gleichzeitig von allen den die Erde geftaltenden 
Kräften ausgegangen, und nicht die Senfung allein, fondern die Hebung 
des Bodens hat ihren gleihen Antheil; Schwere, Clafticität, Spannkraft 
der Dämpfe, das Waſſer, welches fie nährt, und das Feuer, welches fie 
erzeugt, find alle gleichberechtigt, wenn ſich's um die Frage handelt welche 
Kräfte die Erde geftaltet haben. 
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Bänke und Riſſe oder Klippen. 


Die Geftaltung des Meeresbodens, welche wir als dem Feſtlande 
mehrentheils analog gefunden haben, zeigt dieſe Aehnlichkeit noch in vielen 
anderen als den gedachten Fällen. Wir nehmen auf dem Lande Hoch— 
ebenen und Feljen wahr — daſſelbe finden wir im Meere, nur unter 
anderen Namen: vie Hochebenen heißen Bänfe, die Feljen heißen Riffe 
oder Klippen. Der Königftein, der Pilienftein an der Elbe würden dem 
Seefahrer als Klippen erjcheinen, wenn fie unter Waffer wären, als 
blinde, wenn fie in der gefährlich geringen Ziefe unter den Wafjer- 
Ipiegel lägen, daß fie vom Kiel des Schiffes erreicht werben Fünnten, als 
gefunde, wenn fie bis über bie Oberfläche des Meeres oder derjelben 
doch jo nahe kämen, daß die Wellen daran brandeten — das Hochland 
von Hinterpommern bis Danzig, das Plateau, auf welchem München, auf 
welchen Madrid liegt, würde eine Banf heißen. 

Auch hier macht man wie bei ven Klippen Unterfchieve in der Be— 
nennung und man bezeichnet fie borzugsweife nach dem Boden, den 
fie darbieten: Sandbänke, Felsbänke, Eorallenbänte, Fucusbänke, Anftern- 
bänfe ꝛc. 

Der Charakter diefer Bänke ift verfchieven nach der Art verfelben: 
die Sanpbänle verlaufen mit allmähliger Zunahme ver Tiefe unter dem 

== Su nu Meeresipiegel. Solche Bänfe 
findet man vor allen Flüſſen, 
die in das Meer münden, in 
dieſem fpeciellen Falle nennt 
man diefe Bänke „Barren ;“ 
fie find der Anfang der Delta- 
bildung, und das in jebem 
Fluſſe vorhandene Delta war 
früher einmal eine Barre, bis 
diejelbe jo hoch wurde, daß 
die Schiffe nicht mehr, auch 
bei der Fluth nicht mehr dar» 
über hinweg konnten und ſich 
eine andere Straße fuchten, die 
zunehmenden Schüttungen von 
Schlamm und Sand aber den 
Boden erhöheten, bis er über 
ben Wajjerjpiegel kam. 
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Ein folches Delta ift ganz Holland; alle die Arme des Rheins, bie 
Whaal, die Nffel, dann aber auch die eben dort mündende Maas und bie 
Schelde haben e8 gebildet, der Rhein aber hat ohne Zweifel das Meifte 
dazu hergegeben (fiehe die auf der vorigen Seite eingefchaltete Figur), 
er hat ehemals in der Gegend von Weſel das Meer erreicht, die unter: 
halb Grienhauſen Tiegende Infel „Schenken: Schanz“ ift zweifelsohne ber 
erfte Anfag zu dem Delta gewejen, welches ſich jebodh da, wo Whaal 
und Rhein fich trennen, noch viel deutlicher ausfpricht; eben fo bei 
Arnheim, wo die Nifel fich vom Rhein trennt. Der neuejte, der jeßige 
Stand der Dinge zeigt ung nur die Fortfegung des Älteren. Die Nilel, 
die Maas, der Lech, der Ahyn (mit dem Beiſatz: de Fromme), de Becher, 
de Vecht-Rhyn (Fleine Abzweigungen — die Whaal müßte eigentlich 
Rhein heifen), das Baring-Vliet, auf jeder größeren Karte leicht zu fin- 
den, ferner die Arme der Schelde haben alle ſchon wieder neue Deltas, zu 
Infeln gewordene Barren und Sandbänke mitten vor ihren Mündungen. 

Wenn wir unmittelbar am Meeresufer wahrnehmen, auf welche Weife 
die Sandbänfe durch Auffhättung entftehen, fo kann man dies doch von 
den mitten im Meere befindlichen nicht ſagen; dieſe danken ihr Dafein 
feinesweges der Auffhüttung dur” dort mündende Flüffe — fie müſſen 
alfo entweder der urfprünglichen Geftaltung des Meeresbodens, oder einer 
fpäteren Erhebung deſſelben zugefchrieben werben, und da bie urfprüngliche 
Geftaltung aller feften Maffe des Erdkörpers nach vorheriger Ablagerung 
aus dem Waffer oder Niederfchlag aus der flüffigen Auflöfung, diefe möge 
nun durch das Feuer (Schmelzung) oder auf fonftige Weife entftanden fein, 
von vulcaniſchen Kräften herrührt, fo Fönnen wir ganz einfach bierauf 
zurüdgehben und fagen: fie danken ihr Vorhandenſein irgend einer par— 
tiellen ober allgemeinen Erhebung des Bodens. 

Solche Sandbänfe find z. B. die von Newfoundland, welche zuſam— 
men eine Länge von 280 und eine Breite von 150 Meilen haben, falls 
man biejenige, welche die Außenbanf heißt und Europa zunächit liegt, dann 
die große Banf (die eigentliche Bank von Newfoundland, welche fich allein 
vom 40ſten bis zum 5Often Grad nördlicher Breite erftredt), die Wall- 
fiihbanf, Greenbank, Feine Banf, Sandinfelbant, La Havebanf und St. 
Georgsbant zufammennimmt. Sie find für die Fifcherei von großer 
Wichtigkeit und mehrınals der Gegenftand von Zwiftigfeiten zwijchen Eng- 
ändern, Franzofen und Amerikanern, fo wie von Verträgen liber das 
Fifchereirecht gewefen. 

Die Tiefe folher Bänke ift fehr verſchieden, von 2 oder 3 Klaftern, 
wobei fie den Schiffen höchſt gefährlich werben, bis zu 20 und 30 Klaf- 
tern, da man fie dann allerdings noch immer Bänfe nennt und nennen 
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Fann, weil fie auch bei 180, ja bei 300 Fuß Tiefe Erhöhungen des 
Meeresbodens anzeigen. 

Der Grund, warum bie Fifche fich da lieber und in Schaaren auf- 
Halten als im tiefen Meere, tft in der größeren Durhwärmung des 
Waſſers über den Bänken zu ſuchen. Die Sonnenftrahlen finden auf dem 
von ihnen noch erreichbaren Boden eine zurüdiwerfende, ihre Kraft ver- 
boppelnde und wenn dies auch nicht in aller Strenge des Wortes, doch 
jedenfalls vermehrende Fläche. Im dem wärmeren Waſſer, über dem 
wärmeren und fichtbaren Boden, welcher den Fiſchen auch ihre Beute 
viel beſſer zeigt, halten fich diefe viel lieber auf als über ver ſchwarzen 
Talten Tiefe. 

Häufig find folhe Sandbänke unterfeeifche Verlängerungen des Eon- 
tinentse. Dies ift eigentlich wohl mit all den gedachten Bänfen von 
Newfoundland bis Canada und bis Maffachufets der Vereinigten Staaten 
der Fall. Eben fo und beinahe noch auffallenver findet fich dies an der Süd⸗ 
fpige von Afrifa. Die dortige Bank beginnt ſchon auf der Weftküfte in 
der Zafelbai vor der Capſtadt, erftredt fich unter dem Namen ber Nabel- 
banf weit um die Süpfüfte herum in das Meer und endet öſtlich von 
ber Algoabai unter dem Namen der „Krommen Rivers Bank," weil der 
„rumme Fluß“ wahrjcheinlich durch Zuführung von Sand und Schlamm 
dieſen Theil der großen Bank gebildet bat. 

Die das Feftland fich nach Süden zu abfchrägt, fo hat auch die Bank 
felbft eine ähnliche Geftalt; fie erftredt fich am weiteften ſüdwärts gerabe 
unter dem 37. Grab dftlih von Ferro (17 Grad öſtlich von Paris), d. h. 
gerade unterhalb der Südſpitze von Afrika. Nach vielfältigen Meffungen 
ſchrägt fie fich fo fehr allmählich ab, daß fie mit jeder Meile Entfernung 
vom Lande nur um I—11 Fuß Tiefe zunimmt, fo daß fie bei 40 Meilen 
ſüdlich vom Gap erft eine Tiefe von 60 — 70 Faden oder Klaftern hat. 
Dann hört fie plöglich auf — das Senkblei findet an ihrem unterfeeijchen 
Abhange erſt bei 190— 200 Faden Grund. Die Bank befteht alfo aus 
einem 1200 Fuß hoben Plateau, welches gegen ven Zafelberg immer mehr 
anfteigt und dort einen eben ſolchen Abſatz hat, welcher auf ein zweites 
Plateau führt, wie die Bank und das niedere Ufer ein erftes if. Wir 
haben auf dem Feftlande Hundertfältig ganz ähnliche Bildungen; z. B. er- 
hebt fich aus dem fogenannten Unterlande von Würtemberg, von Stuttgart, 
Canftatt, Eflingen, die Hochebene, auf welcher Tübingen, Reutlingen, 
Urach ıc. liegen; ein Theil diefer Hochebene heißt die Fielder (Gefilve), 
fie liegt etwa 800 Fuß über Stuttgart und 1000 Fuß über dem Nedar bei 
Sanftatt und zieht fich in wechjelnder Breite bis an den Fuß bes Alp- 
gebirges hin, Neuffen, Urach. Da fteigt fie plöglich im fteilen Kalfgebirge 
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fchroff an, abermals 1000 Fuß und varüber und zieht fich fo bis zum | 
Bodenjee und der Schweiz hinauf. | 

Würde unfer Welttheil mit Waſſer überfluthet und würde daſſelbe 
bis an die Alp reichen, jo hätten wir im Unterlande das tiefe Meer, imt 
DOberlande und ben Gefilden die Bauk und in der Alp das ZTafelland. 
Auf ganz Ähnliche Weife Tiefe fich ein folder Bau des Erbbovens in ben 
meiften Ländern von Europa nachweifen; wir haben alfo in diefen Bänfen 
überhaupt nichts Beſonderes, ſondern im Gegentheil nur das ganz Ge- 
wöhnliche, wie es fich bei Betrachtung ber Bopengeftaltung jo über als 
unter Waſſer unendlich oft zeigt. 

Wir könnten eben diefer häufigen Wiederkehr wegen die Beilpiele fehr 
vermehren; e8 wird das Gefagte aber genügen, um ein Bild von der Be- 
Ichaffenheit der Banken zu geben, und wollen wir nur noch hinzufügen, 
daß nicht allein die Meffungen mit dem Senfblei, fondern fchon die Farbe 
bes Meerwaflers und feine Temperatur bie geringere Tiefe des Meeres- 
bodens anzeigt. Aus diefen Wahrnehmungen hat man gejchloffen, daß die 
Bank von Newfonndland fih mit einigen Unterbrechungen bis gegen Eng: 
land bin erftrede und daß ein Theil erhöheten Meeresbovens von ben 
Azoriſchen Infeln bis nach Island laufe. Dort nämlich verliert das Waffer 
feine tief blaue, in das Schwärzliche gehende Farbe und zeigt fie nur an 
einzelnen, ein oder ein paar Meilen breiten Stellen wieder — bort ijt 
auch die Temperatur des Meeres um 3 bis 5 Grab höher als an ven 
dunfelblauen Stellen. 

Dean Hat, da fich dieſe Anficht wiederholt geltend machte, pas Senf- 
blei zu Hülfe genommen und gefunden, daß, über ven blauen und Fälteren 
Stellen mejjend, die Tiefe um mehrere hundert Klafter zunahm, über ben 
wärmeren und helfen dagegen überhaupt felten hundert Faden erreichte; 
e8 iſt aljo diefe ganze Meeresgegend ein Tafelland mit eingefchnittenen 
Thälern und würde bie würtembergifche Alp ein unvergleichlich getreues 
Miniaturbild diefer Erhöhungen und Vertiefungen geben, wenn man bie 
Oberflähe der Alp als das hochgelegene Meeresbette, die Thäler von 
Neuffen, von Urach, von Leiningen als die tief eingefchnittenen Spalten 
betrachtete. 
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Corallenbänke. 


In dem Abſchnitt von den Coralleninſeln und Riffen iſt das weſent— 
lihe, den Bau dieſer fejten Maffen Betreffende, gejagt, jo weit e8 bie 
Theile derjelben angeht, welche fich über ven Waflerfpiegel erheben; hier 
fol noch Einiges hinzugefügt werben, was bie Untiefen, durch Eorallen 
hervorgebracht, allein berührt. 

Ueberall in den heißen Gegenden ift das Meer von den Corallen- 
thierchen bevölkert, überall, wo fie fejten Grumd finden, der ihnen nicht 
zu tief liegt (00 — 450 Fuß), fiedeln fie ſich an, überziehen fie diefen Grund 
mit ihrem Bau und bilden das, was man Corallenbänke nennt. Ueber 
die Mächtigfeit der auf dem Grunde fagernden Schichten läßt fich 
nichts Beftimmtes ermitteln, ift die Maffe jeboch fehr dick, fo rührt 
dieſes, wie bereit8 oben bemerkt, entweder davon her, daß die Heinen 
Thierhen in ungeheure Tiefen binabfteigen und aus dieſen ihren wunber- 
baren Bau aufführen — oder daher, daß der Boden, auf welchem jie 
arbeiten, fih langfam ſenkt, wie fie ihren Bau erheben, gerade jo wie an 
anderen Stellen der Meeresboden ſteigt, indem vulcaniſche Kräfte eine 
ſtellenweiſe Hebung veranlaſſen. 

Solche Corallenbänke findet man Amar ‘an vielen Orten mitten im 
Meere, jeoch vorzugsweife an den Kiften ver Tropenländer, falls veren 
Boden felfig if. Auf Saud bauen diefe Thiere nicht (fie find darin 
offenbar Flüger als der Menfch) und der Mangel an Corallenbänfen be- 
weift nicht, taß die Madreporen in biefem Theile des Meeres nicht zu 
Haufe find, fondern nur, daß fie keinen ihnen paffenden Grund finden. 
In den Tropenregionen auf eine Sandbank nievergefallene Scherben von 
ZTöpfergefchirr geben ihnen VBeranlaffung, ihren Bau zu beginnen; größere 
Naturalienfammlungen haben faft immer eine Schäffel, einen Topf, auf 
welchem die Coralfenanjäte, wohl gar ſchon erhöhet und verzweigt, zu 
jehen jinv. 

Obſchon der atlantifche Ocean, vielleicht weil er ziemlich infellos ift, 
dem Corallenbau nicht günftig fcheint, jo findet man venfelben doch an 
verfhiedenen Stellen. Cine der ausgevehnteften Corallenbänke ift die, auf 
welher die ganze Kette der Bahamas -Injeln ruht. Es find jene weft 
indifchen Infeln, welche, von den Spaniern Lucahos genannt, fi von dem 
nördlichen Theil der Halbinfel Florida auf dev DOftfeite der großen Anz 
tilfen, bei Cuba und Hahti vorbei, bis gegen das Siüboftende ber let 
genannten Infel binziehen. Die Corallenbauten erreichen hier nur an 
wenigen Stellen die Oberfläche und ftreifen unter der Wafjerfläche meilen- 
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weit in das Meer hinein, verbinden auch in ber Tiefe von 20—25 Faben 
bie meiften Infeln dieſer Gruppe mit einander, find alfo recht eigentlich 
Bänke. An der Süpfeite erheben ſich einzelne Spigen bis zur Meeres- 
fläche; es find dies die gefährlichen Riffe, welche die Franzofen, als fie 
im Beſitz von St. Domingo waren, Mouchoir quarre genannt haben; noch 
weiter ſüdlich Liegen die Corallenbänfe und Riffe Superbebanf und Blate- 
bank, eine fpäter erhobene hat den Namen Novibanf erhalten. 

In größter Ausdehnung findet man bie Corallenbänfe im imbifchen 
Deean; dort nehmen fie von dem äthiopifchen Archipel bis zu den Male 
biven viele Taufende von Duadratmeilen ein, allerdings nicht ein unter: 
feeifches, zufammenhängenbes Tafelland, doch jo vielfältig beträchtliche und 
weit ausgedehnte Erhöhungen bildend, daß fie, in Verbindung mit ben 
Gewittern, Wirbelftürmen und wechjelnden Manfouns oder Jahreszeiten: 
winden, die Bereifung diefes Meeres jehr geführlich machen. 

Felsbänke würden ſich von den Eorallenbänfen gar nicht unterfcheiven, 
wenn dieſe letzteren nicht einen Auffag von Corallenkalk hätten. Felsbänle 
find der Boden, der Untergrund der Corallenbauten, überall, wo e8 Eos 
ralfenthiere giebt, aljo in den weſtindiſchen Gewäflern und in dem großen 
Weltmeer von Amerila bis Afrifa, fo weit die heiße Zone reicht, findet 
man feine Felsbänfe, alle dienen den Mabreporen zum Haltepunkt — in 
ben nörblichen oder ſüdlichen Hälften der gemäßigten Erbftriche, fo wie 
in den an dieſe Abtheilungen grenzenden PBolarmeeren findet man dagegen 
feine Corallenbauten, fondern ausjchließlich Fels- (oder Sand-) Bänke ohne 
Meberdedung, außer etwa mit Schalthieren, wo fie dann Aufternbänfe heißen. 

Hieraus einen eigenen Abjchnitt zu machen, wäre wohl überflüffig. 
Die Aufter, ein Schalthier, das wahrſcheinlich von fehr feinen Serge: 
würmen lebt, fitt auf flachen felfigen Stellen im Meere auf, unbeweglich; 
tft ihr Grund felfig, fo Hammert fie ſich durch einen ihr eigenthümlichen 
Kitt Schon in frühefter Jugend, wenn fie mit einer faum bemerfbaren 
Schale aus der Mutteraufter entlaffen wird, feſt — ift ihr Wohnfit 
fandig, fo kann dies nicht jtattfinden, doch nennt man den Platz, auf wel 
chem fie in Menge vorkommt, eine Aufternbanf, auch wenn ver Grund 
Lehm, Sand oder Schlamm ift. Es find demnach die Aufternbänfe nicht 
eine beſondere Abart von Bänfen, fondern Erhöhungen des Meeresbodens 
— von was für Grund e8 fei — worauf Auftern wohnen. 

Ganz im Allgemeinen aufgefaßt, ift ver Begriff von Bänfen nicht an 
eine gewiſſe Tiefe gefnüpft, fondern lediglich an das Verhältniß der Tiefe 
der benachbarten See zu der Tiefe des Waffers Über der Bank. Man 
nennt die Gegenden auf Newfoundland und längs ber Küfte von Nord» 
amerifa Green⸗Bank, Georgs-Bank u. f. w.; fie haben 40 —50 und 
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mehr Klafter Tiefe, aber das Meer rings um fie her mißt 200—300 Klaf⸗ 
ter; dagegen nennt Niemand ben Boden der DOftfee eine Bank, obwohl 
derſelbe nur 30— 40 Klafter unter dem Meeresipiegel liegt — Banken 
in ber Ditfee baten 2— 3 Klafter Tiefe. Endlich nennt man die fanft 
anjteigende Küfte auch nicht eine Bank, jondern denkt fich darunter immer 
eine unvollendete Infel, eine folhe, bie rundum von tieferem Waſſer 
umgeben, auffteigt, ohne ven Meeresfpiegel zu erreichen. | 


Fucusbänke. 


Eine eigenthümliche Erſcheinung des atlantiſchen Oceans ſind die 
Fucus⸗ oder Tangbänke; fie wurden zwar ſchon lange vor Columbus ent- 
deckt, wenigftens hat man Grund zu vermuthen, daß der fühne Pedro de 
Belasco, welcher 403. früher als Columbus von den Azoren aus Entdeckungs⸗ 
fahrten nach Norden und Weften unternahm, viefelben befahren hat; allein 
feit Columbus ift man doch erft vollftändig zur allgemeinen Kenntniß der- 
felben gelangt, und unferen Zeiten und den fleißigen Forfchungen berühm— 
ter Naturkundiger: Humboldt, Chamiffo, Lichtenftein, war es vorbehalten, 
die Grenzen und die befonderen Eigenthümlichkeiten viefer weit ausgedehn— 
ten Bänfe von Fucus natans zu ermitteln. 

Zwiſchen den Azoren und den Bermubas- Injeln, als dem nördlichen 
Grenzftrih, alfo zwilchen dem 10. und 43. Grab weftlic von Ferro und 
von bem 40. (ftellenweife ſchon vom 45.) Grade nörblicher Breite bis zum 
13. Grade nördlicher Breite, fieht man das atlantifche Meer mit einer 
faft ununterbrochenen Seetangiwiefe bevedt. Die Portugiefen nennen biefe 
Gegend des atlantiſchen Oceans das „Mare de sargasso“ — eben fo bie 
Spanier, welche Beide dieſe Meeresgegend zuerft befahren haben, fie 
ließen jedoch die Grenzen derſelben völlig unbejtimmt, jett fennt man fie 
auf unzähligen Stellen ziemlich genau. Unferem Zwede genügt jeboch bie 
oben angegebene Beitimmung. 

Die mächtigen Maffen von Fucus, theils längere oder kürzere Zeit 
abgeftorben, theil® aber vollftändig frifch und im Wuchfe begriffen, mit 
Blüthen und Früchten, kommen in brei, fünf bis ſechs Grad breiten Strei- 
fen, nahezu gleichlaufend mit den Breiten» und Parallelkreiſen, in fo dich— 
ter Maffe vor, daß fie den Lauf ver Schiffe hindern, bei mäßigem Winde 
beträchtlich verzögern, deshalb die Schiffer diefe Gegend um fo lieber mei- 
den, als der weitliche Theil derſelben feiner oft fehr lange dauernden 
Windftillen wegen ſehr gefährlich ift. 
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Lange Zeit war man zweifelhaft über vie Entftehung dieſer Banden 
gefellig lebender Pflanzen, und es bildete fich eine Anficht aus, die ziemlich 
fefte Wurzel faßte und noch jett vielfältig als die richtige angefehen wird. 

Bon der Südſpitze von Afrika dringt ein mächtiger Meeresftrom 
herauf, welcher im Golf von Guinea eine faft fenfrecht auf feine frühere 
umfegende Richtung annimmt, und vermöge beren derjelbe nach Brafilien 
binüberzieht. Hier folgt er der Küfte nach Norden, durchjireift den meris 
canifchen Meerbufen, bricht fich vielfältig an den taufend Infeln deſſelben, 
vereinigt feine Gewäſſer aber bei Florida wieder und wird von hier längs 
ber Küſte der Vereinigten Staaten norböftlih, bei Newfoundland ganz 
öftlich ftreifend, der Golfftrom genannt. 

Wir werden in einem anderen Abjchnitt die Strömungen des Meeres 
und bie Urfachen derfelben näher beleuchten; hier fei nur noch gejagt, daß 
diefer Golfftrom, welcher bei Florida faum 5 Meilen Breite hat, unterhalb 
Newfoundland fchon 30 Meilen erreicht, daß er fich immer mehr ausdehnt, 
wie er weiter zieht und daß er fich in der Gegend ber azorifchen Iufeln 
nur noch fo ſchwach zeigt, daß man ihn kaum mehr verfolgen fann. 

Thatfächlich ift es, daß diefer Meeresitrom aus den heißen Regionen, 
die er vorzugsweife durchjtreift, nicht nur jo warmes Waffer mit fich führt, 
daß die Temperatur der Luft Über ihm um mehrere Grabe erhöhet wird, 
fondern daß er auch Treibholz, Kofosnüffe und manche andere Gegenftände 
an die Küften von Frankreich und Irland führt und eine große Menge 
Fucus natans in feinem Schooße birgt. 

Diefer Fucus foll es fein, der von den Ausläufern des Golfftroms 
bis hierher gebracht, nunmehr fich ſelbſt überlaffen, ven großen elfiptifchen 
Raum zwifchen den Azoren und ben Antillen, welchen ver Golfftrom zu drei 
Biertheilen umfreijt, erfülen. Da die Gewäller des Stromes fich nach 
feiner legten Wendung gegen Süden und Südoſten allerdings hierhin ent- 
laden, fo iſt e8 möglich, daß der mitgeführte Tang bis dahin gelangt, auch 
ift e8 gar nicht nöthig, daß derſelbe wirklich irgendwo feftwurzele; zwar 
hat er einen Wulft am Ende des Stieles, diefer fcheint aber bei weitem 
mehr geeignet, ihm feftzuhalten, als aus dem Fels des Meeresbodens Nah— 
rung zu ziehen, und Wurzeln, wie fie in den Sand und fonftigen Meeres- 
grund dringen könnten, findet man nicht; auch Leben überhaupt die einzel 
nen Theile dieſer Pflanzen, zu dem großen Gefchlecht der Algen gehörig, 
jeder bejonders und für fich, jo daß einer unabhängig vom andern Blätter 
treibt (etwas, das wir fogar an höher organifirten Pflanzen, 3. B. an ben 
Opuntien, wahrnehmen) und daher die nicht gewurzelten Fucuspflanzen, 
fortihwimmend im Meere, doch wachfen und fich ausdehnen — allein troß 
beffen glaubt Humbolot doch, daß unter dem Grasmeere rine Bank — 
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vielleicht den ganzen Raum zwiſchen Europa und den Antillen ausfüllend — 
den Untergrund dieſes Grasmeeres bilde. Er ſelbſt erklärt zwar, er ſei 
von der Meinung, der Fucus müſſe nothwendigerweiſe einen feſten Stand— 
punkt, einen Boden haben, zurückgekommen und die Fortpflanzung und 
Bermehrung beruhe nicht ausjchlieglich auf den Früchten, welche zu Boden 
fallen, feimen, aufichießen zc., fondern vorzugsweife auch auf der Aſtbildung, 
darauf, daß aus fchlafenden Augen des Stammes oder Stieles fich neue 
Aefte entwideln; allein er jagt, dies Alles beweife noch nicht, Daß der Fucus 
nicht zum größten Theile dort entftanden fei, wo man ihn finde und wenn 
dies wäre, jo müſſe er auf einer Zafelerhöhung des Meeresbovens feinen 
Standpunkt gehabt haben, denn bei 1000 Klaftern, ja bei 4000 Klaftern, 
die der Dcean an manchen Stellen bat, wächft nichts mehr am Boden. 

Der größte Theil des Seetangs, welcher ſüdlich von den Azoren ges 
funden wird, ift jo friſch, als wäre er eben dem Felfen entriffen; die 
SInfelgruppen, welche man dort findet, die Azoren, die capverbifchen, bie 
canarifchen, find fchwerlich vereinzelte vulcanifche Hebungen, im Gegentheil 
erſtrecken fich diefe wahrjcheinlich quer Über das atlantifche Meer von einem 
Eontinent zum andern; einen Zufammenhang ver feuerjpeienden Berge von 
Europa und von dem Nordrande von Südamerika bat man auch unwider⸗ 
leglih barin gefunden, daß bei den großen Erdbeben in Caracas und 
Liffabon, die zwifchen beiven Welttheilen fegelnden Schiffe die Erfchütte- 
rungen deutlich jpürten. Das Senfblei ift in diefen Gegenden wenig be« 
nutt worden, es verbietet fich fein Gebrauch von felbjt, die dicht gefloch- 
tenen Fucusmaſſen, welche das raſch fortjegelnde Schiff in feinem Laufe 
verzögern und das mit Schwachen Winde fahrende aufhalten, laſſen auch 
das Senfblei gar nicht zu Boden kommen — dadurch kann aljo die Mei- 
nung, daß hier ein unterfeeiiches Hochland, eine Bank läge, nicht zerftärt 
und nicht beftätigt werben. 

Aber was am beften für die Eriftenz einer Erhöhung des Meeres- 
bodens fpricht, das ift, daß feit Chr. Colon (oder Columbus, wie er ge— 
wöhnlich genannt wird) die Stelle ver Fucusbank dieſelbe geblieben ift — 
denn fein Mare de sargasso ftimmt überall, wo er deſſen Grenzen ange- 
geben hat, noch immer, nach vierthalbhundert Jahren, genau mit bem gegen 
wärtigen Standpunkt überein. Von einer Stelle muß man bie Feſtwur⸗ 
zelung des Seetangs als völlig bewiefen annehmen Die Ausläufer des 
Golfitroms find von Norbweft nah Südoſten gerichtet, weftlich von den 
Azoren erſtreckt fich aber eine mächtige Fucusbank, der nördlichſte Streifen 
derſelben, in beträchtlicher Länge und Breite von Südweſten nad Nord» 
often, faſt jenfrecht auf vie Richtung des Golfftroms, wie ein mächtiger 
Damm quer durch denſelben. Würde der Fucus dem Strome angehören, 
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fo würbe er jeine Stelle verändern, mit dem Strome fortgeführt werben 
— ba er jeboch, quer durch den Strom ſetzend, feſt bleibt, fo muß er 
nothwendig mit dem nahen Meeresboven zufammenhängen. 


Befondere Berchaffendeit des Meerwaſſers. 


Das Erfte, was demjenigen auffällt, ber das Meer noch nicht ge 
fehen hat, ift die Farbe deſſelben und der häufige Wechfel der Farbe. 
Man hat nicht ohne Grund das Blau oder Grün, worin bas Meer 
fhimmert, dem Reflex des Lichtes von der Atmoſphäre (den Wolken, dem 
blauen, rothen, gelben Himmel) zugefchrieben; allein eine eigenthümliche 
Farbe hat das Meerwafjer dennoch, und dies ift den Seefahrern nicht 
entgangen, welche das hohe Meer, in großer Entfernung von den Küften, 
„das blaue Waffer“ nennen. Sie fühlen fehr wohl, daß in der Nähe 
der Küften der häufig fichtbare Grund, der Wiverfchein von den Bergen 
u. f. w. auf bie Farbe des Meerwaffers Einfluß haben müjje; pa, wo 
diefe Einflüffe aufhören, erhält das Meerwafler feine natürliche Farbe und 
dieſe ift wirflih blau. 

In einem Glaſe zeigt fi das allerdings nicht — da ift die Farbe 
des Glafes jo vorwaltend, daß die des Wafjers verichwindet, und in 
Heinen Duantitäten muß man bafjelbe als farblos betrachten, in größeren 
Maffen aber jpringt die Färbung doch fehr deutlich hervor. 

Humboldt, der in Allem, was die Phyſik der Erde betrifft, die erfte 
Autorität ift, hat fich auch mit diefem Gegenftande, und zwar befonvers 
in den tropifchen Regionen, befchäftigt; fehr umfaffende Verſuche für 
die nördlichen Polarmeere hat Skoresby gemadt. Ein bloßer Wall 
fifchfänger, anfänglich Führer eines fremden Echiffes, dann eines eigenen, 
und den Wallfiichthran als den Hauptzwed feines Lebens vor, um und 
neben ſich — war er boch fo burchbrungen von ber Größe und Erbaben- 
heit der ihn umgebenden Natur, daß er diefelbe zu ftubiren begann und 
nach und nach ein jo beveutender Gelehrter wurde, daß er zu den vor- 
züglichften Hhorographen gezählt wird, indem fein natürlicher Scharffinn, 
gepaart mit gründlichen Kenntniffen, ihn ganz befonders zu Beobachtungen 
befähigte, deren Nichtigkeit auch ftets anerkannt werden mußte, felbft wenn 
man wegen ihrer Beſonderheit geneigt war, ihnen weniger Glauben zu 
ſchenken. 

Die Meeresfarbe betreffend, fo ſuchte Skoresby dieſelbe rein zu er— 
halten, indem er bei Betrachtung des Meeres alles ſeitwärts fallende Licht 
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ausfchloß; bies gefchah dadurch, daß er das Meer jenkrecht auf beffen 
Fläche dur ein langes Rohr betrachtete. Hier fand er jederzeit, daß es 
entweder intenfiv blau war oder daß, wenn es eine anbere Farbe zeigte, 
diefe von einer, dem Meerwaſſer fremden Beimifchung oder von dem naben 
Grunde berrührte, wie über Sand- und Felsbänken natürlich. 

Eine dem Wallfifchfänger ſehr willfonmene Trübung und blaß matt- 
grüne Färbung des Meerwaſſers zeigt fi häufig in großen, breiten 
Streifen ober ausgevehnten Flächen. Dieje Färbung rührt von unzähligen 
Heinen Würmchen her, welche die Nahrung des Wallfifches ausmachen — 
die Wallfiihfänger jehen diefe Farbe und Trübung als ein gutes Bor- 
zeichen für ihr Gefchäft an, denn dort, wo bies trübe Waffer vorfommt, 
hält ſich der Wallfiich am liebſten auf; er öffnet feinen ungeheuren Rachen, 
in welchen ein Boot mit LO Mann reichlich Pla fünde, läßt ihn voll des 
Waſſers laufen und drückt ihn alsdann zu. Durch die fleinen Zwifchen- 
räume zwilchen den dicht behaarten Fijchbeinbarten entweicht das Wafjer 
und innerhalb des ungeheuren Filtrirapparates bleibt ein tüchtiger Schlud 
Hleinen, fetten Gewürmes zurüd, welches dem ungeheuren Thiere fo reich- 
lichen Nahrungsitoff bietet, daß es jelbft zu lauter Sped und flüffigem 
Fette wird. 

Es ergiebt fich hieraus, daß bie grüne Farbe nicht dem Meerwaſſer 
eigentgämlich, fondern daß fie eine nicht unmittelbar zu ihren Beftand- 
theilen gehörige Beimiſchung iſt. 

Humboldt hat in den Aequatorialmeeren die Farbe des Meerwaſſers 
mit dem Kyanometer unterſucht: das iſt ein Inſtrument, auf welchem das 
Blau ſich in vielen verſchiedenen Abſtufungen befindet, die man mit dem 
Blau des fraglichen Gegenſtandes (Luft, Meer ꝛc.) vergleichen kann; er 
bat gewöhnlich das tiefe Meer in einem wunderſchönen dunklen Ultra— 
marinblau gejehen, viel dunfler als zur felben Zeit die Luft war, die am 
Kyanometer 14 bis 15 Grad zeigte, wo das Meerwaſſer 38 bis 45 Grab 
gab, fo daß gewiß nicht der Widerfchein der Luft die Farbe, des Meer- 
wafjers bedingte. 

Schließt man aber das jeitwärts auffallende Licht bei ver Betrachtung 
nicht aus, wie Humboldt und Skoresbh thaten, d. 5. übergiebt man fich 
den Täuſchungen, die von allen Seiten auf unfere Sinne eindringen, frei- 
willig, fo fieht man allerdings ganz andere Farben und zwar meiftentheils 
ſolche, wie fie von ber Luft herrühren, vergeftalt, daß bei heiterem, fonni« 
gem Himmel das Meer blaugrün erfcheint (die Farbe hat einen befonderen 
Namen: aqua marin, und ein blaßgrüner Eveljtein heißt von feiner Farbe 
fo). Iſt der Himmel bevedt, fo fieht man das Meer meiftentheils mehr 
oder minder grau gefärbt, die Farbe wird fledig bei gebrochenem Gewöllk 

8* 


116 Befondere Beſchaffenheit des Meerwaſſers. 


und unruhig bewegtes Meer vor einem, dem Ausbruche nahen Gewitter 
bat der Verf. mehrmals vollftändig ſchwarz gefehen, was in Verbindung 
mit der unheimlichen Stille auf dem Schiffe, der Aufmerffamfeit und 
Beforgniß der Matrofen und dem tief bunfelgrauen, voll fchwerer Ges 
witterwolfen hängenden Himmel einen beängjtigenden Eindruck macht. 

Wie fehr übrigens der Grund des Meeres und die Bewohntheit fei- 
nes Waffers durch Infuforien auf die Farbe Einfluß habe, bemerkt man 
an den Namen der Meere, die von Farben entlehnt find, welche das 
Bolt, der Schöpfer diefer Namen, darin wahrgenommen bat. Der per» 
ſiſche Meerbujen Heißt bei ven Arabern das grüne Meer, und längs ber 
Küfte von Arabien ift diefe Färbung fowohl höchſt auffallend als fo 
fcharf begrenzt, wie bei ung die Gewäfler zweier Flüffe, welche unter 
fpigem Winkel fich mit einander vereinen; fo fann man den Nedar oder bie 
Ruhr lange Zeit nach ihrer Bereinigung mit dem Rhein, fo das Waſſer 
der Brabe von dem der Weichfel anf mehrere taufend Schritt neben ein» 
ander fließen ſehen, ehe fie fich allmählig mit einander vermiſchen — der 
perfifche Meerbufen zeigt diefe Begrenzung fo fcharf, daß häufig ein Schiff 
zur Hälfte im grünen, zur Hälfte im blauen Waffer fteht. 

Das rothe Meer hat feinen Namen von den daſelbſt jehr häufigen 
Goralfen von fchöner Zinnoberfarbe, die in — man möchte jagen — ganzen 
Wäldern den felfigen Boden beveden und dort als edler Corall vorzugs⸗ 
weife gefifcht werden, um roh in den Handel zu fommen, in Europa ihren 
Schliff, ihre Geftalt als Schmud zu erhalten und als folder wieder nach 
dem Drient zurüdzufehren. 

Das Purpurmeer, zwifchen ver Halbinfel Californien und ver Küfte 
bes Feftlandes, hat unendliche Mengen Kleiner, purpurrother Infuforien, 
welche dem Waffer ihren Schimmer mittheilen. Aehnliche Färbung findet 
man aus gleicher Urfache häufig, doch nicht immer, an ver Mündung des 
2a » Blataftromes. 

Das weiße Meer und das fchwarze Meer find allerdings nicht weißer 
und nicht ſchwärzer als andere Meere — das lettgenannte foll feinen Na— 
men von den jchthifchen Anwohnern feiner Ufer, ven Schwarzinügen, vielleicht 
den Stammpätern ber jegigen Karakalpaken erhalten haben — dagegen giebt 
es ein weißes und ein fchwarzes Meer, wenn jie auch nicht fo beißen: 
das Aeguatorialmeer von Weftafrifa, der Meerbufen von Guinea, ift in 
feinem nörblihen Theile wirklich weißlich, milchig ſchimmernd, zuweilen 
aber in folhem Grabe, daß man glaubt, auf Kalkmilch zu fahren. Ein 
Theil bes indilchen Dceans, vorzugsweife längs der Küfte Malabar und 
bis über die Malediven hinaus, ift tief ſchwarz, das Meer dort fo Har 
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wie überall, nimmt die Farbe des Grundes an, dieſer befteht aus eben- 
holzſchwarzen Corallen. 

Ueber die Farbe des gelben Meeres an den Küſten von China ſagen 
uns die Seefahrer nichts — es wird alſo wohl nicht gefärbt fein, ſonſt 
würbe biejes zweifelsohne bemerkt werben; in den antarktifchen Regionen 
aber findet man gelbe Färbung durch Infuforien fo Häufig, wie in ben 
arktifchen vie grüne. 

Unbefchreiblich fchön ift dagegen die wunderbare Klarheit des Meer- 
waflers über den Bänfen der Tropenregion; wenn man auf ver ruhigen 
Meeresfläche im Golf von Merico, auf einer Lagune der Eoralleninfeln, 
oder auch nur Über Sand» und Fucusbänfen in einem Boote ſchwebt und 
bie eingezogenen Ruder die blanke, ruhige Wafferfläche nicht bewegen, fo 
glaubt man auf glänzendem Kryftall zu ſchwimmen — man fieht bei 30, 
bei 60 Fuß, ja nach Angabe des Admirals Milan in der caraibifchen 
See noch bei 150 Fuß Tiefe, ven Grund des Meeres, ſieht die wunder- 
bare Begetation der Waflerpflanzen, der Steinpflanzen (Lithophhten), wie 
man die Corallen von der baumartigen Form ihrer Bauten nennt, man 
fieht zwifchen dieſen fteinernen Bäumen die bunten Fifche in ihren glän- 
zenden Farben fich bewegen, fich verfolgen und fliehen, fieht Meerjchneden 
und Mufcheln am Grunde liegen und wird durch die an das Unbegreif- 
liche grenzende Klarheit des Wafjers fo getäufcht, daß man meint, fie mit 
ben Händen erreichen zu fönnen, indeß fie doch viele Klafter tief unter 
bem Befchauer Tiegen. 

Diefe Durchfichtigkeit ift nicht etwa der Tropenregion eigen, im 
Gegentheil ift fie größer in den Falten als in ven heißen Zonen, was 
wahrfcheinlich davon herrührt, daß in den Tektgedachten Gegenden das 
thierifche Leben in dem Meerwaſſer, daß die Menge ver Eleinen, faft un- 
fihtbaren Meduſen ꝛc. fehr viel viel größer ift; allein man wird des 
Anblickes der wunderbaren fubmarinen Gärten in den falten Gewäſſern 
nicht theilhaft, daher die Neifebefchreiber von der Sichtbarkeit des Mleeres- 
bodens bei 200400 Fuß nicht reden, obwohl das viel wunderbarer ift, 
als daß man bei 60 Fuß Ziefe Eorallenbäume flieht. Dem aufmerf- 
famen Beobachter entgeht das Eigenthümliche des Anblides Feinesweges; 
Storesby fpricht Häufig davon, und Capt. Wood erzählt, daß er in ber 
Nähe von Nowaja Semlia den Meeresboden in einer durch das Senk— 
blei gemeffenen Tiefe von 480 Fuß fah, wobei von Täufchung feine 
Rede fein konnte, da jelbft die am Boden liegenden Muſcheln ganz beut- 
lich erfannt wurden. 

Wie tief das Licht in das Meerwaſſer einpringe, wird wohl jchwer- 
lich jemals ermittelt werben. Alles, was bis jet darüber gejagt wurde, 
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ift rein hypothetiſch, beruht nicht einmal auf Beobachtungen, ſondern Tebig- 
ih auf Vermuthungen. 

Beobachtet hat man, daß Gegenftände am Meeresboden in einer 
Tiefe von 480 Fuß deffelben fichtbar find — aljo fo tief bringt das 
Licht ein, ſchon eine Wivderlegung der früher aufgeftellten Behauptungen, 
bei 80 bis MO Fuß unter dem Meeresfpiegel ſei e8 abfolut finfter — fo 
hatten Berfonen ausgefagt, welche mit einer Taucherglode in bie Tiefe 
gegangen waren. 

Sit denn aber die Tiefe von 480 Fuß die Grenze? ganz gewiß 
nicht ! denn die Gegenftände, welche wir bei jener Tiefe, freilich nur noch 
ſchwach beleuchtet, aber doch deutlich fehen, müſſen ihr ſchwaches Licht ja 
abermal® durch 480 Fuß zu uns zurüdjenden, denn nur dadurch jehen 
wir fie. Was an Licht alfo bis zu uns durch die Doppelte Dide von 
480 Fuß, d. h. von 960 Fuß, bringt, erft abwärts, dann aufwärts 
gebrochen und reflectirt, das follte wohl direct gehend auch zu 960 bie 
1000 Fuß Tiefe gelangen Fönnen, um- fo viel eher, als e8 eben directes 
und nicht reflectirtes, polarifirtes Licht ift. Aber dies ift auch wieder 
nur eine Vermuthung, vielleicht eine Wabrfcheinlichleit — Teider nicht eine 
bewiefene Thatſache; denn wir fennen ja die Eigenschaften des Meer- 
waſſers in ſolchen Tiefen gar nicht, wir wiffen nicht, ob bafjelbe bei 
einem Drud von 33 Atmofphären, einer Compreffion, bei welcher eine 
Menge für beftändig gehaltener Gasarten zu Flüffigkeiten werben, bei 
einer Dichtigfeit, von welcher wir uns gar feine Vorftellung machen kön—⸗ 
nen — wir wiffen nicht, ob das Meerwaffer dabei nicht ganz andere Eigen- 
fchaften erhält, als an der Oberfläche, ob es aljo auf das Licht nicht 
ganz anders wirft, und wir haben gar Fein Mittel, uns hierüber näher 
zu unterrichten; denn wir können nicht da hinab, unfere Taucherglode ift 
ein zu unvollfommenes und wohl auch ein der weiteren Vervollkommnung 
unfühiges Inftrument — denn dasjenige, was das Eindringen in größere 
Tiefen ale 90 Fuß dem Menfchen verbietet, der entfegliche Drud ber 
zuſammengepreßten Luft auf feine hieran nicht gewöhnten und hierzu nicht 
eingerichteten Organe, läßt fich durchaus nicht befeitigen, fondern wächſt 
mit jeder weiteren Senkung von 30 Fuß um diejenige Einheit, welche 
wir „eine Atmoſphäre“ nennen, und dieſe 30 Fuß werden zu immer weni» 
ger, werben immer fürzer, je tiefer man fommt; es find alfo bei 1000 Fuß 
Ziefe noch mehr als 33 Atmofphären zu tragen. 

Endlich aber läßt fich über die Tiefe, bis zu welcher das Licht ein- 
dringt, gar nichts Beftimmtes fagen, weil die Durchfichtigfeit des Meer- 
waſſers außerordentlich verſchieden ift nach feiner Reinheit: nach der Bei- 
mengung von vegetabilifchen oder animalifchen Theilen, nach den Stoffen, 
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bie es aufgelöft enthält, die mächtige Flüſſe ihm zuführen (beim Ra-Plata- 
fireme und beim Amazonenftrome bis auf 40 und 60 Meilen weit in See 
bemerfbar), nad den Theilen, die es von feinem lehmigen oder jchlam- 
migen Boden aufgenommen bat u. ſ. w. 


Leuchten des Meeres. 


Eine der wunderbarſten und ſchönſten Erſcheinungen iſt das Leuchten 
des Meeres; es iſt vorzugsweiſe den Meeren wärmerer Zonen eigen, 
aus dem natürlichen Grunde, weil fie ſtärker bewohnt find von ben klei— 
nen, mannigfaltig gejtalteten Medufen und anderen gallertartigen Thieren, 
beren Phosphorihimmer eben das Leuchten bes Meeres hervorbringt; 
alfein wenn ſchon nicht jo häufig, fo wird e8 doch auch in allen anderen 
Meeren, und zwar ſowohl in offenen als eingefchloffenen, geſehen — es 
ift dem Mittelmeere unb der Oſtſee eben fo gut eigen, als ver Norpfee 
und bem @ismeere. 

Diefes Meeresleuchten nimmt die mannigfaltigften Formen an: oft 
feuchtet nur der ſchäumende Streif immer breiter werdender Wellen, ven 
das dahinfegelnde Schiff zurüdläßt (das Kielwaffer), zu andern Zeiten 
leuchtet nur die Stelle, auf welcher das Schiff felbft fteht und nur bei 
Berührung des Waſſers mit dem Schiffe; daran emporfchlagende Wellen 
laſſen plöglich zudende Blige an den Wänden in bie Höhe fchießen, die 
eben fo jchnell verfchwinden wie fie entſtehen — oder es leuchtet nur ber 
Bart, den das vorwärts eilende Schiff vor feinem Bug in bie Höhe 
wirft. Zu anderen Malen flammen breite Streden der Meeresfläche auf, 
und man meint, in einem brennenden Waffer zu fahren — die Erſchei— 
nungen find ſchnell vorübergehend, fie find auch oft ftundenlang verweilend, 
befonders in ftillen, warmen Nächten. 

Das Meeresleuchten ift vorzugsweiſe feit Cool's Entdedungsreife ber 
Gegenftand der Aufmerffamfeit der Gelehrten geworden. Es kann nicht 
fehlen, daß eine fo auffallende und zugleich wunderbar ſchöne Erfcheinung 
ihon lange vor Cook und vielleicht fchon zur Zeit der Phönicier bemerkt 
worden; allein man findet nirgends einen fo umfalfenden Bericht darüber, 
als in den Worten des Naturforfchers, ver Cook auf feinen Reifen beglei- 
tete, Joh. Reinhold Forfter. 

Diefer merkwürdig vielfeitige Mann war zu Dirfchau, unfern Dan- 
zig, geboren, ftubirte Theologie und war Pfarrer zu Naflenhuben (1753), 
einem bei Danzig gelegenen Dorfe. Er beſchäftigte ſich viel mit den 
Raturwiffenichaften und bereifte, nachdem er feine Pfarre 12 Jahre mit 
Eifer verwaltet, die Colonien zu Saratow an der Wolga (1765), machte 
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ſich durch ſeine Unterſuchungen ſo berühmt, daß er im darauf folgenden 
Jahre als Profeſſor der Naturgeſchichte (und ber deutſchen und franzö— 
ſiſchen Sprache) an der Akademie zu Warrington in England berufen 
wurde, in den Jahren 1772 bis 1775 Cook als Naturforſcher auf ſeiner 
zweiten Reiſe und dann in Geſellſchaft ſeines Sohnes Georg Forſter 
(geboren zu Naſſenhuben in Weſtpreußen im Jahre 1754) denſelben 
großen Weltumſegler auch auf ſeiner dritten Reiſe von 1776 bis 1779 
begleitete. Forſter giebt von dem Leuchten des Meeres die nachfolgende 
lebendige Schilderung — das Schiff befand ſich am Cap der guten 
Hoffnung: 

„Kaum war es dunkel geworden, ſo ſchien die See überall gleichſam 
im vollen Feuer zu ſtehen. Jede Welle, die ſich brach, Hatte einen leuch— 
tenden Saum und wo das Schiff die See berührte, zeigten fih Streifen 
von phosphorifchem Lichte. So weit das Auge in die Ferne reichte, ftellte 
fih uns überall viejelbe Erfcheinung dar und felbjt die Abgründe des 
unermeflichen Dceans fchienen mit Licht gefhwängert. Große leuchtende 
Körper, die wir aus der Geftalt für Fifche erkannten” (hier ift nicht zu 
überfehen, daß feinesweges bie Fifche leuchteten, fondern nur ein ſolches 
Leuchten von fich ausgehen ließen, indem fie rund um ihren Körper mit 
den Heinen phosphoreseirenden Thierchen in Berührung famen, was, ba 
es an vielen tauſend Punkten ihrer Oberfläche zugleich geſchah, natürlich 
ihre Körperform als leuchtend erfcheinen laſſen mußte), „ſchwammen um 
uns her, einige näherten ſich dem Schiffe und hielten denfelben Strich, 
andere entfernten fich feitwärts fchnell wie Blige. Zumeilen näherten fie 
fih unter einander, und traf ſich's, daß ein Feiner einem großen zu nabe 
fam, fo kehrte jener eilend zurück und fuchte auf alle Art zu entlommen, 
Ich lieg einen Eimer diefes leuchtenden Waffers zur näheren Unterjuchung 
beraufziehen und fand darin unzählige, ganz Kleine leuchtende Kügelchen, 
welche jich unglaublich fchnell bewegten. Nachdem das Waſſer eine Zeit 
Yang ruhig geftanden hatte, erfchien die Zahl der leuchtenden Körperchen 
bemerflich verringert, aber fobald man das Wafler wieder rührte oder 
bewegte, ward es wieder hell und bie Heinen Funken fuhren darin ſehr 
lebhaft in allen Richtungen umher, auch felbit, nachdem das Waffer wieder 
allmählig ruhig geworden war.“ 

„Wir hatten den Eimer vermittelft eines Geiles von der Dede herab» 
hängen laffen, um die Bewegung des Schiffes zu vermeiden, deſſen un- 
geachtet bewegten ſich dieſe Lichtjtäubchen Hin und her fo, daß ich von 
ihrer willfürlihen Bewegung überzeugt ward. Das Funkeln verftärkte 
fih aber, fo oft man in dem Eimer mit der Hand oder mit einem Steden 
rührte. Im erſten Falle blieb zuweilen ein folches phosphorifches Fünk— 
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hen am Finger ſitzen, kaum war e8 fo groß als ver Heinfte Nabelfnopf. 
Das geringste Vergrößerungsglas gab die Fugelförmige Geftalt und etwas 
bräunliche Farbe dieſer gallertartigen, purchfichtigen Pünktchen zu erfennen. 
Unter dem Mikroſkop entdedte man eine fehr feine Röhre, welche von 
einer runden Mündung an der Haut in’s Fleiſch oder in das Innere 
biefes Fugelrunden Gefchöpfes ging. Das Eingeweide beftand aus vier 
bis fünf ganz Heinen Süden, welche mit der eben genannten Röhre in 
Verbindung zu ftehen ſchienen; das ftärffte Vergrößerungsglas zeigte nichts 
mehr, fondern das Obige nur deutlicher.” 

„Ich wollte eines diefer Pünktchen in einem Waffertropfen unter das 
Milroſtop bringen, allein e8 gelang nicht, ein lebendiges dahin zu fchaffen; 
ehe ich fie vom Finger ablöfen Eonnte, ftarben fie wegen ihrer äußerſt 
zarten Befchaffenheit. Am 22. November (e8 war am Anfange ver Reife 
172), als wir das Vorgebirge der guten Hoffnung verließen, bemerkten 
wir die nämliche Erfcheinung bei fehr ftarfem Winde. Gewiß, der An- 
bit des unermeßlichen Weltmeeree, mit Myriaden Heiner Stäubchen an- 
gefüllt, denen der Schöpfer Leben, Bewegung, Wanberungsfraft nebſt dem 
Vermögen ertheilt hat, im Finftern entweder zu leuchten oder ihr Licht 
nah Willkür zurüd zu halten und alle Körper, die fie berühren, zu er- 
leuchten, muß mehr Erftaunen und Ehrfurcht erweden, als ich zu be 
ſchreiben vermag.” 

Wenn nun fon thatfächlich Plinius von dem Leuchten der Pho- 
Inden fpricht (er erzählt, daß fie im Munde besjenigen, ber fie ver- 
ſpeiſt, Teuchten und feinen Mund leuchtend machen und nennt bdiefe 
Bohrmufcheln „Dactylus“), und ferner, wo nicht Chr. Colon, doch gewiß 
Amerigo VBespucct daffelbe bemerkt hat, wenn auch P. Bourges auf 
feinen Reifen nach Indien e8 wahrnahm und in feinen „Lettres edifiantes“ 
(Paris 1730) fehr fchägbare Beobachtungen hierüber niebergelegt Hat, 
welhe auch Feinesweges unbeachtet blieben, wie die Schriften mehrerer 
franzöfifcher Gelehrten: Le Roi, Rolle, Bondaroy ꝛc., beweifen, fo regte 
doch erft die Schilderung Forfter's die Aufmerffamfeit ver Deutfchen und 
Engländer in dem Grade an, daß fie fich vorzugsweife mit diefem Gegen- 
ftande befchäftigten und ihn dann mit ihrer gewohnten Gründlichfeit auch 
bald erfhöpften. 

Was mande ber Älteren Phyſiker vorzugsweife über das Leuchten bes 
Kielwaffers und des Bartes vorn am Bug des Schiffes fagten: es rühre 
don der Reibung des Waſſers an dem betheerten Schiffe her und fei 
elecrifcher Natur, hat fich als völlig unhaltbar erwiefen; Flüſſigkeiten wer- 
den nicht fo Leicht, wie Glas, Harz, Seide ꝛc., durch Reiben electrifch; da— 
gegen iſt Forſter's Anficht beftätigt worden. Man hat dem leuchtenden 
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Seewaſſer die Leuchtkraft entzogen, indem man daſſelbe durch ein Filtrum 
laufen ließ, wo dann die leuchtende Subftanz auf dem Filtrum zurüd- 
blieb. Es find Feine Thiere, welche das Leuchten bewirken, und da fie 
feinesweges zu ben Infuforien gehören, genügt ein Stüd Leinwand, um 
biefelben beim Filtriren darauf zurüdzubalten. 

Die Heinen Thiere, deren phosphorifches Licht gleich dem der Johan⸗ 
niswürmchen zu fein fcheint, gehören fehr verſchiedenen Gattungen an, es 
find dies Phyfaliven, Nereiven, Meduſen, Duallen u. a.; auch Seefebern 
und größere gallertartige Thiere haben dieſes Leuchten und ihr Licht ift 
ſehr verfchieden jowohl an Farbe als an Lebhaftigkeit; bei einigen tft es 
vollftänbig fenerroth, gelb, purpurroth, bei andern ift e8 blau oder grün; 
einige diefer Thiere find unglaublich fchnell und durcheilen das Wafjer wie 
glänzende Funken, wobei man nicht begreifen kann, daß fie nicht verlöſchen, 
da man gewohnt ift, Waller und Feuer als Gegenfäte zu betrachten und 
fih von dem Gedanken, den der Anblid hervorruft, nicht trennen Fann, 
von dem, es fei hier wirkliches Feuer vorhanden, welches im Innern bes 
Waſſers brennt. Diefes ift jenoch fo wenig der Fall, ald das Leuchten 
ein phosphorifches ift, wozu man durch die gebräuchliche Bezeichnung 
„PBhosphorescenz“ Teicht verführt werben kann. Der Phosphor hat hier- 
mit nichts zu thun; es ift ein eigenthümlicher Lebensproceß, welcher mit dem 
Wohlbefinden des Thieres und mit feinen Trieben auf das Innigjte zu— 
fammenhängt, fih zeigt, wenn es munter umherſchwimmt, verfolgt oder 
verfolgt wird, fpielt, Seineegleihen auffucht, flieht — dagegen plötzlich 
aufhört, wenn das Thier nicht mehr leuchten, wenn e8 fich verbergen will, 
oder langſam aufhört, wenn es jchwach und ſchwächer wird und endlich 
ftirbt. Bei dem todten Thiere zeigt fich dies Reuchten durchaus nicht mehr, 
ein ficherer Beweis, daß es Teinesiweges von verbrennendem Phosphor 
herrührt, denn dieſer könnte fich ja aus dem tobten Thiere eben fo ent- 
wideln als aus dem lebenden. 

Es giebt eine ſolche Phosphorescenz; fie ift aber nicht diejenige, wel« 
her lebende Thiere ihre Leuchtkraft verdanken, fondern fie haftet ven 
tobten und ber mit denfelben vorgehenden Fäulniß an. Alle Seefiſche, 
wenn fie aus ihrem Elemente genommen, abjterben, beginnen zu leuchten, 
und dieſes Leuchten kann man phosphorifch nennen, wiewohl diejenigen 
Gelehrten, welhe das Phänomen unterfuchi, ven Phosphor barzuftellen 
unterlaffen haben; allein durchaus anderer Art ift das Leuchten des Jo— 
banniswürmchens, des Laternenträgers oder der Seefeder — jenes hängt 
von der Zerſetzung organifcher Stoffe und der Ausfcheidung ihrer Ele- 
mente, dieſes dagegen hängt von der Rebensfraft und dem Willen des 
Thieres ab; auch ift das Leuchten buch Verwefung matt und glanzlos, 
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inbeffen dasjenige der lebenden Thiere lebhaft und funkelnd, das von ber 
Me dusa pellucens die Augen blendend ift. 

Erklären fchließlih, bis zur Endurfache, läßt fich diefe wunderbare 
und ungemein fchöne Erjcheinung nicht; der Phhfifer betritt hier das Ges 
biet der Phyſiologie, und diefes ift in ein tiefes, geheimnißvolles Dunfel 
gehülft — wer weiß und wer fann erflären, was Reben, Lebens— 
fraft ei, wie fann man fie faffert, wägen, meſſen? Das bat fich der 
große Geſetzgeber dort oben vorbehalten — er Täßt fich nicht in feine 
MWerkftatt jehen, und daran herum rathen, ift etwas fehr Unfruchtbares. 


Gewicht des Meerwaflerd. 


Das Meerwaſſer iſt ſchwerer als das Fluß- und Quellwaſſer — 
ſollte wohl lieber ſagen: als das deſtillirte Waſſer — denn da die 
Quellen ſelbſt nicht reines, ſondern mehr oder minder durch aufgelöſte 
Mineralien geſchwängertes Waffer führen, jo haben fie ſelbſt nicht gleiches 
fpecififches Gewicht und find felbft fchwerer, als Waffer in feiner voll 
fommenen Reinheit. 

Die Engländer fehen in biefem größeren Gewicht die Weisheit Gottes, 
welcher das Meer zum Handel für bie Engländer beftimmt und es fo 
eingerichtet hat, daß es in einem gleichen Raum größere Laften tragen 
kann, als das Waffer des Eontinents — demnach wäre biefe Weisheit 
noch größer, wenn das Seewafler etwa fo fehwer wäre wie Vitriolöl ober 
wie Duedfilber! Wir fehen Gottes Weisheit zwar in jeder Anordnung 
in der Natur und in jedem Gejet, welches fie erhält und bewegt — aber 
wir fehen in der größeren Schwere des Meerwafjers nur, daß es mehr 
Stoffe aufgelöft haben muß, als etwa Flußwaſſer, und wir fragen ung: 
wie viel jchwerer ift e8 und was hat es aufgelöft? 

Das ſpecifiſche Gewicht des Meermwaffers ift gleich 1,027 bis 1,029, 
das Heißt, wenn ein Gefäß ganz voll reinen Waflers 1000 Pfunb oder 
1000 Loth wiegt, fo wiegt bafjelbe Gefäß eben fo weit voll Seewaſſer 
1,027 bis 1,029 Pfund oder Loth, vorausgeſetzt, daß beide Waffer bei 
gleicher Temperatur gewogen werben. 

Diefes größere eigenthümliche Gewicht rührt vorzugsweiſe von bem 
Salzgehalt her, welchen das Meerwaffer befitt, ift übrigens fehr verfchie- 
den und daher auch das verſchiedene Gewicht. 

Man hat gefunden, daß die wärmeren Meere einen ftärferen Gehalt 
an Salz zeigen als die in Falten Erdftrichen gelegenen; da indeſſen unfer 
Küchenſalz die Eigenthämlichkeit hat, im heißen oder kochenden Waſſer nicht 
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in größerer Menge anfgelöft zu werben als in kälterem, fo ift wenigftens 
die höhere Temperatur nicht der Grund des größeren Salzgehaltes. 

Db am Meeresboden Steinfalzlager befinplich find, von benen ber 
Salzgehalt herrührt, over ob dasjenige Salz, welches die Flüffe unabläffig 
dem Meere zuführen, der Grund feiner Salzigfeit fei, ift unbefannt; es 
wäre biefes Lettere übrigens wohl hinreichend, um Alles genügend zu 
erflären. Das Flußwaſſer enthält immer (wiewohl fehr wenig) Kochſalz; 
baffelbe füllt die Thalräume des Erblörpers, das Meeresbette. Unauf— 
hörlich fteigt von der Oberfläche Waſſerdampf empor, welcher al8 Regen 
auch auf das Land niederfällt, die Quellen fpeijt, die Bäche, die Flüffe 
füllt, welche num wieder mit dem alten, fchon viel taufendfach taufendmal 
gebrauchten Waffer, aber mit immer neu aufgelöften Sal, bem Meere 
zueilen, um abermals als Dampf aufzufteigen, als Negen niederzufallen, 
als Duell- und Flußwaſſer wiederum Salz dem Meere zuzuführen, welches 
diejes immer in feinem Schooße behält, indeß das Waffer immer wieder 
ben angegebenen Weg macht. 

So kann fehr leicht der ganze Salzgehalt des Meerwaſſers lediglich 
aus diefer Quelle ſtammen. 

Wenn aber diefes ift, fo würde felbftrevend dieſer Salzgehalt immer- 
fort fteigen, und dafür hat man Feine Beweife, nicht einmal die Bermuthung 
oder Wahricheinlichfeit, daß es jo fei. — Dies ift allerdings richtig; man 
muß jedoch hinwiederum fragen: wie alt find denn unfere Beobachtungen, 
daß wir ein Recht hätten zu jagen, ber Salzgebalt fteigt nicht? Seit wie 
lange fteht denn die Chemierauf einer folchen Stufe der Ausbildung, 
daß fie ein Zaufendftel der Maffe zu finden wüßte? — Das ift faum 
25 Jahre ber, und wie viele Mal 25 Jahre müffen wohl vergehen, bevor 
durch die Zuführung des Salzes aus allen Flüffen der Erde das Meer 
fih um ein Taufenpftel in feinem Salzgehalt verändert? — Wenn wir 
bieje großen Verhältniffe in's Auge faffen, ftellt fich die Frage allerdings 
anders, und werben wir vielleicht laum in einem Jahrtauſend genügende 
Antwort erhalten können. 

Die Waſſermenge, welche die Flüſſe dem Meere zuführen, gleicht der 
Menge des verdunſteten Waſſers. Würde alles Waſſer, welches gleichzeitig 
in der Atmoſphäre vorhanden iſt, niedergeſchlagen, ſo würde es eine Schicht 
von höchſtens fünf Zoll geben — was iſt dies im Vergleich mit ver Meeres— 
tiefe! Nordamerifa ift das wafferreichite Land der Erbe, und alle jeine 
Süßwafferfeen zufammen genommen find faum fo groß als das caspifche 
Meer, und dies beträgt ungefähr ven 4500ften Theil der ganzen Erbober- 
flähe. Bei alle vem würde eine Zeit eintreten, in welcher das Meer- 
waſſer mit Salz gefättigt und dann für keins ver Thiere, welche darin 
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feben, mehr ernährungsfähig wäre — wie weit in ber Ferne diefer Zeit- 
punkt auch läge. Dies ift richtig und eine ſolche Zufunft fteht vem Meere 
vielleicht bevor und damit auch die Unbewohnbarfeit der Erde — nichts in 
dem ganzen Weltranme hat Beftand; auch die Erde wird ein Ende nehmen, 
auch die Sonne und das ganze Sonnenjpftem — nur die Welt ift ewig, 
die Welttheilchen nicht. 

Thatfächlich ift die Menge ber feften Theile, welche das Meerwaffer 
aufgelöft hat, Salz mit inbegriffen, ſehr verſchieden. Die berühmteften 
Naturforscher erzählen uns, daß im Mittelmeere, vorzugsweiſe an der fran- 
zöfifchen und genueſiſchen Küfte der Salzgehalt 4,15 p&t. (4 u. 4) be- 
trage, während in der Oftfee die ganze Maffe aufgelöfter Stoffe 
einschließlich des Salzes, nur 1,18 (14) pCt. giebt. 

Die Angaben fcheinen Übrigeng die extremen Grenzen zu umfaſſen; 
man findet, außer an der Mündung der großen Flüſſe, das Meerwafler 
nirgends weniger gefalzen als in der Oſtſee, und nirgends ftärfer als 
im Mittelmeere; gewöhnlich wird als Durchſchnittszahl für den Salzgehalt 
angenommen 34 pCt. Das Waffer ver ſüdlichen Halbfugel foll etwas 
ftärfer gefalzen fein als das ber nörblichen. 

Die reichlichere Menge, welche das Mittelmeer enthält, fordert ge- 
wiffermaßen dazu auf, diefen Schag dem Meere abzugewinnen und fo ges 
ſchieht es auch an den Küſten von Frankreich und Italien. Man bilvet 
am Meeresufer große, fehr flache Eifternen, läßt fie mit Meerwafler ein 
paar Zoll tief überlaufen, fperrt dann den Zufluß, bis die Sonne das 
Waffer verbunftet und einen binnen Anflug von Salz auf dem Sande 
zurüdgelaffen Hat; nun werben die Gifternen wieder gefüllt und dies wird 
wiederholt, bis endlich die Salzfhicht ſelbſt ein paar Zoll hoch ijt, worauf 
man fie mit Schanfeln aufnimmt, im Süßwaſſer löft und abermals ab- 
bampft, um das Salz zu reinigen, dann aber zum Gebrauche möglichſt 
trocken aufbewahrt. 

Dieſes Salz, welches bei uns, die wir immer das Fremde dem Eins 
heimifchen vorziehen, als fo vorzüglich gepriefen wird, iſt das fchlechtefte, 
welches man irgendwo hat; es ijt mit falzjaurer Magnefia bis zu 12 pCt. 
verunreinigt, ſchmeckt daher bitterlich und ift leicht zerfließlich, ſelbſt an 
warmer und fcheinbar trodner Luft; es enthält dieſes Salz ferner falz- 
ſauren Ralf und fchwefelfanres Natron, Dinge, von denen unfer treffliches, 
reines Salz völlig frei ift. 

Den eben gedachten Beftandtheilen dankt das Meerwaſſer jeinen bit 
terlichen, und den vielen aufgelöften thierifchen, in Verweſung begriffenen 
Stoffen feinen faden und efelhaften Gefhmad, der es für unfern Gaumen 
ungenießbar macht, der die Seefahrer nöthigt, fih mit ſüßem Waller zu 
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verforgen, was man entweder in hölzernen, inwendig verlohlten Tonnen 
oder in eifernen Gefäßen mit fich führt, in ſolcher Menge, daß die ganze 
Mannfchaft zum Kochen und zum tägliden Getränf damit verfehen ift. 
Berfchlägt der Sturm das Schiff von feinem Wege, dauert bie Fahrt bes 
teächtlich länger als vorausgefegt, fo ift die Mannſchaft in Gefahr, zu 
verburften. Das Seewafler ift nicht einmal zum Wajchen brauchbar. 

Die große Menge thierifcher, gallertartiger Stoffe, welche das Meer- 
waſſer enthält, machen daſſelbe fehr zur Fäulniß geneigt, in welche es viel 
Schneller übergeht als ſüßes Waſſer. Zwar unterlicgt dieſes zuletzt äbn- 
lichen Prozefien, und wenn auf einer Reife Über den großen Dcean das 
Waſſer nicht ernenert werben kann, fo wimmelt es zulegt nicht von Im- 
fuftonsthierchen, fondern von Würmern und fingerlangen Maden, welche 
den Genuß deffelben unbefchreiblich efelhaft machen; allein das Seewafler 
geräth in abgejchloffenen Räumen fchon binnen wenig Tagen in vielen 
Zuftand, in welchem es einen faum erträglichen Geruch verbreitet; jo 3. 8. 
das Brackwaſſer im fogenannten Kielraum, bem unterften, unbenugbaren 
Theile des Schiffes, in welhem man den Ballaft, Sand und Steine, auf: 
fchüttet. Die übelriechende Luft im Schiffsraum kommt meiftentheil® daher 
und wenn es nicht fortgejchafft wird, jo entftehen Krankheiten, Faulfieber; 
man bat früher Beijpiele gehabt, daß Schiffe dadurch ganz verpeftet 
wurden. 

Nicht nur im verſchloſſenen Raum, ſondern ſchon in wenig von Winden 
berührten, heiß gelegenen Buchten, ja bei anhaltender Windſtille ſelbſt auf 
offenem Meere, iſt der faulige Geruch ſchwer zu ertragen und manchmal 
unleidlich. Die nach dem Meerbuſen von Merico gerichteten Küſten des 
Iſthmus, welcher Nord- und Südamerika verbindet, die nach Süden ge- 
richteten Küften von Teras, Louifiang und Florida werden während ber 
heißen Jahreszeit beinahe unbewohnbar; das gelbe Fieber, eine volljtän- 
dige Ververbniß der Säfte des menſchlichen Körpers, wüthet dort auf eine 
Schreden erregende Weife, förmlich peitartig, und nur die faulen Dünfte 
des Meeres find es, welche dieſen Peſthauch ausftoßen; fobald man ſich 
einige hundert Fuß über die Region dieſer Miasmen erhebt, ift man vor 
jedem Anfall fiher. Die Küften des nördlichen Jukatan, fowie die von Vera— 
Cruz und Teras Haben auf den Hügeln und Bergen, welche gegen bas 
Meer gelegen find, vollfommen gefunde Wohnungen, indeß bie Städte umb 
Dörfer an der Küjte, welche man aus den Fenſtern diefer Häufer über- 
fieht, alljährlih durch die Peft decimirt werden und ihre Bewohnerzapt 
nur durch die maßlofe thörichte Einwanderung von Europa ber erhalten wird. 

Die Küften von Louifiana und Weftfloriva genießen folder Wohlthat 
nicht, fie beftehen ans Lauter aufgeſchwemmtem Lande, Miffifippiichlamm, 


Faͤulniß des Meerrwaſſers, Gefahr ber windſtillen Ser. 127 


ganz niebrig, obme alle Hügel oder Berge; vie wohlhabenden Bewohner 
fliehen daher in ber warmen Jahreszeit den mächtigen Strom, ben „Bater 
der Gewäſſer“ Hinauf, weit hinauf nach den möglichft fern von der Küſte 
gelegenen Bflanzungen, wohin ber todtbringende Hauch des fauligen, gleich 
fom in Gährung getretenen Meeres nicht mehr bringt. 

Aehnliches findet man in dem Meerbujen von Guinea, in bem von 
Bengalen im chinefifhen Meere, Überall, wo bei großer Hige lange Wind« 
ftilfen eintreten. 

Auf offenem Meere hat man biejelbe Crſcheinung unter fonft gleichen 
Umftänden. Zwiichen den Antillen und der Einfahrt in das Mittelmeer, 
näder an Amerika als an Europa, befindet fich ein Theil des atlantifchen 
Meeres, der von dem großen Golfjtrome rings umfloffen wird, in eimer 
wınderbaren Ruhe. Diefer mehr als 20 Grad breite und 20 Grad Tange’ 
Raum, deſſen dftlicher Theil zu dem Fucusmeer oder der Tangwiefe des 
Dceans gehört, wird von den Geefahrern meiftentheils gefliffentlich ge- 
mieden; daß Colon auf feiner erjten Fahrt diefen Weg — „immer gerade- 
aus gen Weften" wählte, war natürlich, er kannte deſſen Gefahren nicht. 
Daß er die Reife aber in einer fabelhaft Furzen Zeit zurücklegte und auch 
in der windftilfen See von gutem Oftwinde begünftigt wurde, fieht faft 
wie eine Beftimmung des Schickſals aus — Amerifa follte gefunden 
werden! Diefen Weg fchlägt jett Niemand mehr ein — denn auf ihm 
find, bevor man feine Gefahren fannte, Hunderte von Schiffen mit Mann 
und Maus verloren worden. Mit friſchem Winde fegelt man auf das 
Meer, deifen Oberfläche mit Fucus bevedt ift, zu. Weit hinein führt ver 
Bind das Schiff, allein es geht immer langſamer — der Wind nimmt 
ab — er fehweigt gänzlich; fhlaff hängen die Segel herab, benegt, um 
au das Leichtefte Lüftchen aufzunehmen — doch vergeblich — nicht ein- 
mal die Wimpel auf den Spiten der Maften werben bewegt. 

Anfänglich ift die Schiffsmannfchaft guten Muthes — es giebt ein 
paar Ruhetage — nach und nach entjteht Beforgniß, Angft um des Nicht: 
weiterfommens- willen. Nun fängt in der Hige einer beinahe tropifchen 
Zone der Aufenthalt auf dem bumpfen Schiffe an ſehr befchwerlich zu 
werden — von Lüften ift feine Rede — wo frifche Luft für das Innere 
der Räume hernehmen, wenn draußen auf offener See auch Feine frifche 
Luft ift. Das Bradwaffer beginnt fehr übel zu riechen, bald aber riecht 
bie See umber noch übler als das eingefchloffene Waffer. Unbewegt bleibt 
daſſelbe an der Oberflähe, die Sonnenftrahlen wirken zerfegend darauf, 
kin Hauch führt die verpeftete Luft fort, Feine Brife kräuſelt die Wellen; 
bie glatte Oberfläche des Meeres verliert ihren Glanz, ihre Klarheit — 
Myriaden von Quallen, Meduſen und Seegewürm aller Art beveden bie 
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Wafferwüfte, anfänglich mit einer bloßen Trübung, dann mit einer fchlei- 
migen Dede, welche zulegt in Perlmutterglanz fehimmert und den volljtän- 
bigften Verweſungsgeruch aushaucht. 

Das Süßwaſſer im Schiffe ift längft ungenießbar geworden — es 
wird filtrirt und durch Branntwein erträglich gemacht; bald aber Lodert 
der Genuß deſſelben die, bei ähnlichen Gelegenheiten immer nur loderen 
Bande der Disciplin. Das Schiffsvolf fängt an zu fürdten, vaß ber 
Tod fein gewilfes Loos fei;z es fürchtet alfo den Tod von des Capitains 
Biftole oder von dem Strid des Bootsmanns nicht mehr; die VBorrathe 
fammern werben erbrochen, Speifen und Getränfe, welche vielleicht aus- 
reichen fönnten, um die Zeit zu erwarten, in welcher ein Gewitterfturm 
das Meer aufrührt und das Schiff erfaßt, um es entweder aus vieler 
fchredlichen Lage zu befreien oder e8 in den Abgrund des Meeres zu ver- 
fenfen, werden in wenigen Tagen verpraßt; ein Theil der Mannfchaft be- 
geübt fich trunfenen Muthes freiwillig in den Wellen, um feinen Leiden 
ein Ende zu machen, ein anderer erliegt nach und nach dem Hunger, bem 
Elend, den Seuchen, und ein entvölfertes Wrad treibt führerlos auf ver 
weiten Waflerwäfte umher, bis es entweder an irgenb einer Küfte oder 
einem Felfenriff zerfchellt, oder bis ein nur mäßiger Wind es berührt, um- 
legt und es verjenkt. Im erften Falle findet man doch wohl in ver Kajüte 
das Tagebuch des Capitains, ber den traurigen Hergang bis dahin be 
fchreibt, wo er jelbjt ein Opfer des Todes ward, und aus jolchen Quellen 
find auch die vorliegenden Angaben gejchöpft, in den beiden anderen Fällen 
ift das Schiff ſpurlos verſchwunden — fein Menfch weiß etwas von beffen 
Schickſal. In jegiger Zeit kann nur durch ein großes Unglüd, durch einen 
unwiderſtehlichen Sturm getrieben, ein Segler noch in dieſe verzweifelte 
Lage kommen (ein Dampfboot niemals, weil dafjelbe auch ohne Wind 
feinen Weg fortfegen fann); denn man kennt bie verrätherifche Stille diefer 
See und weicht ihr auf großen Ummegen fehr gefliffentlich aus. 


Temperatur des Meeres und Druck deffelden. 


Ueberall, wo nicht ganz örtliche Urfachen die Temperatur des Meeres 
verändern, hängt biefelbe, gleich der der Luft von dem Einfluffe ver 
Sonne ab, fo daß man, wie begreifli, in den Tropengegenden ein warmes, 
in den gemäßigten Zonen ein ſehr berabgeftimmtes und in den Polar— 
regionen ein Faltes, ja meiftentheils gefrornes Meer findet. Hierüber wäre 
demnach wenig zu jagen, e8 fcheint fich Alles von ſelbſt zu verftehen; allein 
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vie BVerhältniffe ver Meerestemperatur zu ber der Atmofphäre unb bie 
Temperatur ber verfchievenen Meeresjchichten ſelbſt darf man nicht außer 
Acht laſſen. 

Wir wohnen nicht auf, wir wohnen in ber Erbe, wir wohnen an 
der Oberfläche des Wafleroceans, aber wir wohnen am Boden bes Quft- 
ocean, dieſer ift wenigitens zehn deutſche Meilen tief; er gehört ohnftreitig 
zur Erbe, ijt ein Beftandtheil derjelben und foweit wir innerhalb dieſes 
mächtigen Beftandtheiles unferen Sit haben, fo weit wohnen wir in ber 
Erde. ‚Das Luftmeer fennen wir ziemlich weit aufwärts und können 
gut gerechtfertigte Schlüffe auch Über diejenigen Höhen machen, bis zu 
denen zu gelangen uns unmöglich. Dieſe Höhen betragen wenigſtens ein 
Neuntel der ganzen Mächtigfeit des Luftmeeres. 

Nicht foweit find wir in die Abgründe des Deeans gebrungen. Die 
größte gemejjene Tiefe joll nach den nenejten Angaben 43,500 Fuß fein; 
der Menſch Hat fich noch nicht bis auf 100 Fuß binabgelaffen, alſo noch 
nicht den A50Often Theil der Tiefe des Waffermeeres erreicht. Wir kennen 
darum auch die Beichaffenheit und die Wirkungen der Dichtigfeit des 
Meerwaſſers in großen Tiefen noch gar nicht. 

Daß das Waſſer zufammenprüdbar ift, willen wir; feine Dichtigfeit 
ift eine Function feiner Temperatur und des Gewichtes, welches auf feiner 
Dberfläche Taftet; e8 nimmt einen Hleineren Raum ein bei niedrigerer 
Temperatur, einen größeren bei höherer — es nimmt einen kleineren 
Raum ein bei dem gewöhnlichen Drud ver Luft als im Iuftleeren Raum, 
und einen noch kleineren bei erhöhetem Drud, es fei biefer durch Auf: 
bäufung von Waller auf Wafler, oder es ſei derſelbe durch irgend eine 
mechanische Borrichtung hervorgebracht. 

Da das Meer eine Anhäufung von Waſſer auf Waffer ift, fo fteht 
daſſelbe an der Oberfläche nur unter dem Drud der Atmofphäre; an 
feinem Grunde aber unter dieſem Drude und dem ber Gefammtmaffe von 
Waffer, welche über dem Boden des Meeres fteht. So wenig das Waller 
nun auch feinen Raum verringert bei fteigendem Drud, fo ift dieſer zuletzt 
doch jo enorm, daß bei einer möglichen und beinahe muthmaßlichen Tiefe 
von vier Meilen fein räumlicher Umfang von 20 auf 19 verringert werben 
wirbe, d. 5. eine Säule Waffer von 20 Fuß Länge und 2 Fuß Dice, an 
der Oberfläche des Meerwaflers herausgenommen und nach dieſer größten 
Tiefe gebracht, würde dort nur 19 Fuß lang und 19 Decimalzoll did fein. 

Der Drud ver Luft laftet auf einem Duadratzoll in runder Summe 
mit 14 Pfund, dies beträgt auf ven ganzen Körper des Menjchen deſſen 
Oberfläche man zu 15 bis 16 Quadratfuß annehmen kann, 30 bie 
32,000 Pfund; in einer Ziefe von 96 Fuß Waffer bat verjelbe aljo 
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mwenigftens 120,000 Pfund Drud zu ertragen, und biefer wird eutſetzlich 
befchwerlich, da ihm nicht das Gleichgewicht von innen heraus gehalten wird, 
weil die in feinem Körper eingeſchloſſenen Flüffigkeiten und bie Luft 
unter einem viel geringeren Drud bereitet und geftanden, nun plöglich 
einen ihnen nicht eigenthümlichen und nicht angemeffenen einfeitigen Drud 
erleiden. Dies ijt der Grund, weshalb wir faft nirgends den Boden bes 
Meeres erreichen können — eine Viertelmeile, d. h. 6000 Fuß, ift für 
das Meer nicht eben tief, allein der Drud, ber dort auf einen Quadratzoll 
ftattfindet, beträgt ungefähr 3000 Pfund — jedenfalls nicht zu ertragen, 
wenn die Flüffigfeiten im Innern des Körpers nur unter 13’bie 14 Pfd. 
Druck bereitet find. Manche Thiere des Meeres find von der Natur ein: 
gerichtet, einen unerhörten Drud ertragen zu können, alle Fifche gehören 
mehr oder minder dazu; daß e8 aber warmblütige und Säugetbiere 
giebt, die durch Lungen athmen und doch zu außerorbentlichen Tiefen ber: 
abfteigen können, ift ganz wunderbar. Die Wallfifche find ſolche Tiere. 

Der Harpunier weiß, daß der vermwundete Wallfiſch die Reine, welche 
an dem Eifen des Wurffpeers fit und die ſich auf einer großen Rolle 
am Vorbertheile des Bootes befindet, mit unglaublicher Haft abwidett, daß 
er fich nach der Verwundung plößlic mit dem Kopf unterwärts und ven 
mächtig fchlagenden Schwanz in die Höhe gerichtet, in die Tiefe jtürzt. 
Man Hat Walffifche gefangen, deren obere Kinnladenknochen zerbrochen 
waren, was beweift, daß fie in der wilden Gewalt ihres Hinabſchießens 
mit dem Kopf gegen den Meeresboden geftoßen find; wie tief diefer unter 
ber Fläche des Eismeeres liegt, ift durch vielfache Meffungen noch nicht 
erkundet worden — allein ein jehr interejjantes Factum, welches Storesby 
erzählt, giebt einen anfchaulichen Begriff von jener Tiefe. 

Ein Wallfiſch war harpunirt worden; er machte bei feinem Niever- 
eilen in bie Tiefe eine Wendung, welche das Boot umfchlug, fo daß nur 
mit Mühe die Mannfchaft fih auf andere Boote rettete — das umge- 
ſchlagene Boot ward an der Harpunleine in bie Tiefe geriffen. 

Der Wallfiſch Fam wieder empor, ward erlegt und an das Schiff ge- 
bracht; allein ftatt, wie diefes mit der todten Spedmaffe des Wallfifches 
zu fein pflegt, auf der Oberfläche des Meeres zu ſchwimmen, fank er 
fangfam unter. Man konnte ſich diefe noch nie dageweſene Erfcheinung 
nicht erklären: ohne fich jedoch auf unnöthige Verfuche dazu einzulaffen, 
machte man die nöthigen, das Thier durch darunter gezogene Seile am 
Schiffe zu befeftigen und fo fein ferneres Sinken zu verhindern. 

Als man die obere Seite abgefpedt hatte und nun der Wall: 
fiſch umgekehrt wurde, entdeckte man die Harpune und die Leine der— 
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felben, welche ftraff nach unten gefpannt war und den Walffifch niederzu— 
ziehen ftrebte. 

Man zog daran und zog mit größter Mühe das umgeftürzte Boot 
empor. Es war dem Wallfiſch in die Tiefe gefolgt und war babei fo 
don dem immer dichter werdenden Seewaſſer durchdrungen, daß es, felbft 
ausgeleert und im feine natürliche Lage gebracht, unterfant, als ob es 
von Blei wäre. Es warb fpäterhin, da fich der Berfuch, es zu trodnen, 
als ein vergeblicher erwies, zerichlagen, um das Eifen davon noch zu 
brauchen. Stücke des Holzes, aufbewahrt, hatten noch nach Jahren biefes 
berdichtete Waffer nicht entlaffen; ftatt wie Holz zu fchwimmen, fanfen 
fie im Waffer gleich Steinen zu Boden. Welch einen Drud fett diefes 
voraus und welche Beichaffenheit mag das Waffer haben, daß es fich 
nah dem Aufhören des Drudes nicht von feinen Feſſeln befreit, und 
wäre es durch Sprengung aller Zellen des Holzes, in die e8 fo gewalt- 
ſam eingepreft worden ift. 

Jedenfalls Hat ver Wallfiſch einen gleichen Drud zu erleiden, und 
da er an der Oberfläche des Meeres lebt, athmet, fich nährt, jo muß er 
Luft von der Spannung einer Atmofphäre in feinen Lungen haben — 
wie erträgt er einen Drud von hundert Atmofphären? Diefes Räthſel 
ift noch nicht gelöſt und wirb vielleicht auch nie gelöft werden — bie 
Membranen, Häute und Zellen des Wallfiich- 
förpers find in nichts ftärfer als die eines andern 
Thieres. 

Um Waffer aus bedeutenden Tiefen zu fchöpfen, 
hat man im neueren Zeiten ein fehr finnreiches 
Inftrument erfunden. Ein ftarfer Metalichlinder 
b mit zwei Bentilen c und d wird durch eine 
Kanonenkugel e in das Meer verfenkt. Eine Feber- 
Borrichtung macht, daß, fobald die Kugel ben 
Meeresboven berührt, fie fi von dem Apparate 
trennt, und bie beiden Ventile c und d, welche 
bisher dem Waffer freien Durchgang gejtatteten, 
zuftößt. Der Apparat ift nunmehr frei und würde 
mit der Kanonenkugel am Boden liegen bleiben; 
alfein an feinem oberen Ende ift eine ziemlich 
große Hohlfugel a von Metall befeftigt, welche 
ihn aus der Tiefe emporzieht. Cine Blafe würde 
zwar baffelbe bewirken, denn fie Fönnte durch den 
Drud nicht leiden, da derfelbe von innen und von 
außen gleich ift: fo wie derſelbe nämlich durch das 
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Tieferfinfen wächft, fo wird bie Luft inwendig auf den britten, zehnten — 
hundertften Theil ihres urfprünglichen Volumens herabgedrückt, hat alſo 
im Innern eine Spannung, welche genau dem Drud von außen ent- 
fpricht, welches mit einer Metallhohlkugel durchaus nicht der Fall ift, ba 
die fefte Hülle dem Drude des Meerwaſſers nicht nachgiebt; allein man 
wählt doch die Tegtere Vorrichtung, weil fie nicht jo leicht dem Zerreißen, 
dem Beſchädigen durch ein Korallenriff, durch einen Fiſch und dergleichen 
ausgeſetzt ijt. 

Solche Apparate wurden immer burch den Drud von innen nad 
außen zerjprengt, denn auffteigend kommen fie mit ihrem comprimirten 
Waffer in Schichten, in denen der Drud ftatt Hundert Atmojphären nur 
funfzig — nur eine beträgt und diefem ungeheuern Unterjchiede des 
Drudes kann nichts Widerftand leiften. Seit man dieſe Erfahrung ges 
macht, werden die Apparate fo eingerichtet, daß nur das untere Ventil 
d gefchloffen wird, das obere c aber dem Drud von innen nach außen 
nachgiebt, man alfo wohl noch Waſſer vom Grunde des Meeres erhält, 
jedoch nur folches, welches dem Drud der oberen Waſſerſchichten ent» 
fpricht, mit denen es ſich nach und mach Hat in Gleichgewicht jegen 
können. An fo gefhöpftem Waſſer vom Grunde des Meeres hat man 
nichts bemerkt, was einen Unterfchied von dem an ber Oberfläche ge- 
Ichöpften bezeugte. 

Die früheren Verfuche, verforkte Flafchen in große Meerestiefen ge- 
fangen zu laffen, Hatten ſonderbar erfcheinende Refultate. Borterflafchen 
vom ftärfjten Glaſe, verforft und mit Draht verbunden, wurden, fo 
glaubte man aus dem Erfolg fchliegen zu müjjen, zerprüdt; denn man 
zog mit dem Senkblei immer nur den Hals der Flafche wieder empor 
und diefer war verforkt wie vorher auch, daher mußte der große Waffer- 
druck die Flaſche zerfchmettert haben, 

Wie vorher auch war bie Flafche verlorft? — Nein, feinesweges 
fo, und darin lag eben der Grund ber falfchen Folgerungen. Der Korf 
ſtak nicht der Länge nach im Halje ver zerbrochenen Flafche, fondern quer 
vor. Der gewaltige Drud hatte ihn in die Flaſche getrieben; dort ſchwamm 
er natürlich nicht aufrecht wie ein an feinem unteren Ende befchwerter 
Stod jhwimmen würde, fondern er lag mit feiner langen Seite auf der 
Dberflähe und wurde, wie bie Slajche fich füllte, quer liegend gegen ven 
Hals gedrängt. 

Beim Zurüdziehen Fam das eingefchloffene Waffer in immer höhere, 
alfo weniger zufammengevrüdte Regionen, es "ftrebte ſich mit benfelben 
in's Gleichgewicht zu jegen und drängte den Kork quer liegend durch feine 
ganz unmiderftehliche Gewalt in ben Hals hinein bis oben an den Drabt- 
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verſchluß — nun kam e8 darauf an, was ftärfer war, vie Flafche oder 
der Draht — widerftehen konnte Beides nicht, aber eines nur brauchte 
naczugeben und dies war gewöhnlich das Glas, wie wir ja täglich bei 
ſtark mouffirendem Wein oder Bier fehen können, welches auch die Flaſche 
fprengt, in deren Hals der Korf unverändert fiten bleibt. 

Es war aljo nicht, wie man vermuthet hatte, das ftarke, gewölbte 
Glas von außen nach innen zufammengebrüdt, fondern von innen nad) 
außen gefprengt worden. 

Der mächtige Drud, den die Natur der Eache bedingt und ben biefe 
Verſuche darthun, follte vorausfegen laffen, daß die Temperaturverhältniffe 
bes Meeres auch hiernach geftaltet wären, wie es mit der atmofphärifchen 
Luft der Fall ift, welche in Höheren Regionen unter font gleichen Um— 
ftänden um viele Grabe Fälter ift als in den unteren, was man ber 
ftarfen Verdünnung zufchreibt, wie denn auch Berfuche lehren, daß Luft 
in einem eingefchloffenen Raume, plötlich verdünnt, kälter, plötzlich ver- 
dichtet, wärmer wird; das Lebtere bis zur Entzündung leicht brennbarer 
Subftanzen, Feuerſchwamm und vergleichen, worauf die Einrichtung bes 
pneumatifchen Feuerzeuges beruhet. So ift es nicht mit dem Wafler. 
Je tiefer man kommt, defto Fälter ift e8. Bet verdünnter Luft ift bie 
Wärmecapacität größer als bei verbichteter, dies ift auch bei dem Waffer 
der Fall; allein da die Verdichtung des Waffers nur in Außerft geringem 
Grade, felbft bei enormer äußerer Gewalt ftattfindet, fo ift die Wärme» 
capacität des verbichteten Waſſers auch nur um ein Geringes verjchieden 
von der des Waffers an der Oberflähe. Warmes Wafjer aber ift leichter 
als kaltes, das lektere finkt, das erftere fteigt demnach. So auch mit der 
Luft; allein wie die warme Luft vom Erdboden auffteigt, wird fie ver- 
bünnt (weil fie einen geringeren Drud zu ertragen hat) — diefe verbilnnte 
Luft hat eine größere Wärmecapacität, bindet alfo die mitgeführte Wärme 
und macht fie unfühlber. 

Was hiervon auf das Waffer paßt — das Gefek an ſich — wird 
dadurch modificirt, daß der Capacitäts-Unterſchied zwiſchen comprimirtem 
und gewöhnlichem, wegen des fehr geringen Unterjchievdes im Bolumen, 
eben fo gering ift, daher, wenn auch wirklich ein Theil der Wärme ge- 
bunden wird, dieſer Theil ein fehr geringer ift, das meifte der vorhan- 
benen freien Wärme frei bleibt und dadurch die Oberfläche des Waſſers 
eine höhere Temperatur bat als die unteren Schichten. 

Es tritt nunmehr eine wunderbare Eigenthümlichfeit des Waſſers mit 
in’8 Spiel, welche eine Ausnahme von ver Regel bilvet: daß bie 
Körper dichter werden, je Fälter fie werben. 

Das reine Wafjer hat einen beftimmten Punkt, bei welchem es am 
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bichteften ift; das ift nicht O°, unter welchem es gewöhnlich in feftem 
Zuftande erfcheint, wiewohl man bei großer Ruhe, Windftille, Waller bis 
zu 10 Grad unter Null erfälten fann, — fondern 34 Grad der 8Othei- 
ligen oder 44 der hunderttheiligen Thermometerjfala über Null. 

Alles Waffer von diefer Temperatur finft zu Boden, und ſolches von 
+2°, +1°, 0° fteigt empor und friert endlich an der Oberfläche. 

Hätte die Natur diefe wunderbare Ausnahme von der Regel bes 
Dichter» und Schwererwerdens bei niedriger Temperatur für das Wafler 
nicht feftgefeßt, fo würde bie Erbe, außer zwijchen ven Wendekreiſen, un— 
bewohnbar fein. Man kann fi die Schreden nicht furdtbar genug 
malen, welche im Gefolge der confequenten Durchführung des gedachten 
Gefeges wären. Das Waſſer erfältet ji) von oben her an der Luft 
und durch Ausftrahlung gegen den Himmelsraum, das fchwerere finkt 
nach unten, die ganze Mafje des Fluſſes, des Sees wird bis 0° kalt und 
plöglich erftarrt fie von unten auf. Jedes lebende, darin enthaltene 
Weſen ift bewegungslos in dem Eisferfer eingejchloffen, und dafern feine 
Natur nicht lange Entbehrung von Nahrung und Luft eingerichtet it, wie 
dies 3. B. bei den Kröten der Fall jcheint, muß der Tod die unausbleib- 
lihe Folge fein. 

Die Quellen, welche aus dem Innern der Erdfrufte kommen, wohin 
die Erniedrigung der Temperatur nicht bringt, ergießen ihr Waſſer un- 
unterbrochen doch nicht in das Bette der Flüſſe, jondern oben darüber 
hinweg. Was demnach während des Winters an Waffer aus der Erbe 
dringt, das bildet ungeheure Gfletjchermaffen, welche fich weit um bie Ge— 
birge ablagern und alle lebenden Weſen davon verbrängen. 

Der Sommer löſt nun biefe Gebirge von Eis auf und führt bie 
Gewäſſer in die Ebenen und Niederungen und ber Reſt vom thierifchen 
und Pflanzenleben, welcher noch übrig geblieben ift nach dem Erftarren 
ber Flüffe und Meere, wird durch Ueberſchwemmungen ver furchtbarften 
Art — wird durch eine Sündfluth vertilgt. Allen diefen Schreden weicht 
die Natur durch eine einzige Kleine Ausnahme von ihren Gefegen aus — 
das Waffer ijt am bichteften bei 35° R., und fo frieren nur die 
Deden der Flüſſe und unter der ſchützenden Dede fließt das wärmere 
Quellwaſſer ungehindert dem Meere zu und das thierifche Leben wird in 
ben Flüſſen jo wenig wie auf dem fejten Boden geftört. Eine ſolche 
Ausnahme macht die Natur lediglich, wo eine gebieterifche Nothwendigkeit 
fie fordert — die Natur ift feine Freundin von Ausnahmegejegen. 

Das Meer theilt diefe Eigenthümlichkeit nicht; das Meerwaffer, eine 
Salzlöſung, ift feinesweges bei 3 Grad am ſchwerſten, fondern e8 wird dichter, 
je kälter e8 wird, und doch friert e8 nicht zu bis auf den Boden; bei 
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bem Meere aber wäre das ja noch viel fchredlicher — es geſchähe) 
als bei Flüſſen und Seen! 

Die Ausnahme von der Regel findet beim — nicht ſtatt, weil 
ſie nicht nothwendig iſt. Salzwaſſer friert erſt bei einer viel niederern 
Temperatur, und zwar friert nur das ſüße Waſſer heraus und es bleibt 
eine concentrirtere Löſung zurück und die geſättigte Löſung friert gar nicht. 
Das Eis aber mit feiner Temperatur von 00 oder von — 10 bis 2° 
giebt dem Waſſer in den größeren Tiefen des Meeres nicht hinreichend 
Kälte ab, um es zum Gefrieren zu bringen und niedrigere Temperaturen 
nimmt e8 unter Wafjer nicht an, weil von oben Feine niebrigere Tem— 
peratur nachgeſchickt wird, da das Eis ein durchaus fchlechter Wärmeleiter 
ift (deshalb unter dem Schnee die zarteften Pflanzen gegen das Erfrieren 
geſchützt find); enblich kann das oben durch die Temperatur ver Luft fül- 
ter werdende Waſſer fich nach allen Seiten verbreiten, abfließen, fich mit 
Waſſer von anderer Temperatur verbinden, und fo ift ohne cine Ausnahme 
von dem allgemeinen Geſetz dafür geforgt, daß das Meer nicht von unten 
herauf zufriere. Es hat übrigend lange gewährt, bevor man zur Er- 
fenntniß über die Zemperaturverhältnijfe des Meeres fam, nicht fowohl, 
weil man erjt jeit etwas mehr als einem Jahrhundert vergleichbare 
Thermometer bat, fondern weil man erft feit einigen Iahrzehnten fie in 
folhen Ziefen anwenden lernte. Das Natürlichite 
zur Erforfhung der Meerestemperatur ijt wohl, daß 
man ein Regifter- Thermometer mit dem Senkblei fo 
tief binabläßt, als nöthig erachtet wird, Das In- 
ftrument, wovon hier nur ein Bruchſtück, dasjenige 
mit dem WRegijterapparat, gezeichnet ift, muß bor 
äußeren Beihädigungen durch Einſchluß in eine Me— 
tallhülſe ag fh gefhügt werden. Da Schwan: 
fungen befjelben nicht vermieden werben können, fo be- 
dient man fich nicht der gewöhnlichen Regifter-Thermo- 
meter, welche horizontal liegen und einen Fleinen 
gläfernen Chlinder im Innern der Röhre führen, 
welcher durch die Cohäfion der Oberflächentheile des 
Weingeiftes zurüdgenommen wird, fonbern dieſe Eigen- 
ſchaft ver Flüffigfeit benugend, bedient man fich einer 
jenfrecht ftehenden Röhre c b, die innerhalb des Wein- 
geiftes ein Kleines Eifenftäbchen d führt, welches 
durch ein paar daran befeftigte Schweinsborften leicht 
gegen die Wände gebrüct wird, wie bie Figur zeigt, 
lediglich fo, daß es nicht von felbft finkt. Auch dieſes 
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wird, fo gut wie ein angemefjener Glaschlinder, von ber Flüffigkeit men, 
Thermometer zurütfgezogen und bleibt, von ber Federkraft der Borfk ht 
gehalten, an dem Orte des niebrigften Standpunktes ftehen, wenn pfaup! 
Thermometer wieder fteigt. Soll nah dem Experiment das Eifehle ! 
ftäbchen d wieder in die Nähe der Oberfläche des Weingeiftes im Theile 
mometerrohr gebracht werben, jo hält man außen an dieſes Rohr 8 
einen Pol eines ftarfen Magneten und führt ihn langſam gegen deſder 
oberen Theil des Thermometers hin, e8 folgt der Kleine Eifenfern und Se 
das Inftrument ift zu einer neuen Beobachtung geeignet. ei 

Schon mit diefem Werkzeuge find Höchft wichtige Entvedungen gem 
macht worden; man bat die Temperatur in 1000, 2000, ja in 5000 Fuß al 
(Gapitain Sabine im CaraibensMeere) beobachtet und gefunden, daß fiel 
immerfort abnimmt, je weiter man fommt, um 4 bis 15 Grad nieprigerkt 
ift, als an der Oberfläche, und man ift bis auf Wafferfchichten geſtoßen, hwe 
welche 3 Grad unter Null hatten (Capt. Roß in der Baffingsbai),, Das rute 
Meer war dabei nicht gefroren an feinem Grunde und Konnte e8 wohl m 
nicht fein troß der dazu geeigneten Kälte, weil das Waffer beim Erftarren id 
einen größeren Raum einzunehmen ftrebt, was unmöglich ift unter einem Sit 
fo ungeheuren Drud, wie einige taufend Fuß Meerwaffer geben — ti 
alfein noch bedeutender für die Phyſik des Meeres wurde der thermo- | 
magnetifche Mefapparat, welcher fehr viel genauer die Temperaturen, und Ft 
überdies nicht das Reſultat eines einzelnen Zeitpunftes, fondern bie Ni 
aneinander hängenden QXemperaturveränderungen eines beliebigen Zeit- 
raumes angiebt. 

. Wenn man einen Streifen Kupfer und einen Streifen Wismuth an } 
beiden Enden zufammenlöthet, in ven freien Zwifchenraum, der nicht zu: | 
fammengelöthet, jondern auseinandergebogen ift, eine Magnetnavel ftelt 
und zwar fo, daß die Metalljireifen einer über und einer unter ber 
Magnetnadel parallel mit ihrer natürlichen Richtung hinweglaufen, dann 
aber, wenn die Magnetnadel ganz ruhig auf ihrem Stifte ſchwebt, vie 
eine Löthftelle erwärmt oder erfältet, jo wird alsbald die Nadel rechts 
oder links von ihrem natürlichen Standpunkte abgelenkt. Dies ift das 
Bunbamental- Experiment, die Entdeckung des Dr. Seebeck, der Thermo- 
magnetismus. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf Erklärung der, durch die Temperatur 
beränberungen erregten electrifchen Strömungen einzugehen (Gegenftand 
der Phyſik); die Thatfache als befannt vorausgefchict, wollen wir von 
ber Anwendung auf Erforfhung der Temperatur ver Meerestiefen fprechen. 

Nicht gerade Wismuth und Kupfer muß man zufammenbringen, um 
das Erperiment zu machen — dies wäre für ben vorliegenden Zweck ſehr 
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Juem, da Wismuth fich nicht 
Draht ziehen läßt; e8 genügt 
thaupt, zwei verſchiedene 
talle zu wählen, und da haben 
Eiſen und Neuſilber als be— 
ders brauchbar herausgeſtellt. 
der einen Seite der Schnur G 2 
Senkbleies gih ber — 7* befeftigt 
m einen Neufilbervraht fc, an der anderen einen 
ſendraht bd, doch fo, daß fie fich nirgends berüh— 
ı als am unterfien Ende in der Nühe des Gewichtes, 
dfelbjt fie zufammengelöthet find; die beiden Drähte 
id in der Figur fo unterfchieden, daß der Eiſendraht 
ywarz, der Neuſilberdraht durch Doppelſtriche ange: 
tet wird, bie beiden anderen Enden, gleichfalls zu— 
ımmengelöthet, befinden fih auf dem Verdeck des 
Schiffes, und zwar die Löthſtelle felbit in einem Glaſe 
it Waſſer k, deſſen Temperatur man durch Mifchung 
eliebig erhöhen oder erniebrigen kann. >. 

Der Neufilberbraht, fo weit er fich auf dem Verdeck befindet, iſt mit 
Seide überfponnen, und man hat daraus einen Multiplicator o md ges 
widelt, eine Schleife, in deren Mitte eine zarte, empfindliche Magnetnadel 
auf einem feinen Stifte fteht. 

Sobald das Senkblei a mit der einen Löthftelle b in Räume gelangt, 

deren Temperatur von der des Waſſers im Glafe, worin die andere Löth- 
ftelle ftedt, verfchieven ift, fo wird fich die Differenz (auch die geringfte) 
an der Ablenkung der Magnetnadel zeigen, und während bes Sinkens 
kann man genau verfolgen, wie die Temperaturen mit zunehmender Tiefe 
fich ändern; wenn fie niedriger werben, wird die Magnetnadel nach einer, 
wenn fie höher werden, nach der andern Richtung aus ihrer natürlichen 
Lage weichen; will man bie Temperatur felbjt bejtimmen, fo hält man 
das Senkblei auf, daß es nicht weiter finfe, ftellt ein empfindliches Ther- 
mometer in das Glas, worin die zweite Löthſtelle ift und verändert bie 
Temperatur des Waffers darin fo lange, bis die Magnetnabel in dem 
Multiplicator ihre Normalrichtung annimmt. Dies gejchieht nur, wenn 
beide Löthitellen des Doppelprahtes (die 6000— 10,000 Fuß tief unter 
dem Schifjsboven befindliche und die oben in dem Glafe ftedende) ganz 
gleihe Temperatur haben, dann lieft man biefe an dem Thermometer 
ab und mißt fo auf „45 Grab genau die Wärme des Waflers am Boden 
des Meeres oder im jeder belichigen Tiefe. 
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Was nun den Apparat fo außerorbentlich wichtig macht, ift, daß er 
geftattet, eine beliebig lange Zeit hindurch nicht ſowohl die eben vorhan— 
dene Qemperatur, als die fortfchreitenden Zemperatur- Veränderungen 
wahrzunehmen und zu meſſen. So wie nämlich die in’s &leichgewidt 
gebrachte Mugnetnadel nicht mehr in demſelben verharrt, jo wie fie nad 
Dften oder nah Weften um einige Grade abweicht, jo ſieht man daran, 
daß die beiden Enden des Drahtes nicht gleihe Temperaturen haben, 
fieht an der Art der Abweichung, ob die Temperatur des unteren Endes 
höher oder niedriger ift als die des oberen, fann fo den Gang ber 
Wärme oder Kälte Leicht verfolgen, und, an feinem Tiſche figend, in 
einem Glafe Waffer die Veränderungen beobachten und genau meſ— 
fen, welde viele taufend Fuß unter den Füßen in unerreichbaren 
Meerestiefen vor fich gehen, und das Thermometerglas wird weder 
an einem Felfen zerftoßen, noch buch den ungeheuren Drud des Waſſers 
zerqueticht. 

Es ift diefes Experiment ein wahrer Triumph der Wiffenfchaft und 
zeigt, in welchem Grade wichtig das Stubium der Phyſik für das practifche 
Leben werben kann, es zeigt, wie unerreichbar jcheinende, für den Menfchen, 
wie man glauben follte, unergründliche Dinge durch die Gejege der Phyſil 
dennoch erreicht und ergründet werben können. 

Eine geringe Veränderung giebt dieſem Apparat eine neue, gleichfalls 
für das practifche Seeweſen höchſt wichtige Richtung. Es kommt bei dem 
Experiment, wie man leicht finden wird, barauf an, einen electrijchen 
Strom zu erregen, welcher auf die Magnetnabel ablenfend wirkt. Um 
bie Temperatur zu erforfchen, bediente man fich eines thermoelectri- 
Then Glements — um zu erforfchen, ob Metalle am Boden des Meeres 
liegen, Ketten, Anfer, Kanonen, wird man fich eines galvanifchen Ele— 
mentes bedienen. 

An einer Latte von Hafter- Länge befeftigt man einerjeits einen 
zadig ausgefchnittenen Zinkftreifen, andererfeits einen eben ſolchen Kupfer- 
ftreifen, wie bie auf der folgenden Seite eingefchaltete Figur zeigt, worin 
die fchwarzen und weißen Zaden fich zur Genüge auszeichnen. Dieje 
beiden Metalle werben, ein jebes einzeln, mit einem ber Drähte bes 
vorhin befchriebenen Apparats zur Erforfchung der Temperatur in lei— 
tende Verbindung gebradht. Das thermomagnetifche Element bleibt natür- 
lih weg, d. 5. die Drähte find nicht zufammengelöthet an dem Cube, 
welhes in das Meer gefenkt werben foll, wohl aber an dem oben 
bleibenden Ende; es ift auch hierbei nicht nöthig, daß die Dräßte 
gerade Eifen und Neufilber fein — im Gegentbeil ift es beſſer, 
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wenn beide von demſelben gut lei— 
tenden Metalle ſind (Kupfer), allein | 
man kann in Ermangelung deſſl My. “Te 
ben und zur Vereinfachung der Be- = — 
bürfniffe des Schiffes und des 
darauf beobachtenden Naturforfchers — 
ſehr wohl die Drabtleitung des 
Thermoapparates benußen. 

Sobald die Latte mit den beiden Me— 
tallen in das Meer gejenkt wird, ijt ein 
voltaifches oder galvanijches Plattenpaar (der 
Rechen aus Kupfer und Zink) in Thätigkeit, 
und die Magnetnadel in dem Multiplicator 
(Siehe die Figur oben bei dem Schiffs— 
bord) wird dieſes fehr bejtimmt durch einen 
weiten Ausichlag angeben, welcher ftehen 
bleibt, fo lange die beiden Metalle im Meer- 
waſſer jind und fich nicht weiter metallifch 
berühren als durch die beiden Drähte (und 
den Multiplicator, der ein Theil berfelben 
ift), woran fie hängen. 

Sobald die Spigen des Rechens aber ein Stüd Metall (Siehe vie 
Figur ganz unten, wo ein Kanon biefe Berührung hervorbringt), welches 
am Meeresbopen liegt, berühren, Hört augenblidlih der Strom durch 
den langen Draht auf (bis auf einen geringen Antheil) und bie gal- 
vonifche Kette wird auf dem nächſten Wege durch das von den Zinfen 
des Rechens berührte Metall geſchloſſen; in Folge deffen hört natürlich 
auch die Abweichung der Magnetnadel in dem Multiplicator auf, und 
man kann, fo wie man diejes wahrnimmt, mit größter Sicherheit zurüd- 
ihliefen, daß nunmehr der unterfte Theil des Apparats mit Metall in 
Berührung fei. So wird der Multiplicator eine wirflihe Wünfchelruthe, 
freilich nicht für unterirpifche, fondern nur für unterfeeifche Schäge. 
Auh bier feiert der menfchliche Geift einen Triumph und zwar feinen 
jeiner geringjten, 

Ueber die Thermometer» Beobachtungen als Mittel zur Erforſchung 
der Strömungen wird das Capitel, welches von dieſen handelt, das 
Nähere bringen. 
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Ebbe und Fluth. 


Eine der wunderbarſten Erſcheinungen, die das Meer dem Beobachter 
darbietet, iſt das Steigen und Fallen deſſelben, welches periodiſch wieder- 
kehrt und welches wir, da wir keinen Namen für die Geſammterſcheinung 
haben, nach den einzelnen Theilen derſelben, „Ebbe und Fluth“ benennen; 
an ben, von platt ſprechenden Deutſchen bewohnten Küſten der Nord— 
und Oftfee findet man einen, beide Theile diefer Meeresbewegung ums 
faffenden Namen: „Gezeiten;“ es wäre gewiß zwedmäßig, benfelben auch 
in der Schriftfprache anzunehmen — e8 find Übrigens fat alle Sprachen 
hierin gleih arm — nur bie franzöfifhe hat noch außer Flux et Reflux 
das Wort Maree für Beides. Das englifhe Wort Tide heißt nichts 
als Zeit. 

Im früheren Altertfume, fo lange die Eultur in die engen Grenzen 
des griechiſchen und des adriatifchen Meeres eingefchloffen war, ja felbft 
noch zu der Zeit, da ſchon griechifche und Iateinifche Pflanzftäpte die 
ganze nördliche Küfte von Afrika, die DOftfüfte von Spanien und das 
ſüdliche Franfreih einnahmen, man aljo doch das mittelländifche Meer 
in feiner ganzen Ausdehnung befuhr, hatte man bie Gezeiten nirgends 
wahrgenommen — natürlih, Ebbe und Fluth find in dieſem eingejchlof- 
fenen Meere jo gering, daß fie fich dem nicht befonders aufmerffamen 
Beobachter entziehen. 

Als aber nun das rothe Meer befannt wurde, faßte man auch fo» 
gleich Ebbe und Fluth auf, und Herodot bejpricht ein beftiges Ab- und 
Zufließen des Waffers im rothen Meere, wofelbft dieſes allerdings vom 
indifhen Meere her ſehr bemerklich if. Dennoch, und obſchon Herodot 
viel über 100 Jahre vor Aleranvder dem Großen gefchrieben hatte, war 
die Erjcheinung fo wenig befannt, daß, als ber macebonifhe Eroberer 
nah Indien kam und feine Schiffe an der Mündung des Indus bei 
hoher Fluth vor Anker gegangen waren, das Staunen und das Entfegen 
bes Schiffsnolfes den höchſten Grad erreichte, als es bald nachher bie 
fämmtlichen Schiffe auf dem Strande fiten ſah. Curtius giebt hiervon 
eine jehr malerifche und jehr richtige Bejchreibung. 

Durd den unermüdlichen Fleiß eines bei weiten nicht hoch genug ge— 
achteten Gelehrten des vorigen Yahrhunderts, Sam. Traugott Gehler find 
über die meiften Gegenftände der Naturlehre in ihrer alfgemeinften Auf- 
faffung Höchft intereffante, gefhichtliche Nachrichten gefammelt, von denen 
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uch Hier das Hanptfächlichjte mitgetheilt wird. Er mweift nad, wie ſchon 
S>omer bei Anführung der Charybdis wahrjcheinlic die Bewegung des 
Meeres in den Gezeiten befchrieben und wie felbft Strabo dieſes fo an- 
efehben, daß aber Herobot und Diodor von ben Gezeiten des rothen 
Meeres ganz unzweifelhaft fprechen, ja daß fogar, wie Plutarch erzählt, 
Pitheas von Maffilia (Marfeille) dieſelben dem Monde zufchreibe, was 
mch vom Ariftoteles gilt, der fich nicht in den Euripos (den Canal zwifchen 
FSubda und dem Feftlande, woſelbſt die Gezeiten am ftärfften hervortreten) 
jeftürzt Habe, wie aus einigen mißverjtandenen Stellen jpäterer Schrift: 
teller, bejonders der Kirchenväter, hervorzugehen fcheint, fondern der aus 
Sram darüber, daß er die regelmäßig wiederfehrende Bewegung bes 
Meeresftromes nicht begreife, geftorben fein folle. 

Als Cäſar feine Eroberungen bis an das atlantiiche Meer ausgedehnt 
Hatte, war die Fluth ein Gegenftand ver aufmerkfamen Beobachtung und 
von da fchreiben fih auch Erklärungen ber, welche faft ganz genau bas 
ausfprechen, was wir jegt davon wiſſen, daß nämlich Sonne und Mond 
das Meer in eine ihnen vienftbare Bewegung fegen und mit fich Fortziehen. 

Mit dem Berfall der Willenfchaften ging auch das Wenige unter, 
was man über die Gezeiten muthmaßte oder wußte, und es traten ſonder— 
bare, phantaftiiche Erklärungen auf, wie 3. B. daß die Erbe ein großes 
Thier fei, auf deſſen Haut wir leben, wie die Schmarogerthiere auf 
Hunden oder Menjchen, und daß die Fluth und Ebbe die Folgen des Ein- 
und des Ausathmens des Ungeheuers feien und vergleichen, was in den 
wundergläubigen Zeiten des Mittelalters vielen Anklang fand, bis mit 
Copernicus, Galilei, Keppler und Newton eine naturgemäße Anfchauung 
anhob und fortgeführt wurde. 

Die Erſcheinung an fich betreffend, fo ift fie wunderbar genug. Das 
Waffer des Meeres zieht fich zurück vom Ufer: der Beobachter fieht bie 
Wellen, welche vorher noch feinen Fuß benekten, jett nidyt mehr ben 
früheren Standpunkt erreichen, Steine, welche das Meer bevedte, kommen 
zum Borfchein — das Sinken gejchieht immer ſchneller — Stellen, über 
welche vor Kurzem Schiffe mit vollen Segeln eilten, werben jegt weit- 

geitredte Sandbänke, und endlich fieht man, je nach der Form der Küfte 
und der Höhe ver Fluth daſelbſt, eine Viertelmeile,. eine ganze Meile 
weit Sand, Steine und Muſcheln vor fich liegen, wo früher tiefes 
Meer ftand. 

Hat man die Beobachtung zur Zeit des böchften Punktes, den das 
Meer erreichen kann, begonnen, fo verfließt ein Zwiſchenraum von vollen 
6 Stunden, bevor e8 den niedrigften Standpunkt erreicht hat; hier fcheint 
es lurze Zeit ftill zu ftehen, dann beginnt e8 wieder langjam zu fteigen, 
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immer mehr und immer ſchneller ſich zu heben, in der Mitte eines Zeit- 
raums von 6 Stunden am rvafcheften, dann wieder etwas langfamer, wenn 
fhon noch immer ununterbrochen fteigend, bis nad abermals reichlich 
vollen jehs Stunden das Meer auf den höchſten Punkt gelangt ift, 
wofelbft es wieder furze Zeit ftill zu ftehen jcheint, worauf das vorige 
Spiel beginnt. 

Bierundzwanzig Stunden und funfzig Minuten dauert der Berlauf 
zweier Gezeiten, fie fehren mithin im Laufe eines Tages nicht voll- 
ftändig zwei Mal wieder, ein Umftand, den man wohl in’® Auge 
faffen muß, da er zur Erflärung derjelben weſentlich ift. 

Wo das Ufer des Meeres fehr flach ift und das Meeresbette fich in 
gleicher Weife fortfegt, da entblößt die Ebbe außerordentliche Streden von 
den Meeresbovden, durch Lokalverhältniſſe kann diefes noch bedeutend ver— 
mehrt werben. Ebbe und Fluth haben nämlich mitten in dem großen 
Meere eine Höhe von nicht mehr als 3 Fuß; an folchen Tanggeftredten 
Küften, welche der Fluthftrömung gegenüber ftehen, fteigt die Fluth auf 
10—12 Fuß, drängt fie fich aber in einen Canal, in eine Meerenge, fo 
fteigt ihre Höhe auf 30—50 Fuß. 

Solche Dertlichfeiten bieten die Küften von Norbamerifa, Frankreich 
und England. Der Canal zwijchen beiden letztgedachten Rändern empfängt 
die aus tiefer See fommende Strömung der Fluth, beffer die Fluthwelle, 
an feinem breiteften Theile, er verengert fich immer mehr, foll aber die— 
felben Gemwäffer bergen, und fo wird er, um bies zu ermöglichen, fich 
um fo viel höher füllen, als er nach und nach enger wird; daher fteigen 
oder finfen die Gezeiten bei Breft um 20, bei Lannion um 30, zwifchen 
St. Brieur und Avranches auf beinahe 40 Fuß, dagegen die hier plößlich 
fih in einem rechten Winfel nach Norden wendende Küfte die Fluthwelle 
folder Geftalt aufhält, daß fie hinter ver Halbinfel von Cherbourg nur 
18, in Rouen 25 Fuß u. f. f. fteigt. 

Es treten auch Fälle ein, wo Fluthwellen, von verfchiedenen Seiten 
fommend, fich in einem, nach zwei Nichtungen geöffneten Canal begegnen ; 
dann ift die Fluth in der Mitte am böchften, fo auch die Ebbe am tiefſten, 
weil die Gewäſſer von dieſem Punkte gleichzeitig nach zwei verſchiedenen 
Richtungen abfliegen. Dies findet im geringen Grade ſchon im Pas-de— 
Calais ftatt, in höherem aber im irifchen Canal, zwifchen England und 
Irland. 

Vom atlantifhen Ocean her wälzt fich die Fluthwelle auf Irland zu 
und umftrömt das grüne Erin von Norden und von Süden. Monatlich 
zweimal fehren vie Gezeiten zur jelben Stunde zurüd (wir werben bei ver 
Erklärung des Phänomens jehen, weshalb); die höchſte Fluthwelle trifft 
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alsdann um 5 Uhr die Weftküfte von Irland, um 6 Uhr ftrdmt fie ſüdlich 
und nördlih um die Infel, um 7 Uhr ijt fie ſüdlich zwifchen Werforb und 
Cardigan, nördlich bei der Infel Mull, um 8 Uhr trifft fie fivlich bei 
Wiklow, nördlich bei Glenarm, um 9 Uhr ſüdlich bei Dublin und nördlich 
bei Belfaft ein, um 10 Uhr treffen fich beide Wellen bei der Inſel Man, 
daher fteigen, wie jede der beiden Wellen durch die andere in ihrem Fort: 
ſchreiten gehindert wird, die Höhen, welche fie erreichen, au von 6 Fuß 
an der Süd- und Norbfpige von Irland bis auf 15, 20 und 36 Fuß 
(Liverpoof), ja bei Sturmfluthen auf 50 Fuß und darüber. 

Eine ganz ähnliche Erfcheinung wiederholt fih um Großbrittanien im 
Ganzen. Diefelbe Welle der höchſten Fluth, welche um 5 Uhr die Weit: 
füfte von Irland berührt, ftreicht nörblich um 6 Uhr auf bie Infel Levis, 
um 7 Uhr auf die Orkneis zu und erreicht die Norbfee zwifchen ben 
Orkneis und der Kifte von Norwegen um 3 Uhr; fie ftreicht nun immer 
weiter abwärts, bat um 11 Uhr Banff (England) und Engerfund (Nor: 
wegen) erreicht, geht um 12 Uhr bei Aberdeen vorbei ꝛc., erreicht um 
3 Uhr Newfaftle, um 5 Uhr Hull, um 8 Uhr Yarmouth, um 10 Uhr die 
Mündung der Themſe. 

In derfelben Zeit macht die füblih um England (im Canal) laufende 
Fluthwelle einen entgegengefegten Weg, jtatt von Nordweſt nach Südoſt, 
fo bier von Südweſt nach Nordoſt. Um 6 und 7 Uhr, wo fie im Norden 
die Inſel Lewis und die DOrfneis berührt, gebt fie bei Plymouth und 
Dorchefter durch den Canal, um 8 trifft fie bei Southampton, um 9 bei 
Chichefter, um 10 bei Lewes, um 11 bei Dower und um 12 bei ver 
Mündung der Themje ein. Die Fluthwelle legt alfo trog der Hinder- 
niffe, welche ihr die Küſten des vielfältig ausgezadten Canals entgegen: 
ftellen, in 8 Stunden, von 4 bis 12, die Strede von nahezu 80 Meilen, 
vom Cap Finifterre und Landsend bis nach Holland zurüd, eine Gefchwin- 
digfeit, welche die des rafchejten Pferdes um zwei und ein bald Mal 
übertrifft. 

Die ſüdlich kommende Fluthwelle vurchkreuzt fich hier mit der von 
Norden herabftrömenden, und indem fie durch den breiten Strom dieſer 
legteren getheilt wird, feßt fie ihren Weg längs der Küften von Holland 
und von England fort und ift einerfeits bis Yütland, andererfeits bis 
Schottland deutlich bemerkbar, was man aus den Tagesitunden entnehmen 
lann, in denen fie eintritt, und welche keinesweges mit denen überein 
ftimmen, in welchen die höchfte Fluthwelle anfommen müßte, wenn fie von 
Norden, zwifchen England und Norwegen, herabfäme. 

Die Fluthwelle, welche fich durch den Canal von Calais drängt, wird, 
wie bereits bemerkt, durch die viel breitere, von Norden herabkommende 
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getheilt, und während eine Hälfte längs der Küfte von Holland hinläuft, 
geht die andere längs der Küfte von England aufwärts der von Norden 
fommenden entgegen. Die erftere zeigt nur die fehr natürliche Erjcheinung 
ber immer niebriger werdenden Fluthen; was fich buch den Kanal drängte, 
tritt jet in eine breiter geöffnete See, der Canal, welcher fich trichter: 
förmig verengerte und die Fluth fteigen machte, erweitert fich jett eben 
fo und die Fluth finft demnach; nur bei der Mündung der Elbe, wo fid 
die nach Norden auffteigende Kiüfte von Jütland der von Weſten ber- 
fommenden Fluth entgegenftellt, ſteigt fie mitunter zu ſehr beveutenber 
Höhe. 

Anders ift es an ber Küfte von England — bier wechjeln hohe und 
niedere Fluthen nahe bei einander auf eine höchft auffallende Weife. Die 
von Norden herablommende Zluthwelle hat ſich auf ihrem viel weiteren 
Wege bedeutend verjpätet und zwar unregelmäßig wegen bes verjchiedenen 
Widerſtandes, den Sandbänfe, Küftenvorjprünge und Aehnliches ihr ent- 
gegenftelfen. Wenn fie fih nun bis zur Mündung ver Themje bemerkbar 
macht, die aus dem Canal kommende Fluthwelle aber in ihrer einen Hälfte 
bis nach Edinburgh verfolgt werben kann, fo ift Har, daß dieſe beiden 
Wellen fih durchfreuzen müffen. Dies gefchieht auch, und daraus entfteht 
da, wo die beiden Wellenberge und darauf die Wellenthäler fich treffen, 
eine ungewöhnlich hohe Fluth und tiefe Ebbe, wo jedoch ein Wellenthal 
von der einen Seite und ein Wellenberg von ber andern Seite anrüdt, 
da gleichen fie fich, wenn fie an Größe gleich find, vollfommen aus, find 
fie verfchieden, fo heben fie fich wenigftens in fo weit auf, daß nur bie 
Differenz übrig bleibt, und da kommt es, daß viele Punkte an diefer Dft- 
füfte von England eine Fluth von 18 bis 21 Fuß, andere aber gar feine 
oder eine foldhe von 2 bis 3 Fuß haben. 

Zwei Mal monatlih, zur Zeit des Vollmonds und des Neumonds, 
treten die höchſten Fluthen ein, diefe nennt man Springfluthen. Eben fo 
zwei Mal, zur Zeit des erften und des legten Viertels, treten die niedrig» 
jten Fluthen ein, biefe nennt man Nippfluthen. Der Matrofe und ver 
Strandbewohner bezeichnet mit Springfluthen biejenigen, welche etiva durch 
Stürme getrieben, höher als gewöhnlich fteigen; wenn z. B. die Fluth bei 
ber Mündung der Elbe fih um 1 Uhr Mittags einftellt und ein jtarfer 
Norbwind fie unterftügt, berfelbe, lange anhaltend, das Abfließen jener 
verhindert, dann aber nach zwölf Stunden abermals die Fluth in bie 
Mündung der Elbe bringt, fo fteigt das Waffer zu einer ungewöhnlichen 
Höhe; in Hamburg werben nicht nur die Kellerräume ver niedrig gelegenen 
Theile der Stadt, fondern bie Straßen weit und breit mehrere Elfen Hoch 
überſchwemmt; zum Glück läßt fih das Creignig 6 Stunden vorberfagen, 
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benn falls die Ebbe nicht eintritt, fo weiß man, daß bie neue Fluth die 
Waſſermenge verdoppeln, und daß die nächfte Fluth nun auch doppelt fo hoch 
fteigen wird als die vorige; man kündigt alfo durch Kanonenſchüſſe dies 
Ausbleiben der Ebbe an, und die Klellerbewohner, ja die des Parterre- 
geihoffes, find nunmehr auf den fie bedrohenden Nothſtand vorbereitet; 
dennoch ift er ſtets won einen oder dem anderen Unglüdsfall und für 
jeden darunter Leidenden von Schaden mannigfacher Art begleitet. 

Dies nennen die Hamburger — dies nennen bie Leute im Allge— 
meinen eine Springflutb — es müßte Doppelfluth heißen; eine 
Springfluth ift es nicht, die kann nur zur Zeit der Syzhgien (Boll- und 
Neumond) eintreten, eine Doppelfluth jedoch zu jever andern Zeit; fie wird 
mr, falls fie zur Zeit der Springfluthen eintreten follte, noch gefährlicher 
fein al8 fonft, weil zu dieſer Zeit die Fluthen überhaupt größer find, zwei 
hohe Fluthen alfo mehr Waffer führen als zwei niebere Fluthen. 

Die Urfachen der ganzen, an fich fehr wunderbaren Erfcheinung Liegen 
in ber allgemeinen Gravitation, in der Anziehung, welche die Himmels: 
förper auf einander ausüben. Wie bereit8 bemerkt, bat man allerdings 
im Alterthume ziemlich richtige Anfchanungen von dem Grunde des Phä- 
nomens gehabt; doch erjt feit der großen Entvedung Newton's — ber 
Anziehung aller Himmlifcher Körper gegen einander — hat man fich aus 
ben Banden confufer Muthmaßungen Losgeriffen und zu einer Haren, ver- 
ſtändlichen und wiffenfchaftlich begründeten Erklärung erhoben. 

Je zwei Körper ziehen fih an. Die Kraft der Anziehung ift in ber 
Nähe größer als in ber Ferne. ever Körper hat eine Auspehnung. 
Zwei Kugeln von einem Fuß Durchmefjer und in einem Fuß Entfernung 
ihrer beiden nächjten Punkte von einander (alfo in 2 Fuß Entfernung ihrer 


— a 


Mittelpunfte) werden demnach gegenfeitig fich auf fehr verſchiedene Weife 

anziehen, denn einige Punkte find nur einen Fuß von einander entfernt, 

aund b; andere zwei, die Mittelpunfte c und c, noch andere drei, fund d. 
u. 10 
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Wie wird unter dieſen Umftänden die Anziehung ver Kugeln fein? Gie 
ift bei allen feften Körpern fo, als ob die ganze Mafje derfelben in bem 
Schwerpunfte (bei einer Kugel aus einer Subſtanz zugleich der Mittel: 
punft) vereinigt wäre. Die beiden Kugeln fb und ad ziehen fich demnach 
an, als ob fie nur zwei fchwere Punkte ce wären. Eben fo ziehen fich 
Sonne, Planeten und Monde, d. h. die Weltförper im Allgemeinen, an, 
und bie Bewegungen derſelben in ihren Bahnen, welche das Reſultat eben 
biefer allgemeinen Anziehung find, werben betrachtet und mit mathematifcher 
Schärfe voraus berechnet, nicht als ob da Körper von Billionen Cubik— 
meilen Inhalt, fondern als ob dort vereinzelte Bunfte liefen, und mit 
vollem Rechte, denn der jtärfer angezogene Theil b reißt den weniger ans 
gezogenen Bunft c und diefer den am wenigften angezogenen Punkt d mit 
fih fort; fie hängen zufammen, fie fönnen nicht von einander, ihre Be- 
wegung ift der Erfolg der Gefammtanziehung aller Bunfte des 
einen von allen Punkten des anderen Körpers. 

Anders ift es mit Körpern, die aus feften und flüfjigen Subftanzen 
zufammengejegt find. Blüffige find nach Newton's Erklärung diejenigen, 
deren einzelne Theile durch die geringjte Kraft an einander ver- 
ſchoben, von einander getrennt werden fünnen. Die Erde befteht aus 
ſolchen Stoffen, die fih nicht fo Leicht trennen laſſen (Stein, Felſen) und 
aus folhen beweglichen Theilen (das Meer). 

Die Sonne zieht den Erbförper an, als ob alle feine feften Theile 
im Mittelpunfte der Erbe vereinigt wären; das Meer an der Oberfläche 
ift da, wo die Sonne fenfrecht darüber fteht, ihr um den Halbmeljer ber 
Erbe näher als der Mittelpunkt; auf dem gerade entgegengejetten Theil 
der Erboberfläche dagegen ift das Meer wieder um einen Halbmeſſer ver 
Erde ferner von der Sonne als der Mittelpunkt; zieht die Sonne nun 
auch die Erde an, als ob ihre ganze fefte Maffe im Mittelpunft ver- 
einigt wäre, weil die fejten Theile ver verfhiedenartigen Anziehung 
nicht folgen können, fo ift diefes noch mit flüffigen, die eben folgen 
fünnen, nicht fo; fie rüden auf der der Sonne zugefehrten Seite, 
ftärfer angezogen, ihr näher, und fie bleiben auf der von ihr abgefehrten 
Seite, weniger angezogen, zurüd. : 

Der Unterſchied dieſer ftärferen und fchwächeren Anziehung beträgt 
nahebei 2 Fuß, um fo viel rüdt unter dem Aequator das Meer der Sonne 
näher als die fefte Erdmaſſe, es ſchwillt um diefen Betrag an und von 
allen Seiten fließt das Waffer dorthin. Um eben fo viel bleibt auf der 
von der Sonne abgefehrten Seite das Meer hinter den feften Theilen der 
Erde zurüd, e8 .fteigt alfo auch dort um 2 Fuf. 

Da bie Erde fih in Beziehung auf die Sonne in 24 Stunden 
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Sonnen: Zeit einmal um ihre Are dreht, fo fteht jeder Punkt bes 
Aequators täglich zweimal fenkrecht unter ver Sonne, einmal auf der ihr 
ju: und einmal auf ber von ihr abgefehrten Seite; jeder Punft ver 
Gegend, bis wohin fi die Erhebung des Waffers erfiredt, bat alfo 
täglich gerade zweimal Fluth (und natürlich eben fo oft Ebbe), denn von 
denjenigen Theilen ver Aequatorialregion, welche mit der Linie, die vom 
Mittelpunkt der Sonne zum Mittelpunkt der Erde gebt, einen rechten 
Winkel machen, fließt das Waffer nad dem Theile, über welchen bie 
Sonne fenfrecht fteht, eben fowohl hin al8 von ben in der andern Rich: 
tung ſenkrecht auf die gedachte Linie gelegenen Theilen, db. b. von ben 
Polargegenben. 

Der Unterſchied der Entfernung von der Sonnen-Mitte zur Mitte 
ber Erde oder zur Oberfläche der Erbe einer» oder andererfeits ift fehr 
gering, er beträgt den 24,260ften Theil der ganzen Ränge der Linie, denn 
jo viele Erdhalbmeſſer find in diefer Linie enthalten; va nun die An— 
jiehungsfraft nicht abnimmt, wie die Entfernungen (oder zunimmt), fons 
dern wie die Duadrate der Entfernungen, fo tft das Verhältniß wie 
588-547600 zu 588561860. Man fieht, daß die Differenz fehr gering 
ift, bei 585 Millionen fängt fie erft auf der fünften Stelle an. Nun ift 
bie Maffe der Sonne zwar 355,000 Mal größer als die Erde (nicht 
Volumen, dies ift noch viermal bedeutender, kommt jedoch nicht in Be— 
tracht bei der Anziehung); allein bei der Entfernung von der Erde ift bie 
Anziehung irdiſcher Körper durch die Sonne doch fo gering im Berhältnif 
gegen die Anziehung derfelben durch die Erde, daß fie nicht bemerkt wird 
und fih nur in der Fluth anspricht, fie — diefe Anziehung — findet in 
dem Berhältniß der oben angeführten Quadrate ihren Werth und beträgt 
yeyz der Anziehung der Erde; dies in einem Bilde gegeben, würbe fo zu 
faffen fein: Jeder Stein, jeder Körper überhaupt, fällt, wenn er frei ge 
balten und dann losgelaffen wird, auf feinen Planeten — alfo für ung 
auf die Erde. Stünde die Sonne über unferm Haupte jenkrecht (wie unter 
dem Aequator dies gejchieht) und ließen wir dort einen Stein frei, fo 
würde er nicht zur Erbe fallen, wenn die Sonne 1614 Mal fo viel 
Maffe beſäße, als fie jett befigt — ein Menfch, der unter diefen Um— 
fänden tanzen ober fpringen wollte, würde gewaltige Sätze machen und 
fönnte leicht zur Sonne gelangen; im einfachften Falle wirde er in einiger 
Entfernung zwifchen Erde und Sonne, gleich ſtark von beiden Körpern an— 
gezogen, fehweben bleiben. Bei dem jegigen Gewicht der Sonne aber ift 
ihre (immer vorhandene) Wirkung nur ein Bruchtheil von ber Kraft 
ber Erbe, welcher die 1 zum Zähler und obige Zahl 1614 zum Nenner 
bat, und bemerkbar wird diefe Wirkung lediglich in ber a: 

0 
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Diieſe Sonnenfluth kehrt alltäglich regelmäßig zweimal und immer zu 
berfelben Stunde wieder, wenn die Sonne culminirt; wenn fie durch die 
Mittagslinie eines Drtes geht, ift daſelbſt die Fluth am höchſten, und 
zwar fowohl bei ihrer oberen als bei ihrer unteren Culmination. Das 
Waffer nur macht als irdiſcher fchwerer Körper durch feine Trägheit diefe 
Negel zu nicht — e8 braucht Zeit, um ber Anziehung der Sonne zu folgen, 
daher tritt die Fluth Feinesweges um Mittag des gegebenen Ortes ein, 
wie e8 ohne dieſes Beharrungsvermögen der Materie jein würde, fondern 
fie kommt fpäter nach, und zwar um fo viel fpäter, als außer der Träg- 
heit noch andere Hinderungsurfachen vorhanden find, Meerengen u. vergl. 

Sehr viel ftärker als die durch bie Sonne erregte Fluth ift die durch 
den ung näheren Mond bervorgebradte.. Man findet im vielen Lehr: 
büchern die Behauptung, daß diefe ftärlere Fluth eine nothwendige Folge 
der Gravitation beider Weltförper fei; der zwar viel Kleinere Mond ziehe 
doch die Erde jtärfer an als die Sonne, weil er ihr viel näher fei. 

Dies Letere ift allerdings richtig, allein die daraus gezogene Fol: 
gerung iſt es defto weniger. Wenn ver Mond vermöge feiner Nähe vie 
Erde ſtärker anzöge als die Sonne, jo würde die Erde um ben Mond 
laufen und nicht um die Sonne. 

Es ift bei der Fluth nicht um Anziehung überhaupt zu thun, fondern 
um die Differenz zweier Anziehungen oder um die Differenz der An» 
ziehung zweier verfchievener Punkte durch den Mond. 

Gerade wie zwifchen Sonne und Erbe bei einer mittleren Entfernung 
von 24,260 Halbmeffern der Erde die Fluth ein Erfolg der größeren Ans 
ziehung der Erboberflähe ift, die um eine Einheit näher an der Sonne 
liegt, al8 der Mittelpunft der Erde — fo auch beim Monde; allein bei 
dieſem, der nur 60 Erdhalbmeſſer abjteht, fallen obige 24,200 fort und es 
bleibt nur die geringe Zahl 60 übrig; num ift die Differenz zwifchen 59 
und 60 oder zwijchen 60 und 61 allerdings viel größer, als die Differenz 
zwifchen 24,260 und 24,261 — hier beträgt fie ein Vierundzwanzig— 
taufendftel, dort ein Scchszigftel, daher muß die Wirfung wohl, fogar bei 
ber geringen Maſſe des Mondes, ftärfer hervortreten, und fie macht fich 
auch volljtändig fühlbar. Die Fluth auf bem hohen Meere, welche wir 
dem Monde verbanfen, beträgt ungefähr 5 Fuß, die der Sonne nur 2. 
Die Bedingungen, unter denen die Fluth durch den Mond entteht, find 
ganz biejelben, wie bei der Zluth durch die Sonne. Die dem Monde zus 
gefehrte Seite der Erde ijt ihm um ein Sechszigſtel der ganzen Entfernung 
näher als ber Mittelpunkt, und diefer wieder um ein Sechszigſtel näher 
als die vom Monde abgefehrte Seite, die Anziehungen werden mithin um— 
gelehrt (mach den Dundraten der Entfernungen) erfolgen, wie 59 mal 59, 
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wie 60 mal 60 und wie 61 mal Gl, d. h. umgefehrt wie 3481 :3600: 
3721, oder mit anderen Worten: der Mittelpunkt ber Erde wird vom 
Monde um fo viel weniger angezogen, als bie Oberfläche der Erbe, 
welche dem Monde zugefehrt ift, wie 3600 mehr ift als 3481. Ferner 
wird die vom Monde abgefehrte Seite der Erde durch den Mond um fo 
viel weniger angezogen wie der Mittelpunkt, als die Zahl 3721 mehr 
ift als 3600. Deshalb eilt der Wafferberg, der dem Monde zugefehrt ift, 
dem Mittelpunfte der Erde voran und derjenige, welcher vom Monde 
abgefehrt ift, bleibt zurück — auf beiden Geiten ift ein Anfchwelfen 
bes Meeres der Erfolg nicht der Anziehung des Mondes, fondern der 
Differenz feiner verſchiedenen Anziehungen der verfchievdenen Theile 
ber Erde. 

Der Gefammteffect der Fluth kann ausgebrüdt werden, indem man 
fagt: der Mond fchleppt täglich 220 Eubifmeilen Waffer um die Erbe. 
Hier Haben wir eine Naturfraft auf ihre einfachften Factoren gebracht — 
wollen wir das mit den Kräften vergleichen, über welche der Menſch 
verfügen kann, fo werden wir über die erbärmlide Kleinheit derſelben 
erjtaunen. 

Die Kraft eines Pferdes kann 33,000 Pfund in einer Minute um 
einen Fuß heben oder 330 Pfund in einer Minute auf 100 Fuß Höbe 
fchaffen — dieſes fagt daſſelbe, was das erjte Beijpiel fagt, es ift jedoch 
den Laien in ber Phyſik fahlicher. 

Ein Pferb kann mithin 550 Cubiffuß Waffer in einer Minute einen 
Fuß weit bewegen, rund um die Erde braucht man hierzu 90,000 Bferbe 
Kraft. 

550 Cubitfuß ift indeffen nur zone (ein fünfundzwanzigtaufend 
Milliontheil) von einer Eubifmeile, welche befanntlich 13824000’000000 
Eubilfuß Hat; wir werben alfo obige 90,000 Pfervefräfte mit der fpäter 
angeführten Zahl zu multipliciven haben, um zu erfahren, wie viel Pferbe 
nöthig find, um eine Eubikmeile in 24 Stunden um bie Erde zu jchleppen 
(vorausgejegt, daß es Dampfmafchinenpferde find, welche nicht ausruhen 
brauchen). Die Zahl beträgt 2262°109990°860000, und ba der Eubil- 
meilen 220 find, welche diefen Weg machen follen, fo haben wir auch noch 
mit diefem Factor zu multipliciven und bies giebt 497654'197989’200000 
Pferde, welche nöthig wären, um das zu bewerkitelligen, was durch bie 
Zufammenmwirfung von Mond und Erbe in der Attraction gefchieht. 

Die Zahl verwirrt, 497,664 Billionen und 197,989 Millionen 
Pferdekräfte, pas ift etwas, was der Menfch nicht mehr überfehen, fallen 
fann und doch ift das Exempel vollkommen richtig — die Naturkräfte find 
für technifche Kräfte incommenfurable Größen. Der Verf. bat dies eine 
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Beifpiel angeführt, um zu zeigen, wie leicht es ift, ftaunenerregenbe 
Zahlen zu häufen (ein Gasmikroſkop, welches 36 Millionen Mal 
vergrößert 2c.), wie viel zwedmäßiger aber es ijt, bei den einfachſten 
Ausdrücken ftehen zu bleiben, wenn man nur weiß, was damit gejagt 
werben fol. 

Es bleibt noch übrig, von dem Vorrücken der Fluthitunden und von 
Spring: und Nippfluthen zu fprechen — beide Erjcheinungen haben einen 
genauen Zuſammenhang. 

Die Sonnenfluth bleibt in der Sonnenzeit ftehen. Cinige Zeit nad 
dem Mittage eines Ortes, der überhaupt die Flut, feiner geographifchen 
Lage nach, haben kann, findet diejelbe ftatt; wir wollen annehmen, e8 jei 
dies grade zwölf Uhr und zwar zur Zeit des Neumondes. 

Die Mondfluth tritt genau zu derſelben Zeit ein. Am folgenden 
Zage haben wir um 12 Uhr Sonnenfluth, Mondfluth dagegen erft 50 Mis 
nuten jpäter, am nächiten Tage noch fpäter, alſo 

am Neumondstage Sonnenflutd um 12, Mondsfluth um 12% 


„ 1. Zage danach Sonnenfluth um 12% * „ 12? 50m 
„ 2. ” [77 „ 12% ” [2 2 40m 
[23 3. [23 ’ ’ ’ 12h „ „ — 30m 
„ 4. [73 „ „ [20 12% [73 „ 3b 20” 
„" 5. [2 ” [2 „ 12% „ [23 ar 10= 
[7] 6. „ „ „ 7 12: [7 ” 5b 

„ 1. ” ‚ „ 12 „ br 50m 


„ — 
Was heißt das letzte Beiſpiel anders als: zur Zeit, da die Sonne 
ung heute Fluth macht, zu derfelben Zeit macht am fiebenten Tage darauf 
der Mond Ebbe. Verfolgt man dieſes weiter, fo fiebt man, wie bie 
Fluthzeiten, bie fich vorher von einander entfernten, fich nun wieder ein- 
“ander nähern: 

am 8. Tage Sonnenfluth um 12» Mondsfluh um 6 40m 
„ 9. [2 ” „ 12» ” ” Tr 30% 
„ 10. ” ” [2 12" 


„ il. ” „ „» 12% „ „ M 10” 
„ 12, „ „ „ 124 „ [2 10% 

„ 13. [2 „ ”„ 12% „ ” 10% 50” 
„14. z 12% „ 11% 40m 


Bon biefen Tagen (mit dem Tage bes Neumondes 15) haben wir 
alfo am erjten derfelben ein Zufammentreffen der Monds—- und ber 
Sonnenfluth in einer Höhe von 2 + 5 Fuß Höhe, am jevem der nädhjit- 
folgenden 50 Minuten fpäter eine Fluth von 5 Fuß Höhe mit weniger 
von den 2 Fuß Sonnenfluth fo viel, als Sonne und Mond ihre Wir- 
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fung theilen, alfo ein Siebentel etwa von den 2 Fuß — am Tten Tage 
baben wir nunmehr ſchon um ganze 6 Stunden fpäter eine Monde» 
fluth von 5 Fuß, aber. eine Ebbe der Sonne, welche alle 4 ihrer ganzen 
Höhe, d. h. alle 2 Fuß umfaßt, mithin 5 Fuß — 2 Fuß oder eine 
Fluth von 3 Fuß. 

Reiter gehend, nähern fich die Fluthen wieder, und am 15ten Tage 
tritt Mond» und Sonnenflutb wieder auf dieſelbe Stunde zufammen. 
Diefer Fall und der zur Zeit des Neumondes heißt Springfluth. 

Sieben Tage vor und nach den Springfluthen, wenn Sonne und 
Mond mit der Erde einen rechten Winfel machen, wenn die Sonne Ebbe 
macht, zu der Zeit, wo der Mond Fluth macht, find die Fluthen am 
niedrigften — das find die Nippfluthen. Um uns diefe Erfcheinung durch 
ein paar Striche zu verjinnlichen, neh» 
men wir an, die Kugel a fei die Erbe 
zur Zeit des Neu- oder bes Vollmondes; 
alsdann wird der Mond die Waffer- 
maſſen erheben um das Stüd df und 
bc, die Sonne aber wird in derſelben 
Richtung dieſelbe Waflermaffe noch um 
das Stüd gh und ik erheben; es tritt 
alfo eine Doppelfluth, durch die beiden 
Geftirne bewirft, ein. 

Wenn nun aber fieben Tage nach diefem Ereigniß jeder dieſer Him- 
melsförper eine Fluth für fih, aber auf entgegengejegter Seite der Erde 
macht, erhält die Erbe eine andere Anficht. Die Erhöhungen ver Fluth 
zeigen fich fo, wie die hier folgende Zeichnung es giebt: 

Ä Die Erde a erhält durch den Mond 
die Fluth df und be aus den oben an- 
gegebenen Gründen, dagegen durch bie, 
mit Mond und Erbe einen rechten Winkel 
bildende Sonne die Fluth gh und ik um 
90 Grad von der Mondsfluth entfernt. 

Es bedarf wohl kaum ber Erwähs 
nung, daß die im der Zeichnung angege- 
Ä benen Verhältniſſe bis zur Carricatur ent⸗ 
ſtellt find, weil es vollſtändig unmöglich 
iſt, ſelbſt auf einem Blatte, auf welchem 
die Erde zwei Fuß Durchmeſſer hätte, 
eine Linie nahe genug an den Erdkörper und fein genug zu zeichnen, ſo 
daß ſie zu dem Halbmeſſer der Erde in dem Verhältniß von 1 zu 10 
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Milfionen ftünde; denn mehr als jo vielmal 2 Fuß ift diefer Halbmeffer 
lang — allein abgejehen von diefer nicht zu vermeidenden Uebertreibung, 
ift die Thatfache an fich volllommen richtig, daß Sonne und Mond ſolche 
Fluthen zufammenftimmend oder von einander abweichend machen, umb 
hiervon geben die Zeichnungen ein übertriebenes, aber anfchauliches Bild. 

Selbftverftändlic werden außer diefen beiden Fällen noch viele an— 
dere eintreten können, in denen bie Anjchwellungen, welche Sonne und 
Mond verurfahen, nicht vollfommen übereinftimmen, aber auch eben jo 
wenig rechtwinklig auf einander ftehen; bies find bie Gezeiten zwijchen 
Vollmond und legtem Viertel oder lettem Viertel und Neumond, über- 
haupt zwifchen ven Duadraturen und Syhzygien. 

Das bisher über die Fluth Gefagte gilt für die Vorausfegung, daß 
die gefammte fejte Erdmaſſe rundum und überall gleih hoch mit Wafler 
umgeben fei. Da dieſes jedoch nur angenommen wurbe, um ben ganzen 
Fall möglichft einfach zur Betrachtung zu ziehen, jo wird es nun nöthig 
fein, davon zu ſprechen, wie es denn wirklich in der Natur ift. 

Hierbei wird man vor allen Dingen die Configuration der Erbtheile, 
welche fich über das Waſſer erheben, und bie nicht gleiche, fondern höchſt 
verfchievdene Tiefe des Meeres in's Auge zu fallen haben. 

Bon Norden nah Süden ift die Erde im zwei fehr ungleiche Baffins 
getheilt, welche wir das atlantifche Meer und das große Weltmeer nennen. 
Das erftere hat eine doppelte Biegung, fo daß es fich wie ein S zwifchen 
Europa und Afrifa einerjeits und Amerifa andererfeits von Norden nad 
Süden hinabzieht; das andere bildet ein ungemein weit ausgebehntes, mehr 
freisförmig umgrenztes Becken, beinahe die ganze Hälfte der Erdoberfläche 
in ununterbrochenem Zufammenhange einnehmenp. 

Die Bewegung, welche das Meer, dem Mondlaufe folgend, zu machen 
hätte, ‚wird mithin überall gehindert und gehemmt und fommt zum regel 
mäßigen Verlaufe nirgends und nur annäherungsweife im großen Welt- 
meer zu einem ber Regel nahezu entjprechenden Steigen und Fallen. Dort 
auch Hat man bie erften genauen Mefjungen über das Steigen und Fallen 
der ganzen Waſſermaſſe machen können, an ven Coralleninfeln. 

Wenn nämlich die Küfte eines von Norden nad Süden verlaufenden 
Landes jich der Fluthwelle entgegenftemmt wie es mit allen Continenten 
geichieht, jo muß fich eben dieſe Fluthwelle an ihnen ftauen, und aus na- 
türlichen Gründen wird diefes um fo ftärfer gefchehen, je fanfter die Küſte 
ſich unter das Meeresniveau fenkt, denn bie aus ber Tiefe kommende 
Waſſermaſſe findet nicht Raum zum Fortfchreiten, fie muß fich daher er- 
heben und über das Ufer ergießen — das, was man an ber Küfte von 
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England oder Nordamerifa fieht, ift alfo nicht die Höhe der Waffermaffe 
bes Meeres, fonvern nur bie Brandung berfelben. 

Wenn aber mitten im Meere irgendwo ein Pfahl ftände, an welchem 
Fuße und Zolle angezeichnet wären, fo würde man an dieſem allerdings 
jelhe Meffungen vornehmen können, das wäre ein Pegel für die Fluth, 
wie man deren in den Flüffen hat für das Steigen und Sinken ver 
grühjahrs- und Sommergewäffer. St. Helena, Ascenfion, Triftan d'Acunha 
md die Bermudas im atlantifchen Dcean und die unzähligen einzelnen 
Goralfeninfeln im ftillen Meere (nicht die größeren Gruppen, dieſe hindern 
bie Fluth zu jehr) find dergleichen Pegel, und an ihnen hat man die Höhe 
ver Fluth wirklich genau gemeffen und bat fie den Vorherbeftimmungen 
entiprechend Außerft gering, nämlich nur einige Fuß hoch gefunden. 

Hat die Theorie uns angegeben, wie die Gezeiten fich geftalten müßten, 
wenn die Erde ganz und gleihmäßig mit Waſſer bevedt wäre, jo muß bie 
Beobahtung ergeben, wie, gegen bie theoretifche Annahme, die Gezeiten 
fh wirklich geftalten, da jene Borausfegungen nicht ftattfinden. Diefen 
Gedanken faßte Sir John W. Lubbod, welcher im Jahre 1838 eine Ab» 
bandlung über die Gezeiten fchrieb, und Dr. Whewell (pr. Fiuhl), der 
ſchon ſechs Jahre früher ältere und neuere Beobachtungen fammelte und 
daraus Fluthfarten conftruirte. Der Erfte übrigens, welcher dieſes gethan, 
Iheint, nach Iohnfton, Dr. Thomas Young gewejen zu fein, indem er unter 
den Zeichnungen zu feiner „Natural Philosophy“ auch eine folche mit Linien, 
das Vorhandenſein und das Fortichreiten der großen nordiſchen Fluthwelle 
gegen: die Küften von England varftellend, giebt. Biel volllommener 
find die Karten der beiden früher genannten Gelehrten, die nicht nur zer- 
fireute Nachrichten gefammelt, fondern felbft beobachtet haben und zuerft 
ein getreues Bild des Vorganges entwarfen. 

Die bier beigefiigte Karte giebt die Linien, in welchen das Hochwaſſer, 
der Gipfel der Fluthwelle, in einer gewiffen Zeit erfcheint. Die römi- 
hen Zahlen an dem oberften Rande des Blattes zeigen die Tagesftunde 
eines jeden Meridians nach der Zeit der Sternwarte von Greenwich an. 
Wenn nämlich wir in der Mitte von Deutfchland, (von Often nach Weften 
gerechnet) bereits Ein Uhr haben, fo zählt die 15 Grab weiter weftlich 
gelegene Sternwarte von London (Greenwich) erft 12 Uhr, oder wenn diefe 
Sternwarte gerade Mittag hat, fo hat New-Nork 7 Uhr Morgens. Der 
halbe Umfang der Erde, gemefjen auf welchem Parallelkreife es immer fei, 
bringt wieder volle Uebereinftimmung ver Stundenzahlen, nur fo, daß fie 
auf den Linien gleicher Zahlen, in den Gegenfat von Tag und Nacht oder 
in den von Morgen und Abend treten; fo hat Greenwich 12 Uhr Mittag 
in demfelben Augenblid, wo die äuferfte Oftküfte von Neu-Seeland 12 Uhr 
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Mitternacht hat, oder unter dem Meridian von Neu⸗Orleans ift es gerade 
6 Uhr Morgens, wenn ber von Calcutta 6 Uhr Abends bat. Die arabi 
ſchen Zahlen geben die Zeit der Neumonde- und VBollmondsfluthen an. 

Man fieht auf den erjten Blick, daß zwijchen diefen Zahlen Feine 
Uebereinftimmung ift, wiewohl fie der Theorie nach vorhanden fein müßte; 
denn zur Zeit der Syzygien hat der Mond feine Eulmination zugleich mit 
der Somne, fie gehen beide mit einander durch die Mittagslinie auf der— 
felben Seite der Erde beim Neumond, auf entgegengejegter beim 
Bollmond, es müßte alſo die höchſte Fluth diefem Gange der Geftirme 
entiprehen; da jedoch überall außer dem Hinderniß der Trägheit ber 
Materie, der Zeit, welcher fie bedarf, um dem erhaltenen Impuls zu folgen, 
auch noch das Hinderniß der vielgejtaltig ausgefchnittenen Küften, welde 
fih ihrem Laufe entgegenftellen, vorhanden ift, jo wird eine ſolche Weber- 
einftimmung. beinahe ganz unmöglich, und es bleibt nichts übrig, als zu 
beobachten, wie ber Berlauf wirklich ijt, und biefer zeigt, daß bie 
Fluthwelle, weldhe aus dem ungeheuern, mit allen großen Meeren zu 
fammenhängenden ſüdlichen Erbmeer kommt, der Anziehung des Mondes 
und der Sonne nach dem Aeguator zu folgend, um 10 Uhr Auftralien an 
feiner Oſtküſte berührt, um 11 Uhr Vandiemens-Land trifft, bis 4 Uhr an 
der Südküſte von Neu- Holland vorbeiläuft, dann mit einer auffallenven 
Biegung nah Norbweiten jtrömt, und in einer immer fpigiger gezogenen 
Eurve zwiſchen Afrifa und Aſien hinauf nach Arabien eilt, wofelbft fie um 
11 Uhr die Küfte berührt, indeß ihr öftlicher Schenkel fchon früher Indien 
geftreift hat, wie ihr weftlicher Madagascar, der dann die Küfte von Oft- 
Afrika beſpült. 

Schon dieſe eine Linie lehrt, wie verfchievene Geſchwindigkeiten bie 
Fluthwelle hat; dieſelbe Welle, die ungehindert in dem offenen Ocean won 
4 Uhr bis 11 Uhr einen Raum von 70 Breitengraden burchläuft, geht in 
der nämlihen Zeit nur ben britten Theil des Weges von der nach Weften 
gefehrten Südſpitze von Neu- Holland bis zur Nordſpitze defjelben Welt- 
theiles — bier auch hat fie eine ganz nördliche Richtung, nach Arabien 
hin ift fie norbweftlich und auf das Cap zu vollftändig weftlich. 

Die Tiefe der Eee hat den größten Antheil an der Gefchwinpigfeit 
der Fluthwelle — ungehindert durchläuft diefelbe ihre Bahn nur bei 
24,000 Fuß Tiefe, dann geht fie 125 Meilen in einer Stunde. Bei 6000 
Buß Tiefe durchläuft fie nur die Hälfte und bei 600 Fuß nur noch ein 
Sechstheil (nämlih 20 Meilen) des Weges — aber fie hat auch noch bei 
einem Faden Tiefe eine folche Schnelligkeit, dag man ihr ſchwer entkommen 
fann, was überhaupt nur auf kurze Streden möglich iſt; fie durchläuft 
nämlich dann noch 2 deutſche Meilen in der Stunbe, 
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Folgende Tabelle giebt die fortfchreitende Bewegung ber Welle höchſter 
Fluth bei verfchiedener Tiefe genauer an: 
Bi 1 Faden Tiefe (Faden, Klafter=6 Fuß) 2 Meilen i. d. Stunde 
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Von den, aus dem großen Meere durch die indiſche See ſtreifenden 
dluthwellen trifft die Mittags- oder Mitternachtsfluth nahezu bei der Oſt— 
lüſte von Afrika ein; fie wird hier geſtauet durch Madagascar und den 
dahinter liegenden Kontinent, fo daß ſchon die Welle von 9 Uhr Green- 
wiher Zeit den Meridian des Vorgebirges der guten Hoffnung erreicht, 
indeffen ver obere Theil dieſer Welle, der auf Madagascar zufchreitet, 
noch um volle 20 Längengrade zurüdgehalten it. Um I Uhr ijt die Süd— 
ige von Afrika längft und weit überfchritten und die Fluthwelle nimmt 
bereits eine nordweftliche Richtung an, welche fie in ihrem unteren Theile 
beibehält, indeß in ihrem oberen Theile fie bald mehr nördlich wird, 
lo daß die Küfte von Guinen die Fluth in directem Anlauf von Süden 
nach Norden erhält. Hier nun, zwifchen der am ftärkften vorjpringenden 
Reftfüfte von Afrifa und der Oftküfte von Südamerika brängt ſich bie 
dluth durch ven verengerten Meeresarm und es ift an ihrer verminderten 
Schnelligkeit der Einfluß der beiverfeitigen Küften zu bemerfen. Sie fett 
in unveränderter Richtung ihren Weg fort auf die Oftküfte von Nord» 
amerifa zu. Die Stelle, welche fie hier trifft, die Fundyhbai, geftattet ihr 
wiſchen dem Freiftaat Maine und Neu: Echottland ein tiefes Einbringen 
in das Land, und dort fteigt, fo viel man bis jegt weiß, die Fluth am 
höhften auf der Erbe. 

Ein Aehnliches bietet der weitere Verlauf verfelden Welle an ben 
Küjten von England dar, wie oben bereits bemerkt. Die Fluthwelle nimmt, 
durch die Küften des brittifchen Nordamerika gehindert, eine nördliche und 
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fpäter eine norböftfiche Nichtung an und fommt mit biefer nach Europe, 
wo fie ſich im irischen Canal abermals ftauet, doch nur felten eine Höhe 
von mehr als 50 Fuß erreicht, wiewohl die Wellen der Brandung auf 
Hundert Fuß hoch fchlagen, was man an den Leuchtthürmen biefer ge 
fährlihen Küften wahrnimmt. Die Wächter vafelbft find auch immer auf 
ein volles Halbjahr mit Lebensmitteln verfehen, indem es nicht jelten 
4— 5 Monate lang gänzlich unmöglich ift, zu dem Fuße der Thürme zu 
gelangen und fie mit neuen Vorräthen zu verjehen. 

Diefelbe Fluthwelle, die um das Cap ftrömt und in beinahe nördlicher 
Richtung um 8 Uhr zwiſchen Afrika und Amerika Hindurchgeht, erreicht um 
diefe Zeit die Sipoftfüfte von Amerika und würde alsdann bei dem Gap 
Horn vorbeiwogen; allein ihr begegnet daſelbſt eine rüdwärtslaufende 
Fluth aus dem ftillen Meer, die fie aufhält. 

Es erhebt fi im großen Ocean, 15 bis 20 Grad von ber Weſtküſte 
des ſüdamerikaniſchen Gontinents, die erfte Fluthwelle, die fich in der ihr 
zugehörigen Richtung nach Weiten wälzt (over befjer, die unter ver An- 
ziehung von Sonne und Mond ftehen bleibt, indeß fich die Erde unter 
ihr von Weft und Oft umpreht); fie erhält jenoch bald eine Bewegung 
rüdwärts, jo wie nämlih Sonne und Mond nicht mehr in der Stellung 
jtehen, um die mit der Zahl 7 dreimal bezeichnete Fluthwelle zu erheben, 
jo Läuft biefelbe zurüd, und während Sonne und Mond mit der ihnen zu- 
gehörigen Fluthwelle auf Afien zufchreiten, geht die aus der Anziehung 
entlaffene, erhobene Waffermafje auf Amerifa zu, und zwar macht fie, 
geftauet, im freien Laufe gehemmt durch die fich in ihrer ganzen Ränge ihr 
entgegenwerfende Küfte, troß ber Tiefe der See, hier nur einen Fleinen 
Weg in derjelben Zeit, in welcher fie auf der entgegengefetten, ihr eigen: 
thümlichen Richtung die Küfte von Afien erreicht, welches genau zu ber 
Stunde gejchieht, in welcher die Stelle, die zuerjt vie Fluth hatte, gerabe 
bier die tieffte Ebbe hat, dadurch, daß die erhobenen Gewäſſer einerfeits 
vorwärts gefchleppt, andererfeits zurüdgelaffen werben. 

Man kann durchaus diefe um die Erde gezogene Fluthmwelle nicht Hoch 
finden — was wollen drei bis fünf Fuß Waffer bedeuten? Nimmt man 
jedoch die Feder zur Hand, um ven Werth viefer Welle über den Theil 
ber Oberfläche ver Erde zu berechnen, welcher ven Wirkungen der Ebbe 
und Fluth unterliegt, fo ergiebt es ſich, daß der Mond eine Maſſe von 
220 Eubifmeilen binnen 24 Stunden einen Weg von 5400 Meilen 
weit zieht, wie oben bereits bemerft. 

Zu einem folhen Effect würden wir, wenn er burch Pferde hervor- 
gebracht werben follte, 497,664 Billionen Pferde brauchen (fiche 
Seite 149 des 1. Bandes). Diefes Heine und leichte Rechenexempel zeigt 
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ſehr anfhaulih, was für ein Unterſchied zwifchen Naturkräften und ben- 
jenigen, Über welche der Menfch zu verfügen hat, ftattfinve. Der Fall 
des Lorenzjtromes bei dem Fort Niagara hat 100 Mal fo viel Kraft als 
ale Dampfmafchinen der Erde zufammengenonmen, ober mit anderen 
Borten: wenn alle Dampfmafchinen durch oberfchlächtige Waffermühlen 
erjegt werben follten, jo hätte der Lorenzftrom 100 Mal fo viel Waffer, 
ala zur Betreibung derjelben nöthig wäre. 

Die auf unferer Karte mit 7 bez. Fluthwelle geht, wie bereits be- 
merft, mit Sonne und Mond auf Afien zu und ihre nach Norden gerich- 
tete Biegung trifft nach und nach die fchräg von Südoſten nach Nordweſten 
verlaufende Küfte von Amerika; allein die von den beiden Geftirnen zurück— 
gelaffene Hälfte trifft, zuridgehend, die untere Hälfte von Süpamerifa, 
md fommt bei dem Cap Horn mit der aus dem atlantifhen Meere ans 
rüdenden Fluth zufammen, daher hier, obſchon im tiefen Waffer und bei 
sinzlihem Mangel an einer ftauenden Küfte doch die Fluthen bei weitem 
höher find, als man fie im offenen Meere zu finden pflegt, indem eine 
Fluthwelle an der andern Wiverftand hat, und fih an ihr ſtauet. Es 
Iommen zwei Welfenberge zufammen zu einem voppelt fo hohen Fluthberge, 
und ſechs Stunden darauf hat man an diefer Stelle ein doppelt fo tiefes 
Ebbethal, als man haben würde, wenn nicht zwei Wellen auf dieſe Weife 
wiommenträfen. Die Seite 153 beigefügte Karte zeigt ven Verlauf diefer 
dluthbewegung vollftändig. 

Das Product diefer feit vielen Jahrtauſenden ununterbrochen fort- 
dauernden Bewegung des Meeres jehen wir auf dem verlaffenen Meeres- 
boden Tiegen, e8 heißt Seefand. Der härtefte Kiefel kann diefer Bewegung 
nicht widerftehen. 

Denn man folhe Behauptungen lieft oder hört, fo will man nicht 
tcht daran glauben, allein wenn man fieht, wie die Fluth mit Felsblöcken 
Ipielt, welche zwanzig Pferde nicht von der Stelle rüden würden, jo geht 
dem Beichauenden doch die Möglichkeit auf. Man braucht übrigens nicht 
einmal an die mächtigen Quadern zu denken, welche franzöfifche Gelehrte 
bei Bordeaux an den Strand fchaffen ließen, um zu fehen, wie groß fie 
jein müßten, damit bie Fluth fie nicht verrüde; man braucht nicht an bie 
ungeheuren Felſendämme zu denfen, welche man ver Fluth entgegengethitrmt 
dat, um fie an dem Eindringen in die Häfen zu hindern; man darf nur 
ven Lauf eines Fluffes verfolgen, um fich von der Kraft des Waffers und 
don der Zerjtörung ber Gefteinmafjen durch daffelbe zu Überzeugen. Im 
Gebirge fieht man tüchtige, zadige Steinblöde fein Bette verfperren und 
den Fluß beengen, fo daß fein Kahn ihn befahren kann. Wenige Meilen 
weiter abwärts find die Felsblöcke fhon abgerundet, fie haben ihre fcharfen 
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; noch weiter abwärts fieht man fie gar nicht 
Kanten und ee durch das MWeiterrolfen und Schieben, find fie 
mebr; Gerölfe und Gefhiebe. Da wo der Fluß nun breiter 
— fangfamer fließt, führt ev nur noch den Kies mit ſich, der aber» 
— — abwärts in Grand (Maurerſand), dann in Sand verwandelt 
wird, und endlich in ſeiner feinſten Form, dem Meere nahe, in den Fluß— 
nieperungen als Schlick erſcheint. 

Daffelbe geht auf dem Boden des Meeres vor, und bie Urſache ver 
Zerffeinerung ber Felfen und bes Schleifens derfelben bis zur Geftalt des 
feinften Formſandes ift Ebbe und Fluth. Daffelbe geht aber auch an ver 
Oberfläche des Meeres vor, wie man an dem Eife in den Falten Zonen 
wahrnehmen kann; felbft bei einer Kälte von 40 Graben friert dort, wo— 
hin die Fluth noch dringt, das Meer nicht zu einer feſten Maffe zufammen, 
pie fteigenden und fallenden Gewäffer zerbrechen immerfort die Eisfelver 
zu Eisfchoflen, wenn auch von Meilenlänge, fo doch in unzufammenhängende 
Stüde; diefe fchieben fich über und unter einander, häufen fich, aber zer- 
ftören fih auch unausgefegt, jo daß bie Eisbildung nicht fortichreiten Kann. 

Es bleibt uns nach diefer Betrachtung der Fluth im Allgemeinen noch 
übrig, Einiges über örtliche Merkwürdigkeiten verfelben zu berichten. 

Wo die Flußmündungen ſich der Fluth gerade entgegen öffnen, findet 
man niemals ein fogenanntes Delta. Der Sand und Schlid, den ber 
Fluß, nachdem feine Bewegung aufhört, in die ruhige See verfenft und 
« der fi nach und nach zu einer Infel, dem jogenannten Delta, ausbildet, 
wie im Nil, in der Weichjel, diefer Sand wird von der unruhigen See, 
von der fluthenben, immerfort weggeſpült, wie bei ver Elbe, welche diejes 
feinen Sandes und Lehmes in Menge führt, der jedoch weit in die Gee 
getragen, wohl zur allmähligen VBerflachung des Meeres beiträgt (wie man 
an der fogenannten deutſchen Bank fieht, die fih von Holland bis Däne- 
marf vor die nördlich gehenden Flüſſe lagert), doch nicht zum Stillſtande 
in der Flußmündung gelangt. 

Wo fih die Mündungen der Flüffe fo dem Meere gegenüber öffnen, 
daß die Fluthwelle in fie eindringen kann, da findet man diefes nicht felten 
auf jehr bedeutende Streden gejchehen. In die Elbe dringt die Fluth 
12 Meilen weit. Im die Flüffe, welche in das atlantifche Meer ftrömen, 
die Seine, die Gironde, ven Duero, den Tajo, bringt die Fluth noch viel 
weiter; aber am auffallendften ift dies bei dem Amazonenftrom, dort foll 
die Fluth bis auf 300 Meilen weit bemerkbar fein. Ohne Zweifel ift 
diefe Angabe weit übertrieben, das wären zwei Drittheile feines Laufes; 
dort ift, obwohl der mächtige Fluß durch ein jehr niederes und ebenes 
Land geht, doch feine Höhe über dem Meere fo beträchtlich, daß bie 
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Fluthwelle fie unmöglich erreichen kann, felbft wenn fein Ball auf eine 
Meile auch nur einen Fuß betragen follte, e8 wird dies um fo unwahr- 
fheinlicher, als die Fluth an der Mündung des Amazonenftromes nur 
30 Fuß Höhe erreicht, was eine Stauung des Waflers bis auf bie Ent- 
fernung von 300 Meilen unmöglich veranlaffen faun; vebucirt man bie 
Angabe auf englifhe Meilen, jo erhält man die Zahl 75, was wieder 
nicht genug iſt; denn weiter als 75 deutſche Meilen erftredt die Fluth fich 
jedenfalls, fie ift unzweifelhaft bis Silves bemerkbar, und dies ijt über 
100 Meilen vom Meere entfernt, ja fie fteigt unter ihr günjtigen Um: 
ftänden fogar bis zur Mündung des Rio-Negro, 120 Meilen voln Meere. 
Daß übrigens örtliche Verhältniffe eigenthümliche Erfcheinungen bervor=. 
bringen, von denen man kaum eine Ahnung hat, beweift vie ziemlich be- 
fannte Thatfache, daß in der Grafichaft Acadia in Unter-Canada (brittifch 
Amerika) die Fluth, aus dem Meere kommend, am CEingange in die Bai 
nur 9 Fuß fteigt, indeffen fie in dem jehr verengerten Hintergrunde der- 
felben die Höhe von 69—70 Fuß erreicht. 

Eine furchtbare Gewalt haben dieſe zufammengepreften Fluthwellen 
an manchem Drte. So gilt für eine der jchredlichften und ververblichiten 
Erjcheinungen die Fluthwelle im Ganges, weldhe die Engländer „the Bore“ 
nennen. Es erhebt fich zur Zeit der Shzygien die Fluth in der ziemlich 
breiten Mündung des Ganges auf 20 und mehr Fuß, fie fteigt jedoch 
immer höher, je mehr fie jtromanfwärts fommt und je mehr das Bette 
fich verengert; dabei durchläuft ver Fluthberg eine Strede von 70 englifchen 
Meilen in 4 Stunden, d. h. von beinahe 30 Fuß in einer Secunde. Sold 
einer wüthenden Schnelligkeit Tann fein Boot und Fein Schiff entgehen; 
bie fämmtlichen Fahrzeuge Tiegen daher in den Armen bed Ganges und 
bes Hoogly, zu welchen vie Bore nicht dringt. 

In diefe Kategorie gehört auch die von La Conbamine zuerft be— 
Ichriebene Prororoffa im Amazonenftrome. Derfelbe fließt mit ungeheuxer 
Waſſermenge, wie bereits gejagt, von Weften nach Oſten ber Fluth gerade 
entgegen. Die Ebbe jcheint hierdurch beveutend befördert zu werben, denn 
fie dauert wohl eine Stunde länger, als fie anhalten follte. Unterdeſſen 
bat die beranrüdende Fluth ein fo gewaltiges Uebergewicht gewonnen, daß 
fie fich nicht mehr zurüdhalten läßt, fie fteigt darum auch nicht heran, fie 
ftürzt unter förmlichem Brüllen des Meeres herbei und erreicht ihre größte 
Höhe in einem Drititheil der Zeit, welche ihr zufteht, 

Wenn zu dieſen Eigenthümlichfeiten der Lage nun auch noch bie 
Stellungen der bie Fluth bevingenden Geftirne diefelbe beförbernd fom- 
men, d. h. wenn bie Sonne im Aequator fteht und gleichzeitig die Syzygien 
und die damit verbundenen viel höheren Fluthen eintreten, jo wird bie 
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Fluthwelle an jener Stelle zu einem Staunen und Schreden erregenben 
Phänomen; fie erhebt fich zu einer Wand von einigen dreißig Fuß Höhe, 
rückt mit einer ſolchen Schnelligkeit heran, daß man fich durchaus Feinen 
Begriff davon machen kann, erhebt ein fo furchtbares Getöje, daß es be 
täubend wirft und überläuft ftatt in 3 Stunden in eben fo viel Minuten 
die Fluthmarken, Alles hinwegreißend, was im Wege liegt. Daher bie 
Infeln, welche diefer furchtbaren Erfcheinung ausgejegt find, auch alle wüſt 
und leer und unbewohnbar bleiben bis zu berjenigen Höhe, welche vie 
Prororoffa nicht mehr erreicht. 

Eine ganz Ähnliche Erjcheinnung liegt uns viel näher; es ift Dies 
„la Barre‘“ ober le Mascaret in der Dordogne. Diefer Fluß tritt mit 
ber Garonne unterhalb Bordeaur zu der fehr breiten Gironde zujammen, 
in welche bie Fluth ungehindert einjtrömen kann, da fie eine Mündung 
von beinahe zwei Meilen Weite hat. Die Fluth ift indejfen an ber 
Mündung felbft ftärker, al8 weiter im Lande, indem eine bedeutende Ver— 
engerung burch die Halbinfel von Soulac den Fluß bis über die Hälfte 
zubämmt, dann aber berfelbe jich jo jehr erweitert, daß bie durch bie 
Schnürung, dur die Kehle eindringende Fluth fich verflacht. 

Wenn biefelbe jedoch bei niederem Wafferftande ver Flüffe und bei 
Hochwafler der Fluth bis zur Vereinigung der Garonne und Dorbogne 
gelangt, fo tritt fie mit ihrer geringften Maſſe in bie Garonne, vor welcher 
eine große Infel und eine noch größere Sandbank liegt und mit ihrer viel 
größeren in bie ſchmale Dordogne, und dies gefchieht in der Form eines 
mehr oder minder hohen Wafjerberges, „le Mascaret“, welcher fich mie 
eine Tonne oder wie ein umgefehrtes Schiff — je nach feiner, Größe — 
unter einem erſchreckenden Gebrülfe ftromaufwärts wälzt und ziemlich große 
Fahrzeuge umftürzt, jo daß fie mit den zerbrochenen Maften im Flußſande 
fteden, oder fie aufhebt und über die Flußufer hinaus auf das Trodene 
fchleudert oder mehrere auf einander wirft und zerfchmettert, kurz, entſetz— 
liche Verwüſtungen anrichtet. 

Sole Iofale Berhältniffe machen die Lootfen unentbehrlihd. Wenn 
ein Schiffer auch ſchon 50 Mal den Hafen von Breft, von Liverpool ıc. 
befucht Hat, und man aljo meinen foltte, er müſſe mit allen Einzelnheiten 
feines Fahrwaſſers vertraut fein, fo würde man doch fehr übel thun, ſich 
auf ihn zu verlaffen; jede Stunde des Tages ändert die VBefchaffenheit des 
Flußbettes und jede Stunde fordert einen andern Weg; wo man noch um 
6 Uhr ganz ficher fahren fonnte — weil die mit Waffer bevedte Sand- 
banf fi durch ihre fpiegelnde Fläche deutlich zeigte — da fährt man um 
7 Uhr höchſt unficher, weil in dem tieferen Waffer man fie niht mehr 
ſieht und der Kiel, wenn das Schiff über fie hinweg will, auf ven Boden 
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ftößt. Der einheimiſche Lootſe kennt ben Verlauf der Gezeiten in allen 
ihren Einzelnheiten auf das Allergenauefte, weil er fie von Jugend auf 
beobachtet hat. 

Gegen die Gewalt des anbringenden Wafjers fucht man ſich durch 
Dämme zu fügen; vergleichen find außerordentlich Foftbar, denn fie 
müffen unter Umftänden 15 bis 24 Fuß Über vem mittleren Stande 
der Fluth erhoben und fo flach abgefchrägt fein, daß die Wellen ihnen 
nicht beträchtlihden Schaden zu thun vermögen. Solche Dämme hat bie 
Elbe bis weit über Hamburg und Harburg hinaus und doch werben jie 
bei Sturmfluthen manchmal meilenweit überftrömt. 

Dieſe Erſcheinung ift Übrigens nicht diejenige, welche die Bewohner 
ber Marjchen vorzugsweife fürchten, denn baburch werden ihre Wiefen und 
Felder nur ſtark getränft, vielleicht mehr als nöthig, fonft entfteht kein 
Uebel daraus; wenn aber bie Sturmfluthen, welche foldhes Steigen bes 
Waffers veranlaffen, mit einem Südweſtwinde beginnen, welcher ſich nach 
und nach gegen Weften und dann gegen Norbweften dreht, und wenn biefer 
Sturm anhaltend ift, fo daß mehrere Gezeiten während feiner Dauer 
auf einander folgen, fo beginnen die durch den Andrang des Meeres ge: 
ftaueten Gewäfler des Fluffes mit den Meereswellen, die pur den Sturm 
(dev gerade in den Lauf dee Stromes hineinwehet) unterftügt werben, zu 
fümpfen. Wo viefes gefchieht, ijt die Gewalt der Wellen furchtbar; breite 
Streden der Dämme find den heftig fchlagenden Brandungen blosgegeben, 
fie werben aufgewühlt, das Erbreih wird vom Strome hinweggefpält; 
Menfchenkräfte find gegen ſolche Angriffe ber erzürnten Wogen gänzlich 
erfolglo8 und nichtig: in wenigen Stunden ift die jahrelange Arbeit von 
Tauſenden befeitigt und ein verwüftender Strom von einer halben Meile 
Breite ergießt fich mit unmwiberftehliher Gewalt über bie reichen Fluren. 

Da, wenn biefes gefchieht, das Waffer immer ungeheuer hoch fteht, 
fo ift es ein braufender Wafferfall von vielleicht 50 Fuß Mächtigkeit, ver 
in bie Niederungen ftürzt, in ber nächften Umgebung feiner Wirkjamfeit 
eine tiefe Grube aushöhlt, welcher al8 See für immer das Andenken an 
ſolch fehredliches Ereignig erhält, das gehobene Erdreich aber, mit dem 
Sande des Fluffes vereinigt, auf Meilenweite über das fruchtbare Land 
trägt und es in eine Wilfte verwandelt; denn wäre e8 auch mir einen 
Fuß hoch damit bedeckt, jo wäre das Hinwegfchaffen ſchon eine Unmöglich- 
feit, ein Morgn Landes erfordert dazu 2000 zweifpännige Fuhren; folche 
Koften kann Niemand daran wenden, für den zehnten Theil kann man bas 
befte Land Faufen. 

Ein ſolcher ſchrecklicher Fall trat für die Marſchen von Norddeutſch⸗ 
land am 2. und 3. Februar 1825 ein. Seit dem Yahre 1717, wo am 
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Weihnachtstage alle Niederungen durch eine verheerende Ueberſchwemmung 
furchtbar litten — erzählt Brandes — hatten die Gegenden in der Näbe 
der Nordfee keine Ueberſchwemmung erfahren. Die hohen Fluthen in ven 
fpäteren Jahren des vorigen Jahrhunderts, unter denen die vom 19. De: 
cember 1792 und die vom 3. März 1793 (fie ftiegen 19 Fuß über bie 
gewöhnliche Fluthhöhe) am meiften wegen der brohenden, aber glüdlich 
abgewenveten Gefahr im Andenken find, hatten, nugeachtet der furdhtbaren 
Wuth des Sturmes, die Dimme nicht überfloffen, und man glaubte jchon 
die Grenze der Fluthhöhe zu fennen, und den Fluthen durch hinveichend 
hohe Dämme entgegen gearbeitet zu haben, aber der feltene Fall, daß ein 
ungewöhnlicher Sturm mit den allerfchlimmften Stellungen des Mondes 
zufammenträfe, hatte ſich noch nicht ereignet, und dies geſchah am gedachten 
Tage. Es fiel nämlich Vollmond, Erduähe des Mondes und Durchgang 
durch den Nequator zufammen, fo daß dadurch alfein fihon beinahe bie 
höchſte Springfluth bedingt wurde (welche nur noch dadurch Hätte um 
etwas höher werden können, daß die Erde noch gleichzeitig in der Sonnen: 
nähe gewejen wäre). Zu diefem im Laufe einiger Jahre immer wicher- 
fehrenden Falle fam aber noch unglüdliher Weife ein Nordweſtgewitter— 
fturm von beinahe unerhörter Heftigfeit, welcher Umftand denn auch bie 
zahlreichen Unglüdsfälle zur Folge Hatte, die alle Niederungen an ber 
Nordfee von Flandern bis nach Holjtein betrafen. 

Der Eturm allein bringt mitunter dergleichen Erſcheinungen hervor, 
auch ohne daß die Fluth dabei im Spiele ift. Ein folder Fall trat am 
18. November 1824 in Petersburg ein. Der heftige, dauernde Norbweft 
trieb die See in hohen Wellen in den finnischen Meerbufen. Im Hinter: 
grunbe deſſelben mündet die Newa, ſehr wafjerreih und in volljtindig 
flachem Lande fließend, gerade aus ſüdöſtlicher Nichtung herkommen, 
einem ſolchen Nordweſtwinde entgegen. Die in breiten Zügen berange- 
triebenen Wogen müſſen immer höher fteigen, je enger der ſpitz zuſammen— 
laufende Meerbuſen wird; endlich foll die Newa die ganzen Meeres- und 
auch ihre eigenen immer zuftrömenden Fluthen in ihrem Schooße bergen; 
begreiflich ift diefes unmöglihd. So übersteigen denn bald die in beiden 
Richtungen andringenden Gewäſſer die Ufer, und es entjtanden Ueber: 
ſchwemmungen wie jene, welche das Jahr 1824 brachte, und welche durch 
bie Schreden, die fie begleiteten, an Furchtbarkeit Alles übertrafen, was 
man fich denfen kann, um jo mehr, als fie in einem am fich fluthloſen 
Meer fi aller Berechnung entziehen. 

Merkwürdig und unerflärt ift die Erfcheinung ungeheurer Fluthwellen 
bei großen Erdbeben. — Wir werden, wie begreiflih, über dieſen hoch— 
wichtigen Gegenftand der phhfifchen Geographie an feinem Orte ausführ: 
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Lich ſprechen. Hier jedoch müffen wir biefer gewaltigen Erhebungen um 
To mehr erwähnen, als c8 wohl möglich ift, daß fie recht eigentliche Mond: 
und Sonmnenfluthen find; es ift möglich, diefes zu ermitteln, und Handelt 
es ſich dabei nur um bie Frage, ob Sonne und Mond gerade in folchen 
Stellungen geftanden haben, um an den Orten, die von biefen Fluthungen 
betroffen worden find, vergleichen zu erzeugen: dieſes ift die Aufgabe eines 
Aftronomen. 

Wenn die ganze Erde flüffig wäre, fo müßten natürlich Ebbe und 
Fluth von einer viel größeren Verſchiedenheit fein als jest, wo fich im 
Verhältniß zu dem ganzen Erdkörper nur fehr geringe Maffen von Flüffigem 
bewegen und dieſe überall gehemmt und gehindert werden; folche rößere 
Maffen mögen fi wohl in jener Zeit umbergewälzt haben, als die Erde 
woirflih noch in feurigem Fluſſe war. Dove ift diefer Anficht fo fehr, 
daß er glaubt, die Verfehiebungen, welche wir an ben Telsmaffen, an den 
Schichtungen der Gefteine der Erde bemerken, könnten wohl vaher rühren; 
denn fobald die Erde Außerlich erftarrt ift, aber innerlich noch fluthet, muß 
vie fchwache Ninde zerbrechen, wie eine Eisdecke unter dem Frühjahrs— 
gewäſſer, indem die Schollen fich über einander unter allen Winkeln ver- 
ſchieben, und fo in der That ift die Dede ver Erbe, welche wir bewohnen, 
auch geftaltet. 

Es läßt ſich gegen dieſe Anficht wohl einwenden, daß die Erbfugel 
nicht jo ſchnell erfaltet, wie die Oberfläche eines Sees, daß fich daher 
nicht einfehen läßt, wie auf ber noch fortwährend bewegten Oberfläche eine 
erjtarrte Krufte habe entftehen können von hundert, von taufend und mehr 
Fuß Mächtigfeit, allein die Thatſache, daß die flüffige Erde fluthen mußte, 
und daß, wenn eine feite Dede fich auf ihr gebilvet, fie bei diefen Wallun— 
gen berften mußte, ift unbeftreitbar. 

Wenn nun die vulcanifche Thätigfeit des Erdinnern fich in einem 
Erobeben fund giebt, und diefes fich von Kontinent zu Kontinent fortfegt, 
fo wäre bies wohl der Zeitpunft, um ven Fluthungen des gefchmolzenen 
Erdinnern auch an der Oberfläche einen Ausdruck zu geben, und die Er- 
ſcheinungen laſſen fich fo an. 

Bei dem Grobeben des Jahres 1755 wurden die Küſten von bem 
ganzen nach Welten gerichteten Europa durch den andringenden Dcean 
überſchwemmt; von Norwegen, England bis nach Franfreih und Spanien 
hatte man gleichzeitig daſſelbe ſchreckliche Schaufpiel. Mitten im atlantis 
ſchen Meere, auf der Inſel Barbados, wofelbft die Fluth nur 28 Zoll 
fteigt, erhob fie fih um einige 20 Fuß. Es find diefe 20 Fuß allerdings 
nur ber dritte Theil der Höhe, welche die furchtbare Fluthwelle erreichte, 
die am 1. November dei der heftigften Erfehütterung Cadix und Liffabon 
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überdeckte und zum Theil zerſtörte, allein ſie iſt um ſo auffallender, als 
ſie das Zwölffache des gewöhnlichen Steigens der Fluth erreicht; zugleich 
wird bemerkt, daß das Meer bei dieſem Aufwallen und Kochen ſchwarz 
wie Dinte geworben ſei, vielleicht von dem aus dem Meeresboden hervor: 
quellenden Erdpech. Das gewaltige plöglihe Steigen des Waffers zu 
unerhörten Fluthhöhen war über den ganzen atlantiihen Dcean vom 
40. Grab füpliher bis zum 60. Grad nördlicher Breite unverkennbar 
wahrzunehmen, wiewohl in hohen Breiten weniger und dem Aequator zu 
ftärfer. Höchft merkwürdig erfcheint dabei, daß felbft die großen Süß— 
wafjermeere in Norbamerifa, bie canadiihen Seen und zwar vorzugsweife 
der dem atlantifchen Dcean zunächft gelegene Ontario-GSee diefe Aufwalfun- 
gen theilten. 

Diefes Erheben des Meeres bei Erbbeben ift durchaus nicht etiva auf 
das vom Jahre 1755 befchränft, es ift ſchon viel früher beobachtet worben. 
Bei dem Erbbeben von Lima im Jahre 1586 erhob fich das Meer in dem 
Hafen (Callao) zu der ungeheuren Höhe von 84 Fuß, daffelbe fand bei 
Gallao im Jahre 1846 ftatt; es wurden burch die furchtbare Fluth 
23 Schiffe umgeftürzt und verfenkt. Als Syrakus 1693 durch ein Erb: 
beben zerftört wurde, war auch dieſes von einer jo hohen See begleitet, 
baß jie bis in die Stadt und bie Citabelle drang und ungeheure Maffen 
von Fiſchen zurückließ, die unter den unglüdlichen, obbachlofen Bewohnern 
der zerftörten Stabt zu allen Gräueln noch eine peftartige Krankheit 
brachten. Bei dem Erdbeben, welches 1783 Calabrien verwüftete, trat 
nicht blos das Meer über feine Ufer und verfchlang Hunderte von Men— 
ſchen, fondern es wurbe überhaupt in feiner ganzen Maffe jo gehoben, 
baß die Schiffe auf dem Meere die furchtbarften Erjchütterungen erlitten, 
die Kanonen in bie Höhe fprangen und beim Niederfallen die Planken 
durchichlugen, die Maften bebten wie ſchwankende Ruthen und von oben 
bis unten fprangen und in Splitter fpalteten. Was fo allgemein gefchieht 
und fo ſicher wieberlehrt, dürfte wohl eine tiefer liegende Urfache haben, 
als man in einem momentanen Zuden des Erbbodens finden kann, das 
beißt, wie oben angebeutet, vielleicht in einer Fluth des geſchmolzenen Erb: 
innern, und es ift wohl möglich, daß die Lavaergüſſe, welche viele ber 
niebrigen Vulcane nach heftigen Erbbeben in großer Fülle zeigen, von 
folgen Schwankungen herrühren, wenigftens würde das Erheben ber ge- 
Ihmolzenen Maffe dadurch leichter erklärt als durch eine Spannung der 
Dämpfe von ein paar taufend Atmoſphären. 
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Gegen fo furchtbare Ereigniffe ſchützt feine Arbeit, und felbft die ge— 
wöhnlihen Fluthen zu befämpfen, Land, welches hinter den Ufern in 
der Höhe mittlerer Fluthen liegt, vor dem Anbringen höherer zu bewah- 
ren, ift nicht der Menſchen Sache, wohl aber Hilft die Natur. 

An allen flachen Küften klann man bemerken, daß das Meer brandet, 
die Wellen, nur einigermaßen vom Winde aufgeregt, rollen gegen das Ufer 
heran, und da eine Waffermaffe von zehn Fuß Mächtigfeit, wenn fie 
bergan getrieben wird und auf Stellen fommt, wo nur 5 Fuß Waffertiefe 
it, nicht ungehindert fort kann, fo bäumt fie fi, bildet eine rollende 
Walze, welche, in noch geringere Tiefen gelangend, endlich wie eine Wand 
gerade auffteigt und zulegt von ber nachbringenden Waffermaffe gefchoben 
auf das fonft trodene Land, nach vorn ein Uebergewicht erhält, zufammen- 
ftürzt und nun wieder zurückläuft, bis eine neue herandringende Welle das 
Spiel wiederholt, wie man es an jebem Strande fehen kann. 

Diefe Wellen ftürzen viel weiter auf das Ufer hinauf, als das 
Meeresnivenu reicht. Was fie in diefer Bewegung mit fich führen, ift 
feiner Sand.” Derfelbe bleibt auf dem Ufer liegen und die Wellen 
tragen immerfort zu, nehmen zwar rüdfallend auch wieder etwas mit 
fih, da jedoch die rücklaufende Welle viel weniger Kraft hat als bie 
hoch aufgethürmt anfteigenve, fo bleibt doch mehr liegen als zurücgeführt 
wird. Dies indeffen müßte feine Grenzen finden, fobald die Wellen fo 
viel Sand berbeigefchleppt haben, daß fie felbft die Höhe nicht mehr 
erfteigen, biefe würde nun von einer ftärferen Fluth überftiegen, ge- 
brochen, zurüdgefchlemmt werden und der gehoffte Schug wäre nicht 
vorhanden. Ä 

Die Natur Hat dafür auf andere Weife geforgt; nicht das Waffer 
alfein bewegt den Sand, auch die Luft thut es. Der herbeigeführte, 
aus feinen runden Körnchen beftehende Meeresboden trodnet an dem 
Schein der Sonne bald und num ift der Sand fliegend; ber fich er- 
bebende Wind treibt‘ ihn lanbeinwärts und bevor er bie Wellen erregt 
bat, daß fie von Neuem branden, über das Ufer fchlagen und den Sand 
benegen, Hat er ſchon Alles, was troden war, aus bem Bereich ber 
Brandung geführt. 

Der durch das Meer herbeigeführte Sand ift nicht unfruchtbar, denn 
er hat eine Menge thierifcher und Pflanzenftoffe, und wenn er auch mager 
bleibt, fo wächft doch der Sandhafer, die Festuca glauca und ovina, ja 
auch die Birke und bie Föhre darauf, immer von Neuem leicht mit Sand 
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überführt, genügt doch ein erfriichender Regen, um die Spitzen bes Gra- 
fes durch die neue Lage zu treiben und- fie zu befeftigen; fo entjtehen nach 
und nach Hügelketten von 20-50 Fuß Höhe und fo flach dofjirt, daß bie 
Menſchenhand es nicht fo Schön ausführen würde; das dahinter liegende 
Land ift nun gefchütt. Diefe oft taufend und mehr Fuß breiten Dämme 
überfteigt das Meer nicht. 

Daß folhe Dünen demnach von der höchſten Wichtigkeit find, ift 
feine Frage und wiffen die Bewohner jener Länder, welde durch Dünen 
gefhügt find, wie vorzugsweiſe Ojftpreußen, Holland und Oſtfriesland, 
dieſes fehr wohl, fuchen daher viefelben zu befeftigen und zu erhöhen 
durch Kunft und zwar auf biefelbe Weife wie die Natur es thut, was 
immer am wirkſamſten ift — denn fie wählt ſtets den beften und jicherften 
Weg zum Ziele — oder auf eine andere, mühjanere Weife. 

Dieje letztere befteht darin, daß man, wo e8 Weiden oder Erlen, 
auch junge Birfen in Menge giebt, aus dem Gezweig berjelben niedere, 
höchſtens drei Zuß hohe Zäune flicht und parallel mit dem Meeresitrande 
auf dem höchſten Rücken der beginnenden Dünen biefen Zaun aufſtellt. 

Diejelben haben einen doppelten Zwed. Das niedere Land Hinter 
den Dünen bat gewöhnlich einen guten Boden, ber um jo forgfältiger ge- 
hütet werden muß, als er nicht tief gebt, fondern nur durch verweſte 
Pflanzen gebildet, 5—6 Zoll hoch auf dem Sande des früheren Meeres- 
bodens ruht. Diefer gute Boden würde aber durch den herüber ge- 
weheten Sand bald auf Meilenweite verwehet und jo bevedt werben, daß 
er gänzlih unfruchtbar würde, wovon man in der Nähe und Ferne jehr 
traurige Beifpiele hat. 

Das Departement ber Landes im füdlichen Frankreich, zwifchen der 
Gironde und den Pyrenäen gelegen, ift ein folcher Lanpftrich, früher wohl 
reicher bevölkert und beſſer angebaut, jett auf 360 Quadratmeilen, bie 
Heinen Städte mit eingerechnet, kaum 200,000 Menjchen zählend (das 
heißt 550 auf die Duadratmeile, im übrigen Europa nicht mehr zu fin- 
den). Die halb wilde — wohl noch "schlimmer als das — die beinahe 
ganz uncivilifirte Bevölkerung hat im Laufe der Iahrhunderte nichts zum 
Aufhalten des Flugfandes getan und ift nach und nach von demſelben 
ans dem Befit verdrängt worden, ohne daß ein Gerichtshof — der doch 
bei einer Klage auf Störung im Befig ziemlich fchnell einfchreitet — ba 
helfen könnte. Sie haben den Dünenbau nicht verftanden und der Flug: 
fand Hat zuerft die Felder der Ortfchaften an der See bevedt, iſt dann 
in die Orte felbjt gerüdt und hat die Bewohner daraus vertrieben, fo 
daß biefelben fich weiter zurüczogen und ihre Häufer dem Sande über: 
liegen, welde danun auch nach und nad von ber Oberfliche der Erbe 
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verihwanden. A. Hugo erzählt in feinem großen biftorifch-geographifchen 
md etbnographifchen Werke über Frankreich, dak man mehrerer Orten 
nch die Spigen der zum Theil fteinernen Kirchthiirme oder die eifernen 
Krenze und Windfahnen daranf fehen könne, welche Eis dahin noch nicht 
ven dem Eande überwehet worden find, wie die Körper ber Kirchen umd 
vie Dörfer felbft; er führt ferner an, wie dieſes fchon viele Meilen weit 
in das Land hineingreife und wie e8 drohe, die ganze Landfchaft in eine 
Eahara im Heinen Maßſtabe zu verwandeln, indem die trägen Einwohner, 
gänzlich ohne Cultur, nur in die Felle ihrer Schafe gekleidet, nur von 
der Milch und dem Fleiſche ihrer Heerven lebend, das MWeiterfchreiten 
des Flugſandes auf feine Weiſe verhindern. 

Ein Beifpiel entgegengefegter Art, nicht wie das Meer dem Men: 
ihen, fondern wie der Menfch dem Meere Boden abgewinnt, zeigt Hol: 
land, zeigt Preußen. In beiden Ländern hat man dem Dünenbau große 
Aufmerffamfeit gejchenft und betreibt ihn theils auf die eben angegebene 
Art oder auf die natürlichere und viel zwedmäßigere durch Bepflanzung 
mit Sandrohr, Sandhafer, Sandroggen und ähnlichen Gräfern, welche mit 
einem bürren Boren vorlieb nehmen. 

Auf welhe Weife das geichieht, gehört jedenfalls nicht hierher; man 
füet, man pflanzt, man bindet den Sand; aber was die Natur thut und 
was der Erfolg davon ift, ſei noch mit wenigen Worten berührt. 

Sandroggen und Sandhafer haben die Eigenschaft, an jedem Knoten 
ihrer Stengel neue Wurzeln zu treiben. Wo diefe Gräfer dem Ueber- 
wehen mit Sand ausgejegt find, da befeftigen fie durh Bewurzelung den 
Boden und vergehen nicht, was fonft bei ihnen, wie bei allen Getreide: 
arten, nach einer furzen Zeit geſchieht. So aber wählt der Halm nach 
und nach 30 und 4O Fuß Hoch, indem er immer mit Sand bevedt wird, 
kaum einen Fuß hoch daraus hervorfieht. Natürlich wird man den Halm 
nicht fo weit verfolgen können, denn es gehört eine ganze Reihe von Jah— 
ten dazu, um bie Düne jo hoch zu erheben — allein die Sache felbft 
unterliegt feinem Zweifel. 

Der Sand gewinnt durch die Wurzeln und erftorbenen Halme außer 
der Fejtigfeit auch noch Fruchtbarkeit und fobald die Dünen eine Höhe 
erreicht haben, zu welcher das Meer auch bei Sturmfluthen nicht mehr 
gelangen Tann, fo beeilt man fich, diefelben mit Gejträuch, mit Föhren zu 
bepflanzen, und wenn nach Yahrhunderten ein Wald entjtanden ift, fo 
bütet der Strandbewohner fich wohl, ihn zu fällen — er ift ihm gegen 
die Sandwehen ein fo fiherer Schug, wie dem Alpenbewohner gegen bie 
Schneelawinen. 

Aber vor-dem Diünendamme bildet das Meer bald eine neue Reihe 
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von Hügeln, welche abermals mit Gras bepflanzt, ſich befeftigt, Höher 
und Höher anwächft und einen zweiten Damm abgiebt, in dag Meer 
bineinrüdend, eine Stelle einnehmend, welche früher vom Waffer 
befpiilt war, und bies wiederholt fih; fo Hat der Strand von Swine— 
münde unterhalb Stettin fchon viele Reihen von Dünen, welche 
nah und nah das Meer über eine halbe Meile weit zurüdgebrängt 
haben, und es unterliegt feinem Zweifel, daß jelbft die erfte Reihe, vie 
jet bis zu der vorlegten mit dichtem Wald bewachfen ift, einft Weeres- 
grund gewefen. Auch der Wind felbft vermehrt das Dimenland. Die 
eingefügte Figur möge dies darthun. Wir fehen in dem punftirten Theil 





ber Zeichnung die Dünen, an der rechten Seite der Zeichnung wehet ber 
Seewind, er rollt die leichten Körncdhen über die Erhöhungen hinweg und 
läßt fie dahinter liegen, dadurch wird natürlid nach und nad) bie ganze 
Dünenreihe verfchoben, der Berg, welcher früher an dem äußerften Ende 
rechts ftand, wirb in bie Mitte des erften Thales gerüdt und fo geht dies 
weiter; in folcher Art unterftügen Wind und Wellen einander zu neuen 
Schöpfungen. 

Die Küfte behält natürlich ihre Befchaffenheit, das ganz langfame 
Hinabfteigen unter den Spiegel der See; der Sand, welcher jetzt bie 
Düne bildet, bat früher wenige Fuß unter dem Wafferfpiegel gelegen, 
und was jett dort liegt, hat einft zehn Fuß — und was jet bort liegt, 
hat einft Hundert Fuß unter dem Wafferfpiegel gelegen; jo rüdt nach und 
nad der Meeresboden über die Meeresfläche hinauf, wird zu Land, 
ohne daß man fagen kann, das Merr verliere an Tiefe — im Gegen» 
theil, es muß eigentlich tiefer werden, weil biefelbe Wafjermenge in einen 
geringeren Raum zujfammengebrängt ift; nur wirb allerdings bie größere 
Ziefe kein Menfch herausmeffen, auch nur herausrechnen können; es 
möchte aber dieſes vielleicht eher als alles Andere ver Grund fein, warum 
Städte und Dörfer (3. B. in Schweben) jetzt eine Meile und zwei Mei- 
len weit von der See liegen, weldhe früher von dem Meere befpült 
wurden. Man fagt, das Meer ziehe fich zurüd, ftatt zu fagen, das 
Meer fest neues Land an. Die erfte Behauptung könnte nur baburd) 
erwieſen werben, daß ſolche Orte, die jegt ferner vom Meere liegen als 
jonft, auch verhältnigmäßig Höher lägen, was denn bei ein bis zwei 
Meilen durchaus nicht gering fein Könnte. 


— 
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Bon welcher Ausbehnung die Dünen werben unb welche Höhe fie 
erreichen können, das zeigen uns bie gebirgsartigen Streden an ber Oſt⸗ 
feefüjte von Preußen: die friſche Nehrung, die kuriſche Nehrung. Wahr- 
ſcheinlich Hat fi dort, fo wie bei ver Halbinfel Hela, vor Stolpe und 
bor der Dbermünbung bei Stettin u. |. w. eine Sandbank gebildet, welche, 
mit Sand überwehet, fih nah und nach über den Meeresfpiegel erhob 
und als dies einmal gejchehen, vielleicht durch Seetang bevedt, durch her- 
beigetragenen Saamen begrünt, durch neu zugeführten Sand erhöhet wurbe, 
dies Alles ohne Zweifel nur durch die fchaffende Natur — benn in jener 
Zeit, da die Dünenftreden entftanden fein mögen, war wohl feine Rebe 
davon, daß der an fich träge Urbewohner biefer Gegend, ver Pla genug 
fand, um fich beliebig einen’ bequemeren Wohnfig auszufuchen, etwas zur 
Befeftigung diefer Küften gethan hätte. 

Es bildeten fih auf diefe Weife längs der Küfte von Preußen und 
Pommern diefe abgefonderten Seen, welche man Haf (das große Haf, das 
frifhe, das Furifche Haf) nennt, bie zum Theil mit dem Meere in Ber- 
bindung ftehen, wie die genannten, zum Theil aber auch durch Hohe Dünen 
ganz vom Meere abgefchloffene Flächen find, wie der Leba⸗See bei Stolp; 
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eine Erfcheinung, die fi) von Memel bis Stralfund einunbzwanzig Mal 
wiederholt. Da, wo fie am auffallenpften bervortritt, zwiſchen Elbing 
und Königsberg, wo die eine Hälfte der Weichjel ein Süßwafjermeer, 
das frifche Haf bildet, fteigen die Dünen, unter dem Namen ber frifchen 
Nehrung (die Hier eingejchaltete Fleine Karte des Stranbgebietes zwifchen 
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Stolp und Memel zeigt diefe Bildung fehr deutlich), bis auf 200 Fuf 
an, einen mitunter jo fchroffen Bergrüden bildend, daß man erftaunt, 
wie ber leicht rollende Sand in jolcher Yage hängen bleibt; ein großer 
Theil diefer Nehrung ift ſtark mit Föhren bewaldet. 

Weiter nordöftlih, zwiſchen Königsberg und Memel, wiederholt jich 
dieſe Bildung volllommen, allein bier ift man nicht vorfichtig genug ge- 
weſen, man hat die jchönen Waldungen abgeholt, und die vorauszufehende 
Folge davon war, daß der Sand fliegend wurde, und, wie in ben Landes 
von Süpdfranfreih, die Menfchen aus ihren Eiten vertrieb. Ein Dorf 
nah dem andern iſt verſchwunden; es find jest auf der fonft ſtark be- 
wohnten Nehrung von 15 Meilen Länge nur noch drei Dörfer, und bie 
Poft, welche von Königsberg nah Memel über viefe Nehrung geht, muß 
große Stationen machen. 

Sp weit der Sand durch das Meerwafjer benegt wird, iſt derſelbe 
fo feft, daß man ihn als Ehaufjee benugt, man fährt leicht und in rafchem 
Zrabe darauf; die Räder laffen zwar eine Spur darin zurüd, doch hat 
fie bei einem gewöhnlichen Reifewagen gewiß nicht die Tiefe einer Linie. 
Um fo mehr muß eine Erfcheinung in Erftaunen jegen, welche ven Strand- 
gegenden an der Dftfee unter dem Namen Triebfand bekannt ift (wohl zu 
unterfcheiden von Flugſand, dem trodenen, durch den Wind fortgetrie- 
benen Sande). 

Die Küfte verläuft in jenen Gegenven fehr fanft unter das Waſſer; 
Stellen von plötzlich abjinfendem Boden, von unerwarteter Tiefe findet 
man nicht, Alles geht dort höchft regelmäßig. Parallel mit der Küjte 
ziehen ſich Bänke oft meilenweit entlang, welche eine Breite von einigen 
Klaftern haben, und, dem Wellenfchlage ihre Entftehung verdankend, das— 
jenige find, was das Meer aus größeren Tiefen heraufbringt, um es nach 
und nad auf den Etrand zu fchieben und es in Dünen zu verwandeln. 
Der Fuß des Badenden geht überall ficher, und bei ruhigem Wetter kann 
an manchen Orten eine vierfache Reihe von folhen Bänfen gezählt wer- 
ben, deren erfte kaum jo tief liegt, daß nicht ein Jeder wagte, bis zu ihr, 
auch wohl darüber hinaus zu gehen — ver Boden ift mithin ganz normal 
gebaut. Unter ven Füßen des Pferdes aber, welches dort den Strand entlang 
läuft, verfinft mitunter urplöglic der Boden. Die Stelle, wo dieſes ge- 
ſchieht, unterſcheidet ſich von der benachbarten nicht im mindejten, fie ijt 
nicht mehr und nicht weniger benekt, das Pferd, vielleicht auch der Wa— 
gen, ftehen jchon ganz auf ber verrätherifchen Gruft — da weicht der 
Boden und Roß und Mann und Wagen verfinfen und nie fieht man 
etwas von ihnen wieder. Auch die Stelle würde durchaus nicht zu er- 
fennen fein, denn in dem Augenblid, wo das Verſinken gefchieht, wird 
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der feſte Sand flüffig und er gerinnt bald over gleich nachher wieder — 
man erkeunt fie nur daran, daß man das Geleiſe des Wagens und bie 
Zritte der Pferde bis zu einem gewiffen Punkt fieht und dann nicht 
mehr. Später fährt man wieder ganz ficher über das Grab des Ber- 
unglücken, und beim Nachgraben nach ihm findet man ihm doch nicht, 
denn er ift in eine Ziefe gejunfen, bis zu welcher ver Spaten bes Arbei- 
ters ihm nicht folgt. 

Die Thatfache fteht feit; was wie ein Mährchen klingt, ijt eine voll- 
fommene Wahrheit. Vor einigen Jahren gefchah es, daß ein junger 
Kaufmann aus Danzig mit einem Einſpänner in Begleitung zweier 
Breunde und noch dreier anderer Wagen von Neufahrwaffer nach Redlau 
fuhr — er hatte die.Spite bei diefem Zuge, und fein Roß, fein Wagen 
mit allen drei Perfonen verfanf vor den Augen der entjeßten Gejell- 
Ihafter, deren fröhlihe Stimmung fih in eine tief gebrüdte ver- 
wanbelte. 

Sofortige Rüdfehr nah Neufahrwafler, fofort herbeigeichaffte Hülfe 
von Mannjchaften mit Spaten, Seilen und Leitern Fonnte nichts fruch— 
ten; man legte Bretter über die noch bewegte Stelle, auf welcher ver 
Sand, mit Waffer innig zu einem Brei gemengt, fpielte, ſich leiſe Hin 
und ber verſchob, man ließ Stangen mit eifernen Hafen hinab, um wo 
möglich die Leichen heraufzuholen — Alles war vergeblid. Bald dar— 
auf warb der Sand wieder feit uud am Abend war fchon mancher Wagen 
ganz ficher und ungefährdet über den vwerrätherifchen Abgrund gefahren. 

Merfwürdig ift, daß dieſe Stelle vielleicht nie wieder zu Triebſand 
wird, man ſich alfo auch nicht einmal dadurch vor ſolchem Unglüd jchügen 
fann, daß man etwa eine Warnungstafel und eine Umzäunung anbringt. 
Sahrelang reift man ganz ſicher — der Unfall ift vergefjen — da ereignet 
fih plößlich wieder etwas Achnliches, aber meilenweit von jener gefährlich 
fcheinenven Stelle, welche es jett gar nicht mehr ift, fo wie eine Stunde 
vorher diejenige, auf der das neueſte Unglüd vorfiel, es auch nicht war 
und nachher auch nicht mehr ift. 

Muthmaßungen über den Grund diejer ganz wunderbaren Wanbel- 
barfeit des Bodens können zu nichts führen, daher wir barüber ſchweigen; 
eine nur einigermaßen genügende Erklärung fennt der Verf. nicht. 
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Die Verſchiebung der Dünen, der Sanbbänfe, bie Höhen der Ge- 
zeiten in Verbindung mit den Winden, welche auf bie Küften zuführen, 
machen das Landen mitunter fehr gefährlich, und um vor befonders ge- 
fahrvoffen Stellen zu warnen, bedient man fich gewöhnlich des Feuers. 
Die einfachſte Art iſt jedenfalls die geweſen, welche man im Alterthume 
gebrauchte: man zündete einen Holzſtoß an und unterhielt die Flamme 
deſſelben während der ganzen Nacht durch dazu beſtellte Wächter. So 
waren biefenigen, welche ſchon 600 Jahre vor Chriſti Geburt in Griechen- 
fand angelegt wurden; fo war ber berühmte Pharus, den bie eingefchaltete 





Figur zeige (matürlich nur nad der Befchreibung der alten Geographen 
entworfen, denn ein Bild deſſelben hat fich nicht erhalten), von welchem 
behauptet wird, daß er 500 Fuß hoch, lang und breit, alfo ganz kubiſch 
geweſen fei und welcher feiner befonders großartigen Ausführung wegen 
zu den Wundern der Welt gezählt wurbe; fo waren die in der Römerzeit 
an den italienischen und gallifchen Kiüften angelegten, von welden und 
nicht einmal Ruinen übrig geblieben find. 
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Die neuere Zeit hat diefe fchlechtefte Art verbrängt, fchlecht, weil fie 
nicht weit zu ſehen ift und weil fie fein Unterfcheidungszeichen zuläßt. An 
der engliſchen Küfte find einige 40, an ber fehottiichen über 20 und in dem 
vernachläffigten Irland felbft zählt man deren 13. Die Dftfee hat 25 u. ſ. w. 

Verwechſelung dieſer verfchievenen Feuer fegt immer bas Leben von 
vielen Hunderten von Menfchen auf das Spiel — da faun man mithin 
diefe Art von Erleuchtung gar nicht anwenden und barum muß man nach 
anberen Mitteln fuchen. Dieje find num geboten, was die Entfernung 
betrifft, in den, durch Spiegel verftärkten Argand’schen Lampen, ferner in 
dem Kalklicht, erzeugt buch bie im Sauerftoffgas brennende Waſſerſtoffgas— 
Flamme, und was die Möglichkeit ver Unterfcheidung betrifft, in dem 
Stilfftehen, im Leuchten und VBerfchwinden, im Drehen nach verfchiedenen 
Zeitlängen. 

Wenn‘ man „einen Fräftigen Strom von Waſſerſtoff und Sauer» 
ftoff im dem Miſchungsverhältniß von 2 zu 1, ven: Volumen nach, aus 
einem Rohr mit ziemlich. Heiner Mündung ftrömen läßt und dieſen ent 
zündet, fo ift die Leuchtkraft ver Flamme jo ſchwach, daß fie laum ſicht— 
bar ift und am hellen Tagesticht, auch ohne daß die Sonne bivect 
barauf wirft, völlig verſchwindet. Gerade dieſe unfichtbare: Flamme: ift 
von einer Heizfraft, die nur noch von. der des galvanischen Stromes über: 
troffen wird; Platina ſchmilzt darin, als wäre es Zinn. 

Bringt man in dieſe Flamme ein Stückchen Kalk (Kreide, Marmer), 
fo wird eine Stelle davon glühend, und biejer weißglühende Kalk ift im 

Gegenfat zu ber Unfcheinbarkeit der Flamme ſo intenfiv leuchtend, daß 
man ihn am hellen Tage auf weite Entfernungen fieht wie einen Stern, 
wie man unter günftigen Umſtänden auch die Venus am: Tage ſieht; bei 
Nacht wirft dieſes Licht anf 6 — 8 deutſche Meilen. Um daſſelbe aber 
für die Streden, auf 
weiche man es ſehen 
lann, vecht intenjiv 
zu machen, fett man 
e8 in den Brennpunkt 
eines Hohlſpiegels 
c oder eines großen 
Brennglafes. - Der 
Spiegel ift gewöhnlich 
parabolifch geformt. 
Die Barabel nänt- 
lich hat die Eigenſchaft 
daß ein Punlt hin ihrer 
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Are ac liegt, in welchem alle parallel einfallenden Strahlen, dg, 
ef, Ih, ik, fich vereinigen, wie groß auch die Parabel ygfhkx fein 
möge. Diefer Bunft b heißt der Brennpunkt, und die Spiegelfläche 
wirft die Strahlen eines Lichtes, genau in ihm angebracht, alle parallel 
mit der Are ac in umnbeftimmte Fernen und läßt ben leuchtenden Punkt 
fo groß erfcheinen, wie die ganze Deffnung ber Parabel von x 
nah y iſt. 

Mit großen Schwierigkeiten iſt die Anfertigung eines ſolchen Spiegels 
verbunden, und vollkommen ven obigen Geſetzen entſprechend kann er nie wer⸗ 
den, da bedeutende mechanische Hindernifje ver Bearbeitung im Wege jteben ; 
allein was man zu leiften vermag, wenn es auch nicht genügt, um ein 
Spiegelteleflop zur Betrachtung der Geftirne zu liefern, genügt doch für 
den Zwed ver Beleuchtung einer Etrede der Meeresfläche vollkemmen, 
und fo wird denn in den Brennpunkt eines ſolchen Spiegels ver Kalk: 
fegel geftellt, welchen man burch Knallgas zum Glühen bringt, und man 
fann, unter dem Leuchtthurm ftehend, mitten in der Nacht ein Schiff felbit 
in ber Entfernung von zwei Meilen deutlich erfennen, wenn es in bie 
mächtigen Strahlenbündel des Spiegels trit. Vom Schiffe aus fieht 
man ben Leuchtthurm noch viel weiter, al8 man vom Lande aus das 
beleuchtete Schiff jehen kann. Der Anblid übrigens hat für den Neus 
fing etwas Gefpenftiges, er fieht das Schiff beinahe plößlich erjcheinen, 
wenige Secunden verweilen und dann eben fo vollftändig für immer ver- 
ſchwinden. 

Da Brennſpiegel ſchwer zu verfertigen find, bedient man ſich ber 
Brenngläfer, welche nahezu diefelbe Eigenfchaft haben, fo daß ein 
Licht, im Brennpunkte des Brennglafes ſtehend, auf der anderen Seite 
beffelben ſehr groß erjcheint, indem die auffallenden Etrahlen ziemlich 
paraffel hindurchgehen. 

Ein Brennglas aber von der Größe zu machen, wie man es für 
biefen Zweck brauht (vd. 5. etwa 2 Fuß im Durchmeffer), dürfte 
noch fchwieriger fein, als vie Berfertigung eines parabolifhen Spie- 
gels. Glas von folder Ausdehnung und Dide ift nicht rein zu er- 
halten, daher wählt man einen ſehr glüdlichen Ausweg; man ſetzt das 
Brenuglas aus vielen Stüden zufammen, die alle einen gemeinfchaftlichen 
Brennpunkt haben. 

Man fieht Leicht ein, daß, wenn die äußere Linie der auf der fol- 
genden Seite ftehenden Figur abdf die Brennlinfe vorftelft, und fie zwei 
Buß von a bis b mißt, ihre Dice von d bis f wenigftens einen halben 
Fuß betragen würde. Wenn man aber die Figur in lauter mit der 
äußerjten Linie parallele Theile zerlegt und nun durch die Endpunkte ver 
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fo erhaltenen kleineren Linfen mit der Are df parallele Linien zieht und 
dann bie äußeren gefrümmten Theile bis auf die innerften Abfchnitte Hin- 
wegläßt, fo erhält man die Form Im, wovon die Abfchnitte tt einer Linfe 
entfprechen, welche die ganze Größe der zweiten Figur bfa haben würde. 
Die Abfchnitte ss entfprechen einer Linfe von demfelben Focus, welche 
aber nur die Größe der zweitgrößeren ggg haben würde, die Abjchnitte rr 
gehören zu einer Linfe von ber Größe hhh, die Abfchnitte pp gehören 
der Linfe i an und enblich ift o die Linfe d im Mittelraum felbft; man 
hat demnach nirgends dickeres Glas als etwa von einem Zoll und Hat 
viel Heinere Stüde zu verarbeiten. 

Solche Gläfer heißen Bolygonal-Linfen und werden, als Brenn- 
gläfer angefertigt, ausfehen etwa, wie die folgende Zeichnung auf der 
nächſten Seite e8 giebt. 

Eie find in früheren Zeiten vielfältig angewendet worben, um bie 
Sonnenftrahlen zu concentriren; fie würden aber den bier vorzugsmeife 
vorliegenden Zwed nicht erfüllen, und fo gebührt dem Phnfifer Fresnel 
das Verbienft, ihnen diejenige Geftalt gegeben zu haben, vermöge beren 
fie auf Leuchtthürmen benugt werden können. Zu dieſem Zwede wird 
das Brennglas in einen Cylinder verwandelt, indem man ven Durch« 
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ſchnitt Im ber dritten Fig. 
auf ber vorigen Seite, in 
ber Entfernung von do, 
welche dem Brennpunfte 
eines jeden Theiles der 
Linfe entfpricht, ums bie 
Are vw einmal Ken 
führt; dadurch bekommt 
man einen Cylinber, ü 
dem die Linie Im & 
ganz gerabe ift (ein Recht 
ed vilwm um eine fe 
ner Seiten, vw, gefchioen 
giebt befanntlich einen © 
Iinder); allein « 
big hat biefer 
bie Ein- und Ausfehmit 
bie ber Linfe, in ihre Theile zerlegt, entfprechen. Der Chlinder, @ 
lauter breiedigen Stüden, wie s, r, bc. fie zeigen, zufammengefeit, fu 
giebt die Flamme des Leuchtthurmes und wirft das Licht berfelben mi 
nah einer Richtung, fondern rundum parallel, d. 5. in einer) über 
gleih dicken Schicht fort. u 
Um nun aber noch mehr Strahlen von dem leuchtenden Punkte an 
zufangen, giebt man bem ganzen Apparat ftatt einer inwendig chli 
auswendig eine Kugelgeftalt, welche zur Folge hat, daß ſechsmal fo wiel 
Licht fortgefendet wird und zwar gleichfalls rundum, benn fo wie ber 
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leuchtende Punkt o feine Strahlen nad a, b, c, d, e, f, g, h fenbet, fo 
gehen fie rundum auch nach i, k, I, m, n, o, p, q und alle laufen paralfel 
fort. Die nach oben und unten gerichteten Strahlen gehen verloren, allein 
das Mögliche ift doch geleitet. 


Bringt man nun in den Punkt o gar 
die Berührungsftelle zweier Koblenfpigen, 
welche den electriichen Strom einer ftarfen 
Batterie ausgleichen, fo hat man ein fo 
glänzendes Licht und ein jo intenfives und 
weit dringendes, daß Nichts, was vom 
menschlichen Berftande erdacht worden ift, 
fi mit demſelben vergleichen Täßt. 

Die beigefügte Figur zeigt einen 
eigenthümlichen Apparat wie derſelbe für 
electrifches Licht in England angewendet 
wird. Die oberfte Laterne fowohl als 
die untere, enthalten die Kohlenfpigen in 
jehr ftarfen, ovalen und Iuftleer gemad)- 
ten Gläſern eingefchloffen; ber electrijche 
Strom wird durch diefelben Hindurchgeführt 
und verbreitet ein unbejchreiblich energifch 
wirfendes Licht, welches noch auf ſechs 
und mehr Meilen Entfernung die Venus 
in ihrem höchſten Glanze überftrahlt. 
Man kann, wie diefes allerdings nöthig 
ift, die Lichtpunfte vermehren und ver- 
mindern, denn ein jeder Leuchtthurm muß 
von dem andern verfchieden, und bie 
Verſchiedenheit muß deutlich erfennbar 
fein. Was diefen Apparat aber zu einem 
eigenthümlichen macht, ift feine Beweg— 
lichkeit. Derfelbe kann nämlich an zwei 
Drabtjeilen (die man neben ber unteren 
2 größeren Laterne fieht) auf und ab ge- 
ihoben werden und in dieſem, aus der Ferne von den Schiffen zu be 
obachtenden verſchiedenen Stande Über dem Horizont, liegt ein neues, bie 
dahin noch nicht angewendetes Erkennungszeichen. Die Drahtſeile befeftigt 
man an einen Maft oder an den Nauchfang einer großen Fabrif (man 
hat deren in England von 480 Fuß Höhe) und erfpart ben foftbaren 


Thurmbau. Das ſchräg Hinauslaufende Seil, welches an dem Dache 
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der unteren Laterne angebracht iſt, enthält die Electricität zuleitenden 
Drähte. 

Die Unterſcheidung der verſchiedenen Leuchtthürme betreffend, ſo 
pflegt man als ſicherſtes Mittel eine Abwechſelung von Leuchten und 
Verſchwinden der Flamme anzuwenden, was man Blicklicht nennt. Es 
wird in den für die Schifffahrt nöthigen Karten und Tabellen angezeigt, 
daß der Leuchtthurm irgendwo ein Blicklicht habe, welches 2 Minuten 
leuchtet und 3 nicht; ein benachbarter Leuchtthurm, welcher mit dieſem 
verwechſelt werden könnte, hat Licht eine Minute lang und eben ſo lange 
Dunkelheit, ein dritter, gleichfalls noch benachbarter läßt ſein Licht 5 Mi— 
nuten leuchten und eine Minute lang verſchwinden. Man ſieht, daß hier 
eine große Menge von Combinationen möglich iſt; dieſelben werden her— 
vorgebracht dadurch, daß eine gut gehende Thurmuhr die Stange, auf 
welcher das Licht brennt, in der gegebenen Zeit um ihre Are dreht, wo— 
bei einmal die Flamme, einmal der dahinter angebrachte Schirm gegen 
die See gefehrt ift. 

Man fest auch viele Argand’sche Lampen in einem Halbfreife neben 
und über einander auf eine foldhe drehbare Are; jede berfelben ijt dann 
mit einem mäßig großen, parabolifchen Spiegel verfehen und das Uhrwerk 
dreht das ganze Syſtem in einer bejtimmten Zeit in horizontaler Richtung 
um bie verticale Are. Immer ift der Leuchtapparat mit einem Glasge- 
häufe verjehen, welches man die Laterne nennt; biefe ift von halbzolldicken 
Spiegelfcheiben gemacht, und eine ſolche Stärfe ift nothwendig, weil die 
Zugvögel in Menge darauf zu fliegen und ſchwache Scheiben zertrümmern 
würden, an biefen ftarken ftoßen fie fich den Kopf ein, und zur Zeit, wo 
bie Schnepfen ziehen, ift am Morgen ver Fuß des Thurmes oft ganz be— 
dedt mit ven Körpern ber getöbteten Thiere. 

Auf die Fühnfte Art find einige der Leuchtthürme an der Küfte von 
England gebaut: jo der von Eddyſtone auf einem frei liegenden Felſen 
an der füdlichen, Frankreich gegenilber liegenden Seite, 34 Meilen von 
dem Hafen von Plymouth. Der Erbauer des jett ftehenden war Smeaton, 
ber ihn im Jahre 1759 vollendete, nachdem zwei andere ein Raub ber 
Wellen geworben waren. Der jeßige ift in den Felſen eingefenkt, fo daß 
bie Stürme ihm nicht verrüden Können, jede folgende Lage von ungeheuren 
Quadern liegt halb auf, Halb im den unteren, indem breite Zapfen bes 
Gefteines an ber oberen Steinreihe (natürlih an der unteren Fläche ber: 
felben) ftehen bleiben, während genau entfprechende Höhlungen dafür in 
die Reihe der untenliegenden Quadern eingemeißelt find. Er ragt hundert 
und zwanzig Buß über dem Meeresfpiegel hervor. Um fich einen Begriff 
zu machen von ber Schwierigkeit des Baues und der Kühnheit, fie über: 
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winden zu wollen, genügt, zu jagen, daß bei heftigen Spring: und Sturms 
fiuthen die Wellen bis zur Laterne Hinauffchlagen, wo fie nur durch bie 
nach außen abweichende Steingallerie zurüdgemworfen werben, und daß bie 
drei Wächter des Leuchtthurmes immer auf ein Halbjahr mit Lebeng- 
mitteln verfehen find, welche zwar alle Monate ergänzt werben, wenn es 
möglich ift, auf welche bie Leute jedoch vollftändig ohne die Möglichkeit 
einer Zufuhr von augen angewiefen find, wenn es nicht gelingen follte. 

Eben jo merkwürdig ift der von Stevenfon, einen berühmten fchotti- 
hen Arditecten, errichtete Leuchtthurm auf dem Bell-rod, dem 
Stodenfelfen, davon jo genannt, daß ehemals hier ein hölzernes Geftelfe 
mit einer weithin tönenden Glocke angebracht, nachmals ftatt des Geftelles 
ein Schiff verankert war, welches die Glode bei Sturm ertönen ließ und 
fo die Nahenden einigermaßen warnte. 

Der Bellsrod liegt 12 Fuß unter dem gewöhnlichen Wafferftande, 
iſt mithin nur zur Zeit der Ebbe bloß, aber um fo gefährlicher, als er 
in einer ſtark befahrenen Straße mitten vor dem Eingange bes Frith 
of Forth, der Meerenge von Edinburgh, fünf Sechstel der Zeit unter 
Waſſer liegt. 

Zwei Mal des Tages, in dem geringen Raum einer Stunde, konnte 
auf dieſem Felſen gearbeitet werben; man ebnete venfelben, vertiefte bie 
Stellen, welche die erſten Quadern aufnehmen follten, und nachdem ver 
Thurm vollftändig conftruirt war, wurde er Stüd für Stück vom Lande 
herübergebracht und in den Felſen eingefenft; als man vie erften vier 
Reihen Steine auf einander liegen hatte, dauerte natürlich die Arbeitszeit 
auch länger und das Werk förberte nunmehr raſch. Won 1807 bis 1810 
warb ber Thurm vollendet; er ift 115 Fuß hoch und Hat an ber Bafis 45 
im Durchmeffer. 

Beide Thürme werben mit Argand’fchen Lampen erleuchtet, bie in 
einem reife ftehen, welcher fich in einer, vefp. in anderthalb Minuten 
umbrebt; die eine Hälfte der Lampen hat Schirm- oder Hohlfpiegel von 
rother, bie andere von grüner Folie, fo daß bie Schiffe bald eine rothe, 
bald eine grüne in Furzen Zwifchenräumen abwechjelnd fcheinen fehen. 
Bei nebligem Wetter verkündet nach- wie vormals weithin fchalfendes 
Glockengeläute die gefährliche Stelle. 

Einer der merkwürbigften Leuchtthürme ift der von Anglefen, einer 
von Wales abgefonberten, durch den Menahycanal getrennten Inſel. Er 
jelbft liegt wieder auf einem, von ber Infel durch einen Meeresarm ge- 
treunten Felſen, und über bie braufende Strömung ift mit Fühner Hand 
eine Hängebrüde gebaut. Der Thurm, wie das Bild auf der folgenden 
Seite zeigt, auf den Äußerften VBorfprung des Felfens gefchoben, Hat eine 

12* 


180 Der Leuchtthurm von Anglefen, 





fehr große Laterne und ift eine hohe Wohlthat für die Schifffahrt in ven 
Küftengegenden zwifchen Wales und JIreland. 

Was den Felſen, auf dem er fteht, für ben Geologen merfwirdig 
macht, ift die gewundene Structur der Felfenpfeiler an der nach der See 
gerichteten Seite, fie fehen faft aus wie gebrehete Taue; es ift ſchwer zu 
fagen, was wohl der Grund biefer eigenthümlichen Torfion fei. 


Strombewegungen des leeres. 


Sp wie Sonne und Mond die Meere der Erde in Bewegung feken, 
fo findet noch eine andere, nicht weniger allgemein verbreitete Bewegung 
der Gewäller ftatt: die Etrombewegung des Meeres, welche nicht, wie 
die ber Flüffe, von der geneigten Bahn berrührt, fondern eine Function 
der Wärme zu fein fcheint. 

Wenn man bie einfachfte Geftalt, in welcher fie jtatthaben müßten 
und die Regeln, nach denen dieſes gefchehen würde, auffucht, fo muß 
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man, wie bei den Gezeiten, auf die Kugelgeftalt und auf gleichmäßige 
Bevedung der Erdoberfläche durch Waſſer zurückkommen. Wände dieſer 
ideale Zuftand ftatt, fo würde durch die höhere Temperatur der Aequatorial- 
Gegend ein fortwährender Berluft an Waſſer vermöge der Verdunſtung 
ftattfinden, die Dämpfe, welche ſich am Aequator nicht abkühlen können, 
würden auf beiden Seiten nad der gemäßigten Zone abfließen. Der 
Berluft des Aeguatorialmeeres würde, um das Gleichgewicht zu erhalten, 
nothwendig von den gemäßigten Zonen und von ben Bolen ber durch 
Zuftrömen erfegt werden müſſen, und was dieſe verlieren, würde fort 
während durch den Niederjchlag erfegt werben, fo daß fi das Niveau 
des Meeres als nothwendig immer erhielte, aber nur durch ein fortwäh- 
rendes Strömen beider falten oder gemäßigten Meere nach dem warmen 
zu und burch eine jtete gerade Aufjteigung der Dämpfe von der Ober- 
fläche des leßteren. 

Was wir von den Paſſatwinden gejagt haben, wird hoffentlich den 
Lefern noch erinnerlich fein (I. Bd. Seite 308 u. f.), jo wie dasjenige, wos 
duch fie entftehen. Diefe Pafjate müßten, ba fie fortvauernd wirken, 
netbwendig nach und nad einen Einfluß auf das Waller ausüben und 
bemjelben eine Bewegung in der ihmen felbjt, den Baffatwinden, ange- 
börenden Richtung mittheilen. 

Da diefe Bewegung des Waſſers mit der vorhin gebachten von bei- 
den Polen nach dem Aequator zu einen Winkel macht (einen rechten), fo 
müßte die allgemeine Strombewegung fi) aus beiden Nichtungen zu— 
fammenfegen, unter dem Aequator von Oſten nah Weften, in allen 
übrigen Theilen ber Erde auf der Norphälfte von Norboften nad Süd— 
weiten, auf der Süphälfte von Siüdoften nach Nordweften ftrömen. 

Es ift nicht unwichtig, dieſes einfachfte Beifpiel zu betrachten, weil 
fih daran das Neale, das Wirkliche anfchlieft, weil die gedachten Ur- 
fahen wirklich die der Meeresjtrömungen find, und weil die legteren 
zwar höchſt mannigfaltig von dem Geſetz, welches für die Strömungen 
bei einem Wafferglobus gelten würde, abweichen, doch die Strom 
bewegungen fich auf diefe allgemeinen Gefege fo weit zurüdführen laſſen, 
als es bei ber unendlich mannigfaltigen Ufergeftaltung ber Erbe irgend 
möglich ift. 

- Da, wo der Einfluß diefer legteren am meiften verfchwindet, da tritt 
diefe Geſetzmäßigkeit auch am Iebhafteften hervor: das ift im großen oder 
ftilfen Ocean. Die bier eingefügte Karte zeigt dieſes ſehr deutlich. 

Zwifchen den beiden Wendekreiſen, alfo recht eigentlich da, wo bei 
einem Wafferglobus die Strömung fein müßte und auch in der nothwens 
digen Richtung, findet eine folche ſtatt. Man nennt fie die Wequatorial- 
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Strömung, und fie geht in einer wenig veränderlichen Breite von 46 bis 
48 Graden von da ab, wo bie Uferftrömungen ihre Einwirkung verlieren, 
von Oft nah Weit, von der Weftjeite von Amerika nach der Oftfeite von 
Afien und Auftralien. 

Sobald fie aber in bie Nähe dieſer Küften gelangt, tritt auch ber 
ftörende Einfluß berjelben fogleich deutlich hervor, die Inſelwelt bringt 
eine Abweichung in die Richtung und fpaltet den Strom fogar. Be 
beutend verengert durch den Archipel der Carglinen und Philippinen, gebt 
die nörblihe Hälfte auf China zu, bricht fih an der Küfte und fließt 
theils nach Norben auf Japan zu, welches Infelreih er ganz umjchlieft, 
im Meere von Kamtſchatka erft verlaufend, theils nah Süden zwifchen 
Ehina und Borneo hindurch nach dem indischen Meere. 

Die Südhälfte des Stromes geht auf Neu: Holland zu, ftauet fich 
an der DOftküfte und fließt längs verjelben ab und zwar während unferes 
Sommers gegen Norden (vd. h. nach dem Aequator hin, welcher für Neu— 
Holland im Norden liegt), weil dann bie Hauptftrömung auf ber nörb- 
lichen Hälfte der Erbe, mofelbft die Sonne verweilt, fih zufammendrängt, 
im Winter aber nah Süden um Bandiemens-Land herum, aus berfelben 
Urfache, weil nämlich in unferem Winter die Sonne vorzugsweife auf Die 
Süphälfte des Globus wirft, dort Sommer macht, und bie Strömungen 
aljo überhaupt mehr dorthin gerichtet find. Es ift dies genau berjelbe 
Borgang, wie mit den Strömungen des Quftoceans, den Pafjatwinden. 

Da diefer Strom fich hauptſächlich von der amerikanischen Weftküfte 
entfernt und auf Afien und Neu-Holland drückt, fo ift die erftere Gegend 
e8 vorzugsweife, wohin der Polarftrom gerichtet fein muß, welcher vie 
fehlenden Gewäſſer erfegt und dies findet auch völlig und unzweifelhaft 
ftatt; nicht nur geht nahe an ben Küften ein dicht gebrängter Strom von 
dem Cap Horn nordwärts und eben fo längs der Küfte von Californien 
ſüdwärts (bei der Lanbenge von Mexico auch nad den Jahreszeiten 
wechſelnd), in beiden Fällen mächtige Fluthen kalten Waſſers herauf: 
führend, dem Aequator zu; es geht auch ein 20 bis 30 Grabe breiter 
Strom Polarwajjers aus den Eisregionen des Südpolarlandes nördlich 
und dann öſtlich auf Amerika, um die durch den Hauptftrom entftandene 
Lücke zu füllen. 

Diefem Aufließen des Falten Waſſers banken die Weftlüften von 
Amerika ihre eigenthümlichen Temperaturverhältniffe, und dieſe mächtigen, 
gedrängten Strömungen find es, welche das Befahren ver Weftküfte fo 
Ihwierig, mitunter gefährlich machen, indem ber mehr oder minder fchnell 
gehende Strom die Schiffsrechnung verwirrt und den Gebrauch des Log⸗ 
buches jo gut wie unnütz macht, da das Log, ftatt ftehen zu bleiben, mit⸗ 
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Ihwimmt, ein großer Uebeljtand, der befonvers in der Nähe Gefahr brin- 
gender Küften bevrohlich wird, wenn nebliges Wetter die Beobachtung der 
Polhöhe und der Sonnenzeit unmöglich macht. 

Berfolgen wir dieſen mächtigen Aequatorialftrom weiter, fo fehen 
wir, daß derjelbe nunmehr auf die vielgeftaltigfte Weife gebrochen, ver- 
hoben, nach allen Richtungen bin verändert wird, Er tritt in einen 
InfelmelttHeil und befpült die Küften von Borneo, Malacca, Sumatra, 
Java, von Neu: Guinea und Neu-Holland, fich durch die Torres», bie 
Gilolo-, Moluffen-, Mafaffar- und Sundaftrafe, durch das chinefifche 
Meer und die Malaccaftraße in das indifhe Meer drängend, wofelbft er 
erft wieder in einer Entfernung von zehn Graben von ben weftlichen 
Küften der Inſeln und Continente eine conftante, der Aequatorialgegend 
angemeffene Strömung bildet, welche übrigens nur füdlich von ber Linie 
in der ihrer Lage zugehörigen Richtung und Kraft erſcheint. Am 
Yequator felbft und nördlich von demfelben treten die Südoſt- und Norb- 
weit-Manfouns mit folcher Heftigfeit auf, daf fie in Verbindung mit ber 
Schwächung, welde der Nequatorialftrom burch bie vielen und großen 
Infeln erhält, denſelben ganz unterbrüden oder fo zweifelhaft machen, 
daß er fich nirgends nachweifen Täßt. 

Weiter nördlich aber, in der Region der Norboft-Manfouns, fieht 
man diefen durch die Meerengen zerfchnittenen Strom, von ber günftigen 
Vindrihtung befördert, fich wieder fammeln und gegen bie Küfte von 
Dftindien richten, wofelbft auf der Seite von Madras und Pondicherh 
fein Vorhandenſein die furchtbaren Brandungen bewirkt, welche die Schiffe 
nöthigen, auf Meilenweite von der Küfte vor Anker zu gehen und ben 
in Booten und Schaluppen Landenden fehr ummwillfommene Sturzbäder 
bereiten. 

Diefer fih gegen die Küfte von Bengal brängende Strom nimmt bie 
Richtung an, welche das Land ihm vorfchreibt, und da er nicht burch die 
Meerenge von Geilon (mehr eine Brüde als eine Wafferftraße und wegen 
ber gewaltigen Felsblöcke, die darin liegen und gewilfermaßen Giganten- 
Schritte bezeichnen, auch die Adamsbrüde genannt) gehen kann, fo ums 
fhreibt er diefe Infel und läuft ſüdlich von derfelben auf Afrika zu. 

Hier verbindet er fich mit dem mächtigen Meeresftrom, welcher von 
Neu- Holland aus auf Madagascar zufchreitet und geht zum Theil zwifchen 
biefer Infel und dem Feftlande fort, woburd er von ber Küfte Mozam- 
bique den Namen entlehnt, zum Theil aber ftauet er fich vor Madagascar 
und läuft ſüdwärts daran vorbei, fich nun erft dem Mozambiquejtrom 
anjchliegend. Die mächtige Wafjermaffe, welche verfelbe auf dieſem Wege 
dem indiihen Meere entführt, wird durch die Bolarftrömung erjegt, die⸗ ⸗ 
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weftlih von Neu-Holland in großer Breite an dieſem Welttheil vorbei 
nach Norden eilt. Auch unterhalb der Südſpitze von Afrifa ift fie dem 
Mozambiqueftrom entgegengejegt gerichtet. 

Bon bier ab tritt die Strömung in ein uns näher befreundetes, 
mehr hefanntes Gebiet, in den atlantifchen Dcean. Die beiden vereinig- 
ten Ströme von Madagascar und Mozambique ftreifen bei Cap Natal, 
dicht an der afrikanischen Küfte hin, auf Cap Codron zu. Hier beginnt 
die Nadelbanf, welche fih von Südafrika aus fehr weit in das Meer 
erftredt und den Strom da, wo fie näher an der Oberfläche des Meeres 
verläuft, meilenweit von der Küjte abweiſt. Da dieſelbe in ihrer wei— 
teren Erfiredung 600— 900 Fuß tief unter dem Meeresipiegel liegt und 
doch ein Hinderniß für den 25 Meilen breiten Capſtrom wird (fie reicht 
gegen 90 Meilen nah Süden, dort erjt fommen wieder Meerestiefen von 
6000 Fuß und darüber vor), fo läßt fich Hieraus die ungeheure Mächtig- 
feit des Meeresftromes entnehmen, welcher nunmehr, um Afrifa herum 
gehend, fich in der Richtung von Süden nach Norden in den atlantifchen 
Dean ergießt. Er bringt eine jo hehe Temperatur mit, daß fie bis auf 
ſechs Grad über die Wärme des Dceans hinaus geht. Diefe lektere ift 
dort, füdlih vom Vorgebirge der guten Hoffnung, 15 bis 16 Grad, im 
Strom aber fteigt die Temperatur auf 20 bis 21 Grad; ja man Hat bei 
den Reifen der „Prinzeß Louiſe,“ welche mehrere Male auf dem Wege 
nah China das Borgebirge umjegelte, Temperaturen von 25° 9, aljo 
beinahe 26 Grad, beobachtet, 10 Grad mehr, als die Temperatur ber 
See außerhalb ber Strömung zu haben pflegt. 

Die Richtung, welche der Meeresjtrom annimmt, ift eine volllommen 
dem Berlauf der Küſte entfprechende von Eiiden nach Norden bis zu ver 
Biegung des Landes, welche den Bufen von Guinea bildet. Hier erhält 
der Strom aus diefem und noch zwei anderen Gründen die Richtung von 
Diten nach Weiten, parallel mit dem Aequator auf Südamerifa zu. Der 
eine Grund ift, weil diefes überhaupt die der Natur angemefjene Richtung 
der Strömungen ift, die fih nur bier in bem befchränkteren Raum nicht 
fo Har ausfprechen kann, wie es ungehindert gefchieht auf ver weiten 
Fläche des ftillen Meeres; der andere Grund ift, weil von Norden herab 
ein Gegenftrom den füdatlantifhen von der Küfte zurüd in die Nichtung 
von Diten nah Weften drängt. 

Bon diefem Nordftrom werden wir fpäter das Nöthige bringen, der 
ung zur Betrachtung zunächit liegende aber, der füdatlantifche, durchſtreicht 
das Meer in feiner ganzen Breite, gerade unter dem Aequator, empfängt 
alfo durch die Sonne beinahe die höchſte Temperatur, welche das Waſſer 
vermöge feiner Durchfichtigfeit erlangen kann, fie fteigt in diefen Gegenven 
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auf 29 Grab bes hunderttheiligen Thermometers, und dieſe Temperatur 
führt der Mequatorialftrom mit fich nach: ven Küften von Südamerila, 
wofelbft er mit feiner Mitte auf die öftliche Ede des großen Dreieds, 
auf das Cap St. Roh (oder Roque) ftößt und fich theilt, mit einer Hälfte 
längs der Küfte nah Süden, mit der andern gleichfalls längs der Küfte 
nah Weften mit einer geringen Neigung gen Norden in den Meerbuſen 
von Mexico ziehend, nachdem er an der Caraibenfee fih an ben ein- und 
ansipringenden Ufern ſowohl der Infeln als der Landenge von Panama 
vielfältig gejtoßen und mancherlei partiale Strömungen veranlaft hat. 

Das ſehr warme Waffer, welches er mit fich führt, noch gehoben auf 
feinem Laufe längs der Küften durch eine tropifhe Sonnenhige, erreicht 
bier im Golf von Merico die höchſte Temperatur; es erlangt 31 Grab 
ver hunderttheiligen Scala, was vielleicht mit ein Grund der gefährlichen 
Fieberkrankheiten ift, welchen alle niedrig gelegenen Gegenden des Meer» 
bujens ausgefegt find. 

Mit diefer Hohen Temperatur verläßt ber breite Meeresftrom ben 
Self auf ver Straße zwifchen ver Halbinfel Florida und der Infel Euba, 
umd er entlehnt von dieſem fcheinbaren Urfprunge aus dem Golf aud 
jeinem Namen. Die Strömung ift hier in dem Raum längs der norb« 
amerifanifchen Küfte norböftlich bis zum vierzigften Grade hin fo ftarf 
und die Temperatur ijt jo bedeutend abjtechend von ber des Meeres, das 
ihn auf beiden Seiten begleitet, daß er fchon vor Hunderten von Jahren 
as ein Strom im Meere befannt und als ein Wunder angeftaunt 
wurde, über deſſen Urfprung, Urfache und Verlauf man fich die fabelhaf- 
teften Borftellungen machte. Die Schifffahrtsfunde der neueren Zeit hat 
diefes Wunder aufgeflärt, indem fie die bisher gelieferten Reſultate ergab 
und den Golfftrom als den nörblichen Ausläufer eines Meeresftromes be- 
jeichnete, der mannigfaltig gebrochen und gekrümmt verftärft und wieder 
geihwächt, die ganze Erde umfreift und in diefem großen Kreislauf einen 
!eineren, für fich abgeſonderten befchreibt. 

Wenn man nämlich mit dem Thermometer, dem ficherften Wegweifer 
für diefen Strom, ihn verfolgt, fo ergiebt fich, daß er, aus der gedachten 
Meerenge kommend, dieſelbe bei weiten nicht erfüllt, fondern von einem 
norbwärts her längs der Küfte einbringenden Strome Polarwaflers von 
demjelben fortgebrängt und quer über ben atlantifchen Ocean auf bie 
Küften von Spanien und Frankreich gelenkt wird. Er nimmt Anfangs 
nur eine Breite von einigen Meilen ein, dehnt fich jedoch nach und nach 
zu 20, 50, ja zulegt zu 150 Meilen (15 auf 1 Grad des Meridians) 
ans, bis er das Mare de sargasso (Fucusbanf) erreiht. Ye nachdem es 
Sommer oder Winter ift, krümmt er ſich an dieſer Stelle oder erft in 
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der Nähe ber Weftküfte von Europa nach Süden, fich hier mit bem Falten 
Strome aus dem Polarmeere verbindend (wie er auf ver amerikanischen 
Küfte ihm entgegenläuft) und danach auch feine Temperatur geftaltend. 

Der Strom nämlich, welcher in feiner ganzen, im Meerbufen von 
Merico erlangten Wärme von 31 Grad C. aus dem Golf hervorbricht, 
verliert in dem fälteren Meere fchon, gegenüber Süpcarolina, zwei Grad 
von feiner hohen Temperatur; 70 Grad weſtlich von Greenwich bat er 
abermals zwei Grab verloren, bei 60, 50 und 40 Grad immer wieder 
einen und unter dem 30. Grad weftlicher Länge ift feine Tentperatur bis 
auf 21 Grad C. gefunfen; immer aber ift er no um d4—6 Grab wär- 
mer als die ihm umgebende See. Nunmehr mifcht er feine Gewäſſer 
langfam mit denen der norbifchen Meere, die ihm zuftrömen, und er 
fintt an den Küften von Franfreich und Spanien (direct nah Süden 
ftrömend) auf 15 Grad C., welches weniger ift als das Meer in viejer 
Breite außerhalb der Strömung hat, nämlich 19—20 Grad C. 

Weiter nah Afrika hinab fteigt feine Temperatur durch den Einfluß 
ber tropifchen Sonne wieder höher, auf 16, 17, 18, 19 Grab in ber 
Nähe des grünen Vorgebirges, doch ift fie immer um 3—b Grab niebri- 
ger als in gleicher Breite außerhalb des Stromes, bis im Meerbujen 
von Guinea der fältere Strom von Norden mit dem wärmeren Strom 
von Süden gerade unter dem Aequator zufammentrifft, der letztere viel 
mächtigere den fchwächeren, welcher nur ein Theil feiner jelbft ift, wieder 
mit fih nimmt, ihm abermals auf die Küfte von Süpdamerifa, auf bei 
Meerbufen von Mexico zuführt und ihn von Neuem in feinen alten Kreis: 
lauf brängt. 

Die innerhalb diefes Kreifes liegende windſtille See, ein höchft ge 
fährliches, gefliffentlich gemiedenes Meer, jet allerdings häufiger, aber 
nur von Dampffchiffen befahren, nimmt an biefem ganzen Kreislaufe fei- 
nen Theil und bat darum auch feine eigenen Temperaturverhäftniffe, fo 
wie feine Ruhe das gewaltige Wurchern der Fucusarten befördert. 

Der Aequatorialftrom, welcher von Afrifa nach Amerika überfegt, 
theilt fih an der öſtlichen Spite von Südamerifa, wie wir bereits be 
merkt, als wir feinen nach Weften fließenden Arm verfolgten. Die andere 
Hälfte geht längs der Küfte ſüdwärts und heißt auf ven englifchen Kar- 
ten der brafilianifhe Strom, wie der von der Weftküfte von Afrika berab- 
kommende „Nordſtrom“ und in feiner Umbiegung nach dem Meerbufen ber 
„Guineaſtrom“ genannt wird. Diefe Bezeichnungen werben nöthig, feit- 
bem man weiß, daß viele Strömungen, die von einander unterfchieben 
werden müſſen, vorhanden find, nicht allein ber Golfftrom, den man fonft 
für den einzigen hielt. 
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Der Brafilftrom bietet nicht jo auffallende Verwidelungen bar, als 
der letztgenannte, indem er einen bei weitem einfacheren Verlauf durch die 
ganz einfach geftaltete Küfte hat, neben welcher er nach Süden jtrömt. 
Nur durch den fünf Meilen breiten La- Plata wird er unterbrochen, 
wenigftens jcheinbar, indem an der Oberfläche bis auf 50, unter gün- 
tigen Umftänden bis auf 90 Meilen in das Meer hinein das ſüße Wafjer 
und ber öftliche Zug vefjelben zu merfen ift. Unten in ver Ziefe aber 
geht der Meeresftrom ungehindert fort und bier ift das Meer auch fo 
bodenlos, daß diejes nirgends beſſer gefchehen kann — es findet das 
Senfblei erjt in beinahe 2 Meilen Tiefe fejten Grund, wie bereits gefagt. 

Unterhalb des La-Plata tritt der Meeresſtrom wieder auf, er fchwingt 
ih dann um bas Cap Horn, wofelbft er fi mit dem Polarftrome ver: 
bindet, welcher längs der ſüdamerikaniſchen Weftküfte hinauf zum Aequa— 
tor zieht und fo den großen Kreislauf der Meeresgewäfler beſchließt, denn 
ton bier geht Alles wieder auf diefelbe Weile fort, wie wir e8 oben ans 
geführt haben, Mehr oder minder deutlich fühlbar find die Strömungen 
von den Polarregionen nach dem Aequator zu, aber bei weitem weniger 
bemerkbar auf der Siüphälfte der Erbe, weil dort die Meere ununter- 
rohen in einander fließen, der Austaufch oder die Zuftrömung ohne ein 
Hindernig gefchieht — ftark und mächtig treten fie auf im Norben, weil 
nur zwei Ausgänge für die Polarwafjermafje vorhanden find: oberhalb 
Europa und ziwifchen Afien und Amerifa, dieſe lettgenannte Straße ift 
überdies ſehr ſchmal. 

Auf der Südhälfte kann nur in ſofern eine Ausgleichung für die von 
dem Pole nach den heißen Regionen ſtrömenden Gewäffer ftattfinden, als 
die von hier auffteigenden Dämpfe in der fülteren Gegend zu Nebel, Re- 
gen und Echnee werden; am Nordpol tritt ein anderes Verhältniß ein. 

Vermöge der Rändergeftaltung laufen die Aequatorialſtrömungen viel 
weiter gegen den Pol aus, fie tragen einen bei weitem größeren Antheil 
an der Dampferzeugung als auf der Südhälfte, aber nicht allein dieſes 
findet hier vorzugsweiſe jtatt, die Waffermaffe wird auch noch vermehrt 
dutch die mächtigften, aus Nordafien und Amerifa kommenden Flüſſe, 
welche alie auf Millionen von Onabratmeilen Land gefammelten Nieder: 
Ihläge dem Polarmeere zuführen. Onega, Dwina, Petfchora, Obi, Jeniſei, 
Katanska, Anabara, Olonsk, Lena, Iana, Indigirka, Kolyma nebft Hundert 
Neineren Küftenflüffen, welche ven ganzen Quelfenreichthum des Ural (nur 
die Wolga fließt von demfelben nach Süden) und des mächtigen Gebirgs- 
fodes von Tomst, Irkuts und Ochotsk aufnehmen, fließen dem Norpmeere 
zu; nicht weniger fluß- und waſſerreich ift das ganz mit Süßwafferjeen 
bededte brittiiche Amerika, und eine zufammenhängende Meeresmaffe ſäumt 


188 Polarfiröme. 


feinen Norbrand, jekt bis auf wenige unbedeutende Striche geographiſch 
vollftändig aufgenommen, fo daß die Frage, ob man unter günftigen Um— 
ftänden oberhalb Amerika nach China gelangen könne (die Nordweſtdurch— 
fahrt), entſchieden bejahet ift, wenn auch eben jo ficher ift, daß biefe gün- 
ftigen Umftände (d. h. das Aufthauen des Eiſes ganz entlang der Küſte) 
fchwerlich jemals eintreten werben. 

Diefer Wafferreihthum muß nunmehr durch die wenige Meilen breite 
Behringsftraße, die Davisftraße und die kaum 30 Grad, d. h. 150 deutſche 
Meilen, breite Deffnung zwifchen Grönland und Norwegen (duch Island 
verengert) fich dem jtillen Meere und dem atlantifchen Meere zuwenden, 
daher wohl begreiflih, daß diefe Strömungen fich ſehr auffallend bemerf- 
bar machen. Noch mehr gefchieht diefes aber dadurch, daß ihr Raum 
auch in dem Baffin, in welches die vielen und gewaltigen Flüſſe ſich er- 
gießen, ſehr befchränft if. Das Baffin nämlich, das Polarmeer, ift nicht 
offen, fondern zu Eis erftarrt, es bleibt für die zuftrömende Waſſermenge 
nur der geringe Raum übrig, welchen die auf Entvedungsreifen in ben 
Polargegenden ausgefendeten Schiffe zwifchen dem Feſtlande beiver Welt- 
theile und dem Eiscontinent des Poles gefunden haben. In diefem Raum 
ift ein folhes Strömen gänzlih nach Art eines breiten Fluffes auch fo 
wenig zu verfennen, daß die Schiffe entiweder, wenn fie feiner Nichtung 
folgen, der Segel nirgends bepürfen, oder wenn fie ihr entgegen gehen, 
diejes faum mit dem ftärkften Winde und unter Anwendung aller Segel, 
die das Schiff zu tragen vermag, bewerkftelligen können. Barry fand auf 
feinen Bolarreifen eine fehr in die Augen fpringende Belehrung über bie 
fen Gegenftand. Er beabfichtigte jo weit nörblich vorzudringen al® irgend 
möglih und zwar zu Lande (oder befjer, zu Eife), da es zu Waffer nicht 
mehr gehen wollte Cr hatte von den Eingebornen jener für uns trojt- 
loſen Gegenden fih Schlitten und Hunde eingehandelt, fi mit Proviant 
verjehen und trat nun mit ven muthvollſten Leuten feiner Erpebition die 
Norbfahrt auf dem Eife an, deſſen ſüdlichſter Rand der Anlerplatz ver 
Schiffe blieb. 

Die Schlitten find ungemein leicht, ihre Kufen, von Wallfifchrippen 
gemacht, gleiten flüchtig Über den Schnee hin; die Polarhunde haben große 
Kraft und Schnelligkeit — das Alfes ließ das Gelingen diefer Hunde 
Erpedition erwarten. Als Parry aber drei Tage lang norbwärts gefahren 
war und vermuthen mußte, daß er fich vielleicht um 6 Grade dem Bol 
genäbert habe, fand er fich bei Beobachtung der Polhöhe genau auf der 
jelben Stelle, auf der er bei ver Abfahrt geweſen. 

Die ganze ungeheure Eisjcholfe war mit derſelben Geſchwindigleit 
ſüdlich getrieben, mit welcher er norbwärts gefahren war. Daher gab er 
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die Erpebition auf und fehrte zu feinen Schiffen zurück, welche er auch an 
der Stelle des Eisfelves fand, an welcher er fie gelaffen, nur fo viel füb- 
licher, als die Eisſcholle (fo groß, wie die Königreihe Würtemberg und 
Baiern zuſammengenommen) getrieben war. 

Diefe Eisinfeln machen vielleicht das Klima des nördlichen Europa 
jo wechſelvoll, wenigſtens follte man glauben, daß e8 wärmer fein müßte, 
da der Golfjtrom feine faſt tropifche QTemperatur auf deſſen Küjten zu 
högt; allein aus der Davisitraße und zwijchen Grönland und Island, 
uch mehr aber von Epitbergen und Nowaja Semlia, treiben im kalten 
Polarwaffer unglaublide Maſſen des Polareifes herab, welche nicht in 
dieſem, fondern erft in dem wärmeren Waffer füplicher Regionen fchmel: 
jen. Das ſchmelzende Eis bindet aber eine außerorbentlihe Menge 
Wärme; um aus Eis von O Grad Waffer von 0 Grad zu machen, 
geben 60 Grad Wärme verloren (75 Grad C.), d. h. wenn man ein 
Bund Eis durch ein Pfund Waffer jchmelzen will, fo muß dieſes Pfund 
Bafler 60 Grab R. over 75 Grad C. warm fein, dann hat man nach 
dem Erperiment zwei Pfund Waſſer von O Grad, es find alfo 75 Grad 
völlig vertilgt, fie find verbraucht worden und der Umgebung entzogen. 

Das Eis des Norbpols ſchwimmt bis in den Golfftrom und fühlt 
ihn von 24 Grad C. bis auf 16, ju bis auf 12 Grad ab, indem es big 
in feine Mitte gefchoben, ehe es jchmilzt, feine Wärme braucht, um zu 
Ihmelzen, und zum Danfe fein nunmehr kaltes Waffer mit dem warmen 
dei Stromes miſcht. Man Hat in verfchievenen Jahren während des Mai 
ud des Juni Eisberge bis unter dem 41., ja unter dem 40. Grabe nörb- 
liher Breite gefehen und das Waſſer um 10 bis 12 Grad niedriger ges 
funden als im Winter, in welcher Jahreszeit das Polareis nicht treibt. 

Es ift ſehr begreiflih, daß diefe vielfältig fi) berührenden und ab» 
ienfenden Strömungen die Oberfläche ver Meere, in denen fie vorlommen, 
in fehr mannigfaltige Bewegungen verfegen, doch find fie alle untergeord- 
neter Natur und ziemlich langfam; das Mittel, fie zu erforfchen, iſt, daß 
man gut verforkte und verharzte Flafchen, in denen der Name des Schif- 
fes, des Führers, Ort in See und Datum enthaltend, in das Meer wirft 
und nun erwartet, was bie Zeitungen biejes ober jenes Landes über bas 
Auffinden einer jolchen Flafche jagen werben. 

Durch dergleichen Experimente bat fich ergeben, daß im norbatlanti- 
ſchen Dcean jede Richtung vertreten ift. Eine Flaſche am Cap Farewell 
in Grönland ausgeworfen, ift bei den canarifchen Infeln gefunden, eine 
andere ift von ber Newfoundlandsbant nach dem Gap Finifterre, eine 
dritte von Gap Farewell nach der Nordküſte von Irland, eine vierte, auf 
der Mitte des Weges von Europa nah Amerila dem Meere übergeben, 
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ift nach Joland geſchwommen; nur bie Windſtillenſee zeigt unter allen 
Breiten eine beftändige Bewegung von Often nach Weften — alle bei 
bem Gap Blanco, bei dem Gap Verde, bei den canarifchen Infeln, vor 
der Mündung des Mittelmeeres (immer außerhalb des Golfitromes) auss 
gewworfenen Flafchen find in Weftindien gefunden worden. Die Strö- 
mungen find jedoch alle jo langſam, daß wenigftens ein Jahr vergeht, 
ebe fie ihren Weg gemacht haben, häufig darüber; eine Flafche, welche 
Capitain Barry im Innern der Hubjonftraße während des Juli 1821 
ausgeworfen hatte, wurde an der Küſte von Irland, in der Provinz 
Ulfter, am 9. März 1832 gefunden; fie war alſo 11 Jahre unterweges 
gewejen, kann indeſſen auch fehr lange an dem Meeresjtrande des ver- 
ödeten Königreichs gelegen haben. 

Da in der Winpftillenfee vie Richtung ganz beftändig von Oſten 
nah Weiten geht, jo hat man bie Muthmaßung aufgejtellt, daß dieſes 
Blafchentreiben ein Effect des Windes fei, der daſelbſt allertings, wie 
ſchwach auch immer, vorherrfchend die Paffatrichtung hat, und man ſchließt, 
daß nun auch die anderen Zugrichtungen ber Oberfläche der See von der— 
ſelben Urſache herrühren — es läßt fi dagegen nichts vecht Haltbares 
einwenben, als bie Unbeftändigfeit der Winde in den gemäßigten Zonen, 
von denen fich faum erwarten läßt, daß fie, alle möglichen Stromrich— 
tungen des Meeres conftant durchſchneidend, die Dberfläche und bie fehr 
wenig aus ihr hervorragende Flaſche nach einer gewilfen Gegend treiben 
dürften; doch ift e8 allerdings möglich, daß in der Länge ber Zeit und 
bei einem unaufbörlichen Hin» und Hertreiben endlich eine wer weiß wie 
vielfältig gebrochene Linie übrig bleibt als das Nefultat aller fich wider- 
fprechenden Richtungen, welche vie Flaſche in ein bis zwei oder zehn 
Jahren dahin führt, wohin fie, unter conftanter Wirkung des Windes 
nach einem Striche, in drei oder vier Wochen gelangt wäre. 

Vom Winde ganz unabhängig find Grundftrömungen; auch fie 
hat man zu finden und zu verfolgen gewußt, und zwar gleichfalls durch 
das Thermometer. So wie nämlich die warmen Waſſer fich an der Ober- 
fläche halten, jo ſinken vie falten zu Boden als fchwerer und es findet 
daffelbe jtatt, was man bei einiger Aufmerffamfeit. in der Atmofphäre 
wahrnimmt, Strömungen und Gegenftrömungen, die fich Freuzen, unter 
allen möglichen Winkeln fchneiven — man fieht deutlich eine Schicht 
Wolfen von Norbweften nah Sübdoften ziehen, darüber gehen andere 
Wolfen von Dften nach Weiten, noch höher ziehen andere von Süden 
nad Norden, ganz oben fieht man die Federwölfchen, vie Schäfchen, bei- 
nabe unverändert ſtill fteben. 

Die erwärmte leichte Luft ftrömt oben nach ven Fälteren Regionen 
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zu und ift e8 3. B., welche das Eis auf den Hochgebirgen fchmilzt — 
unten jtrömt zurüd die Falte Bolarluft zum Erſatz ber aus den Tropen» 
gegenben auffteigenden heißen, fie bringt ung bie Nebel, die Nachtfröjte, 
Chen jo auch ftrömen die Meeresmaffen in der Ziefe von dem Fälteren 
Bolen nach den Aequatorialgegenden, und je tiefer man in die Mafje bes 
Meeres einpringt, deſto kälter ift e8, in ber Nähe des Meeresbodens 
offenbar am Fältejten. | 

Das führt aber auf die Umkehrung des Satzes: wo es am käl— 
teften ift, da muß der Meeresboden ganz in der Nähe fein. 
Das phyſikaliſche Geſetz von ber Neciprocität macht ſich auch hier geltend, 
ft duch unzählige Beobachtungen als vollfonımen bewahrbeitet gefunden 
worden, und jo genügt eine gute Thermometer-Beobacdhtung, um die Nähe 
einer Sandbank zu verrathen. Das ftrömende falte Waſſer am Grunde 
bes Meeres kann, da es von nachrüdendem Waſſer gedrängt wird, nicht 
vor dem Berge ſtehen bleiben, ver fich ihm, zur Untiefe für den Schiffer 
werdend, entgegen ſtellt; e8 muß biefe Untiefe überfteigen, jo hebt fich das 
Inlte Waffer bis nahe zur Oberfläche empor und zeigt durch feine niedrige 
Temperatur die Nähe des Meeresbodens an. 

Daß diefe Strömungen, und zwar mit den angegebenen Temperatur— 
uterfchieden, wirklich eriftiren, hat fich unzweifelhaft am Eingange in das 
Nittelmeer ergeben. Diefes große Beden liegt in einer jo warmen Region, 
daß e8 bei dem geringen Zufluß von Gewäſſern, die es von Feftlande 
erhält, nothivendig nach und nach in feinem Niveau finfen müßte, bis es, 
wie das caspifche Meer, auf denjenigen Flächeninhalt gelommen wäre, 
von welchem aus gerade fo viel verbampft, als Waller ihm zuftrömt, 
worauf — Zufluß und Verbunftung im Gleichgewicht — die weitere Ver: 
tingerung feiner Oberfläche, das Sinken feines Niveau’s aufhören müßte. 

Nun bleibt aber das Niveau des Mittelmeeres dem des atlantifchen 
jleip, ja e8 fcheint noch ein ſolcher Ueberfluß von Wafjer vorhanden, daß 
egar eine beveutende Strömung aus bemfelben nach dem atlantifchen 
Deere ftattfindet, wohin es beträchtliche Maffen warmen Waffers entjendet. 

Dan hat zwar fchon lange gewußt, daß aus bem jchwarzen Meere 
vie für jenes Beden zu großen Wafferreichthümer fich in das Mittelmeer 
etgießen. Der Balkan, die Tyroler, Steierfchen, Kärnthner und Krainer 
Alpen und die eine Seite des Kaufafus, dann aber die weiten Streden 
joifhen der Donau und der Wolga, Ungarn, Siebenbirgen, die Moldau 
ud Wallachei, das ganze europäifche (ſüdliche) Rußland liefern ſolche 
Boffermenge, daß daher wahrfcheinlich der Durchbruch entftanden tft, wel- 
ser jeßt das Mittelmeer mit dem Pontus verbindet — vielleicht war biefer 
Durchbruch die Beranlaffung zu der Sage von der Sündfluth, wie bereits 
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bemerkt, denn er mußte wohl die Höhe des Mittelimeeres gewaltig verän 
bern und brachte muthmaßlich zahlreichen Völlerſchaften ven Untergang. 

Dennoch genügt bei dem jegigen hohen Stande des Mittelmeeres 
diefes Alles nicht, um das Beharren in diefem Stande zu erflären. Da 
fanf nahe der Meerenge von Gibraltar, weftlih von dem Felſen, ein 
Schiff, und man fand fpäter deffen Trümmer und den ganzen Rumpf 
weit öftlih von Gibraltar. Nur war bie ganze Anomalie erflärt, ein 
fieben bis acht Meilen breiter, Laufende von Fußen tiefer Meeresftrom 
geht unter dem längft befannten, aus dem Mittelmeere ber fließenden 
Dberflähenftrom mit großer Gewalt in baffelbe Hinein, und ein 
folder vermag ſchon einen guten Antheil Verdunſtungswaſſer zu erſetzen. 
TemperatursUnterfuchungen haben es völlig zweifellos gemacht, daß außer 
einer geringen Schicht warmen Waffers, die von Dften nach MWeften 
firömt, eine bei weiten größere, mächtige Schicht Falten Polarwaflers aus 
dem atlantifchen Meere in das Mittelmeer zieht. Daffelbe ift im gerin- 
geren Grade das, was im höheren der Golf von Merico und das carai: 
bifche Meer ift, ver Kochtopf, in welchem die Waffer des Oceans zu eimer 
folhen Höhe erwärmt werben, daß man fie um 15 bis 16 Grad wärmer 
findet al8 die des Deeans, und daß fie noch nach fünf Monaten im Golf: 
firom, von Florida nach den Küften von Spanien ziehend, um 4 bis 
6 Grad wärmer find, als das Meer an den Grenzen. Genau dafjelbe 
würde buch das Mittelmeer bewirkt werten, wenn es ein Durch— 
jtrömen erlaubte, wie der Meerbufen von Merico, doch findet dieſes 
nicht ftatt; es ift emmgefchloffen und der Austritt feines warmen Waſ— 
fers ift nur gering und mit der Menge des Golfftromes gar nicht zu 
vergleichen. 

Des letztgedachten Umftandes wegen hat auch das Mittelmeer feinen 
ftarten Salzgehalt — durch den Meerbufen von Mexico ſtrömt das 
Meer ununterbrochen, und was concentrivt werben könnte, führt bigier 
Strom mit fi fort; nicht jo im Mittelmeere, welches vom Dcean rei: 
lihe und mächtige Zuflüffe erhält, die, hier confumirt, al8 Dämpfe empor 
geſchickt werden, indeß das nicht verbampfende Salz zurüdbleibt und bie 
Auflöfung immer concentrirter macht. Auf dieſer Concentration berubet 
einer der wichtigften Induſtriezweige dafelbft, vie Ealzgewinnung; fie wäre 
an der Oftfee unmöglich und felbft an ven heißen Meftküften Afrika's laum 
ausführbar, indem jedenfalls ein viel längerer Zeitraum zur Gewinnung 
des Salzes erforderlich wäre, da das atlantifche Meerwaffer nicht fo viel 
Salz enthält. 

Die merkwürdigen Temperatur Unterfchieve, welche die Strömungen 
im Meere herbeiführen, haben zu einem Werke VBeranlaffung gegeben, 
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welches unter dem Xitel: „Thermometriihe Schifffahrtskunde” von dem 
Dberften Jonathan Williams verfaßt wurde und in welchem derſelbe be- 
weift, daß das Thermometer für die Schifffahrt dereinft vom wefentlichiten 
Nugen fein werde, weil es ben Lauf der Strömungen und das Vorhanden- 
fein der Untiefen, fo wie die Nähe ſchwimmender Eisinfeln verkündige. 
Er und Commodore Trurton batten nämlich durch unzählige Beobachtun- 
gen gefunden, daß die Temperatur des nicht ſtrömenden Meeres und 
der Luft gleich ſeien und fich höchftens ein Unterfchied von einem Grabe 
auf oder ab ergebe, daher ein größerer Unterfchieb das Vorhandenfein 
einer Strömung beweife, man feine Berechnung alfo danach reguliren 
und fich vor den trügerifchen Angaben ver Rogleine dadurch wahren könne, 
welche, wenn das Schiff mit dem Strom jegle, eine zu geringe, wenn es 
gegen ben Strom ſegle, eine viel zu große Gefchwindigfeit angebe, Bei— 
des mamentlich bei trübem Wetter (bei welchem feine berichtigenden Be— 
obachtungen möglich) höchſt gefahrbringend. Er zeigt auch durch fehr ge- 
naue Tabellen, weldhe Temperaturen z. B. der Golfitrom an feinen ver: 
fchiedenen Stelfen habe, und wie man durch das Thermometer allein be— 
ftinnmen könne, ob man fich auf demjelben oder nicht und an welcher Stelle 
man fich befinde, eine Bemühung, welche von der brittiichen Admiralität 
lobend anerkannt wurde und welche zur Folge hatte, daß die Officiere ber 
Marine fih mit Beobahtungen der Temperaturen der Meere an allen 
Orten und zu allen Jahreszeiten befchäftigten und Karten danach gefertigt 
wurden, welche diefe Beobachtungen enthielten und fo fehr wichtige Reſul— 
tate über die Strombemwegung der Meere lieferten. 

Die amerifanifchen Seeleute fchloffen fich diefen Bemühungen eifrigft 
an. Nirgends ift das urfprünglich englifche Sprichwort: „Zeit ift Geld“ 
(Time is Money) mehr zur Wahrheit geworben, als in Amerifa — Alles 
jagt nach Gewinn, wer den Andern überholt, befiegt ihn, denn das Ziel, 
das Geld, wird von ihm erreicht, vom Zurückbleibenden verfehlt. Daher 
Dampffchiffe und Eifenbahnen nirgends einen fo großartigen Aufſchwung 
genommen haben, als in Norbamerifa. Wenn nun ſchon an einer Pfen- 
nigbrücke über die Themſe in London zu leſen ift: „Auf biefem Wege 
retteft du fünf Minuten,“ fo Täßt fich denken, daß man, um einen ober 
zwei Tage „zu retten,” manchen Pennh bergiebt, und um folches Re— 
fultat zu erzielen, find jene Karten über die Strömungen und bie 
Temperaturen, nach denen fie in jeder Jahreszeit zu finden find, entivor- 
fen — man will die Chauffee zwifhen Amerika und Europa verlegen 
und fucht nicht nach dem gerabeften, fondern nach dem beften Wege — 
benn „en goode Weg krümm, is nich Um!” fagt das ir Sprich⸗ 
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wort*). Die Handelsverbintung zwijchen ben beiden Welttheilen ift jo 
lebhaft, die Heerftraße jo bejucht, wieber aber fo verfchieden nach her und 
bin und nach ber Jahreszeit, daß die Wichtigleit ber Kenntnig des We: 
ges und bie daraus erfolgende Zeiterfparniß einem Jeden einleuchtet. 
Zur Erforfhung des wahren Beftandes haben die auf ben preußijchen 
Seehandlungsſchiffen „Prinzeß Louiſe,“ „Kronprinz“ und „Mentor“ durch 
tüchtige Gelehrte, welche die Reiſen mitmachten, angejtellten Beobach⸗ 
tungen nicht wenig beigetragen, wie man denn in bem berühmten Johnjten' 
ſchen und im dem noch reichhaltigeren Berghaus'ſchen phyſikaliſchen Atlas 
die Reiſen dieſer Schiffe nicht nur benutzt, ſondern ſogar als Quellen 
auf den äußerſt ſauberen Johnſton' ſchen Meereskarten angeführt 
findet, eine große Ehre, da die Engländer und die Amerikaner eben 
nicht freigebig mit ſolchen Citaten und gewöhnlich viel zu ſehr in ſich 
ſelbſt vergnügt ſind, als daß ſie es der Mühe werth hielten, die For— 
ſchungen einer anderen Nation (und vollends was die See betrifft) zu 
benutzen. 

Die Temperaturveränderungen des Meeres führen zu ſehr folgen— 
reichen Schlüſſen: wenn man ſich dem Lande nähert, ſo erniedrigt ſich die 
Temperatur des Meeres ſchon lange, bevor man Land ſieht — aus dieſer 
Erniedrigung der Temperatur kann man alſo auf Land ſchließen, eben ſo 
auf die Nähe einer Bank, wie wir bereits geſehen haben, eben ſo aber 
auch auf die Nähe von Eisinſeln. Humboldt ſagt: „Eine plötzliche Ab- 
nahme ber Wärme des Oceans ift immer der ernfteften Beobachtung der 
Piloten werth; fie kündigt ihnen eine Veränderung in der Strömung oder 
die Nähe einer Untiefe an — aber fo wie e8 Uutiefen giebt, auf denen 
das Waffer nicht milchig ift umd die fich durch Feine Farbenverſchiedenheit 
auszeichnen, fo giebt es folhe, die auf feine bemerfbare Weile die Tem- 
peratur des Waffers vermindern. Meine Erfahrungen im atlantijchen 
Ocean und in der Südſee ftimmen in diefem Punkte mit denen überein, 
welche Capitain Sabine an den Küften von Maranhao und ein neuer vor- 
trefflicher Beobachter, Profeſſor Meyen, bei den Sandwichsinſeln, Ascen— 
fion und in ber chinefifchen See fammelten. Auf Seereifen im hoben 
Norden hat man neuerlichit einen fehr wichtigen Vortheil aus der Anwens 
dung des Thermometers gezogen. Che man noch, heißt es bei Rennell, 
bie Eismaffen von der Spige des höchften Maftes entdecken Fonnte, wurde 
die Nähe der Gefahr durch ſchnelle Verminderung der Zemperatur des 
Seewaſſers angezeigt." 

Schneller als Boft und Courier verkündet das Sinfen ber Temperatur 
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großer Flüſſe im Sommer die Gefahr der Ueberfchwenmung. Es werben 
bie Ströme, wenn fie von Gebirgen herabkommen, um dieſe Zeit mit dem 
geichmolzenen Schnee geſpeiſt. Da dieſes gewöhnlich zur Sommerszeit, 
wenn bie Flüffe in der Ebene bereits durchwärmt find, zu geſchehen pflegt, 
jo ift das nachdringende Eiswaſſer bedeutend Fälter, als das Flußwaſſer 
vorher war, und bie fehr auffallend bemerfbare Temperatur-Erniedrigung 
zeigt den Zeitpunkt an, von dem bas Schmelzen des Gfletfchereifes und 
Schnee's begonnen hat. Man pflegt die Bewohner der Niederungen von 
Gebirgsftrömen, wie 3. B. der Weichfel, welche den Karpathen entfließt, 
durch Die Boft oder durch Couriere von ber nahenden Gefahr zu unter: 
rihten — fie find nun freilich Höchft indolent und achten der Warnung 
nicht; wenn fie ihrer aber achteten, fo wäre bas Thermometer vollfommen 
genligend. Humboldt fand baffelbe in den heißen Gegenden des Magda— 
lenenjtromes (Südamerika, mündet in bie Caraibenfee), jo wie Andere 
am Rhein und der Rhone, dem Po und dem Ebro und wie der Verf. 
an der Wolga, der Donau und der Weichfel. 

Die Berbreitung des warmen Waffers über den Dcean ift filr die 
Länder, welche von ihm umgeben find, von der größten Wichtigkeit; wir 
danfen dieſer Erjcheinung unfere milden Winter. Die Temperatur bes 
Meerwaffers im Januar ift, 30 Grad vom Wequator entfernt, beinahe 
19 Grad C. Cairo, welches im dieſer Breite liegt, hat zur felben Zeit 
144 Grad, die Wärme des Meeres ift alfo fehon in diefer niedern Breite 
um 44 Grad höher als die des Landes; auffallend wird der Unterfchieb, 
wenn man fich weiter vom Aequator entfernt — bei 35 Grad nördlich, 
in der Breite von Palermo, hat der atlantifhe Deean 17 Grad und 
Balermo 104, der Unterſchied beträgt 64 Grad. In der Breite von 
Rom (40 Grad) ift die Wintertemperatur des Meeres 14%, bie bes 
Landes 7 Grad, der Unterfchied beträgt Hier aljo ſchon 74 Grad, unter 
dem 45. Parallel aber hat Mailand eine Wintertemperatur von 4 Grad 
über dem Gefrierpunft und das atlantifhe Meer Hat I2 Grab unb 
darüber, alfo beträgt der Unterfchied 114 Grad. Dadurch wird num 
wohl begreiflich, wie die Weſtwinde uns eine fo auffallende Wärme zus 
führen, was fich aber vorzugsweife in ber Falten Iahreszeit ausipricht 
und was unfere Winter fo milde macht. Auf der uns zugefehrten Seite 
von Amerifa bringen dagegen die Weftwinbe ftrenge Kälte, fo wie bei 
ung bie Oftwinde. 

Ein tüchtiger Seemann muß die Strömungsverhältniffe der Meere 
und die Windrichtungen, welche auf ihnen herrſchen, ſehr genau Fennen, 
weil davon bie Sicherheit und die Dauer feiner Reife abhängt; er wählt 


daher nicht den geradeften Weg, nicht ven vom kürzeften Meilenmaaß, 
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fondern ven vom fürzeften Zeitmaaß, welcher oft ber bei weiten län- 
gere ift und das Hin und Her ift dabei jehr verfchievden. Bon Berlin nad 
Drespen ift fo weit als von Dresden nach Berlin, aber von Jamaica 
nach Guadeloupe ift fo viel weiter al8 von Guadeloupe nadı Jamaica, 
daß es fich verhält wie mit Oftern und Pfingften. Man braucht zu der 
Fahrt von Guadeloupe nach Jamaica vier Tage über die Caraibeniee, won 
Strom und Wind begünftigt, auch wohl nur drei; man muß dagegen, am 
von Jamaica nach Guadeloupe zu Fommen, zwijchen Cuba und Borterico 
hindurch die „Windwärts-Paſſage“ nehmen, um einen Theil der greßen 
Antillen herum Hinaus in das hohe Meer ftenern, ſich dann ſüdwärte 
wenden und nun mit einem Arm bes Aequatorialitromes von Oſten ber 
auf die Heinen Antillen zu geben, wozu man in der Regel 25, mitunter 
aber auch mehr als 30 Tage braucht. Aehnlich ift e8 mit ver Reife yiols 
Ichen Norbamerila und Europa — man kann unter ginftigen Umftänben, 
befördert durch den Golfjtrom und die vorberrfchenden Weitwinde, Dielen 
Weg herwärts in 12 —13 Tagen zurüdlegen (nicht mit einem Dampf, 
fondern mit einem Segeljchiffe), von Europa nad Amerika würde man 
auf demfelben Wege wenigftens 5 Wochen brauchen, weil ver Golfftrem 
allein die Fahrt um 14 Tage verzögert; man vermeidet deshalb benjelben 
und geht weit ſüdwärts, bis man aus feinem Bereich heraus ift, dennech 
fann man mindeftens auf eine dreimwöchentliche Fahrt rechnen, es dauert 
biefelbe aber mitunter auch ohne Stürme zwei Monate lang und darüber. 
Schiffe, weldhe von Europa nach Weftindien fahren, machen einen unge 
heuern Umweg, indem fie über Madeira und die canariſchen Infeln geben, 
ja wohl gar die Infeln des grünen VBorgebirges berühren, um die Wind: 
ftillenfee zu vermeiden und dann mit den Paflatwinden und der Aequa— 
torialftrömung über den atlantifchen Ocean zu fchiffen; wollten fie den— 
felben Weg zur Rückreiſe benugen, fo bürften fie fih nur auf ein Jahr 
mit Broviant verfehen — man wählt ftatt deffen den Weg längs der Küſte 
von Nordamerika, um mit dem Golfjtrom zuerft norböftlih, dann ganz 
dftlich, gemeinhin auch von Weſtwinden begünftigt, nach Europa zu fommen. 

Vermöge der Dampfihifffahrt kann man viele Umwege vermeiden 
und braucht weniger auf Strom und Wind zu ſehen; doch auch dafür iit 
die Beachtung derſelben von vieler und für die Segelſchiffe von aller: 
größter Wichtigkeit — Strom-, Temperatur-, Fluth- und Windfarten 
bilden daher einen großen und den beveutenbiten Theil der Studien eine: 
tüichtigen Seemannes. 
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Wellen und Wirdeldewegung des leeres. 


Wir haben bis jegt zwei großartige Bewegungen des Meeres kennen 
gelernt: vie Gezeiten, von außerirdifchen Körpern (MWeltförper, Sonne 
und Mond) herrührend, die Strömungen, durch Temperatur und Geftal- 
tung der Erboberfläche bedingt; wir gehen jet zu denjenigen über, welche 
von den Luftſtrömungen, Winden und GStürmen erzeugt werben, zu ben 
Wellen. Die Wirbelbewegungen haben ganz Tocale Urfachen und find 
überhaupt felten. 

Ein Jeder kann fih vor feiner Waſchſchüſſel Überzeugen, daß, um 
das Waſſer in Bewegung zu fegen, ein jehr geringer Hauch genügt; wenn 
man mit dem Munde auf bie ruhende Wafferfläche bläft, fo giebt fie regel- 
mäßig auf einander folgende Wellen, ja die 13 Mal fchwerere Flüffigkeit, 
das Quedfilber, kann noch auf diefelbe Weife beiwegt werden — es un— 
terliegt daher feinem Zweifel, daß die Luft durch ihren Stoß das Waffer 
in Bewegung fegen fünne. Das ift e8, was wir an jedem Teiche, an 
jedem See, das ift e8 endlich auch, was wir an dem Meere wahrnehmen: 
die Wellenbewegung; fie wird durch den umgleichfeitigen Druck, durch ven 
Stoß der Luft, durch Wind und Sturm hervorgebracht. 

Ueber die Wellenbewegung hat man gewöhnlich ganz falfche Vorſtel— 

lungen. Bücher, wie 3. B. das vortreffliche Werf der Brüder Weber in 
Leipzig: „Wellenlehre”, haben, weil fie nur Gelehrten zugängliche und 
verftänpliche Unterfuchungen enthalten, hierin auch nur bei ven Gelehrten 
etwas geändert, und der Laie in der Phyſik glaubt noch immer, die Wellen 
Ichreiten fort, während das eine vollftändige Täufchung ift, indem fie nur 
auf- und abfteigen, das Waſſer aber, woraus fie beftehen, an feiner 
Stelfe bleibt. 
In dem Gerinne einer Mühle kann man, wenn baffelbe mit Wafler 
gefüllt ift, die Mühle aber till fteht, fehr gute Beobachtungen über bie 
Wellen machen. Wenn vie Oberfläche bes Waſſers ganz eben ift und 
man ſchlägt auf irgend einer Stelle mit einem Brette, welches die Breite 
des Gerinnes ziemlich ausfüllt, hinein (man läßt es fo in das Waffer 
fallen, daß es mit feiner breiten Seite wo möglich überall zugleich bie 
Wafferfläche berührt), fo entjteht da, wo biefes gejchieht, ein Eindruck, 
eine Vertiefung, der fofort auf jeder Seite Erhöhungen entſprechen. Cine 
folhe Erhöhung ift eine Welle. 

Diefe Welle rücdt fort, i entlang, und da, wo dieſe Welle 
ftand, ift im Augenblidpatättf eine Weutiefung zu fehen, indeß bas 
Brett, welches ben erſten Eindruck-machte, imnmehr gehoben erfcheint. 
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Gleich darauf finft das Brett von Neuem, an der Stelle, wo vorher 
eine Vertiefung war, erhebt fich jegt ein Hügel, eine zweite Welle, vie 
gleichfalls die Rinne entlang zu eilen fcheint, jo weit das Auge die Be- 
wegung verfolgen kann. Das Lebtere ift durchweg Täufchung, fie befteht 
darin, daß fich ftets eine neue Welle der vorhergehenden anzufchließen 
jcheint, indeß fteigend und finfend die urfprüngliche erfte (auf der Stelle, 
wo das Brett in das Gerinne fiel) immer auf demſelben Punkte bleibt, 
die rechts und links daneben erregte wieder eine neue erregt, welche aber: 
mals eine neue erregt und fo fort dergejtalt, daß es ausfieht, ald ob bie 
dritte Welle die fortgefchobene erjte wäre. Dauert das Spiel eine Halbe 
Minute lang fort, jo wird man glauben, die zwanzigfte oder dreißigjte 
Welle vom Ausgangspunkte gezählt, fei die bis dahin gefchobene erjte, 
während wirklich die dreißigſte nur eine von der neunundzwanzig— 
jten und bie fünfzehnte eine von ber vierzehnte erregte Welle ift. 

Sehr deutlich fieht man dies, wenn man ein paar Späne auf bie 
Wellen wirft; indeß die legteren fortzufchreiten ſcheinen, bleiben vie 
Späne auf demſelben Blake, jih hebend und ſenkend, liegen, 
ohne dem fcheinbaren Laufe der Wellen zu folgen. Das Waſſer ift auf 
eine ganz kurze Strede, auf die Ausdehnung einer Welle, in einer krumm— 
linigen Bewegung, bie fi aus pendelartigem Hin- und Herfchwingen und 
Auf- und Abfteigen zufammenjegt. Dan kann dieſe Bewegung in einer 
hölzernen Rinne allerdings nicht verfolgen, fehr gut aber, wenn man, 
wie die Brüder Weber es gethan haben, eine folhe Rinne aus Glas- 
tafeln zufammenjegt und in das hineingegoffene Waffer fein gefteßenen 
Siegellad oder Bernftein bringt; diefe Staubtheilchen zeigen die Bewegung 
des Waſſers jehr genau und deutlich und erlauben feinen Zweifel darüber, 
daß bie Wellen nicht eine fortjchreitende Bewegung haben. 

So wie e8 in dem Heinen, bejchränften Raume einer Rinne, eines 
Teiches vor fich geht, fo auch geht es auf dem ausgedehnten Raume des 
Weltmeeres. Die Wafjermaffe empfängt an irgend einem Orte einen 
Stoß, einen Drud durch die Luft, fogleich erhebt fih rundum ein Wellen- 
berg; fobald dieſer in fich zufammenfinft, fällt er nicht blos bis auf pas 
urſprüngliche Niveau, fondern durch das Beharrungsvermögen um fo viel 
darunter, als er früher darüber erhoben gewejen, dadurch erhebt er 
rund um fich ber einen neuen Wellenfreis, ver dann auch in fih zufam- 
menfinkt, alsbald außerhalb einen weiteren und immer weiteren Wellen- 
freis erheben. 

Es wird Niemandem einfallen, zu glauben, daß ein einzelner, mo- 
mentaner Windftoß, im Meerbufen von Biscaja auf das Meer fallend, 
Wellen erregen werbe, bie fich bis Amerika erſtrecken (wiewohl theoretifch 
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einer folhen Erfcheinung nichts im Wege ftände); allein dauern bie auf 
vem angegebenen Punkte begonnenen Eindrüde fort, ift es nicht ein ein- 
jelner Windjtoß, fondern ein Sturm, welcher einen halben Tag währt, 
jo verhält fih die Sache allerdings anders. 

In einem tiefen Meere werben die Gewäſſer bis zu 70 — 80 Fuf, 
nah John Ruſſel gar bis auf 300 Fuß abwärts in Bewegung gefett, der 
Grund wird aber nicht aufgerührt, ſonſt würde das Meer trübe fein. 
Die Wellen fteigen zu einer bedeutenden Höhe — freilich weder haus- 
hoch noch thurmhoch, noch berghoch, wie die Todesangft der im gebrech- 
lichen Schiffe Gefchaufelten meint und ausfagt — aber doch 8 bis 12 Fuß 
hoch, oder, wenn man die Tiefe bes Wellenthales zu der Höhe des Wellen- 
berges rechnet, 16 bis 24 Fuß. Wenn nun die Urjache diefer Bewegung 
nicht fchwindet, fondern ihren Einfluß dauernd übt, jo wird man, um bei 
dem vorhin gewählten Beifpiel ftehen zu bleiben, von dem Meerbufen von 
Biscaja aus die Wellen fich weit verbreiten fehen und immer neue werben 
den vorangegangenen nmachgefchoben, die nun wieder andere auf weitere 
Fernen hin erzeugen und endlich wird man in Bofton, New⸗York, Phila- 
delphia Wellen anlangen fehen, deren Entftehen man fich nicht füglich er- 
llären kann, da man keinen Sturm bemerft hat. 

Es ijt dies feinesweges aus der Luft gegriffen, im Gegentheil ge- 
ſchieht es ſehr häufig, daß an den Küften von England, Norwegen, Franf- 
reich fich mächtiger Wellenfchlag bricht, ohne daß ber veranlaffende Sturm 
wahrgenommen wird (es geichieht dies begreiflich auch an anderen Küften, 
oh werden in Südamerika, in Spanien, in Afrika nicht häufig wiffen- 
Ihaftliche Beobachtungen über dergleichen angeftellt); das find ſolche Fälle, 
wo die fortgejegte Wellenbewegung eine Küſte erreicht, auf welche ver ver— 
anlaffende Sturm nicht trifft, verjelbe hat vielleicht die Polarfee zwifchen 
land und Spigbergen oder das atlantifhe Meer zwiſchen Norvafrifa 
und den Antillen aufgerührt und feitwärts hin, 500 Meilen außer dem 
Bereich des Windftriches, haben ſich die Wellen fortgepflanzt. Der See 
mann nennt diefe Wellenbewegung des Meeres „Deiing," fie kann bejon- 
ders bei Windftillen ſehr gefährlich werben. 

Die Wellen — gleichviel ob des Meeres ober des Heinften Teiches — 
find demnach Schwankungen der durch irgend einen äußeren Eindruck be- 
wegten Waſſermaſſe, welche nur auf- und abfteigen und zwar gewöhnlich 
in einem ſehr bejchränften Raume, vielleicht von 20—30 Fuß Tiefe, dem 
die oben gedachten. Tiefen, ſelbſt nur von 70 bis 80 Fuß, find Außerft 
jelten ermittelt worden und kommen nur vor, wenn ein heftiger Sturm 
ungewöhnlich Iange anhält. Die Thatjache felbft kennen diejenigen Leute, 
welche durch ihr Gewerbe mit dem Boden des Meeres fich vertraut zu 
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machen haben, die Taucher, die Perlen» und Coralfenfifcher, jehr wohl, 
und fie gehen unverzagt ihrem Handwerk nach, auch wenn des gewaltigften 
Sturmes wegen Fein Schiff den Hafen zu verlaffen wagt, indem fie 
wiffen, daß, während bie Oberfläche des Meeres vom Sturme gepeitfcht, 
ſchäumt und fich tofend überftürzt, die Mufcheln am Grunde in völlig 
rubigem Waſſer liegen. 

Iſt der Meeresboden nicht fern unter der Meeresoberflähe, fo Hat 
er Einfluß auf die Geftalt der Wellen; aus dieſem Umftande leitet fich 
unfere Kenntniß von der Tiefe ber, bis zu welcher die Wellenbewegung 
reicht, Teineswegs aus Berichten ver Taucher, denn dieſe können nicht 70 
oder 80 Fuß tief gehen; es ift unmöglich, unter ſolchem Drud zu leben, 
das Waffer würde in alle Deffnungen des menfchlichen Körpers mit zer- 
ftörender Gewalt dringen. Diefe Refultate rühren von Beobachtungen an 
der felfigen Formation der Weftfüfte von Frankreich her. Unterfuchungen 
über die Lage der Niffe, welche befonders bei Stürmen ven Schiffen ge- 
fährlich werden können, haben vielfältig ftattgefunden und man bat mit 
großer Sorgfalt die Karten danach berichtigt. Während ber Stürme und 
des dadurch herborgebrachten Wellenfchlages hat man num gejehen, daß 
alle mit Waffer bevedten Felfen auf die Geftalt der Wellen von wefent- 
tihem Einfluß find und ſchäumende, hoch fprigende Branbungen veran- 
laffen, wenn fie nur 15—20 Fuß unter Waffer ftehen, daß biejes immer 
weniger der Fall ift, je tiefer die Felfen, und daß es endlich ganz auf- 
hört, wenn fie 80 Fuß tief unter der ruhigen Meeresoberfläche befindlich 
find. Hieraus glaubt man mit Necht fchließen zu können — und es ift 
als thatfächlih überall angenommen — daß die Wellenbewegung nicht 
weiter reiche, als bis 80 Fuß und daß bei 90 vollfommene Ruhe in bie- 
fer Hinficht herrfche (Ebbe und Fluth erftreden ihre bewegende Kraft auf 
die ganze Tiefe des Deeans). 

Die ganz regelmäßige Form der Wellen wird durch eine Horizontal« 
linie in der Mitte der Gefammthöhe in zwei gleiche Abfchnitte getheilt, 
wovon ber eine hohl, der andere erhaben ift, und dieſer lettere den erften 
ganz erfüllen würde, wenn man ihn abfchneiden und umkehren könnte. 
Die Höhlung, welhe man bei lang geftredten Wellen, wie fie auf dem 
Meere vorkommen, chlindrifch nennen könnte, heißt das Wellenthal, die 
erhabene Hälfte heißt der Wellenberg. Der legtere, in ver Regel auch 
von chlindrifcher Oberfläche, erhält doch durch die Nähe des Bodens be— 
fondere Mopificationen feiner Form, welche fich natürlich auch auf das 
Wellenthal erftreden, dabei jedoch nicht fo auffallend fichtbar werben. 

Wenn das ganz gleichmäßig wogende Meer von einer Sandbank oder 
von der flach auffteigenden Küfte unterbrochen wird, jo findet die nächſt 
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daran grenzende Melle für diejenige, welche fie bei ihrem Sinken erhebt, 
nicht bie ihr entjprechende Menge Waffer; um ihren Drud alfo in feiner 
vollen Beventung auszuüben, erhebt fie das wenigere, im Verhältniß zu 
feiner geringeren Menge, höher; daſſelbe gefchieht nun von dieſer erften, 
auf den Boden ftoßenden Welle gegen die zweite, von biefer gegen die 
dritte und jo wird auf dem flach anfteigenden Meeresboden eine jede dem 
Sande nähere Welle höher als die weiter nach dem Meere zu Tiegenve. 

Mit diefer Veränderung der Höhe verbindet fich eine Veränderung 
der Geftalt, jo dag die Wellenberge an ihrer höchſten Linie, die man bem 
Kamm der Welle nennt, nicht mehr chlindrifch abgerumdet, ſondern ſchärfer 
gezogen erfcheinen. Je mehr fich die Wellen erheben, um fo fpiger laufen 
fie zu und endlich fteigen fie faft fenkrecht auf, werben von den folgenden 
gedrängt und ftürzen fortichreitend vorn über. 

An allen flachen Meeresufern, gegen welche das Meer rollt, Tann 
man biefe Erfcheinung, felbft bei jehr mäßigem Winde, wahrnehmen; es 
ft dies die Brandung, die bei ftarlem Winde ven Schiffen höchſt ge- 
fährlih wird, deren Nähe fie deshalb auf jede Weife zu vermeiden fuchen. 
Ein Schiff, welches das Unglüd hat, auf eine flache Küfte zu laufen, 
lann möglicher Weife durch Ausladen feiner Fracht, feines Ballaftes er- 
leihtert, gehoben, oder vielleicht auch ohne dieſes durch die Fluth flott 
gemacht werben; ein Schiff aber, welches durch die Brandung auf den 
Strand geworfen wird, zerfchellt fogleich, bricht aus allen feinen Fugen 
und ift rettungslos verloren. 

Je nad der Geftaltung der Küfte und nach der Stärke des Windes 
find die Höhen der Brandungswellen fehr verfchieden, und die angegebene 
Höhe von 8 bis 10 Fuß gilt natürlich nur für das tiefe Meer fern von 
den Küften. An biefen felbjt erreichen fie, wenn die Stürme beftig find 
und die Bodengeftaltung fie begünftigt, Hundert Fuß und noch mehr. Die 
Hälfte davon ift durchaus nichts, worüber ein Seemann erftaunt, wiewohl 
er fih gern fo fern wie möglich auch hiervon Hält. 

Noch viel heftiger ift die Brandung, wenn das Meer in ziemlich 
gleicher Tiefe bis an die felfigen Ufer tritt, wie dieſes an vielen Punkten 
von Norwegen der Fall if. Die dahin gewälzten Wogen fchlagen mit 
einer furchtbaren Gewalt daran in die Höhe und man glaubt, die Felfen 
mäßten in ihren Grundfeften erjchüttert werben. Helgoland hat dieſes 
auch wahrſcheinlich erfahren, die Infel ift feit der Hiftorifchen Zeit durch 
ben Wellenfchlag immer Heiner geworben. Spalanzani behauptet, daß die 
Wellen des Mittelmeeres bei Stirmen, an ben vereinzelten Felſen von 
Stromboli fchlagend, fih 300 Fuß hoch erheben. 

Die Kraft, ven Drud ver Wellen hat Stevenfon nach Verfuchen, 
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welche er an ber Weſtküſte von Schottland, dem atlantifchen Ocean gegen- 
über, anftellte, berechnet und er glaubt gefunden zu haben, daß berfelbe 
673 Pfund auf ven Quadratfuß betrage, während des Sommers, wo bie 
Wellen felten oder niemals ihre größte Höhe erreihen. Es ift dieſes 
übrigen eine Durchſchnittszahl, denn natürlich giebt es Wellen von 
größerer und andere von geringerer Kraft. Während des Winters, mo 
die Zahl der Stürme fi) mehrt und die Winde überhaupt vorwalten, 
fteigt der durchichnittliche Drud der Wellen auf 2300 Pfd. für ven Quadrat— 
fuß. Zur Zeit des furdhtbaren Sturmes vom Iten März 1845 ftieg der 
Drud auf einen Duadratfuß bis zu der gewaltigen Höhe von 6700 Pfr. 
Wenn man bevenft, welch einen Widerſtand ein Leuchtthurn leiften muß, 
an welchem ſich die Wellen bis zur Höhe von 110 Fuß ftanen, fo erftaunt 
man über die Kühnheit und das Genie des Mannes, der ihn zu gründen 
wagte in ber Ueberzeugung, daß die erforderliche Feftigkeit zu erlangen und 
das Leben der Wächter nicht gefährbet fei. 

Auf der Infel Dan wurde ein Stein von 12,000 Pfr. Gewicht durch 
eine Sturmwelle gehoben und weit landeinwärts geführt, und ein anderer 
Stein von 24,000 Bid. (matitrlich nicht gewogen, fondern feinem cubifchen 
Inhalt und feinem jpecifilchen Gewichte nach berechnet) wurde gehoben und 
um einige Klafter fortgerüdt. Da das Gewicht des Waffers nur 66 Pfp. 
auf den Cubikfuß beträgt, fo würde eine Welle, die 25 Fuß hoch wäre, 
immer nur mit 1560 Pfund auf den Quadratfuß drüden; man nimmt 
hieraus wahr, welche Kraft die Maffe durch die Gefchwindigfeit, die ihr 
durch den Sturm beigelegt worden ijt, erhält. 

Die ſcheinbare Geſchwindigkeit der Wellen ift fehr groß; fie machen 
in einer Stunde dreißig Meilen, ja fie können das Doppelte zurüdlegen, 
allein wie bereits bemerkt, muß man nicht glauben, daß eine und viefelbe 
Woge fih von Spanien bis Madeira fortwälzt. Der Wind ift bie be- 
wegende Urfache und dieſer geht nicht jo fchnell; nehmen wir an, er 
burchitreife 50 Fuß in einer Eecunde, fo würde bies für eine Stunde 
180,000 Fuß betragen, und 50 Fuß ift ziemlich das Stärkjte, was man 
annehmen kann, es ift Schon Sturm — 80 Fuß durchläuft ein Alles nieder- 
reißender Orkan. 

Wenn aber die Wellen in einer Stunde 30 Meilen’ (gar nicht 60, 
wie Wollaſton behauptet) zurüdlegen, fo betragen biefe, in Fußen aus— 
gebrüdt, 720,000, d. h. viermal fo viel als bie Gefchwindigfeit des 
Sturmes. Man fieht aus diefen Zahlenwertben allein, daß die Gewäfler 
der See, zu Wellen aufgerührt, unmöglich fortfchreiten können in dem 
Einne, wie wir zu nehmen pflegen. Es ift der elaftijche Stoß, welder 
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fih bier fortpflangt, nicht die Maſſe felbft, welche etwa läuft und einen 
Weg zurücklegt. 

Wenn man zwanzig Billardkugeln neben einander in einer geraben 
Linie aufhängt und man erhebt die erſte verfelben, läßt fie darauf fallen, 
daß fie an die übrigen 19 jchlägt, jo fliegt in demſelben Augenblid vie 
legte Kugel fort. Die Clafticität hat den Stoß der erſten durch alle 
Bälle hindurch fortgepflanzt, und erft ver legte, welcher feinen Widerſtand 
mehr findet an einem hinter ihm liegenden, zeigt, wie weit die Bewegung 
fortgerückt ijt. 

So ift es mit den Wellen der Luft im Schall, fo ift es mit denen 
des Aethers beim Licht, jo ift e8 auch mit denen des Waſſers. 

Eine Welle des Deeans hat 600 Fuß Länge und mehr als dies, 
denn ein 200 Fuß langes Schiff füllt das Wellenthal nicht zur Hälfte 
and, was danach auf 800 für Berg und Thal zufammen fchließen 
läßt. Wenn nun die Welle die 12 Fuß ihrer Gefammthöhe in 3 Se 
cunden durchläuft, jo ift da, wo jegt ein Wellenthal ift, nah 3 Secunden 
ein Wellenberg und ver weiter abgelegene Wellenberg ijt zum Thal ge- 
worden, d. 5. die Länge ver Welle von 600 Fuß ift in 3 Secunden zu— 
rüdgelegt. Der Wechſel zwifchen Berg und Thal — was wir das Fort- 
Ihreiten der Welle nennen — iſt alfo der Ausdruck ihrer Geſchwindigkeit, 
und wenn biefer Wechjel auf der Länge von 600 Fuß (mindejtens) in 
3 Secunden ftattfindet, fo haben wir gerade 30 Meilen oder 720,000 Fuf 
in einer Stunde, wie fih Jeder durch ein leichtes Multiplicationsgerempel 
herausrechnen kaun. 

Je länger die Wogen ſind, deſto raſcher iſt demnach ihr ſcheinbares 
Fortſchreiten, und lang ſind die Wellen in großen Oceanen in einem 
ſolchen Grade, daß es ſchwer wird, ſich einen Begriff davon zu machen 
und daß er anſchaulich gar nicht werden kann, indem die Größe der Welle 
(d. h. ihre Ausdehnung, nicht ihre Höhe) nicht überſichtlich iſt. 

Auf ſolchen weiten und offenen Meeren, fern von den Küſten, fährt 
der Seemann in einem guten Schiffe auch bei dem heftigſten Sturm ohne 
Sorgen; er zieht ſeine Segel ein ſo weit als nöthig und thunlich, um 
noch das Schiff lenlen zu können und fürchtet feine Gefahr. Anders iſt 
e8 auf einem eingefchloifenen, eng umgrenzten Meere, wie bie beiden Belte, 
die Dftfee, der finnifche und bothnifche Meerbufen, ja felbft noch das 
Staggeral, das Meer zwiſchen Schweden, Dänemark und dem Feftlande, 
ein Theil der Nordſee. 

Hier find wegen der Nähe der Küften die Wellen viel weniger lang 
und wegen der geringen Tiefe des Wafjers bei weitem höher; die Schiffe, 
welche bei heftigem Winde oder gar bei Sturm ſolche Meere bereifen, 
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find deshalb doppelten Gefahren ausgefegt: ihr Gang ift unruhig, fie 
werden ungewöhnlich gefchaufelt, die bloßen gewaltfamen Schwankungen 
bes Schiffes brechen mitunter die Maften ab und fie haben das Stranden 
zu befürchten, weil fie auf dem befchränften Meere das Schiff gar nicht 
auslaufen laffen dürfen, wie es feiner Segelkraft und dem Winde nad 
wohl fönnte. 

Da der Wind nicht blos die Waſſer aufregt zu Wellen, ſondern 
burch feinen Drud auch die Höhe der Welfen mäßigt, niederhält, jo wer- 
den fie gewöhnlich dann am ftärfften und beftigften, wenn der Wind auf- 
hört. Dies nennt man hohle See — es ijt der gefürchtetfte Zuftand 
des Meeres. Die Wellen bleiben in ihrer vollen Gewalt, das Schiff 
aber entbehrt des Mittels, fie zu befämpfen, zu burchfchneiden, entbehrt 
des Windes. Die Bewegungen eines Schiffes in diefem Zuftande find 
jo gewaltjam und unregelmäßig, daß auch die zäheften Naturen, welche 
ber Seefranfheit bis dahin rüftig Widerftand geleiftet haben, ihre nunmehr 
unterliegen. 

Einzelne Wellenerfcheinungen find bis jett noch nicht genügend erflärt 
worben; fo 3. B. der in Sumatra auftretende Surf, eine Welle, die fich 
plößlich bis zur Höhe von 20—30 Fuß erhebt, fällt, ſich nochmals höher, 
zum dritten, vierten Mal immer höher erhebt, mit jedem Male fteiler 
wird, fenfrecht wie eine gläferne Mauer bafteht und dann unter Furcht: 
baren Gebrülf vorn überftürzt. Meilenweit kann man diefes hören uud 
fobald es bemerkt wird, wenden die Schiffe eiligft fich von dem gefähr- 
lihen Orte ab und doch gelingt es ihnen nicht immer, zu entkommen; 
dann werben fie umgeftürzt und find gewöhnlih mit Mann und Maus 
verloren. Das Schiff nämlich wird wie von Titanenhänden gehoben, ums 
gefehrt und mit den Spiten ber Maften in den Grund gefenft, fo daß 
der Kiel über dem Waſſer fichtbar ift, bis die Gewalt der Wogen bie 
Maften abbricht und das Schiff verfinft. 

Die Küftengeftaltung, das Zufammenwirfen von Strömungen und 
Drkanen in diefem an Meeresftrömen und Stürmen fo furdibar reichen 
Meere muß wohl die Urfache diefer zum Glück feltenen Erfcheinung fein; 
wie das Zufammenwirken aber ftattfinde, bat jelbft von einem fo aus— 
gezeichneten gelehrten Beobachter wie Marsden nicht genügend erflärt 
werben fönnen. 

So wie diefe furchtbaren und gewaltfamen Bewegungen des Meeres 
einer Erklävung entbehren, fo ift e8 auch mit dem Entgegengefegten, mit 
der Beruhigung der Wellen durch Subftanzen, von denen man erfahrungs- 
gemäß eine folche Mirfung kennt, deren Grund zu ermitteln jedoch bis 
jetzt noch nicht gelungen ift. 
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Menn auf ftark bewegtes Waffer Del gegoffen wird, fo fieht man 
die Wellen ſich fofort befänftigen; wenn es ftark regnet, fo kann ein 
Wind, der fonft das Meer in Heftiges Toſen verfeßen würde, es kaum 
zum Melfenfchlage aufregen, wenn endlich in ben PBolarmeeren eine bei 
rubigem Faltem Wetter fich leicht bildende Eisdecke das Meer überzieht, 
jo ſetzen ſelbſt Stürme es nicht in Bewegung, obgleich die Eisdede an 
fih jheon bei dem erſten Windftoß in Millionen Splitter zerbricht. 

Die Thatfachen ftehen feſt; hiermit begnügt man ſich aber nicht gern; 
man will wiffen, woher Dies oder Jenes fommt, und fo entjtehen, wo 
genäigende Erllärungen nicht zu finden find, leider ungenügende. 

Franklin Thon Hat die Beobachtung gemacht, daß ein Feiner See, 
ber vom Winde in kräuſelnde Wellenbewegung verjegt war, fich augen: 
biflih beruhigte, jobald man etwas Del darüber ausgof. Man ſah von 
dem Fleck, auf welchen das Del floß, fich einen Spiegel ausbreiten, inner- 
halb veffen jede Spur von Welle verfhwunden war. Raſch vorwärts 
Ihreitend vergrößerte fich der Spiegel von Del nach allen Seiten, und 
während die Heinen Wellen des Sees außerhalb diejes Kreifes in heftiger 
Bewegung waren, berubigten und glätteten fie fich doch fofort, wie bie 
bünne Delhaut über fie hin fehritt. Franklin empfiehlt den Schiffen, 
Del mit fich zu führen, um es beim Sturm vor dem Bug des Scif- 
ſes auszugießen und fih jo mitten im Sturme ein ruhiges Meer zu 
verichaffen. Dan hat es verfucht, es ijt häufig gelungen, häufig auch 
nicht; ein Schiff vor dem Untergange zu retten, dürfte bei alledem nicht 
möglich fein, anch wenn die ganze Yabung aus nichts als aus Del bes 
fünde; denn falls eine Tonne defjelben auch die Gegend um das Schiff 
vollfommen ebenen follte, jo verläßt ja das Schiff diefe geebnete Gegenp, 
burh den Sturm getrieben, jofort und es wird ein neuer Aufguß nöthig. 
Practiſch alſo ift die Sache nicht, und die fanguinifchen Hoffnungen 
ber Schiffseigner, man könne durch eine Tonne Del eine Ladung von 
300,000 Thalern Werth retten — wie man noch am Anfange dieſes 
Jahrhunderts hörte — find fehr winbig. 

Das Del foll die Wellen in der Art beruhigen, wie das Kreuzholz 
in einem Eimer Waſſer, wenn derſelbe getragen wird, das Weberlaufen 
verhindert; das Krenzholz aber ift ein feſter Körper, das Del nicht — 
bie Wellen im Eimer werben erregt durch Stoß von unten, wie bei einem 
Erbbeben, die Wellen ver See von oben durch Drud auf eine zwar 
glatte, aber doch Widerſtand leiftende Fläche — ob viele Kreuzhölzer auf 
das wellenbewegte Meer geworfen, die Fähigkeit, aufgeregt zu werben, 
nicht noch erhöhen vürften, wäre fehr die Frage, da fie jedenfalls ven 
Widerftand vermehren, indeß das Waffer, möglichft glatt und eben, ben 
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Mind ungehindert Über fich hinwegſtreichen läßt, was bei Holzftüden, 
die aus dem Maffer berausftehen, nicht gefchieht, indem fie den Wind 
aufhalten. 

Nun fagt man: das Del wirkt alfo auf die Art, daß es die glatte 
Wafferfläche noch glatter macht. Wie aber mit der zerbrochenen Eisdecke 
auf dem Bolarmeere, welche die Meeresfläche gewiß nicht noch glatter 
macht, als fie ſchon ift, fondern jedenfalls viel rauher? — und doch wirft 
auch fie beruhigend. 

Man fagt endlich auch, — und dies ſcheint der fonderbarfte Er- 
Härungsgrund — das Del ſchlage ganz andere Wellen als das Maffer, 
die beiden Wellenſyſteme ftünden einander entgegengefegt gegenüber und 
höben sich folchergeftalt auf. Wie eine papierdide Schicht Del (felbft 
wenn wir die durch nichts bewiefene oder auch mur leicht unterftügte Be— 
hauptung für wahr und factifch annehmen) einer 8O Fuß diden Schicht 
Waſſer durch ihren verkehrten Wellenfchlag das Gleichgewicht Halten, 
d. b. die Wellenbewegung aufheben ſoll, ift in feiner Weife erfichtlich. 

Schließlich müſſen wir noch die Wirbelbewegungen des Waſſers bes 
trachten. Man fieht auf Flüffen, befonders wo dieſelben durch Brüden- 
pfeifer oder ein anderes Hemmmiß in dem vegelmäßigen Laufe geftört find, 
fleine Trichter entjtehen, die offenbar einen Kreislauf des Waffers um 
einen einzelnen Punkt bezeugen, gegen welchen fie fich fenfen und zu welchem 
fie hinabjtrömen. | 

Diefe Bewegung iſt viel zu allgemein befannt, als daß wir ihrer 
anders als um der Anknüpfung des Größeren an das Kleinere er: 
wähnen könnten; bdiefes Größere find aber vie Meeresjtrudel, welche 
durch ganz Ähnliche Hinderniffe fo gut im Ocean erzeugt werben, wie bie 
Heinen Trichter in Flüffen. Wie der Wirbelwind durch zwei entgegen 
gefegt laufende Winde entfteht, fo ver MWafferwirbel oder Etrudel durch 
zwei fich begegnende Waſſerſtröme. 

Die Alten hatten gar viel von dergleichen zu erzählen von Homer 
an (der fchon das Gebell der Skylla und das Geheul der Charybdis 
fennt, den Schiffen der Römer und Griechen höchſt gefährliche Strudel 
und Wafferwirbel) bis auf das Mittelalter hinab, welches die Meere mit 
folchen Gefahren alfer Orten verfah, ja gewilfe Gegenden auf eine fo 
Entſetzen erregende Meife unficher machte, daß Skylla und Charybdis 
als ganz unbedeutend dagegen verfchwinden, wohin z. B. der Mälerftrubel 
(Mostöe- Strom) im Lofoden-Archipel, an der Weftlüfte von Norwegen, 
gehörte, 

Den erftgebachten Strudel, die Charybdis betreffend, fo war derſelbe 
in früheren Zeiten unzweifelhaft fehr gefährlich; Fluth und Strömung in 
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der Meerenge zwiſchen Rhegium (Reggio) und Meſſina, auf einem ſo 
unebenen Boden, daß er beſonders an den Küſten unanfhörlich zwiſchen 
12, 500 — 20 und 400 Fuß wechjelt, an einzelnen Stellen auch noch 
viel tiefere Abgründe Hat, mußten wohl Brandungen und unregelmäßige 
Bewegungen des Meeres hervorbringen, denen die leichten und unver: 
beten Schiffe der Alten nicht widerftehen fonnten, und wenn auc bie 
Schilderung Homer's: 


Hier drohte Stylla und bort bie graufe Charybdis, 

Fürchterlich jept einfhlürfend bie ſalzige Woge bes Meeres. 

Wann fie die Wog' ausbrach mie ein Keffel auf flammendem Feuer, 

Zobte fie ganz aufbraufend mit trübem Gemifch und empor flog 

Weißer Schaum bis zum Gipfel der Felshöh', beide befpripend. 

Wenn fie darauf einfplürft die falzige Moge des Meeres, 

Senkte fie ganz inwendig ihr trübes Gemiſch und umber jchofl 

Graulih ber Fels vom Getöſ' und tief auf blidte der Abgrund 

Swan vom Schlamm und Moraft und es fafte fie bleiches Entfegen! u. f. w. 


bem rubigen Beobachter etwas poetifch übertrieben fcheint, fo ift doch 
biftorifch gewiß, daß die Hälfte der Flotte des Octavianus, als er mit 
ber des Sertus Pompejus am Eingange der Meerenge von Meffina zus 
jummentraf, lediglich durch den Strudel und die Brandung der Charybdis 
ju Grunde ging, fcheiterte, umgekehrt wurbe. 

Die wunderbar jchöne Bejchreibung, welche Schiller in feiner Ballade 
„ver Taucher“ von dieſer Naturerfcheinung giebt, entbehrt allerdings jeder 
Begründung, es ift auch nicht ein Wort derfelben wahrheitsgetveu auf den 
beſchriebenen Gegenftand paſſend, es ift fein Einfchlürfen des Maffers in 
einen ſchwarz Eaffenden Spalt „grundlos als ging's in den Höllenraum,* 
es ijt fein Wiebervonfichgeben der verjchlungenen Gewäjler, die Erfceis 
nung kommt auch feinesweges fo ſchuell abwechjelnd zur Anfchauung, das 
Ganze läßt fich zurüdführen auf die Fluth, welche, verftärkt und gehoben 
durch einen ftarfen Südwind, fich gegen die Engen von Meſſina dem 
natürlichen Meeresftrome entgegendrängt, nicht hindurch kann, dadurch 
geftanet wird und gegen bie zadigen Felfen von auffallend wechjelnder 
Höhe, ganz nahe der Waſſerfläche und dicht dabei viele Hundert Fuß 
unter derjelben, brandet. 

Unter folchen Umftänden wird auch noch jekt die Schifffahrt durch 
benfelben Canal gefährlich, wenn gleich feine Skylla mehr der Charybdis 
gegenüber bellt und dem unvorfichtigen Seefahrer mit ihren ſechs, auf 
langen Drachenhälſen ftehenden Häuptern die Ruderer vom Schiffe holt. — 
Zu anderen Zeiten bagegen, wenn nicht Fluth, Strömung und Sturm zu« 
ſammen wirken, ift das Meer in dieſer, als fo gefährlich verfchrieenen Enge 
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glatt und ruhig, und man fieht unter dem Haren Spiegel, welcher jekt bie 
Stelle des Strudels bevedt, die Feljen, welche ihn bei unruhigem Meere 
veranlaffen, und Nelfon’s Flotte ift am Anfange diefes Jahrhunderts zu 
verſchiedenen Malen ohne die mindefte Gefährdung durch die Straße von 
Meſſina gefegelt. 

Ueber die Rage der mythologiſch und hiſtoriſch jo berühmten Orte ift 
man micht ganz einig: die Sfylla oder ver Felſen Skylaion, Schllaeum, 
ift allerdings ganz genau befannt, es ift der Fels am VBorgebirge von 
Regium, vie füdäftlichfte Spike von Italien, bei dem Städtchen Ecilla. 
Charybdis liegt an der Küſte von Eicilien, anderthalb geogr. Meilen ſüd— 
weftlih von dem Borgebirge von Regio, diefer Strudel heißt Charilla, 
Rema oder Ealofaro, von dem Faro, dem Leuchtturm, ver daſelbſt fteht. 
Viele Alterthumsforſcher aber behaupten, dieſer unfern Meffina Tiegende 
Strudel fei es nicht, welchen die Alten befchrieben, weil er feine wir: 
beinde Trichter bildet und fie nehmen am, derſelbe liege vor dem Hafen 
von Meffina und mache das Einlaufen in denjelben noch heutigen Tages 
gefährlih. Es ift auch etwas an der Sache, ein folcher Wirbel findet fich 
dort, und er iſt veranlaßt, wie die Charybdis, durch höchſte Unebenheit 
des Bodens, welcher ben verfchiedenen Strömungen, befonders wenn fie 
durch Mejt- oder Südwinde unterftügt find, Hinderniffe in den Meg legt, 
an denen die Wogen fich freuzen und brechen. Die echt italieniiche Träg- 
beit und Sorglofigfeit läßt Alles, wie es iſt und jucht nicht die Einfahrt 
in den Hafen zu reinigen und zu fichern, daher wohl noch manchmal Un: 
glück genug jtatthaben mag — die eigentlich gefährliche Stelle ift aber 
jedenfalls bie dem Vorgebirge Regium gegenüber liegende, denn nur bie 
bier fcheiternden Schiffe oder die Trümmer derjelben können bei Taormina, 
das Tauromenium ber Alten an der Oftküfte von Sicilien, an's Land 
geworfen werben, wie man dies aus der Geſchichte von den burch vie 
Charybdis Untergegangenen weiß. 

Ob die Charybdis nicht feit der alten Zeit verändert worden und 
darum jett weniger gefährlich fei als fonft, ift vielfältig gefragt und 
bürfte wohl mit Ya beantwortet werben. Der größte der europäifchen 
Bulfane, die fiebzehn auf Island nicht ausgefchloffen, der Aetna, Tiegt 
auf der norböjtlihen Ede der Infel; die Erdbeben, welche er in feinem 
Schooße birgt und die fid) oft genug über die ganze Infel erftredt haben, 
brachten immer gewaltige Gas- und Schlammausbrüche an der Charybdis 
mit fich, fo daß es durchaus nicht zu verwundern wäre, wenn ber Boden 
bes Meeres daſelbſt bedeutende Veränderungen erlitten hätte, die fich in 
einer verminderten Brandung aussprechen könnten. Daß fie Schiffe mit 
ihren Maften u. f. w. in ben Grund hinabziehen, vielleicht den Trichter 
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bifdendb, durch welchen die Meereswaffer in den glühenven Dfen bes 
Bulcans ftürzen und durch ihre Auflöfung in Dampf die Erbbeben ver- 
anlaffen, ift nicht begründet, im Gegentheil ſchleudert die Charybdis zur 
Zeit der Aufregung des Meeres durch Südſtürme, welche gerade ber 
Strömung entgegen arbeiten und fie ungewöhnlich aufftauen, wodurch bie 
Thätigfeit des berüchtigten Strudels gewedt wird, bie ihr zugeführten 
Gegenftänbe weit von fich. 

Ein ſehr berüchtigter Strudel, der Übrigens auch feine Schreden ver- 
foren bat, feit man ihm näher feunt, ift der Mälarftrom an den Küften 
don Norwegen. Zu jenen Zeiten, als die phyſiſche Geographie in einer 
Aufzählung von Wundern beftand, denen noch wunderbarere Erklärungen 
folgten, hatte der Mosköeftrom, den man auch Maelftrom nannte, einen 
höchft gefährlichen Character. Die Schiffe, welche ihm naheten, wurden 
trotz Segel und Steuer in einer großen Spirale mit reißender Schnelligfeit 
umbergeführt. Anfangs, noch Meilen weit vom Mittelpunfte, würde es 
bei großer Anftrengung aller Leute und bei jehr ſtarkem Winde wohl 
möglich gewejen fein, ben Zauberfreis zu burchbredhen, fobald man aber 
einen Ming beffelben zurüdgelegt hatte und fich alfo nun im zweiten, dem 
Mittelpunkt nähern, befand, war Alles verloren — das Schiff Freifte mit 
einer nie erlebten Geſchwindigkeit, gerieth in ben britten, vierten Ming 
der Epirale, fam immer näher nach dem Mittelpunkt — die meiften 
Fahrzeuge gingen dabei in Trümmer — basjenige, welches jedoch alle 
viefe Gefahren überftand und im innerften Kreife anlangte, wurde num 
wie ein Kreifel um fich felbjt gedreht und hinabgeriffen in einen grund» 
(ofen Schlund, mahrfcheinlih in das Innere des Planeten, von welchem 
des genialen Holberg unterirdifche Reife des Niels Klim jo Intereffantes 
erzählt. 

Dem Lichte des neunzehnten Jahrhunderts Hat auch dieſe Fabel 
weichen müſſen. Zwifchen ben Infeln, welche bie Lofoden- Gruppe in 
dem norwegifchen Stifte Norbland bilden, Liegt der ehemals fo beriichtigte 
Strudel, Die Infeln find von mehr als 12,000 Menfchen bewohnt, zu 
denen fi von den norwegiichen Küften ber noch 14- bis 15,000 bes 
Fiſch- und Hummernfanges wegen gejellen, die den Sommer bafelbjt zu- 
bringen. Diefe Thatfache allein kann genügen, um die fchredfichen Vor— 
ftellungen von dem Strudel zu widerlegen, denn die Infeln und die da— 
zwifchen liegenden Felſen, darunter ber bebeutendfte vier Meilen lange 
Moskde, der dem Strudel den Namen giebt, find fowohl die Urfache und 
der Sik des Strubels als der Tummelplak der Dorſche, Kabeljaue, 
Heringe und Seefrebje, und wenn bie leichten, unbedeckten Boote ber 
Fiſcher dort gefahrlos ihrer Arbeit nachgehen, fo werben größere Fahrzeuge 
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wohl gar nichts zu fürchten haben, was nicht jede felfige und vertwidelte 
Snfelgruppe mit fich brächte. 

Es finden zwifchen den Infeln viele Strömungen ftatt, die theilweife 
durch Ebbe und Fluth bedingt, als auch dadurch eigenthümlich geftaltet 
werden, daß bie Strömungen häufig gegen den Gang ber Gezeiten ge 
richtet find. Noch mehr findet dies ftatt durch den ungemein ungleichen 
Meeresboden, ver aus lauter größeren und Fleineren Klippen und Fels: 
maffen befteht, die bald fünf Fuß, bald breihundert Faden tief unter 
bem Meeresspiegel liegen und die Fluthwaſſer auf die verfchiedenartigte 
Meife brechen, fo daß fie nicht einen, wohl aber eine unzählige Menge 
Wirbel bilden; allein das Boot des Fiſchers durchſchneidet einen nad 
dem andern gefahrlos und bringt fie im Augenblid des Berührens zum 
Aufhören. 

Daß die Strom: und Fluthrichtung bier eine Frumme, halbkreisför— 
mige Linie bejchreibt, hat vielleicht DVeranlaffung zu den übertriebenen 
Beichreibungen von der Kreisbewegung des Strubels gegeben; im Uebrigen 
findet man ähnliche Strudel an allen Küften vielfältig durch Infeln unter: 
brodhener Meere — fo 3. B. in den Antillen und zwiſchen Afien und 
Neu- Holland. Weil die nähere Kenntnignahme davon aber in die neuere 
Zeit fällt, jo Haben ſich Fabeln darüber gar nicht ausbilden können, 

Unter den Mirbelbewegungen bes Meeres dürfte noch eine andere 
zu nennen fein, beren Veranlaffung nicht im Innern beffelben zu fuchen 
ift, fondern die, durch äußere Einprüde hervorgebracht, mehr der Luft als 
dem Waſſer angehörig und doch von diefem in hohem Grabe getheilt wird. 
Diefe Wirbel nennt der Seefahrer Wafferhofen. Die Erfcheinung ift 
in den Meeren der heißen Zone fehr Häufig (nur unter dem Aequator 
jelbft nicht, weil dort überhaupt die bewegende Urfache fehlt); jeltener 
fommt fie in ben Meeren ver gemäßigten Zone vor, ift jeboch auch da 
und faft in allen Meeren bemerkt worden, wo nur irgend die Bedingungen 
zu wirbelnden Luftbewegungen vorhanden find, was allerdings in der Re— 
gion der Orkane häufiger ftatt hat als in den höheren Breiten. 

Anfnüpfend an das Band I. Seite 332 u. f. Gefagte, müjfen wir bie 
Luftftrömungen als die urſprüngliche Urfache der Erſcheinung anjehen. 
Kämg, eine der größten Autoritäten in biefen Dingen, ift der Meinung, 
daß die meiften Waſſerhoſen dadurch entftehen, daß in den oberen Re— 
gionen Luftſtröme von fehr verjchiedener Temperatur und verfchienener 
Belaftung mit Dampf in entgegengefegter Richtung auf einander treffen, 
was Schon an ſich eine Wirbelbewegung einleiten muß, wie wir in ben 
Straßen der Städte gerade an fich Freuzenden Wegen häufig wahrnehmen. 

Außer diefer Wirbelbewegung tritt ein Niederfchlag des hinauf 
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geführten Dampfes um ſo lebhafter ein, je größer die Verſchiedenheit der 
Dampfmenge und der Temperaturen in den ſich begegnenden Luftmaſſen 
ft. Die leichten, auffteigenden Wafferbläschen, zu ſchweren Tropfen con- 
denfirt, werben bier nicht wie Laub, Strohhalme und ähnliche, Teicht be- 
meglihe Körper aufwärts, ſondern abwärts geführt; es entfteht eine 
kreifende, fich immer mehr verbichtende Wolfe; der niederfinfende, kalte 
Luftftrom condenfirt die Dämpfe immer mehr, bis er in ber Nähe ber 
Erdoberfläche angelangt ift und dieſelbe mit in ben Wirbel hineinzieht, 
was beweglich ift, im Kreiſe umher treibt. 

Was fo auf dem Lande eine Windhofe heißt, das wird für Meer 
und Fluß eine Waſſerhoſe. Das Meer kommt dabei in eine fcheinbar 
Iohende Bewegung, ſchlägt auf dem Raume, ven die wirbelnde Wolfe er» 
reicht, fehr Furze, aber äußerft hohe und jpike Wellen, wird jedoch durch 
diefe dem größeren Schiffe felten oder nie gefährlih, wohl aber burch 
bie wilde, wirbelnde Luftbewegung, welche Maften und Segel zerbricht 
umd zerreißt. 

Die Erfcheinung ift äußerſt verfchievden je nach dem Grade ihrer 
Ausbildung. Auf einer Reife nach Meftindien bemerkte Capt. Colden 
eine Wafferhofe, welche an feinem Schiffe in der Entfernung von viels 
leicht 400 Fuß vorbeizog, fie hing in Geftalt eines umgekehrten Kegels 
aus der Molke, in welcher fie ihre Bafis hatte, herab bis auf vielleicht 
8 Fuß von der Oberfläche des Meeres; fie war hohl und aus ihrem 
Innern ſtrömte ein ftarfer Wind, welcher, wie die Waſſerhoſe feldft, eine 
wirbeinde Bewegung hatte. Der Wind drückte vergeftalt auf das Mafs 
fer, daß unter der Spike der Wafferhofe eine beveutende fehüffelförmige 
Bertiefung entftand, rund um welche das Waſſer fih in ſcharf gefräu- 
jelten Wellen erhob. Eine Berührung zwifchen ber Trombe und bem 
Meere fand nicht ftatt. 

Bildet fich die Wafferhofe volllommen aus, fo fieht man eine Außerft 
dunfel gefärbte Wolfe meiftens während einer Winpftilfe fich bilven, bie 
jo volfftändig ift, daß die Segel ganz fchlaff an den Raaen herunters 
büngen. Befremdend ift, daß gerade bei biefer völligen Ruhe in ber 
Nähe des Meeres die dunkle Wolfe fich ſchnell und zwar felten in einer 
beftimmten Nichtung bewegt — die Form der Molfe verräth dem erfah« 
tenen Seemann bald, daß eine Waſſerhoſe fich bilden wird; biefelbe 
erſcheint nämlich nach unten zu zapfenförmig herabhängend, ber Zapfen 
ſchwanlt wie ein Schlauch, verlängert fich immer mehr und beginnt num 
auch das Meer unter fich aufzurühren — nad und nach fenkt fich ber 
unregelmäßig geftaltete, umgefehrte Kegel bis in bie Nähe der Meeres» 
oberfläche, dieſe feheint fich demfelben entgegen zu erheben, gleichfalls 
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fegelförmig; natürlich fo, daß die Spike nach oben gerichtet ift, indeſſen 
bei dem Wolkenkegel die Spige nach unten hängt. 

Sobald ſich die beiden Spiten berühren, ift die Waſſerhoſe voll- 
fommen ausgebildet und fie unterfcheidet fich von jeder andern Waſſerhoſe 
nur durch die Größe, welche äußerſt verfchieden ijt, fo daß bie eine wie 
ein Pfeifenftiel ftarf, die andere ellen-, Hafter- und ruthendick erfcheint. 
Die Heinen erregen nicht viel Beſorgniß, die großen follen vem Schiffe 
höchſt gefährlich werden fönnen, indem fie bei nahem VBorbeiftreifen 
Maften und Segel in die Wirbelbewegung des fie begleitenden Sturmes 
verwideln, vie Tafelage zerreißen, die Segel entführen, vie Maften brechen 
oder das ganze Schiff umftürzen; bei eigentlihem Treffen bes Edif- 
fes, beim Darüberhinftreifen, indem fie ihre ganze Waffermaffe darauf 
ausjchütten und es verjenken. Das Meer kommt dabei, je nach ver Größe 
des Ungethüms, auf mehr oder minder weite Streden in eine Aufregung, 
in ein überaus raſches Steigen und Fallen in kurzen, jpigen Wellen, daß 
man es heftig Eochen zu ſehen glaubt, dagegen auf weite Streden umber 
die Fläche der See ruhig und fpiegelblanf ift. 

Das oben eingejchaltete Bildchen giebt eine allerdings fehr unvoll- 
fommene Anficht des Vorganges in drei verſchiedenen Stadien, es bürfte 
jedoch jehr ſchwer fein, eine alle Anfprüche befriedigende Zeichnung davon 
zu liefern. 

Erſchütternd ift bei großen Wafferhofen das Geräufh. Während in 
ber unmittelbaren Nähe des Schiffes, das, gefeſſelt durch die Windſtille, 
nicht entfliehen kann, Grabesftille herrjcht, hört man von der Waſſerhoſe 
her den jchredlihen Wirbelwind aus allen Tonarten heulen und pfeifen 
und zwifchendurd das ſtürzende Waffer braufen und zifchen, die Wogen 
brüffen und fich überfchlagen, und manchmal ift die Bewegung fo heftig 
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und das damit verbundene Getöſe ſo ſtark, daß man meinen ſollte, man 
ſei von einer Menge donnernder Waſſerfälle umgeben. 

So ſtarke Waſſerhoſen kommen mehrentheils in der Nähe ſteiler 
Küften vor, wo Winde und Temperaturen unbeſtändig find — fo an ber 
Suineafüfte, im mittelländifchen und rothen Meere, im indifchen Meere 
und in den Engen der Auftral» und Sundainfeln. 

Eine Befchreibung von einer mäßig großen Wafferhofe giebt With. 
Dampier in feinen „Reifen um bie Welt“ (I. Theil Seite 106 ff.). Von 
dem Schiffe „The Bleffing” (die Segnung) von 300 Tons, geführt von 
Capt. Records, fah man unfern der Guineafüfte zwifchen 7 und 8 Grad 
nördlicher Breite mehrere Wafferhofen, von benen eine gerade auf das 
Schiff zufam. Da man fich durch Hülfe der Segel nicht entfernen konnte, 
weil e8 völlig windftill war, fo traf man Anftalten, fie mit möglichjt we— 
niger Einbuße zu empfangen: man zog bie Segel vollftändig ein. Die 
Wafferhofe kam mit großer Schnelligkeit Herbei und platte kurz vor Er- 
reihung des Schiffes, fie machte ein großes Geräuſch und fchleuderte das 
Baffer ringsum vergeftalt in die Höhe, als ob ein Haus in das Meer 
geſtürzt wäre. Jetzt erft fühlte man den wirbelnden Sturm; berfelbe er- 
if das Schiff am Steuerbord mit folder Heftigfeit, daß er den Bug⸗ 
Ipriet und den Fockmaſt zerbrach, er überftrih das ganze Schiff auf diefer 
Hälfte und neigte e8 dergeftalt auf die Seite, daß e8 beinahe umgeworfen 
märe; glücklicher Meije faßte die andere Seite des Wirbels nun in ent 
gegengefegtem Zuge und richtete e8 dadurch wieder auf — durch dieſen 
zweiten Stoß wurde übrigens der Bejansmaft zerbrochen, nur dev Mittel- 
maft erfitt feinen Schaden. Auf den abgefnidten und über Bord gewor- 
fenen Maften und deren Raaen befanden ſich vier Matrojen, die in See 
fielen, jedoch glüclicher Meife gerettet werden Fonnten, weil unmittelbar 
nach dieſem ſchrecklichen Ereigniß der Sturm völlig verfchwunden und das 
Meer ruhig war. 

Bon großem Intereffe ift auch die Schilverung, welche der ältere 
Forfter von einer Wafferhofe macht. „Wir befanden uns in Goofs 
Meerenge zwifchen den beiden Infeln von Neufeeland, dem Kap Stephens 
gerade gegenüber“ (alfo in dem breiteren, nah Neu- Holland gerichteten 
Theile derfelben). „Der Wind legte fih allmählig fo, daß es beinahe 
gänzlich Ftill ward; Tages zuvor hatte e8 fehr geregnet und bie Nacht 
hindurch Hatte dev Wind fehr ftark getobt. Am Morgen war bei frifchem 
Winde heiteres, gelindes Wetter; kurz nach 4 Uhr Morgens” (im Mai) 
„erblicten wir einige die Molken im Südweſten und auf dem ſüdlichſten 
Theile des Cap Stephens fchien es zu regnen. Unmittelbar darauf ent- 
ſtnad auf der Oberfläche des Meeres ein weißlicher Tled, aus welchem 
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gleichfam ein Faden oder eine Säule emporftieg und fi mit einer ans 
deren, bie aus den Wolfen gleich darauf herunter Fam, vereinigte.“ 

„Drei andere Säulen diefer Art, davon die nächfte ungefähr drei 
englifche Meilen vom Schiffe entfernt fein mochte, entjtanben bald nad» 
ber. Zu unterft an ber Oberfläche der Gee hatte jene nädfte Säule 
ihre größte Breite, welche etwa 70 bis 80 Klafter betragen mochte. m 
dem Umfreife, wovon das angegebene Maaß der Durchmeſſer, war bie 
See in heftiger, wallender Bewegung, und es ftiegen Dünfte dicht wie 
eine Staubwolfe in die Höhe, welche, von der Sonne bejchienen, goldig 
glänzend gegen bie ſchwarze Wolfe abftachen, ſonſt aber, wo die Sonne 
fie nicht traf, weiß ausfahen. So wie ſich biefe Säulen und näberten, 
indem fie in ber Meerenge fortzogen, konnten wir fie deutlicher beobachten. 
Oben nach den Wolfen hin war ihr Durchmeſſer ebenfalls größer als in 
ber Mitte, wofeldft er faum drei Fuß zu betragen ſchien. Das Mailer 
ward in einer Schnedenlinie, in einer Schraube heraufgehoben, oft ſchien 
daffelbe blos einen hohlen Doppelfegel zu bilden und innerhalb deſſelben 
einen leeren Raum zu laffen, denn die Farbe war in der Mitte und am 
den Rändern verfchieven und die ganze Säule ftellte fich dem Auge wie 
eine leere Glasröhre bar.” 

„Die Wolfen mit den daran hängenden Wafjerhofen rücken nicht 
immer mit der nämlichen Gefchwindigkeit fort, wie der untere, auf dem 
Meere ruhende Theil veffelben, wodurch fie eine fchiefe Richtung erhielten 
und bisweilen auffallend gefrümmt wurden, auch hatten fie unter ſich 
weder einerlei Schnelligkeit, noch vie nämliche Richtung, denn fie kamen 
an einander vorbei, fo daß fie zuweilen wegen ihrer, nach entgegengejegten 
Seiten fich neigenden Lage ein Andreaskreuz bildeten.‘ 

„Je mehr diefe Trombgn fich uns näherten, befto unruhiger wurde 
bie See, diefe brach fich in taufend Heinen Wellen, e8 wehete aud ein 
leichtes Küftchen, jedoch von fo unbeftändiger Art, daß e8 in einer Viertel- 
ftunde aus allen Eden der Windroſe blies.“ 

„Die erjte, ſüdöſtlich geſehene Säule dauerte am längften, bie nörd— 
liche dagegen war uns am nächſten und fchien in ihrer Bewegung, bie 
von Norden nah Süden ging, fih ung noch mehr nähern zu wollen; 
allein jener eben angeführte Unterfchied zwifchen dem Zuge bes oberen 
und dem bes unteren Theile der Waſſerhoſe verurfachte nun eine jo 
große Ausdehnung der ſchräg geipannten Waflerfäule, daß fie zulegt zer- 
riffen wurbe.‘’ 

„Wir waren noch mit diefem Schaufpiele bejchäftigt, als plötzlich in 
einer Entfernung von etwa 500 Faden von dem Schiffe ein Freisförmiger 
Raum von 50—60 Klaftern im Durchmefjer auf der Oberfläche ver Gee 
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in heftig kochende Bewegung gerieth. Die kurz gebrochenen Wellen ſtürzten 
ſich ſchnell nach dem Mittelpunkte dieſes Raumes hin, wurden daſelbſt noch 
heftiger gehoben, gepeitſcht, in feinen Dunſt zerſtiebt und wirbelten ſo als 
Dunſt und Schaum in Schneckenlinien gegen die Wolken hinan. Der 
Mächtigkeit und Dichtigkeit dieſer wirbelnden Dunſtmenge war es ohne 
Zweifel zuzuſchreiben, daß wir die Säule, die in dieſer Waſſerhoſe ent— 
ſtand, nicht zu ſehen bekamen, doch hörten wir das Getöſe gleich dem 
Rauſchen mächtiger Waſſerfälle in tiefen Thälern. Der bewegte Raum 
auf dem Meere kam uns jetzt immer näher und ſtand endlich dem Schiffe 
gerade gegenüber nicht mehr als 200 Klafter weit; zu gleicher Zeit fielen 
Hagelförner auf das Verded und wir entvedten hinter ber nächjten Waffer- 
hoſe eine entferntere zweite. Es entftand nämlich, wie zuvor der fo eben 
beichriebene, fo noch ein zweiter Wirbel von weißem Dampfe, der ſich 
ſchlängelnd aufwärts zog und eine nach obenhin allgemach fchmalere Geftalt 
annahm. Eine lange, fchlauchartige Wolfe, die nach unten zu am binnjten 
war, ſchien zur auffteigenden Säule herab» und ihr entgegen zu kommen; 
fie vereinigten fi) bald und bildeten einen langen, aufrecht ftehenden Cy- 
linder, der in Folge der ungleichen Bewegung feiner Theile in feinem 
Fortfchreiten nach Südoſten eine gefrümmte Geftalt annahm.“ 

„Endlich zerriß der Wafferfchlauch und im Augenblid der Trennung 
fab man in der Nähe bligen, ohne daß ein Donnerfchlag erfolgte. Die 
ung nähere Wafjerhofe war Furz zuvor verfchwunden. Die ganze Er: 
fcheinung hatte eine Stunde gedauert, während welcher Zeit e8 mehrmals 
in leichten Schauern regnete.“ 

Wir haben bier im Kleinen, auf einen Umfreis von 50—60 Klafter 
beſchränkt, was uns ein Orkan des indifchen oder des Antilfen »Archipels 
im Großen zeigt, und ohne Zweifel find bier wie dort diefelben Urfachen 
vorhanden, diefelben Kräfte thätig.. Der Wirbelwind Hat aber im legteren 
Falle eine Spindel von einer Meile Durchmeffer, auch noch viel mehr; 
da kann die umberfreifende Luft feinen ſolchen Drud ausüben, daß etwas 
- innerhalb derſelben emporfteigen ober ein Strom Falter Luft darin herab- 
geführt werben könnte — dieſe Are des Orkans ift alfo windftil, wäh— 
rend bei der Trombe fie ein Saugrohr oder die Mündung des Wollen> 
gebläfes wird. 

Vieles bei den Erzählungen über diefen Gegenftand muß man auch 
auf die Angft und die Unfenntniß ber Leute fchieben, denn nicht immer 
find Gelehrte wie Reinhold Forfter oder wie Franklin die Beobachter. 
Dahin gehört das Auffteigen des Meerwaffers in der Trombe. Wahr- 
fcheinlich ift diefes nur Täuſchung, nur eine wenig oder gar nicht begründete 
Annahme; benn das auf die Verdecke der Schiffe Herabftürzende Waller, 
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welches doch immer das unterfte, der See zumächit gelegene ift, hat man 
immer füß wie jedes Regenwaffer, niemals "falzig wie das Meerwajjer 
gefunden. 

Bemerkenswerth find die lebhaften electriihen Erfcheinungen, welche 
man jederzeit in Begleitung der Waſſerhoſen wahrnimmt, wie dies auch 
bei den Orkanen ftattfindet. Im früheren Zeiten bat diefer Umftand zu 
den abentenerlichiten Auslegungen Anlaß gegeben. Die Reibung ber Luft- 
theilhen an einander, die Reibung der Waffertheile an der Luft, bie 
Reibung der durch die Windhofe entführten Gegenftände: Blätter, Ballen, 
Stroh, Staub am Waffer und an ber Luft, follten die Glectricität er» 
weden, welche fih in Blik und Donner ausjpridt. 

An dergleichen Thorheiten denkt jet wohl Niemand mehr; die Elec- 
tricität der Wolfen wird nicht erzeugt, wie die in ber Lehdener Flaſche 
aufgehäufte, durch Reibung, durch Umdrehung des Glaskörpers einer 
Electrifirmafhine — fie iſt das Erzeugniß eines mächtigen Deitillations- 
prozeffes. Die Blaſe bat manche Cubikmeile Iuhalt und das plögliche 
Niederfchlagen des Wafferdampfes zu tropfbarem Waſſer ift das Er- 
regungsmittel der Clectricität, welche in einer folhen Menge auftritt, 
daß die Reibung der hinmweggeführten Subftanzen fie nicht erzeugen 
fönnte, wenn auch ein jeder Zweig und jeder Strohhalm eine Electrifir- 
maſchine wäre. 

In den fich begegnenden Luftſtrömungen entgegengefegter Richtung, 
die den Wirbel erzeugen, und in der Veränderung des Aggregatzuftandes 
des Waffers, wodurch die electrifchen Entladungen entftehen, findet ber. 
Phyſiker der neueren Zeit eine genügende Erklärung der ganzen Erſcheinung. 


Sefondere Theile des leeres. 


Binnenmeere 


Die bisher befprochenen Eigenfchaften und Erfcheinungen des Meeres 
galten für das große Ganze; die einzelnen Theile deſſelben unterliegen 
befonderen Modificationen und fordern darum eine befondere Betrachtung: 
jo die größere Ealzigfeit des Mittelmerres, die geringere ber Oftfee, da 
Gefrieren der Polarmeere u. ſ. w. — wir werden daher diefelben einzeln 
burchzugehen haben. 

Europa dankt feine, allen anderen Erdtheilen vorangegangene höhere 
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Eultur den auffaltend tiefen Einfehnitten, welche das Meer nach vielen, 
ganz verfchiedenen Richtungen in das Land macht. Da ſehen wir ein 
Meeresbeden von Weften nah Oſten fi in einer Ausbehnung von 
600 Meilen erftreden, das Mittelmeer — ein anderes ftreift von Süden 
nah Norden, die Dftfee mit dem bothniſchen Meerbufen. Ein mächtiges 
Meeresbeden, beinahe quadratiich geftaltet, trennt England von Dänemarf 
und Norwegen, und welch eine Menge von Unterabtheilungen, Meerbujen 
und Buchten biegen von biefen Binnenmeeren ab zu tief einfchneidenden 
Etraßen, jo daß die Seefchififahrt bis in die innerften Winkel des Landes 
eindringt und ſich burch bie zahlreichen und mächtigen Ströme fortfegt big 
an die Urſtöcke der Gebirge, von denen fie entfpringen. Diefe Binnen- 
meere dehnen bie Küften des atlantiichen Waflerbedens daher auch auf 
12,000 Meilen und barüber aus, indeſſen das bei weitem größere ftille 
Weltineer nur 6000 Meilen Küften bat. 


Die Nordſee. 


Das größte zufammenhängende Meeresbeden im Norden von Europa 
ift das deutſche Meer oder die Norbfee. Es hat Deutfchland und Holland 
zur ſüdlichen Bafis, wird im DOften von Dänemarf und Norwegen, im 
Weiten von Großbrittannien begrenzt und vereinigt fich im Norden mit dem 
Weltmeere; allein e8 bat noch zwei große Wafferftraßen, wovon die eine 
zwifchen Frankreich und England in den atlantifchen Dcean, bie andere, 
das Sfaggeraf, das Kattegat, der Belt und der Sund in die Oftfee führt. 

Dieſes ſehr eingeſchloſſene Meer hat, troß feiner fcheinbaren Sfolirung, 
eine ftarfe, mächtige Fluth, welche einerſeits von Norden herab, anderer- 
jeit8 von Welten durch den Canal kommt und daher, weil fich die beiden 
Sluthen zu ungleihen Zeiten treffen, das Schaufpiel ungewöhnlich hoher 
und ungewöhnlich niedriger Gezeiten bietet. Wo nämlich zwei Fluthberge 
zufammentreffen, da erhöhen fie einander gegenfeitig, wie wir bereits 
wiſſen, wo aber ein Fluthberg mit einem Ebbethal zufammentrifft, heben 
fie einander gegenfeitig auf. Beides gefchieht am verfchiedenen Orten ber 
englijchen Küfte, an welcher man Fluthen von 20 Fuß Höhe kennt, in- 
deſſen nicht gar zu entfernte Punkte nur Fluthen von 3 Fuß Haben; das 
Erftere findet bei Whitby, Bridlington, Hull, Saltfleet (21 F.), das An- 
dere bei Loweſtoft, Ipswich ꝛc. ftatt. 

Bon Dänemark, Deutfchland und Holland erjtreden fih Bänke von 
außerorbentlicher Ausdehnung in das Meer und machen feinen Boben 
Außerft uneben und an Tiefe fehr werfchievden; von ven 10,500 Quabrat- 
meilen Oberfläche, welche dieſes Meer hat, nimmt bie große Banf, welche 
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von Zütland bis Schottland reicht, beinahe die Hälfte ein und find bie 
Tiefen dafelbft wechjelnd zwifchen 60 und 180 Fuß, natürlich bie unmit- 
telbare Nähe ver Süd⸗ und Weftfüften ausgefchloffen, denn an dieſen kann 
man überall lange Streden in das Meer hinein waten und auf Meilen- 
weite hat es kaum fo viel Tiefe, um ein SKriegsjchiff zu tragen. An ber 
Küfte von Norwegen aber fteigt dieſe nicht felten auf 1000 Fuß und bar- 
über, ja e8 find zwifchen Norwegen und Schottland Ziefen von 3000 Fuß 
gemefjen worden. 

Das Meer ift nicht ſehr ftürmifch, außer zu den Sahreszeiten, welche 
überhaupt Stürme mit ſich bringen, Frühling und Herbſt. Deswegen 
werben feine frievlichen Räume im Anfange des Sommers, von zahlfojen 
Schwärmen Fleiner Fifche, des Laichens wegen, bejucht, von ben Heringen, 
bie in dem wärmeren Waffer der Bänfe einen ihrer Brut günftigen Ort 
finden; fie werden von den Nationen, welche das Meer umwohnen, mit 
großem Eifer verfolgt — die Heringsfifcherei ift ganz beſonders hier zu 
Haufe And vorzugsweife haben ſich die Holländer darin bervorgethan. 
Das Leuchten des Meeres, von welchem ein befonderer Abjchnitt handelt, 
ift bier fehr beutlih und Häufig wahrzunehmen, es charakterifirt das 
Salzwafjer, obwohl nämlich viele mächtige Ströme, Elbe, Weſer, Ems, 
Schelde, Rhein mit allen feinen Mündungen, Themſe, Humber, Tweed 
und eine große Menge Kleinerer Flüffe von Norwegen ia bief 
fallen, fo ift doch feine Maffe zu groß und vor Allem find:” 
dungen mit dem atlantifchen Dcean zu weit offen, als daß 
verminbert werben Fönnte. 





Die Oſtſee. \ ‚ 


J 
Anders verhält es ſich mit dem nächſt angrenzenden nordüchen Bins 
nenmeere, mit ber Oftfee. Diefe hat nur 8000 Ouabratmeien Ober: 
flähe, empfängt aber die Gewäſſer von einem fechsmal größeren Strom: 
gebiet, von ganz Preußen, Lithauen, Polen, von der Hälfte des eur päiichen 
Rußland, von Finnland und Schweden, mehr als 260 zum Thil ſehr 
bebeutende, wafferreihe Flüffe, wie die Oder, die Weichfel, ver Riemer 
bie Diüna, die Newa zc. Der ganze nörbliche Abhang ber Karpatha, bi 
ganze öſtliche Seite des 180 Meilen lang Norwegen und Schweden 
nenben Gebirges find der Oftfee tributpflichtig; baher kommt es, ba 
eine fo bebeutend verringerte Salzigfeit hat, daß ihr Waffer bein 
teinfbar ift, wenigftens kann ein Jeder daffelbe ohne Efel, wenn auch nı 
mit Wohlgefhmad, genießen, was mit dem Waſſer ver Norbfee keineswe 
ber Ball ijt. 
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Ein Theil defjelben Liegt unter fo hohen Breiten, daß es alljährlich 
an den Küften mit Eis bevedt iſt; dahin gehört der bothnifche Meerbufen, 
welcher fich bis zum nörblihen Polarkreije erftredt, und ber finnifche 
Meerbujen, welcher unter dem 60Often Paralfelfreife liegt. Was aber Ladh 
Sommerville jagt, daß es alljährlih 5 Monate lang gefroren und nicht 
befahrbar fei, ift unwahr und zeigt nur, daß felbft jet in neueſter 
Zeit die englifchen Gelehrten (zu denen man gewohnt ift Frau Sommers 
bilfe zu zählen) feine Kunde von dem Auslande nehmen und fich nur mit 
ihrem Reihe — was freilich fih bis Indien erftredt — befchäftigen. 
Ein anderer Beleg hierzu ift die Behauptung derſelben Dame in ihrer 
mehr als nöthig berühmten phyſiſchen Geographie, daß über dem Bette 
der Ditfee ein fo nieverer atmofphärifcher Drud ftattfände, daß ihr 
Waller nicht felten um drei Fuß höher fteige als in der Norpfee. Dies 
würde einem Barometerdrud von 23 Zoll entiprechen und wäre allerdings 
jo merkwürdig, daß es werth wäre, fehr genau unterfucht und verfolgt zu 
werben; allein bis jegt hat noch fein Phhfifer eine folhe Bemerkung ge- 
macht, auch hat man nicht gefunden, daß zu Zeiten fich der Sund in einen 
wilden, von Weften nach Oſten bergan fliegenden Strom verwandle, der 
die Gewäſſer des Dceans in die von ihrem atmofphärifchen Drud be- 
freite Oſtſee brächte. Freilich zählen die Engländer 30 Zoll an ihrem 
Tigereter und wir an der Oſtſee nur 274 bis 28, allein das fommt 

Bern geren Drud ber Luft ber, fondern davon, daß die engli— 
her ee, m 1 Zoll kleiner find als bie parifer. Das Hat ver bes 

nie Blaujirumpf wohl nicht gewußt. 

Zu Zeiten allerdings gefriert die Oftfee und fteigt fie an ven Küften 
über ihr gewöhnliches Niveau, allein bier laſſen ſich immer bie Urfachen 
eder die Ausnahmefälle nachweilen. Es hat Winter gegeben, in benen bie 

' Temperatur im mittleren und füblichen Deutjchland bis nahe zu dem Ge- 
‘ frierpunft des Duedjilbers herabfanf, wie 5. 3. von 1829 und 1830, wo 
ı man in dem Hofgarten zu Stuttgart —29 Grab R. beobachtete, das vier 
ı Grab weiter nörblih, aber allerdings auch 1200 Fuß niedriger gelegene 
‘ Berlin hatte nicht einmal dieſelbe Temperatur aufzuweijen, fondern nur 
 —25 Grad. Damals froren große Streden, die Ufergegenden meilenbreit 
Y zu, aber felbft damals fror die Oſtſee nicht zu, fondern nur das flache 
& Waffer verfelben erhielt eine Eisdecke. Daß die Oſtſee gefriert, iſt eine 
mio feltene Erfheinung, daß die Chronifenfchreiber ihrer immer er» 
; wähnen; fo ſoll 1048 das Kattegat mit einer fo feften Eisdecke belegt ge- 
‚ngweien fein, daß die Wölfe von Norwegen nach Dänemark famen. Bon 
Ada bis zum Jahre 1292 trat Fein folher Fall ein, in dieſem Jahre aber 
war das Skaggerat ſo gefroren, daß man von Chriſtiana nach dauand 
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reiten konnte. Daffelbe geſchah im Yahre 1323, man ritt von Lübed 
nah Kopenhagen, und die Küjten von Preußen waren mit Eis bergeftalt 
belegt, daß man auf dem Eiſe Reifen machte von Königsberg und Memel 
bis Lübeck — e8 waren ſogar Herbergen auf dem Eife errichtet, fie hat 
ten jedoch ein trauriges Ende, denn eim nicht eben fehr heftiger Sturm 
rührte die offene See auf und die Wellen zerbrachen die Eisdecke jo, daß 
die meiften dieſer kleinen Wirthshäuſer auf Eisjchollen in das Meer ge 
trieben wurden und daſelbſt untergingen. Der Winter vom Jahre 1423 
auf 1424 brachte diejelben Erjcheinungen; man reifte und ritt von Pre 
Ken nach Meclenburg auf dem Eife, man ritt auf dem Eife von Medien 
burg nach Dänemark und von Danzig über das pußiger Wiek nah Hela 
und von Lübeck, Wismar, Noftod nach Kopenhagen; eben ſe in ven Jab 
ren 1545, 1676 und 1740 — aber daß man von Reval nah Stodholm, 
von Memel nah Garlsfrona gefahren wäre, berichten die Chroniten nur 
ein einziges Mal, nämlich im Jahre 1459, in welchem Jahre der 
Chroniſt Schütz erzählt, vak man aus Piefland nah Schweden und zueid 
ohne alfe Gefährbe über das Eis geritten und gefahren fei und eine Kälte 
geherricht, welcher vor diefem Fein Menfch gedacht. Daß vie Küſten ber 
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geftalt mit Eis belegt geweſen, ift alfo in 8 Jahrhunderten nur 8 Mal 
und daß die Oſtſee felbft wirklich zugefroren, ift unter diefen acht Malen 
nur ein Mal vorgefommen! es muß demnach als eine grobe Unrichtigkeit 
bezeichnet werben, wenn Mad. Sommerville fagt: die Oftjee fei jährlich 
fünf Monate lang mit Eis belegt. 

Was nun das unregelmäßige Steigen zu einer Höhe von 3 Fuß über 
das gewöhnliche Niveau betrifft, fo ijt daſſelbe immer nur partiell und 
findet jeine vollfommen zureichende Erklärung in anhaltenden, ftarken 
Winden. So wie biefe die Zluthen in den Flußmündungen befördern, 
den Rüdlauf der Ebbe hindern, bis eine zweite Fluth eintritt, ehe das 
Waſſer der erften abgezogen iſt, jo auch mit dem Waffer der Oftfee im 
Großen; bei einem harten, anhaltenden Weftwinde wird es im finnifchen 
Meerbufen jteigen, und zwar kann dies viel mehr als drei Fuß betragen, 
wie die Sturmflutb von 1824 beweift — bei einem ftarfen, anhaltenden 
DOftwinde wird man daſſelbe an den Küften von Dänemarf, und bei einem 
Südwinde im bothnifchen Meerbufen wahrnehmen; alfein nicht die Oft- 
fee fteigt, fondern ein Theil derfelben, und jo wie das Waſſer im 
finnifchen Meerbuſen fih erhebt, wird es an den Küften von Preußen, 
Medlenburg und Dänemark finfen, und wenn es an denen von Dänemart 
jteigt, wird ver bothniſche und finnische Meerbufen weniger haben — ba 
bedarf es gar feines geringeren Drudrs ber Luft und ähnlicher, unerklär— 
licher Erklärungen. 

Vermöge der abgejchloffenen Lage, ganz vorne unten durch bas fpig 
vorjpringende Dänemark beinahe gefperrt, von ber Nordfee abgefchnitten, 
wie das auf ber vorigen Seite eingefügte Kärtchen zeigt, hat die Oſtſee 
feine Gezeiten, feine Ebbe und Fluth; vermöge ihrer engen Umgrenzung 
und ihrer eigenthümlichen Form, die aus lauter Armen zu beftehen fcheint, 
Nigaer, finniſcher und bothnifcher Meerbufen, ift ver Wellenfchlag auf ihr 
kurz und hoch — nod mehr wird berfelbe gebrochen und unregelmäßig 
gemacht durch die vielen Iufeln, welche darin zerftreut liegen, daher ift 
dieſes Meer übel zu befahren und hat bei den Seeleuten feinen beſonders 
guten Namen. Da inbeffen bie Flüſſe, welde Holz, "Getreide, Del: 
früchte u. f. w. nach ben Handelsplägen bringen, während des Winters 
gefroren find, fo ftodt die Schifffahrt in ver übeljten Zeit des Jahres, 
in welcher auch die Stürme vorwalten. 

Bon der eigenthümlichen Anordnung eines ganzen Kranzes bon Sern 
längs der Süpfüfte (furifche Haft, frifche Haff, Lebaſee u. f. w.) ift bereits 
geiprochen worden, fie fcheint auf das Innigfte mit der Dünenbilvung 
zufammen zu hängen (Seite 165 des II. Bos. von Zimmermanns Erd- 
ball), welche nirgends im folcher Weife Hervortritt, als dort, wo fie 
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zwifchen Elbing und Pillau, zwifchen Königsberg und Memel wahre Ge 
birge gefchaffen bat. 

Ob mit diefer Dünenbildung eine andere Vermehrung bes Landes 
zufammenhängt, ift noch zweifelhaft. Man bat an ben ſchwediſchen Küften 
bemerkt, daß das Meer feinen Stand, fein früheres Bette verläßt, daß 
Städte, die früher am Meere gelegen haben, jett meilenweit davon ent- 
fernt find. 

Gewiß ift wohl, daß in den älteften, vorhiftorifchen Zeiten die Meere 
alfe einen viel höheren Standpunkt gehabt haben, einerlei (vorläufig) 
ob fie zurückgetreten find oder ob vie Erde fich gehoben Hat (ein Gegen 
ftand, welcher uns fpäter, bei Betrachtung bes Feftlandes, befchäftigen 
wird), fo wie ohne Zweifel das weiße Meer mit der Oſtſee verbunden, 
Schweden und Finnland eine Inſel war. Die Spuren diefer ehemaligen 
Berbindung find in dem finnifchen Meerbufen, dem Laboga- und Onega 
fee, jo wie in hundert anderen Feineren, welche rings um dieſe beiven 
großen Seen umberliegen, zu ſehen; (fiehe die Karte auf Seite 220) gan 
Finnland vom bothnifhen und finnifhen Meerbufen bis zum weißen 
Meer ift ein Labyrinth von Seen, fie machen mit ihren Flußbetten noch 
jet eine beinahe ununterbrochene Wafferftraße zwifchen der Oftfee und 
dem Bolarmeere; ja eine Karte von dem Mönche Mauro für König 
Alphons von Portugal im 14. Jahrhundert, gefertigt nach den Berichten 
von Nikolaus und Antonio Zeno und des Pater Quirini (welche Drei ver 
ſchiedene Male jene Gegenden befchifften), ftellt die ſtandinaviſche Halb- 
infel als vollſtändige Infel dar. Allein diefes Alles ſoll ung nicht zu 
falſchen Schlüffen verleiten. Das Erhöhen der Gegend des Labogafees, 
bas Zrodenlegen bes großen Randgebietes, dürfte doch wohl in vworhijters 
ſcher Zeit geichehen fein, und trog der, im Klofter St. Michele auf der 
Infel Murano bei Venedig aufbewahrten Karte Königs Alphons bürfte 
doch fchwerlich Zeno jene Gegend mit Schiffen fo weit befahren haben, 
um behaupten zu können, das große Reich fei wirklich eine Inſel nad 
unferen Begriffen — nicht wie Schleswig und Jütland durch die Eiber, 
fondern wie England durch einen Meeresarın vom Feftlande gefchieden. 

Diefe Älteften Veränderungen ausgefchloffen, haben wir jedoch eine 
große Menge anderer, welche in ber neueren Zeit wirklich vorgegangen 
find. Es ift 3.8. unzweifelhaft, daß von Upfala aus das Meer befahren 
werben Fonnte; bie berühmte alte Univerfitätsftadt liegt jetzt jeboch nid! 
mehr am Meere, fondern durch Siümpfe und Wiefenflähen und Dünen 
von ihr meilenweit getrennt. Im bothnifchen Meerbufen werden viel 
Seehunde gefangen — man befchleicht fie im Schlafe auf dem flachen 
Felſen nahe an den Küften, woſelbſt fie fich fonnen. Die Steinfläcen, 
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auf benen dieſes geichieht, heißen Seehundfteine und find Eigenthum biefes 
oder jenes Grundbefigers, fie werden als ſolche in den Grundbüchern auf« 
geführt. Nun find feit den letzten paar Jahrhunderten unzählig viele 
dieſer Seehundfteine jo hoch geworden, daß die Thiere, von denen fie ihren 
Mamen haben, nicht mehr hinaufflettern können und daß fie theils ihren 
Mamen, theils ihren Werth verloren haben und in den Grundbüchern gar 
nicht mehr aufgeführt werden, indeß fie ehemals werthvolle Bertinenzien 
eines am Meere gelegenen Gutes bildeten. 

Solcher Beifpiele bietet die Süd- und Südoſtküſte von Schweben fehr 
viele dar, abgejehen von dem, was Chronifen mittheilen, daß man weit 
im Innern des Landes Kiele von Seejhiffen, ganze Gerüjte von folchen, 
ja wohl Wrade von ganz großen Fahrzeugen, Anker und dergleichen ge 
funden habe, wie unfern Wafa, Upfala, Salftaborg — daß man 2 Meilen 
von Sfarra ein ganzes, verwittertes Wallfiichgerippe entdeckt und del. m. 
Gewiß ift, daß die Hafen und die Einfahrten zu denjelben immer flacher 
und gefährlicher werden, daß Klippen unter Wafjer erfcheinen, wo man 
früher dergleichen nicht fannte — die Xhatfache der Niveauveränderung 
ift alfo außer Frage geftellt. Allein einem Sinfen ver Meeresfläche dürfte 
dies wohl nicht zuzufchreiben fein, weil jonft an den Küften von Kurland, 
Preußen, Medlenburg ꝛc. Gleiches gefunden werden müßte, was 
feinesweges ber Fall; der Badeort Zoppot liegt noch jet unmittelbar am 
Strande, wie das alte Fifcherborf am puziger Wiek, wie das Städtchen 
Neufahrwafler und wie Pillau oder Memel. 

Auch auf diefen Küften Hat nachweislich einmal die See eine ganz 
andere Stellung gehabt, ja vielleicht war der größte Theil von Bommern, 
ber Marf, von Polen und Lithauen Meeresgrund, denn man findet dort 
überall in einiger Tiefe den characteriftiichen, feinen Seeſand mit dem 
Beruftein; allein diefe Veränderung bat zu gleicher Zeit mit der DVer- 
wandblung der Infel Thule in die ſtandinaviſche Halbinfel ftattgefunden 
in vorgefhichtlicher Zeit; in einer folchen, über welche fchriftliche oder 
auch nur traditionelle Urkunden vorliegen, find -feine Umwandlungen bes 
Seebodens in feites Land vorgefommen, Beweifes genug, daß, wenn bie 
gedachten Veränderungen ftattgefunden (was doch immer höchft wahrfchein- 
ich), fie nicht durch allgemeines Sinten des Meeres, fondern burch 
jtellenweifes Steigen des Landes entjtanden find. 


Das Mittelmeer. 
Das größte und fchönfte der Europa einfchließenden und in das Feſt— 
land einbringenden Meere ift das mittelländifche, welches darum jo heißt, 
weil es mitten im Lande liegt, ein Titel, den die Oſtſee eben jo ſehr und 
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bas ſchwarze Meer in noch höherem Grabe verbiente, der aber biejem 
großen Beden aus uralter Zeit angeftammt ift. 

So wie wir baffelbe jet Fennen, jo kannte man es fchen vor 
Alerander’s und vor Homer's Zeiten; bie Karte, welche man nach bes 
Letztgedachten Erzählung von den Irrfahrten des Odyſſeus davon ent; 
worfen hat, ftimmt allerdings nicht mit unfern neueften geographiſchen 
Aufnahmen überein; allein e8 bat viefelben Drte beſpült, vie wir noch 
jett daran fennen, die Häfen von Korinth und Athen, das alte Maffilia, 
die Infeln der Schleuderer (die Balearen), Carthago, Tyrus u. f. w.; es 
ift alfo, feit man Gefchichte fchreibt, unverändert geblieben, weder bemerl: 
bar geftiegen noch gefallen, wie e8 aber entjtanden, ift gänzlich vorhiſto— 
rifh. Um hierüber etwas zu fagen, werben wir baffelbe für ein paar 
Seiten verlaffen und uns zu dem caspiihen und dem ſchwarzen Meere 
wenden müſſen. 


Das caspifhe Meer. 


Das Schwarze Meer ift beinahe, das caspifche Meer ift wirklich und 
vollſtändig ein großer Lanbfee, wie die eingefügte Karte zeigt. Beide er- 





halten eine Waffermaffe von fo ungeheurem Belang, daß man zu ben 
abentenerlichften Geſchichten feine Zuflucht genommen hat, um zu erflären, 
wo das Waffer bleibe, welches fie empfangen, und da fich ermitteln TRt, 
wie viel durch den Kur, den Teref, die Wolga, den Ural und eine großt 
Menge anderer, minder beveutender Flüffe ihm zuftrömt, ein Abfluß aber 
nicht fichtbar ift, fo hat man, die mächtige Potenz der Ausdünſtung 
nicht berückfichtigend, von unterirdifhen Schlünden, von Abzugscanälen und 
Berbindungen mit dem fehwarzen Meere gefabelt, deren Eriftenz dadurch 
bewiefen fei, daß bei Oftwind das caspifche Meer finfe und das jchwarzt 
fteige, dagegen bei Weftwind das ſchwarze Meer ſinke und das caspiſche 


Das caopiſche Meer. 225 


fteige — ein Mährchen, welches an fich gänzlich aus ber Luft gegriffen, 
indem folches Steigen und Ballen überhaupt nicht ftattfindet, nächſtdem 
aber durch die Schifffahrt auf beiden Meeren und durch Unterfuchungen 
gelehrter Männer vollfommen widerlegt if. Das caspiiche Meer hat 
eine Dberflähe von 7375 Quabratmeilen; wenn wir beffen Ausdünſtung 
in dem an fich heißen Clima nur auf die Hälfte veffen annehmen, was 
bie Tropenmeere durch Verdunſtung verlieren, d. h. auf 8 Fuß im Sabre, 
fo beträgt dieſes jährlih 34 Billionen Eubiffuß; da man nun nach 
früheren Schäßungen annahm, daß der See burd die Flüffe, welche ihn 
Ipeifen, 24 Billionen Eubiffuß erhält, fo würde eher zu fragen fein: 
„wie kommt es, daß er nicht beträchtlich ſinkt,“ als: „wie kommt es, daß 
er nicht fteigt.” Man nahm feine Auspünftung viel zu gering auf 
nur 14 Billionen Cubikfuß an und behielt folglich einen Meberfchuß von 
9 Billionen Eubiffuß, die dur einen Abzugsfanal unter der Erbe fort 
geleitet werben follten — aber jelbft ein Schlund, welcher nur 9 Billionen 
Eubiffuß Waffer im Laufe eines Jahres verfchlingt oder ausfpeit, müßte 
im neunzehnten Jahrhundert doch wohl aufgefunden worben fein. Die 
Erzählung gehört in eine Klaffe mit der vom Magnetberge. 

Nah Süden zu ift der caspiihe See von hohen Gebirgen, vom 
Raufafus, und nah Dften von den Hochebenen der Tartarei begrenzt, ba- 
gegen nach Norden und Welten ein ungeheures Flachland ihn umgiebt. 
Das ©. 224 eingefügte Kärtchen kann allerdings die Gebirge nicht geben, 
da fie nur für die Wafferanfammlungen eingerichtet ij. Die Gewäffer, 
welche aus diefem Raum, fo wie von ben Gebirgen ihm zuftrömen, find 
jest kaum mehr binreichend, fein Niveau (das ohnedies 80 Fuß tiefer 
liegt als das des jchwarzen Meeres) unverändert zu erhalten. Die Aus: 
bünftung bei dem im Sommer äußerft heißen Clima unb bei dem vul— 
fanifchen Heerbe, an und über dem er liegt, ift fo ſtark, daß fie bie 
zugeführten Waffermaffen volfftändig abjorbirt. Der Vulcanismus jener 
Gegend ift unzweifelhaft und Hinlänglich befannt: heiße Quellen, Quellen 
von Erbpeh und Naphtha ergießen fish in feinen Schooß und kommen 
wahrfcheinlich aus feinem, an manden Stellen 100 Klafter tiefen Grunde 
hervor, welches durch feinen bittern Gefhmad (wenn man das Waffer 
fern vom Ufer fchöpft) und durch feine nicht felten völlig fettglänzende 
Oberfläche deutlich dargethfan wird. An den Ufern, befonders in ber 
Nähe der Flüffe, ift das Waffer beinahe ganz ſüß, weil das viel Teichtere 
Flußwaſſer auf dem, mit unzähligen mineralifchen Stoffen gefchwängerten, 
alfo bei weiten fchwereren Salz. und Bitterwaffer ſchwimmt und nur bei 
Winden umgerührt wird. (Wir werben bei Erwähnung der Seen auf 
diefen Gegenftand zurückkommen.) 
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Das ſchwarze Meer. 


Es iſt feine Frage, daß bie Flüſſe alle in früheren Zeiten beträchllich 
größere Waffermengen geführt haben als gegenwärtig. Damals mußte 
fih alfo die Verbunftung gleichfalls jo regeln, daß fie mit dem Zufluf in 
gleichem Werthe ftand, dies war nur burch eine beträchtliche Vergrößerung 
der Wafferfläche möglich, und fo glaubt man mit Beftimmtheit annehmen, 
ja nachweifen zu können, daß ber Aralfee, das caspijche Meer und das 
Schwarze Meer einen zuſammenhängenden Meereöfpiegel gebildet haben, ber 
in Folge ber Niveauerhöhung weit über bie Grenzen des gegenwärtigen 
Standpunftes hinausgegangen, einen großen Theil der Donauländer, ber 
Ukraine und der farmatifhen Ebene (Gebiet des Dniefter, Bug, Duiept, 
Don ꝛc.) bebedt habe. 

Gegen Süden wird dies ungeheure Becken durch das Hochland ven 
Kleinafien, durch den Kaukaſus und den Balkan geſchloſſen, bis fich dert, 
wo jett der Bosporus, das Marmorameer und die Darbanellen befinden, 
die hohen, leicht auf Hundert Fuß und darüber geftaueten Gewäſſer einen 
Ausweg bahnten und fich in das große unterliegende Beden des Mitte: 
meeres entleerten. 

Es blieb nach dem Abfluß diefer ungeheuren Waffermaffe das ſchwarze 
Meer und das caspifhe Meer, fo wie ber Aralfee zurück; pie beiden 
legteren fanken immer tiefer, bis ihr Zufluß und ihr Verluſt burd Der: 
bampfung fich in ihrer jegigen Höhe ausgeglichen hatte — anders fit « 
mit dem fohwarzen Meere; dieſes erhält durch die Donau alfein eine je 
ungeheure Waffermenge von der ganzen Norbfeite des Alpenzuges, von der 
Schweiz bis zum Balkan, daß fie das ſchwarze Meer auf feiner jegigen 
Höhe erhalten würde, wenn es feinen Abfluß hätte, allein es empfängt 
auch noch die mächtigen Fluthen des Dniepr, Dniefter, Bug und Den, 
empfängt im Kuban die Hälfte ver Gewäffer vom Kaufafus, ferner un 
zählige Küftenflüffe aus Perfien und bedeutende Waffermaffen aus deu 
größeren Xheile von Kleinafien; daher würde fi) das Ueberfüllen un 
Steigen defjelben bald wiederholen, wenn der Abflug durch den Bosporu 
nicht wäre, welcher bie überflüffigen Gewäffer in einem wilden Strom 
von einer halben Meile Breite mit folder Gewalt nach dem Mittelmeer 
führt, daß die Schiffe nur mit fehr ſtarkem Winde oder mit Dampftrai 
bemfelben entgegen avbeiten können. Co bleibt troß der ungeheure 
Waffermaffen, die fich in daffelbe ergiefen, das fchwarze Meer unver 
ändert jtehen, wie es feit jener Revolution, bie ben a vet 
anlafte, geftanden hat. 


Das ſchwarze Meer. — Das Mittelmeer. 227 


Das Mittelmeer. 


Kehren wir nunmehr nach dem Mittelmeere zurüd, fo finden wir, 
baß es unter einem beinahe tropifhen Himmel (fchon an feinem Norb- 
rande im Golphe du Lion wachlen Palmen) einen ſehr ftarfen Verluſt 
durch die Ausbünftung erleiden müffe, welcher ihm durch die Außerft ge- 
ringen Zuflüffe unmöglich erfegt werben fann. Bon ganz Afrika ift es 
nur der Nil, welder Erwähnung verbient, allerdings ſehr bedeutend, 
doch für ein Thal von 47,000 Duadratmeilen Oberfläche fehr geringfügig. 
Aus Kleinafien, Griechenland und Italien fommen nur unbedeutende Flüffe 
ber, bie einzigen nennenswerthen find der Po und die Etſch. Frankreich 
fendet feine Waffermaffen, fo wie Spanien faft alle nach Weften, aus 
diefen beiden großen Ländern erhält das Mittelmeer nur die Rhone und 
ben Ebro; aber aus dem atlantifchen Meere (wie aus dem fchwarzen) 
fommt ein viel taufend Fuß tiefer und vier Meilen breiter Meeresarım 
und biefer füllt das Mittelmeer. 


Schwarze Meer 


= Sicilen DE 
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Verſetzen wir uns zurück in jene Zeit, in welcher der Felſen von 
Gibratar noch mit dem von Ceuta zuſammenhing, im welcher bei den 
Dardanellen und im Hellespont noch keine Waſſerſtraße war, ſo haben wir 
nicht ein Meer, ſondern ein ungeheures Tiefland vor uns. Cypern, Candia 
und der ganze Archipel waren nicht Inſeln, ſondern bewohnbares Land 
mit ſchönen, zum Theil nicht unbedeutend hohen Bergen; die beigefügte 
Karte zeigt dieſen muthmaßlichen Zuſtand, ſchwarz ſind die Landſtrecken, 
liniirt die abgeſonderten Waſſeranſammlungen gezeichnet. Das adriatiſche 
Meer exiſtirte nicht, es war ein tiefes Längenthal mit dem Flußbette des 
Bo und ber Brenta, der Etfch und des Timavo (Timäus der Alten), zu> 
fammen wohl einen ziemlich mächtigen Strom bildend, der, verftärkt burch 
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Heine Zufläffe von Griechenland und Italien, fich endlich in bem tiefften 
Theile des Bedens um Malta, Candia und Chpern her mit dem Nil zu 
einem großen Landſee vereinigte. Sicilien, Sardinien und Eorfila Bingen 
wahrfcheinlich mit Italien zufammen, die Mitte des jetzigen Thrrheniſchen 
Meeres mag durch die Tiber und bie übrigen italiichen Flüſſe gejpeift, 
gleichfalls einen Landfee von Heinerem Umfange gebildet haben, die pomlini- 
ſchen Sümpfe, jet unter dem Spiegel des Meeres gelegen, dürften ba- 
mals wohl ſchöne, fegensreihe Wiefen oder Kornfelder, hoch über Dem 
Landſee, gewejen fein. 

Afrika Hing ohne Zweifel mit Spanien zufammen durch ein von 
Often nah Weiten anfteigendes Thal, das bei Gibraltar gefchloffen war. 
Die Balearen bildeten abgefonderte Berge zu dem fpanifchen Tieflande; 
zwifchen ihm und Sardinien war ein brittes Beden, ein Binnenfee für 
die Gewäller der Rhone und des Ebro. Sicilien mit Afrika, zufammen- 
bängend, ſchied das Mittelmeer in zwei Hauptthäler. 

Daß dieſes glüdlich gelegene ZTiefland reichlich bewohnt und bebaut 
war, dürfte wohl feinem Zweifel unterliegen, wenn ſchon e8 wahrjchein: 
(ich keine Städte, jondern nur gruppenweiſe vertheilte Hirtenftämme ent- 
hielt, wie uns die Bibel folhe in Paläftina, in Arabien und Berfien, im 
ganzen Orient befchreibt und wie fie noch von Strabo viel fpäter ange 
führt werben. Wenn nun der Damm des Bosporus und die Säulen 
des Herkules durchbrochen wurden, fo war eine Weberfluthung dieſes 
berrlihen Thales die unmittelbare und unabweislihe Folge, und wir 
hätten auch ohne die Fenfter des Himmels und die Brunnen der Tiefe 
eine Sündfluth, die wohl Millionen Menfchen das Leben gefoftet haben 
mag. Daß die Arche (von welcher alle Traditionen wie von der Sünd— 
fluth ſelbſt fprechen) in dieſem fpeciellen Falle auf dem Ararat ftehen 
blieb und nicht auf Malta oder Candia, was viel natürlicher geweſen 
wäre — das liegt wohl darin, daß der Menſch das Wunderbare Tiebt 
und nicht zufrieden mit ben wirklichen Creignijfen, fich noch eingebilvete 
hinzudenft, und die Erbe aljo hier durch ganz abjonderliche Vorlehrungen 
viel weiter überſchwemmen läßt, als es wirklich möglich ift. 

Eine ähnliche Fluth kann jehr wohl einmal die däniſchen Infeln won 
Schweden getrennt und bie Oftfee gebildet haben, ein eben ſolches Ereigniß 
bat vielleicht aus dem Tiefland zwijchen den Antillen und der Landenge 
von Panama ben mericanifchen Meerbufen — eine ähnliche Hat wielfeicht 
das Meer zwifchen ven Sunba- und ven japanifchen Infeln einerfeits und 
dem Feſtlande von Afien andererjeits gebildet, daher wir dieſe Tradition 
bon der Sünbfluth überall wieder finden — wir aber haben nunmehr 
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den Schlüfjel zu den Erjcheinungen des Mittelmeeres, welche merkwürdig 
genug find. 

Bergleicht man das eingefchaltete Kärtchen mit dem ähnlichen auf 
Seite 227, fo fieht man die Waffermaffe beveutend vermehrt, zwiſchen 
dem ſchwarzen und bem Mittelmeer ift jett die Strafe geöffnet, welche 
durch Die deulalioniſche Fluth die griechifchen Infeln, ven Archipel bilvete, 
durch die moſaiſche Chpern vom Feitlande trennte. Der Po der vorigen 
Karte ift verſchwunden, an feiner Stelle ift das adriatifche Meer. Der 
breite Landrücken, welcher Corfica und Sardinien trug und bie Beden 
großer Seen zwijchen Italien und Spanien ſchied, ift verfchwunden bis auf 
de Gebirgsgipfel (Eorfica und Sardinien) felbf. Das Feftland von 
Enopa ift von dem von Afrika getrennt. Noch immer ſtrömen mächtige 
Boffermaffen vom äußerften Often wie vom äuferften Weften des Meeres 
in daffelbe, denn feine Zuflüffe vom Lande, welches das Tiefthal umgiebt, 
find bei weiten nicht groß genug, um es bei der auferorbentlich ftarfen 
Berbunftung dieſes in einer jehr warmen Gegend gelegenen, an ben 
Norbrand der afrikanischen Wüſte ftoßenden, weit ausgebehnten Meeres 
zu erfeßen; die Gewäſſer des atlantifchen Dceans find falig — bier in 
bem Siedeleſſel des Mittelmeeres werben fie durch die Verdampfung 
eoncentrirt, daher iſt das Waller des Mittelmeeres beinahe doppelt fo 
jalzreich als das des atlantifchen Meeres, und vermöchte man die Zuflüffe 
bon den Phrenien, ven Alpen und die aus dem Nilthale abzufchneiden, 
jo würde die Salzigkeit bald bis zur Sättigung fteigen. 

Seine eingeſchloſſene Lage, die ihm Schut gegen die Norbwinbe ger 
währt und den Südwinden den Zugang offen läßt, erhöhet feine Tem- 
ꝓeratur dergeftalt, daß fie an ber Oberfläche um 13 bis 2 Grab höher 
it, als unter gleicher Breite im Ocean, und dieſe Temperatur nimmt auch 
nach der Tiefe zu nicht fo raſch ab als in den offenen Meeren. 
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Das Niveau fteht etwas tiefer als das bes atlantifchen und bes 
jchwarzen Meeres, daher das beftändige Einftrömen von beiden Seiten; 
affein eine folche Niveau-Differenz, wie zwifchen dem rothen Meere und 
dem Mittelmeere, findet zwilchen den anderen Meeren und dieſem letzt— 
genannten Feinesweges ftatt; fie fteigt bei der Fluth im rothen Meere auf 
30 Fuß und beträgt jelbft zur Zeit ver Ebbe noch 24 Fuf. 

Die Tiefe des Mittelmeeres ift jehr verfchieden. Zwiſchen Afrika 
und Sicilien, vom Cap Bon nach dem weftlichen Vorgebirge der Infel 
ftreifend, findet man einen unterfeeiihen Bergrüden, der das Mittelmeer 
in zwei Beden theilt. Diefe breite Banf zeigt deutlich den früheren Zus 
fammenhang von Europa und Afrika. Die Mefjungen mit dem Senkblei 
haben ergeben, daß rechts und links von diefer Bank die Tiefe des Meeres 
ſehr bedeutend, mitunter über 6000 Fuß ift; an den meiften Stellen ijt 
der Verlauf des Meeresbodens fehr janft nach der Tiefe zu, allein an 
einzelnen Stellen, wie 3. B. in der Gegend von Genua und Nizza, am 
Buße der nah Süden fteil abfallenden Alpen, fältt der Meeresgrund eben 
fo ſchnell ab — hier ift ganz nahe an der Küſte das Meer 4000 bis 
4500 Fuß tief; in dieſem tiefen, deshalb Falten Meere find verhältniß— 
mäßig wenig Seethiere. Der Meerbufen von Genua ſoll gar keine 
Fiſche haben, daher der Vollswitz der Staliener zu den beiven großen 
Schmähungen, die er auf die Genuefen wirft: 

„Homo senza fede, Madonna senza vergogna“, 
auch noch die auf ihr Meer Hinzufügt: „e mare senza pesce“ (Männer 
ohne Treu und Glauben, Weiber ohne Keufchheit, das Meer ohne Fifche). 

Auch zwiſchen Gibraltar und Ceuta ift das Meer gegen 6000 Fuß 
tief; nimmt man zu biefer Ziefe von einer Viertelmeile eine Breite von 
vier Meilen, fo kann man fich ohngefähr vorftellen, welch einen Zufluß das 
Mittelmeer erhält, wenn fchon an feiner Oberfläche, vorzüglich längs ber 
Ufer, die die Straße einfaffen, ein Strom warmen Waflers in das Welt- 
meer tritt — derfelbe Hat jedoch noch nicht eine Tiefe von 100 Fuß. 

Das Mittelmeer, obwohl enger eingejchloffen als die Oſtſee, ift doch, 
weil e8 fo viel größer iſt, Feinesweges ganz ohne Fluth; fie zeigt fich 
befonders im adriatifhen Meerbufen bei Venedig, mwojelbft die Spring- 
fiuthen auf 3 Fuß fteigen, am Norbrande von Afrika fol diefes gar 
5 Fuß betragen, eine Angabe, welche übrigens unwahrjcheinlich ift, de 
bie Lofalität des Bufens von Adria viel günftiger für die Fluth gelegen, 
biefelbe beftimmt höher haben muß, als die flache Küfte von Afrifa. Im 
Golphe dur Lion (nicht Golphe de Lyon nach der Stadt etwa fo benannt, 
fondern nach dem Löwen, deffen Brüffen man bei Stürmen in biefem fehr 
unruhigen Meere hören will) fteigt die Fluth nur einen Fuß Hoch. 
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Berühmt durch ihre Ebbe und Fluth ift die Meerenge zwifchen dem 
alten Euböa (Negroponte) und dem Feltlande von Griechenland. Hier in 
dem Euripus oder dem Chalcivifchen Strudel häuft fih das Gewälfer der 
an fih jehr geringen Fluth durch die eigenthümliche Lage und Ufergeftal- 
tung. Die von Südoften nach Norbweften ftreifende Meerenge ift an fich 
ihen günftig für den Verlauf der Gezeiten, wenn Sonne und Mond in 
nörbficher Abweichung vom Aequator ftehen; bemmächft aber verengert bie 
Strafe ſich dergeftalt, daß eine Galeere mit ausgeftredten Rudern kaum 
ſich hindurch winden kann. Die Gewäſſer der Fluth, welche aus bem 
fünfjigmal breiteren Theile fi, wenn ſchon mit einer Aufßerft geringen 
Erhebung, in die Enge ergießen, fteigern fih um das Fünfzigfache, und 
wire die Flutherhebung nur zwei Decimalzoll groß, fo würde fie in ber 
äigentlihen Enge doch 10 Fuß betragen, etwas Ungeheures in einem für 
futh (08 gehaltenen Meere, um fo auffallender, als bie Griechen zur Zeit 
des Ariftoteles von Ebbe und Fluth durchaus nichts wußten, daher jehr 
begreiflich, daß die alten Naturphilofophen, welche, wie gelehrt und weife 
ah immer, doch nichts weniger als Naturforfcher waren, über dieſe 
Erfheinung die wunderlichſten Anfichten hatten. Vom Ariftoteles erzählt 
mar, er habe fich vor Kummer das Leben genommen, weil er die Wunder 
des Euripus nicht habe erklären können, er babe fich mit den Worten: 
„Da ih dich nicht begreife, fo begreife du mich!” in den Chalcivifchen 
Strudel geftürzt. „Es wäre dies ein Tod gewejen, würdig eines ver- 
jogenen Günftlings der Natur, weldyer, nachdem er alle Vertraulichkeiten 
verfelben genoffen, erzürnt mit ihr brach, weil fie eine Heine Heimlichfeit 
mit ihm Hatte. Die Gefchichte mag Übrigens rein erfunden fein, denn 
ed weiß Feiner ber alten Glaffifer etwas davon. Die Commentatoren 
iheinen dieſes Mährchen gemacht zu haben, denn aus ber einzigen Steffe 
in den Reden des Gregor von Nazianz, eines ber Bifchöfe aus dem vier- 
ten Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung (er warb 369 Bifchof zu 
Sofima und 378 Erzbiſchof zu Eonftantinopel unter Kaiſer Theodofins), 
geht nur hervor, daß ber Kaifer Julian die oben ausgefprodene 
Anfiht von dem Tode des Ariftoteles gehabt, Teinesweges daß er 
wirffich fo geftorben, was überhaupt 700 Jahre nach) dem Tode bes 
Ariſtoteles ohne directe Ausfagen von Zeitgenoffen (welche eben nicht vor— 
handen) ſchwer zu ermitteln gewefen fein dürfte. 

Der Boden des Mittelmeeres ift, fo wie der ber dftlich angrengenben 
Yinder, vulcanifh, was fchon vor Taufenden von Jahren erkannt und 
rihtig — nur freilich in der mythiſchen Weife ver Alten — aufgefaht 
borden ift. Unzählige Male haben furchtbare Erbbeben ftatt gehabt und 
fie haben ohne Zweifel auf die Ufergeftaltung ven größten Einfluß geübt. 
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So glaubt man, daß Sicilien von Italien durch ein Erbbeben [oßgerifien, 
da Sardinien und Corfica von Spanien geriffen und weit in das Meer 
gefchleudert feien; dies find num allerdings beinahe kindiſche VBorftellungen, 
und fie zeigen, wie wenig naturgemäß die Anfchauungen ver früheren Zeit 
waren — aber wenn auch nicht losgeriffen und in das Meer gejchlen- 
dert, fo daß die Stüde davon flogen (die Belearen, Elba, Lipari 2c.) — 
fo find doch wahrfcheinlich dieſe Infeln in früheren Zeiten mit dem Feſt— 
ande in der oben angegebenen Art verbunden gewefen, daß fie bie Berge 
und Gebirge einer großen Ländermaſſe bildeten, die als Hochplateau aus 
dem Tiefthal hervorragte, welches an Stelle des Mittelmeeres ſich aus— 
breitete. Die vulcaniihen Kräfte haben wenigftens in berjenigen Zeit, 
aus welder wir im Schooße ver Gebirgsftöcde niedergelegte Urkunden 
haben, feine ſolche Macht beſeſſen, daß fie Infeln, wie Sardinien und 
Sicilien, gleih Feverbällen von dem gut befaiteten Raket in bie Weite 
fpringen ließen, wohl aber haben fie Stellen vomartig emporgetrieben in 
dem ehemals halb flüffigen Gejtein, welches die erfte Krufte der Erbe 
bildete, wohl haben fie in die mehr erhärtete Schale Spalten gebrochen 
und das flüffige Innere daraus hervortreten lajjen, oder fie haben in 
noch jpäteren Zeiten, indem fie bier und da Erhebungen emportrieben, in 
der Mitte zwijchen beiden, Ginjenfungen veranlaßt, und was ber Ber- 
änderungen mehr find, welche wir mit Sicherheit zu erfennen vermögen. 
Solche Veränderungen haben vielleicht auch bei dem Einbruche der beiden 
großen Meere im Welten und im Often mitgefpielt, es haben vielleicht 
Erpbeben jene Felſen geflüftet, durch welche wir beiverfeit8 das Meer 
einftrömen ſehen; aber fchwerlich ijt Sicilien von Afrifa oder Kleinafien, 
ſchwerlich iſt Dtalien von Griechenland oder Macedonien abgeiprengt, 
ſchwerlich auch ift die Erbe fo Hein gewefen, daß Italien von Griechen- 
land, Spanien von Sardinien durch einen Spalt losgeriffen, der fich auf 
Hunderte von Meilen, oder gar, wie man bei der Trennung des neuen 
Eontinents vom alten vorausfegen müßte, auf Taufende von Meilen er- 
weitert, wodurch denn bie Erde erſt ihre Ausdehnung gewonnen hätte. 
Bor geologiihen Träumereien wollen wir uns hüten, und jet, fo 
wie fpäter bei Betrachtung des fejten Theiles der Erbe, nur das fagen, 
was man von ber Sade weiß; allein wenn über die Bildung des Mittel. 
meeres auch Feine eigentlichen Hiftorifchen Thatfachen vorliegen, fo ift doch 
gewiß, daß ſchon vor mehr als 2000 Jahren, wo man ver Epodye feiner 
Entjtehung alfo um 70 bis 80 Menfchenalter näher war, das Mittelmeer 
als ein neu entftandenes betrachtet wurde. Plinius führt als eine 
fehr glaubhafte, „nicht zu verwerfende“ Anficht die des Durchbruches des 
innerften Meeres, bes Pontus buch den Bosporus an, und Solinus ift 
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zwar zweifelhaft, ob er dieſes oder ven Durchbruch durch die Gabetanifchen 
Felſen als die Urfache ver Anfüllung des Mittelmeeres anfehen joll; allein 
entjchieden feft fteht auch ihm, daß das Mittelmeer ein neues fei, ja 
man hielt fogar die Verſandung des nördlichen Afrika für die Folge 
folhen Ereigniffes, indem das Mittelmeer einft weit über feinen 
jegigen Stanbpunft hinaus gereicht und Afrika bis zum Tempel bes 
Jupiter Ammon bededt, bis es, zu hoch ſtehend, fich bei ven Eäulen des 
Herkules einen Ausweg gebahnt habe und in das atlantiiche Meer abge- 
floffen ſei, eine Anficht, zu der fie wohl dadurch gelangen konnten, daß 
fie den Vorgang vor Augen hatten, wie wir noch heutigen Tages, indem 
wirklich (wie bereits angeführt) die um mehrere Grab wärmeren Gewäffer 
bes Mittelmeeres in das atlantifche ziehen; daß ein mehrere taufend 
Fuß mächtiger Strom Fälteren Wafjers dagegen unter biefem weflwärts 
fließenden ſich aus dem atlantijchen in das Mittelmeer ergießt, wußten 
fie freilich nicht, allein dies wiffen wir auch erft feit fehr kurzer Zeit. 

Daß die jegige lybiſche Wüſte (das war fie auch fehon zu den Zeiten 
Aleranders des Großen) verlaffener Meeresboven fei, warb früh genug 
erfannt, denn e8 wurden auf dem ganzen 3000 Stadien langen Wege zum 
Tempel des Jupiter Ammon Mufcheln und verjteinerte See- Erzeugniffe, 
Pfützen mit Salzwaffer oder Vertiefungen mit kryſtalliſirtem Salze, ja 
fogar Trümmer von gefcheiterten Schiffen gefunden, und Strabo behauptet 
hierüber: Das eurinifche Meer (das ſchwarze Meer) babe ehemals feinen 
Ausflug bei Bhzanz gehabt, ſondern die vielen Flüffe, welche fich in 
daſſelbe ergießen, hätten fich denfelben mit Gewalt eröffnet und fo wäre 
beun das Waller in den Propontis und Hellespont herausgebrochen. Eben 
jo habe es das mare mediterraneum gemacht, nachbem es burch fo viele 
Zuftüffe überfüllt worden, habe es fich zwiſchen ven Säulen bes Herkules 
einen Weg in das Außere Meer gebahnt. 

Durch diefe Entleerungen feien nun viele Gegenden, die ehemals 
unter Waffer geftanden, zu Zage gefommen, und jo hätte auch ver Am- 
monstempel einft hart am Meere gelegen, ba er jet weit im Lande an 
einer Stelle gefucht werben müffe, wo er, fern von allem Berfehr, un- 
möglich habe fo berühmt werben Fönnen, als er doch nun einmal fet. 
Auch Aegypten — jo meint der alte Naturfundige — wäre in ben Älteren 
Zeiten vom Meere bis zu den Sümpfen von Belufium, dem Berge Caſius 
und dem See Möris mit Meer bevedt geweſen; noch jetzt könne man 
Salz in Aegypten graben und ftieße dabei auf Sandſchichten voll Mufcheln, 
fo daß man offenbar fähe, die Gegend fei dort einft Meeresboden gewefen 
und es habe jenes nun abgelaufene Meer durch bie flache Wüfte bei 
Suez einft mit dem rothen Meere zufammen gehangen. 
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Alles dieſes find Thatfachen und von den neueften Neifenben gerade 
fo gut bemerkt worden, als von den vielen Älteften, von denen wir irgend 
Nachricht haben — nur hat wahrjcheinfich der alte Geograph ſich in der 
Urfache diefer Verwandlung des Meeresbodens in trodenes Land geirrt. 
Noch jetzt ift der größte Theil des Bodens des Mittelmeeres in einer 
vulcaniſchen Unruhe und Beweglichkeit, welche Veränverungen der Ufer, 
Erhebungen, Senkungen, Entftehen neuer Injeln und Verſchwinden alter 
mit fich führt — fo wird denn, da doch thatfächlih das Mittelmeer nicht 
in das atlantifche abfließt, daſſelbe nicht Afrifa verlaffen, ſondern Afrika 
wird das Meer verlaffen haben, d. 5. nicht das Meer Hat fich geſenkt, 
fondern das Land hat fich gehoben, und dieſes gerabe ift in einer Zeit, 
wo man fchon Beobachtungen machte, jo oft und fo wiederholt gefchehen 
(wenn ſchon im Kleinen und nicht gerade foldhe Landftreden umfaſſend, 
wie Nordafrifa), daß es feinem Zweifel unterliegen fann. Wir wollen 
nicht alte Geſchichten anführen, welche eine Frage über die Richtigkeit der 
Beobachtung zulaffen, wir wollen nur von der neuen Schöpfung bei der 
Infel Santorin ſprechen. 

Am 23. März des Jahres 1707 fah man bei Sonnenaufgang vor 
dem Hafen der Infel etwas ſchwimmen, was man für das Wrad eines 
verunglückten Schiffes hielt; es ſah ungefähr fo aus, als ob ein großes 
Fahrzeug umgeftülpt, den Kiel nach oben geftredt, auf dem Wafler 
ſchwimme. Es fuhren einige Schiffe dahin und fanden mit Erjtaunen, 
daß es ein Fels fei, der fich über Nacht aus dem Meere erhoben. Am 
folgenden Tage ftand derſelbe ſchon beträchtlich höher. Herbeieilenve 
Fiſcher wagten nicht, den Felſen zu betreten, weil fie glaubten, ihn ſich 
bewegen zu ſehen; doch wurden, da man fich in Booten vemfelben nähern 
fonnte, die trefflichften Auftern in Menge von ihm entnommen. 

Die Bewegung und Erhebung des Meeresbodens war von einem 
fortwährenden Erdbeben begleitet, welches beutlich genug von allen Be- 
wohnern der Infel empfunden wurde, doch nicht fo ſtark war, um Schaden 
zu thun. Drei Monate lang wuchs die neue Infel immerfort, weniger 
an Höhe, als an Länge und Breite, welche eine halbe Meile betrug, in- 
deſſen man bie Höhe auf nicht mehr als 55 Fuß ſchätzte. Während 
dieſes Auffteigens war das Meer in einem Radius von 25 Meilen um 
die Injel aufgerüßrt, trübe, manchmal eigentlich bi und ſchlammig; fehr 
häufig warb Schwefel und Bimsftein, mit einander vermifcht und an ein- 
ander Eebend, auf der Oberfläche des Meeres ſchwimmend gefunden. 

Am 16. Juli bot fi ein neues Schaufpiel var: an verfchiedenen 
Stellen erhoben fich ziemlich gleichzeitig ſiebzehn Felfenfpigen wie mächtige 
Dbelisfen aus dem Meere, die fich fpäter als zufammenhängend auf einem 
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Plateau auswiefen, welches wenige Tage darauf zum Vorſchein fam und 
fih mit der neu enftandenen großen Infel vereinigte, daß biefelbe an 
Ausdehnung noch einmal jo groß ward als früher und nun auch Berg 
und Thal Hatte. Das Erdbeben, welches bisher gar nicht nachgelaffen 
hatte, ward bei den Geburtswehen der Erde nunmehr immer ftärfer; es 
zeigten fich auf der neuen Infel (vie fich zu einem fürmlichen Krater aus- 
bildete) gewaltige Rauchmaffen, helle Flammen, die unter furchtbaren 
Krachen hervorbrachen und die Luft auf große Streden mit einem fo übel- 
riehenden Nebel erfüllten, daß, wer nur konnte, das bedrohte Santorin 
floh, indem fchwere Krankheiten entjtanden und die Luft felbft für ven 
geiundeften Menfchen nicht ohne große Beſchwerden athembar war. 

Die Rauch-Eruptionen wurden immer bejchwerlicher und droheten bie 
Infel Santorin ganz zu verwüften; denn die Feldfrüchte wurden davon 
gelödtet oder doch fo verborben, daß weder Menſch noch Thier fie genießen 
lonnte. Indeſſen wuchs die Infel immer mehr, e8 zeigten fich auch bald 
noch andere Felsfpigen und infelartige Erhebungen, welche fich nicht mit 
den erftgevachten vereinigten, fondern abgefondert blieben, auch eigene Na- 
men — Mikra-, Palaia-Raimeni und Therafia — erhielten, und welche das 
eingefügte Kärtchen zeigt. Die große halbkreisförmig gebogene Inſel ift 





Santorin, ehemals mit dem fhönften und ficherften Hafen ver Welt. Die 
davor liegenden Fleineren, welche den Hafen jett jehr verengern und wegen 
der vielen Felfen unficher und gefährlich machen, find die neu entftandenen. 
Die größte diefer Infeln ift Therafia, fie Liegt quer vor dem Hafen und 
bildet mit dem alten Thera (Santorin) den Erhebungskrater, wie fich durch 
die gefchichteten Strecken nachweifen läßt; die Heine Infel zwifchen diefer 
und Santorin heißt Aspronifi, die drei anderen heißen PBalaia- (Alt-) und, 
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Mikra⸗Kaimeni. Der Berg auf ber großen Infel ift der Vulcan St. Elias, 
ein Krater außerhalb des Erhebungsfraters, vermöge eines Durchbruchs 
entftanden. Die Heinen Infeln im Innern des Hafens find als der eigent- 
fihe Eruptionskrater anzufehen. 

Aus der zuerft erjchienenen Infel, welche fih nach und nach zu einem 
vollftändigen Bulcan ausgebildet hatte, brachen unter ben gewaltjamften 
Detonationen Flammen nach allen Richtungen hervor; e8 wurden ans 
vielen Heinen Krateren Felsblöcke mit einer folchen Gewalt geworfen, 
daß fie fich gänzlich aus dem Gefichte verloren und erft in ber Entfernung 
mehrerer Meilen in das Meer fielen. Solcher Deffuungen, aus denen 
Flammen brachen, Tonnte der Pater Goree in einer Nacht fechszig an 
verfchievenen Punkten, doch alle von einer Stelle aus gejehen, alfo auf 
einer Seite der Infel, zählen, welche demnach burchlöchert war wie ein 
Durchſchlag. 

Die vulcaniſche Thätigkeit der neuen Inſeln erhielt ſich jahrelang; 
bis 1711 waren ſie in ſtetem Aufſteigen und Größerwerden — ſeit der 
Zeit ſind ſie als Vulcane erloſchen. 

Wenn eine Erhebung des afrikaniſchen Feſtlandes mit dieſem Ereigniß 
auch keine Aehnlichkeit hat, man überhaupt nicht eigentliche vulcaniſche 
Produkte in der Wüſte findet, jo hindert dieſes keinesweges die Möglich- 
feit einer vulcanifchen Hebung des Bodens. Ganz ohne Zerftärung ver 
Oberfläche, jelbft ohne Schaden für darauf ftehende Gebäube, find Streden 
von Italien zu verfchiedenen Malen gehoben und gefunfen, wie 3. B. der 
Serapis:Zempel bei Buzzuoli unfern Neapel. 

Die Ruinen diefes Tempels liegen fehr nahe am Meeresftrande und 
zwar fo, daß gegenwärtig fein Moſaikfußboden unter der Fläche des Meeres 
befindlich, was ſchon allein ein Beweis ift, daß das Erbreich fich entweder 
gefenft oder daß im Gegentheil das Meer fich erhoben hat; für die letztere 
Anficht liegen weiter Feine Beweife vor — dagegen wird bie erftere be- 
ftärft durch etwas ſehr Auffallendes. An den drei Marmorfäulen, welche 
von biefem Tempel noch übrig und bie mit ungemeiner Sauberkeit aus: 
geführt find, bemerkt man tief eindringende Bohrlöcher von Pholaven; fie 
nehmen einen Zwifchenraum von 9 Fuß ein, fangen bei dem 12ten Fuß 
der Säulenhöhe an und reichen bis über den 2iften hinauf. Daß ver 
Baumeifter zu einem fo jchönen und zierlichen Tempel feine verbohrten 
Marmorblöde wählen wird, liegt wohl am Tage — ferner wäre es 
wunderbar, wenn er bie jchlechten Blöcke gerade fo georbnet hätte, daß 
fie in gleicher Höhe auf verfchiedene Säulen vertheilt wären; endlich 
findet man niemals Marmorftüde mit Böhrlächern in ihrem Innern, 
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bie Bohrlöcher müſſen ſtets von außen anfangen — ba die Säulen aber 
rund find, fo müßten viele Löcher im Innern gewefen fein, wenn auch 
einige unmittelbar an ben Oberflächen geweſen und biefe zu Oberflächen 
der Eäulen geworden wären; daß jene Deffnungen aber Bohrlächer, von 
Bholaden herrührend, find, kann man ganz beutlich an ber Art berfelben 
mit Gang und Kammer erkennen. 

Diefer Tempel über dem Wafferfpiegel gebaut, hat alfo einmal lange 
genug unter Waffer geftanden, um ben Bohrmufcheln Zeit zu gewähren, 
mit ihrem Sporn den harten Marmor an vielen Stellen 5 bis 6 Zoll 
tief zu durchlöchern, was nicht eben ſchnell geſchieht. Dann Hat fich der 
Tempel wieder fo weit erhoben, daß bie höchſten Bohrlöcher 21 Fuß über 
dem Waſſerſpiegel ftehen. 

Hier ift eine Senkung und eine Erhebung des Bodens durch eine 
unbeftreitbare Thatfache nachgewiefen, und fie war fo wenig von Erfchüt- 
terungen begleitet, daß der Tempel in feiner Beftigfeit, in feinem Zufam- 
menhange durchaus nicht baburch, fonbern nur durch die Zeit gelitten 
hat; e8 trat alfo ohne Erbbeben eine ganz gleihmäßige Senkung und 
Erhebung ein, wie die Erhebung von Afrika jtattgefunden haben muß, 
wenn fie auf dieſe Weife vor fich gegangen ift, und nicht — wie bie 
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Meinung ber Alten war — das Meer die früher befpälten Gründe ver- 
laſſen Bat. : 


Der merifanifhe Meerbufen. 


Zwar nicht ganz fo abgefchloffen, wie das Mittel- oder das baltifche 
Meer, doch auch eng genug umgrenzt ift das große Meeresbeden, welches 
einerfeit8 Nordamerika, die ganze Landenge von Panama und die Nord- 
füfte von Süpdamerifa, anbererfeits aber, von Florida (der von Norvamerifa 
am füplichften hinabfteigenden Halbinfel) angefangen, eine ganze Reihe von 
langgejtredten gebirgigen Infeln, die großen Antillen und im Süden bie 
Heinen Antillen zur Grenze hat. 

Zwifhen den Provinzen Bera-Eruz und Honduras fpringt eine Halb- 
infel, „Sucatan,‘ weit in diefen Meeresbufen hinein gegen vie Infel Cuba 
vor, deren weftliches Borgebirge St. Antonio von dem öftlichften der Halb- 
infel, Cap Catoche, nicht weiter entfernt ift, als das afrifanifche Vorgebirge 
Bona und Sicilien. 

Hierdurch wird der Meerbufen in zwei Theile getrennt, deren nörd— 
licher Theil, der eigentliche Meerbufen von Merico, etwa 30,000 Quabdrat- 
meilen Flächeninhalt hat, indeß der füdliche, größere die Antillen- oder 
Garaibenfee heißt und vollftändig die Ausdehnung des Mittelmeeres, 
nämlich 47,000 Duadratmeilen erreicht. 

Der ſüdliche, Tegtgenannte Theil hat, wie das eingefchaltete Kärtchen 
zeigt, mehr al8 der andere, nördliche Theil die characteriftiichen Eigen- 
haften eines Meerbufens, denn er ift doch gegen Dften hin in Piner 
Breite von 10 Graden beinahe offen zu nennen, invem die Fleinen Antilfen 
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bei weiten nicht fo viel Raum einnehmen, als die zwifchen ihnen liegenden 
offenen Straßen, wenn fchon viefelben wegen ver Strömungen und Paſſat⸗ 
winde fowohl als wegen der häufigen Stürme und Tornados, brebenber, 
wirbelnder Orkane, ſchwer zu befahren find; ver nörbliche Theil dagegen 
ift faft ganz als ein Landjee, wie das jchwarze Meer, zu betrachten — ber: 
felbe empfängt auch die Gewäfler von dem beinahe größten Stromgebiete 
der Erde, von dem des Milfifippi, welchem ber Miffouri und ber Obio, 
oder, was gleich viel jagen will, die ganze Ausdehnung der nörplichen 
Fortfegung ber Cordilleras de los Andes, die man bier gewöhnlich bie 
Rocdy- Mountains (die Telfengebirge) nennt, und der Alleghanis ober ber 
öftlichen norbamerifanifchen Küjtenfetten zinsbar find. Der ganze Norden 
des mericanifchen Meerbufens ift von aufgeſchwemmtem Lande begrenzt, 
welches Hunderte von Flüffen durchfchneiden. Außer diefem gewaltigen 
Strome ergießt fih noch ber mächtige Rio del Norte, der Colorado de 
Teras nebjt der hübſchen Anzahl von 97 Küftenflüffen in denfelben, wo— 
burch ber Meerbuſen von Mexico im engeren Sinne ganz die Befchaffen- 
heit des jhwarzen Meeres erlangen, bradiges, beinahe ſüßes Waffer führen 
müßte, wenn nicht gleichzeitig jener mächtige Meeresftrom, von welchem 
wir bereits Seite 185 ff. des II. Bandes ausführlich gefprochen, fich zwifchen 
der Halbinfel Jucatan und der fpanifchen Infel Cuba hindurchdrängte, um 
fih, die Nordfüfte diefer Infel umbraufend, zwijchen bverfelben und ber 
Halbinfel Florida, wieder in den atlantifhen Dcean zu ergießen. Allein 
fo ungeheuer mafjenhaft find die füßen Gewäffer, welche von einem 
Stromgebiet von 76,000 deutjchen Duadratmeilen (nur das Gebiet bes 
Amazonenftromes ift noch größer) in den Golf fich ergießen, daß troß 
des Meeresftromes feine norbweitlichen und nördlichen Küſten beinahe 
ganz füßes Waſſer haben. 

Man kann den Golf von Mexico vet eigentlich ein mittelländifches 
Meer nennen, denn fein Boden ift die Fortfegung des Milfifippithales, 
fo wie das Meer von Adria urfprünglic nur das verlängerte Flußbette 
des Po und der Etſch ift; der Golf ift auch von denſelben Gebirgen, wie 
das Miffifippigebiet eingefchloffen, die in ihrem fünlichen Verlauf aus den 
Felsgebirgen zu ben mericanifchen Andes und aus den Alfeghanis durch 
vie Halbinfel Florida gehend, zu den Gebirgen von Cuba werden. Das 
Thal hört auf, wo biefe Gebirge zufammenftoßen, denn der Canal von 
Yucatan ift ein folder Durchbruch des Meeres, wie der von Gibraltar, 
die Infel Cuba ift das Mittelglied zwifchen den beiden Halbinfeln Iucatan 
und Florida. 

So wie das Meer einmal dieſes Thal mit Waffer füllte, jo werben 
muthmaßlich die unzähligen Küftenftröme und der „Vater der Gewäſſer,“ 
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ber Miffifippi, dieſes Thal mit Erde füllen, dazu ift bie beſte Anlage 
vorhanden. Das Delta des Miffifippi hat eine fo ungeheure Auspehnung, 
daß es ſchon jett bei weitem größer ift ald ganz Holland, und da es mit 
einer unglaublichen Schnelligkeit wächſt, fo wäre ber Zeitraum, wo das 
Thal des Golfes ausgefüllt fein würde, mit Sicherheit zu berechnen, wenn 
der mächtige Meeresftrom, der von biefem Golf den Namen Bat, nicht 
wäre. Diefer aber — wiewohl er das Herabjchlemmen des Erdbodens 
in das große Tiefthal nicht hindern kann — Hindert doch das Feitfegen 
beffelben, indem er an dem Südrande des Meerbufens eindringend, auf 
den Miffifippi zu ſtürmt, eine Biegung nad Often macht und aus ber 
Floridaſtraße entweicht, Hierdurch aber ven Schlamm des Meeresbodens 
oder die mitgeführten Erbtbeile der Flüffe aufrührt und in ımgeheurer 
Menge mit fich fortführt, fo wie er auch das Treibholz, welches der Mif- 
fouri in unglaublichen Duantitäten aus feinen walbreichen Regionen emt- 
führt und zum größten Theile in das Meer trägt, an ben Küften von 
Nordamerika und Newfoundland vorbei bis Grönland, Island, Spitbergen, 
ja in feiner Umfehrung mit dem Bolarftrom fogar bis an die Küften von 
England und Frankreich wirft. 

Der Durchbruch, welcher aus den, vielleicht reich bewohnten Thälern 
Meere machte, liegt in einer fo entfernten Zeit, daß er von ber Gefchichte 
fo wenig erfaßt werben kann, als derjenige, burch den das Mittelmeer 
entftand; allein daß ein folder ftattgefunden, ift unzweifelhaft. Man fiebt 
an ben Kanälen, vie fich zwifchen den zahllofen Infeln Hinwinden, überall 
die Schichtungen, die Lager des Gefteins in correfpondirender Art hervor- 
treten — man fieht, wie die weicheren Erdmaſſen dem Anbrange ber 
Fluthen nachgegeben und nur bie feften Gebirgsmaflen wirkfamen Wider: 
ftand geleiftet haben, jo daß wahrjcheinfich das atlantifche Meer mit dem 
ſtillen Meer zwiſchen Nord» und Südamerika vereinigt worden wäre, wenn 
nicht der mächtige Felſendamm der mericanifchen Andes mit ihrem 6000 
Fuß hohen Untergeftelle, dem Plateau von Anahuak, unerjchütterlich ge- 
wejen wäre. 

Die Sage von der Sünbfluth knüpft fich hier an ein aftronomifches 
Ereigniß. Die alten Bewohner biefes Hochlandes beteten Sonne und 
Mond an, und ihre Priefter mußten, um die Veränderungen vorherfagen 
zu können, bie Sternflunde — wenn fchon wahrfcheinlich in einer etwas 
rohen Art — treiben. Bon biefer Nichtung zum Sterndienft mag es 
fonmen, daß die Ueberſchwemmung einem Kometen zugefchrieben wird, 
ber, nahe an der Erde vorbeiftreifend, feinen Schweif verloren haben foll. 

Wenn Hegel im Jahre 1830 noch Iehren fonnte: der Komet fei 
das potenzirte Waſſer, fo ift es nicht zu verwundern, wenn bie 
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A inter bes mericanifchen Reiches, zu einer uns ganz unbelannten, fernen 

"zeit den Kometen für wirkliches Waller gehalten und gefagt haben: ber 
Schweif deſſelben habe die Erde überſchwemmt und alles Lebende bis auf 
ein einziges Paar vertilgt. Der Knabe Koxkox rettete ſich auf einem 
Canot von Bambusrohr, das Mädchen Xikequetzl erfletterte die höchſten 
Berge, welche nicht vom Waſſer erreicht wurden. Als die Kinder groß 
geworden, fanden fie fich, und von biefem in der Unſchuld und Einfamfeit 
erwachfenen Paare ftammt bie jebige Bevölkerung. 

Das Antillenmeer oder die Caraibenſee unterliegt folchen Verände⸗ 
rungen, wie ber mericanifche Golf, Feinesweges, denn es ftrömt fein ein- 
ziger Fluß von nur einiger Bedeutung hinein, felbft der Orinoco, ber 
faum ein Viertheil von der Waſſermenge des Miffifippi hat, mündet nicht 
in die Caraibenfee, jondern in den atlantifchen Dcean. Der Magpalenen- 
ftrom ift der bedeutendfte und einzig bedeutende, er hat faum ein Fünf- 
zehntel von der Waffermafje des großen Fluffes und wird daher dieſen 
Meerbufen jehwerlich verfanden; auch ift das Waffer dieſes Raumes fo 
Mar und durchſichtig, wie das des anderen Theiles trübe, eine Eigenfchaft, 
welhe e& nur bort verliert, wo der Golfftrom die reinen Gewäffer der 
Garaibenjee hindurch führt. 

Das oben Gefagte genügt, um die Eigenthümlichkeiten und charac- 
teriftifchern Kennzeichen eingejchloffener Meere zu erläutern; es gilt daher 
auch für das rothe und das chinefiiche Meer, und wollen wir von dem 
arabiſchen Merrbufen nur jagen, daß er ſich von anderen eingefchloffenen 
Meeren durch eine ganz ungewöhnlich hohe Fluth auszeichnet, welche aus 
bem arabijchen Meere durch die Straße von Mandeb hinein dringt. Wir 
wenden und nunmehr zu ben 
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welche wir, fo weit e8 das uns zumächft gelegene, nörbliche betrifft, zu 
ven eingefchloffenen zählen können, denn es ift eng genug umſchränkt. 
Das ſüdliche freilich hätte ohne das Eis wohl den Character des aller- 
offenften Meeres, denn bie bort entdeckten Polarländer fcheinen feine all- 
zugroße Räumlichkeit einzunehmen. 

Die Bolarmeere haben, vermöge ihrer Temperaturverhältniffe, ihrer 
geographifchen Lage, fo ganz befonbere, feinem anderen Meere gemeine 
Eigenfhaften, daß fie in einem eigenen Abjchnitt behandelt werben mäffen. 

Man ift jet durch die Forfehungen von Roß, Barry, Branklin, 
Sabine und anderen gelehrten Seefahrern volllommen überzeugt worben, 
daß ſowohl Amerila als Afien an ihrer ganzen nördlichen Küfte vom 
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Meere beſpült find, daß man mithin von England nach Ealifornien ober 
nach Kamtſchatka nördlich von Amerifa oder Afien zu Wafler würde reifen 
fönnen, wenn das Waſſer dafelbft nicht gefroren wäre. Dies ift bas 
alfeinige Hinderniß; es hat fogar überall Tiefe genug, um bie gröft- 
möglichften Fahrzeuge ohne alle Gefahr dahinſchweben zu Taffen, wenn 
nur eben der gedachte Umftand nicht vorhanden, d. h. wenn es micht zu 
Eis erftarrt wäre. 
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Die Grenzen bes nördlichen Eismeeres find in dem eben Gefagten 
eigentlich bereits angegeben; doch zeigt das eingefchaltete Kärtchen dieſelben 
genauer, fie umfaffen das nördliche Afien und das nördliche Amerifa. Zwifchen 
biefen beiden Welttheilen aber erftreckt fich noch ein geringer Antheil von 
Europa in das Polarmeer, nämlich das nörblichfte Lappland mit bem 
Nordcap und die Infel Island, ferner die fehr viel größere Infel Grön- 
fand, welche vielleicht gar die ſüdlichſte Spite eines Nordpolcontinents ift, 
da man durchaus nicht weiß, wie weit es fich polwärts erſtreckt, baber 
feine nördlichen Grenzen auch unbeftimmt gelaffen find, wohl aber, daß 
es weit über den Polarkreis, ja über den 80, Grab nörblicher Breite 
hinaus ſich immer weiter aufwärts gebirgig wie ein Hochland und wie ein 
wirklicher Continent und keinesweges wie eine Anhäufung von Eisfcholfen 
binzieht. Spitbergen und Nowaja Semlia wird man nicht als Grenzen 
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des Eismeeres betrachten wollen — es find Infeln, welche mitten im 
Eismeere liegen. 

Die climatifchen Uebel fo Hoher Breiten, ungewöhnlich niedrige Tems 
peratur, eine ein viertel bis ein halb Jahr lange Nacht, allerdings auch 
ein eben fo langer Tag, allein durch fortwährende Nebel verfümmert und 
mit Außerft niederem und baburch faft wirfungslofem Stande der Sonne, 
theilen beide Polarmeere mit einander, da das nörbliche jedoch zwifchen 
dem 70. und 80. Grade der Breite rundum von feften Lande umgeben, 
das filpliche Hingegen eben jo rundum von wärmeren Meeren umfloffen 
ist, jo find, obſchon beide ſehr Falt, doch die Temperaturverhältniffe beider 
verfchieden; das nörbliche nimmt Theil an dem ertremen Eontinental- 
clima, das füpliche an dem milden Seeclima ber nächften Umgebung, 
es find daher die Winter am Norbpol viel firenger als am Südpol, da— 
gegen ijt das Südpolarmeer viel weiter mit Eis bevedt als das nördliche. 
Hier nämlich gleicht das Seeclima die Winter: und die Sommtertemperatur 
ab und ift dadurch auch bie erftere nicht fo ftrenge als die der nördlichen 
Zone, fo ift fie doch immer ftrenge genug, um das Meer bis zum 6Often 
Grade (ja noch viel näher zum Aequator her, nicht felten bis zum 5öften 
und mit ſchwimmenden Eisblöden und Eisinjeln bis zum 5Often) mit feſtem 
Eife von ungeheurer Dide zu beveden, dagegen ift die Sommertemperatur 
wieder fo berabgeftimmt, daß fie nicht genügt, um das Eis weiter als bis 
zum 6öften Grabe fortzufchaffen, und nur umter fehr günftigen Umftänden 
bahnen ſich Straßen tiefer in den ungeheuren Eiscontinent hinein, fo daß 
dann und wann ein Fühner Seefahrer wie Cook, Weddell und Roß bis 
über den Polarkreis hinaus dringen kann. 

Unzweifelhaft hat man in den hohen Norbpol-Breiten nieprigere Tem- 
peraturen beobachtet, als im ſüdlichen Eisimeere, dagegen hat die Sommer: 
wärme doch Einfluß genug, um das Meer rund um Nowaja Semlia, das 
heißt bis zum 78. Grad, ja rund um Spitbergen, das heißt bis über 
den SOften Grad hinaus, eisfrei zu machen. Die ganze Norbküfte von 
Afien und Europa, durchweg Über dem 70. Grabe ber Breite und mand)- 
mal nahe genug am 8Often, wie das Cap Sewerowoftochnoi, ift in jedem 
Sommer befahrbar, was um fo eigenthümlicher, man ift verfucht zu fagen, 
um fo wunderbarer erfcheinen muß, als zehn und zwanzig Grabe ſüd⸗ 
licher das feite Land bis auf Taufende von Fußen jahraus jahrein ges 
froren ift und nur die oberfte Schicht von etwa brei Fuß während bes 
Sommers aufthaut. 

Weniger befahrbar ift die Norbfüfte von Amerika, und bis jet ift 
e8 noch feinem Schiffe gelungen, in die Baffingsbai einzulaufen und durch 
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zeigt, die Küfte bei weiten nicht fo hoch nach Norben reicht als bie 
afiatifche — dennoch ift man von beiden Seiten fo tief zwifchen Land und 
Meer eingedrungen, daß man vollkommen überzeugt ift, e8 fei im Norden 
von Amerika überall Meer und man würde, wenn bie Temperaturverhält: 
niffe günftiger wären, bort fahren können fo gut wie oberhalb Afien. 
Der für das Lektere günftige Unterfchied in der Temperatur fommt wahr: 
fcheinlich daher, daß ber mächtige Meeresftrom, welcher aus der Florida- 
ftraße mit den warmen Gewäffern des Aequators hervorbricht, fich auf: 
wärts nach dem Pole zu bewegt und wenn er auch zwifchen dem AOften 
und 5Often Grade gänzlich umzufehren jcheint, doch erwiejenermaßen be» 
trächtlihe Mengen erwärmten Waffers zwilchen Island und Grönland 
fowohl als zwifchen Island und Norwegen weit nördlich fendet, wie dieſes 
durch Flajchen, welche man unter dem 50. Grabe in’s Meer geworfen hat 
und welche an ven Küften von Island gefunden find, und ferner durch das 
Treibholz befundet wird. 

Bekanntlih nimmt die Temperatur des Meeres ab, je tiefer man in 
dafjelbe einbringt; es muß daher auf ven erften Blick befremden, wenn 
man diefe Regel in den arktiichen Meeren nicht befolgt findet. Dort wird 
das Meer wärmer nad abwärts und ift am Fältejten an der Oberfläche. 
Ein forgfültiger Beobachter, Skoresby, macht hierüber eine Bemerkung 
als von Ausnahmefällen, was doc gerade die Regel ift und zwar eine 
durch die Natur des Waſſers bedingte. 

Storesby fagt: er habe unterm 76. und 79. Grad nördlicher Breite 
bei einer großen Menge von Verſuchen das Meer an der Oberfläche 28° 
(Fahrenheit), in der Tiefe von 1400 bis 4400 Fuß um 7 bis 8 Grab 
wärmer, aljo 35 bis 36° warm gefunden. 

In die Sprache unjerer Thermometer überfegt, heißt das: er habe 
das Seewafler an der Oberfläche 2 Grad unter dem Gefrierpunfte und 
in ber Xiefe etwa 2 bis 3 Grab darüber gefunden. Dies Lestere ift bie 
Temperatur, welche das Meerwailer in großen Ziefen überall bat, es ift 
diejenige, bei welcher das ſüße Wafjer am fchwerften, bichteften ift, daher 
es am Boden liegt und weder durch Sturm noch dur Strömungen E.: 
wegt, für immer ruhen würde, wenn die Ebbe und Fluth nicht auch Hier 
wirkte. Die Temperatur der Oberfläche hängt aber fowohl von dem Ein- 
fluß der Sonmnenftrahlen, von dem Clima, als auch von ben Strömungen, 
aus fernen Meeresgegenden kommend, ab, und faun beshalb höher oder 
niebriger fein al8 ber Grund des Meeres, welcher eine ziemlich couftante 
Zemperatur bat. Iſt das Elima nämlich ein fehr kaltes und find bie 
Meeresitrömungen von einer ſolchen Richtung, daß fie das Waller aus 
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toch mehr polwärts gelegenen Gegenden herbeiführen, fo muß natürlich 
a8 Waſſer an der Oberfläche Fälter fein als am Grunde des Meeres. 

Eine Ausnahme von diefer Regel, welche mit der anderen, daß es 
tach unten zu immer fälter wird, genau übereinftimmt (conftant ift bie 
ntere Schicht, veränderlich nach beiden Richtungen, wärmer oder Fälter, 
mr bie obere), eine Ausnahme wäre es, wenn bei einer Temperatur von 
kober 5 Grad C. an ver Oberfläche diefe auf 6 und 8 Grab ftiege, fobald 
nan weiter abwärts geht. Solhe Ausnahmen kommen in vulcanifchen 
Meereszegenden allerdings vor — Dasjenige aber, was Skoresby anführt, 
ft feinesweges unter die Ausnahmen zu rechnen. 

Bei Betrachtung der ungeheuern Maffen der Eisjchollen, welche das 
Zismeer bietet, ift die Frage, was wunderbarer fei, die Bildung ber Eis- 
naffen von 1000 und mehr Fuß Dicke oder die Kraft, welche erforberlich 
ft, ſolche Eismafjen von den Eiscontinenten, bie ven Pol bilden, zu trennen. 
Wo, wie im Norden von Afien, die Erbe bis auf mehrere taufend Fuß 
ief gefroren ift, Könnte eigentlich die Eisbildung in folcher ungeheuern Aus- 
dehnung nicht befremden, wenn biefes Eis nicht in einem Material 
erzeugt würde, anwüchſe und fich jahrelang erhielte, welches eine viel 
höhere Temperatur bat, als zur Eisbildung erforderlich. 

Es find hierüber fehr intereffante Beobachtungen und Verſuche ges 
macht. Die Entftehung des Eifes ift höchſt verfchieden, je nachdem es 
Süßwaſſer- oder Salzwaffereis ift — bie beiden Eisgattungen unter- 
Iheiden ſich ganz beutlih. Süßwaſſereis fieht im Meere fchwimmend 
Ihwarz aus, herausgenommen ift e8 vollkommen burchfichtig, mitunter 
rein und Far wie das fchönfte Kruftallglas, mitunter aber auch von vielen 
ſchichtenartig Tiegenden Luftbläschen (teils rund, theils ei» oder birnfärmig) 
burchzogen, wodurch denn feine Durchfichtigkeit unterbrochen wird. Diefe 
ſchichtweiſe öfters übereinander Tagernden Bläschen führen auf die Art 
jeiner Entftehung, wovon fpäter das Nöthige angeführt werden wird. 

Das Saizwaffereis fieht im Meere gleichfalls beinahe ſchwärzlich 
aus, in der Luft aber wird es nicht Far und durchſichtig, fondern weißlich 
ober grau. Es iſt pords, unburchfichtig; wenn es dünn genug ift, um 
Licht durchzulaffen, fo hat dieſes eine bläuliche Färbung. Aufgethaut giebt 
e8 mehrentheils ſüßes Waffer, doch mitunter ift daſſelbe auch ſchwach falzig 
und übel ſchmeckend, man kann dies vorher beftimmen; wird nämlich ein 
Stück Salzwaffereis nah langem anhaltendem Frofte von der Ober- 
fläche einer Scholle genommen oder felbft unter Waffer, aber von einer 
großen, lange beftehenden Eismaſſe gebrochen, fo giebt es beim Aufthauen 
ſüßes Waffer; Stüde dagegen von Heinerem Umfange, von neuerer Bil: 
bung, auf dem Meere ſchwimmend, geben etwas gefalzenes Wafler, was 
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inveffen wahrfcheinlih davon herrührt, daß die Poren und die vom Meere 
befpülte Oberfläche Salzwaſſer enthielten. 

Directe, hierüber angeftellte Verſuche machen dies ſehr glaublich; 
wenn man nämlich ſolche Stüde Eis, wie die legtbezeichneten, aus dem 
Waſſer nimmt, an der Luft aufhängt und fie einige Zeit der Frofttempe- 
ratur ausſetzt, fo geben fie nachher vollftändig ſüßes Waſſer — das 
Salz ift ausgefroren — fagen die Matrojen, was nichts weiter Heißt, 
als die concentrirte Salzlöfung gefriert nicht, fondern wird durch den Froft 
ansgefchieden und träufelt ab. 

Zur Gewinnung des Salzes aus dem Meerwafjer bevient man fid 
in vielen Gegenden der nördlichen Erdſtriche des Froftes, fo wie im Mit- 
telmeer der Sonnenwärme Wenn man nämlich Meerwafler in großen 
Gefäßen dem Frofte ausjekt, jo gefriert e8 bei nieverer Temperatur gerade 
wie der Wein gefriert. Neines Wafjer gefriert bei 0%, Meerwafler wie 
das bes grönländifchen Meeres gefriert erft bei 24° unter dem Gefrier— 
punfte bes reinen Waffers und es bleibt in dem Beden eine nicht unbe 
trächtlihe Menge fo concentrirten Salzwafjers zurüd, daß es noch bei 
10° C. unter O nicht gefriert, ja man kann e8 durch Wiederholung bes 
ganzen Prozeſſes fo falzreich machen, daß es felbft bei —20 Grab nod) 
flüffig bleibt; dieſe höchſt concentrirte, diefe gefättigte Salzfoole wird nun 
durch Kochen zum Krhyftallifiren gebracht. 

Das Süßwaſſereis ift ungewöhnlich hart, bricht mit mufchligem Bruce 
und fo außerorbentlich fcharffantig, daß man fich damit fehneidet wie mit 
fcharfen Glasfplittern. Die Durchfichtigfeit deifelben ift jo groß, daß man 
Brennlinfen davon machen kann, was Skoresby auf einer feiner Polar: 
reifen gethan Hat und mit denen er, objchon fie nach feiner eigenen An: 
gabe fehr unvolllommen waren, die Sonnenftrablen fo gut vereinigen konnte, 
daß fie Schiegpulver und Holz anzündeten; die Matrofen kamen einer nad 
dem andern mit ihren Pfeifen herbei, um fich diefelben auf eine fo neue 
und ganz ungewöhnliche Art anzuzünden und fagen zu können, fie hätten 
Zabaf geraucht, der durch Eis in Brand geſetzt worben wäre. 

Das neu entftandene, nicht die Eis, welches einen großen Theil des 
Treibeifes ausmacht und in bedeutenden Ouantitäten und in mäßig großen 
Schollen umberfhwimmt, ift Salzwaffereis, das Meer in gefrornem Zu 
Stande, gefroren jedoch nur, wie bereits bemerkt, ımter Ausſcheidung bes 
meiften Salzwaſſers. Solche Eismaffen dagegen, die man gewöhnlid 
mit dem Namen Eisfelver, Infeln, Berge u. ſ. w. belegt, die fchweren, 
großen, ausgedehnten und tiefgehenden Eisfcholfen, beftehen immer aus 
Süßwaffereis. 

Die Farbe des Eifes im Waſſer fcheint eine Tänfchung zu fein — 
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fie richtet fich nämlich nach der Farbe des Seewafjers; im blauen Waffer 
it e8 blau, im grünen erfcheint e8 grün und in bem ganz tiefen Waffer 
fiebt e8 ſchwarz aus wie diefes; die größere oder geringere Dunkelheit ſcheint 
bauptfächlich von der Durchfichtigfeit des Eifes abzuhängen, wie denn auch 
reines Glas fo völlig durchſichtig ijt, daß es im Waſſer gar nicht bemerkt 
wird; das Glas, worin das Waffer enthalten ift, verfließt mit dem legtern 
fo vollftändig, daß es unmöglich ift, den flüffigen von dem feiten Körper 
zu unterfcheiven. Von ber Bildung des Salziwaffereifes ift wenig mehr 
zu fagen als von der Bildung einer jeden Eisvede auf einem Fluſſe oder 
einem See. Man bemerkt hier, daß die Eisbildung immer am Ufer und 
‚zwar in Nadelform, bie fih in das Waſſer erftredt, zu beginnen pflegt; 
man muß dafjelbe von der See vermuthen, die doch auch Ufer hat und 
beftänden fie nur in den Bänfen von ewigem Eiſe, welche ven Pol ums 
lagern — mitten auf ber freien Wafferfläche hat wohl noch Niemand 
Eisbildung zu beobachten Gelegenheit gehabt, wiewohl damit nicht gejagt 
werden fol, vaß fie unmöglich fei. Beobachtet aber kann fie nicht werben, 
weil, wenn es erwieſen ijt, daß fie, falls es irgend fein fanıı, an einem 
Begenftande beginnt, fie viel wahrfjcheinlicher an dem Schiffe des Be— 
obahters beginnen wird als in der glatten See jo nahe bei dem Schiffe, 
daß die Beobachtung möglich ift. 

Es bilden fi alfo große oder Heine Schollen von Eis, indem bas 
gefrierbare reine Waffer in Nadeln anſchießt, die fih zu Tafeln ausbilden, 
welche nicht felten eine ungeheure Ausdehnung erreichen und dann, durch 
einen Sturm losgerijjen, als Eisfelder dahinziehen. 

Dan hat aber bemerkt, daß es Eisfelver giebt, welche 200 Fuß Höhe 
haben, dies fegt voraus, daß fie 1600 Fuß tief im Waffer gehen, denn 
das Eis ift um ein Neuntel leichter als das Seewaſſer (vorausgefegt bei 
diefer Annahme, daß die Eisinfeln ſchwimmen, denn wenn fie auf bem 
Grunde figen, fo fällt die Nothwendigfeit einer fo großen Tiefe hinweg, 
fie fönnen alsdann 500 Fuß über und vielleicht nur 50 Fuß unter 
Waſſer meffen). 

Wenn biefe enormen Maffen nun vollends aus Süßwaſſereis be- 
ftehen, fo hat man boppelt Grund zu fragen: wie ift e8 möglich, daß 
ſolche Maffen ſich bilden? 

Die Antwort, welche Buffon und viele andere Gelehrte des vorigen 
Jahrhunderts auf dieſe Frage geben, ift zu wenig haltbar, als daß fie 
einer mehr als flüchtigen, oberflächlichen Erwähnung verbiente; fie jagen: 
das Eis, welches die Flüffe führen, fchiebt fih in den Bolargegenden zus 
ſammen und bildet jene bewunderten Süßwaffereisgebirge. 

Es bedarf folh eine Behauptung kaum der Widerlegung — das 
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Treibeis und Grunbeis, welches bie Flüffe vor dem Winter führen, tit 
zu ſchwach und zu unbebeutend, um auf die Geftaltung des Meeres irgend 
einen Einfluß zu haben, es fett fich auch bald an ven Rändern feft umd 
wird zur Eisdecke des Stromes; das Eis, welches im Frühlinge die Flüſſe 
verläßt, ift mürbe und fohmilzt, lange bevor es bie Bolargegenden erreicht 
(wenn man nämlich das Unftatthafte zugeben wollte, daß es birect dahin 
geführt wird, wovon doch durchaus feine Rede ift); endlich aber angenom- 
men, alles Eis aller Flüffe zur Zeit, wo e8 am ftärfften ift, Fönnte 
plöglih unverändert an ven Bol gebradht werden, fo würbe es 
noch nicht eine Eisfcholle bilven, wie diejenige, auf welcher Parry feine 
Polarreife verſucht hat. 

Biel natürlicher und haltbarer ift, was uns die berühmten Männer 
mittheilen, welche die Polargegenden mit einer bewundernswürdigen Aus: 
dauer und mit einem wahren Heldenmuth Jahre Lang zu ihrem Aufenthalt 
gewählt haben. 

Das Eis diefer mächtigen Eisberge und Infeln dankt feine Entftehung 
viel mehr dem Sommer als dem Winter, fo wie das Eis der Gletjcher 
auf den Gebirgen; e8 war Schnee, und wurde burch die Wärme der Sonne 
halb fchmelzend, halb während der Nacht wieder gefrierend, erjt zu Eis; 
es ift nicht das Prodult eines Wintermonates, wie das Eis unferer Fläffe, 
es ift das Erzeugniß vieler Jahre. Auf die urfprünglihe Salzwaflereis- 
platte fällt täglich einige Zoll, vielleicht einige Fuß hoch Schnee. Der 
überaus häufige Nebel durchdringt denſelben, fchlägt ſich daran nieder, 
benegt und befeftigt den Schnee, daß er durch Wind und Sturm wicht 
mehr gehoben wird; Hält Nebel und Regen lange an, fo bilden fih auf 
den Eisfchollen große Süßwafjerpfügen — ver Froft der nächften Nacht 
bringt biefelben zum Erftarren. 

Diefes Eis ift volffommen vurchfichtig; was von Schnee darunter Tiegt, 
enthält die Horizontale Schicht von Luftbläschen, welche fich wie die Scholle 
felbft, meilenlang ausdehnt. Abermals fällt Schnee, abermals wird ber- 
felbe verdichtet durch Nebel und Regen, wird theilweife gefchmolzen und 
das Gefhmolzene erftarrt wieder während der Nacht, kurz der ganze Pro- 
zeß wiederholt fich täglich und unaufhörlich und die Eisfchollen würden, 
obſchon fie immer achtmal fo tief in das Waffer finken als fie über vem- 
felben Hernorftehen, doch auf Taufende von Fugen Über ver Oberfläche des 
Waſſers empor wachen können, wenn nicht endlich foldhe Eisinfel von dem 
Eiscontinent abgeriffen und mit ver Polarftrömung in die fünlicheren Ge- 
genden geführt würde, da fie denn nachgerade verkleinert wird und ſchmilzt, 
wiewohl ſehr langfam — denn man bat, wie oben bereits angeführt, ſolche 
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Eisſchollen noch von beträchtlicher Größe unter dem 40. Grabe nörbf. 
Breite angetroffen. 

‚Storesby befchreibt den gebachten Vorgang der Süßwaſſer⸗Eisbildung 
folgendermaßen: 

„Die obere Schicht des Eisfeldes, die urfprünglich aus lockerem, 
feihtem Schnee beftanden hatte, war jegt an Dide fehr zufammenge- 
ſchmolzen und in aufrecht ftehende Nadeln und unregelmäßige Prismen 
son durchſichtigem Eife umgewandelt. Diefe Prismen waren bei einem 
anderen Eisfelde, das ich früher einmal zu unterfuchen Gelegenheit hatte 
unb das fi in einem Ähnlichen Zuftande wie diefes befand, fünf oder 
ſechs Zoll lang und ſcheinen ihre Geftalt gegenfeitig durch einander er: 
halten zu haben; denn jedes Prisma hatte, auf Ähnliche Art, wie man es 
bei den Bafaltjäulen fieht, fo viele Seitenflächen, als die Zahl der Prig- 
men oder Säulen betrug, die mit ihm in Berührung waren. ie fchienen 
nur eine jehr leichte Verbindung mit der Eisfläche, auf welcher fie ftanden 
und wenig oder gar feine unter einander zu haben. An einer anderen 
Eismafjfe war der Schnee auf ber Oberfläche in lauter Heine, burchfichtige 
Eisſtückchen verwandelt. Diefe wechfelten nach ihrer Lage von der Größe 
einer Erbfe bis zu der einer Muskatennuß und felbft einer wälfchen Nuß, 
fie waren, oberflächlich betrachtet, Fugelfärmig, nähere Unterfuchung aber 
zeigte, daß fie alle polyebrifch (Körper mit vielen Seitenflächen, die unter 
verfchiedenen Winkeln an einander ftoßen, jeder gejchliffene Ningftein ift 
ein Polyeder), und jo wie bie Prismen in Form und Zahl der Seiten- 
flächen von der Zahl der daran liegenden Eisſtücke abhängig waren. Es 
fanden fich übrigens Stüde von fo regelmäßiger Bildung darunter, daß — 
hätte man fie abgefondert gefunden — man unzweifelhaft fie für eigent- 
liche Eiskrhftalle gehalten und geglaubt Hätte, ihre Geftalt fei lediglich 
der Wirkung der Krhftallifation zuzufchreiben. Sole Stüde waren Do— 
dekaeder (Körper von zwölf regelmäßigen fünfedigen Flächen begrenzt), 
Würfel, Körper mit rhomboidalen Seitenflächen, gerade Prismen und 
Boramiden.“ 

„Diefe Verwandlung des Schnees in burchfichtige Eisſtücke bei einer 
Zemperatur, bei welcher es thauet, kann zur Erläuterung ber parallelen 
Reihen von Luftblafen dienen, welche in den meiften Stüden von Süß- 
waſſereis vorfommen, jo wie der Umwandlung bes Eifes in lothrechte 
Prismen, wenn das Eis in einer zu dieſer Verwandlung fchidlichen Lage 
ſchmilzt, ferner zur Erklärung der Entftehung der großen Flächen von 
Süßwaffereis, fo wie der Art, wie die Eisberge nach und nad) ihre Größe 
erlangen.‘ 

„Die allmählige Vergrößerung derſelben nämlich durch fortwährenbes 
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Anhäufen und BVerbichten viefer Eisförner und Eiskryſtalle wird in ber 
That vollfommen begreiflih, wenn die Oberflähe, fo lange fie fich als 
Schnee no in einem loderen Zuftande befindet, durch einen ſtarken Froſt 
jehr weit unter dem Froftpunft erfältet und dann von einem dichten Nebel 
oder feinen Negen überzogen wird, das negende Wafjer wird dann noth- 
wendig in bie Zwilchenräume der Schneefrhftalle bringen und mit ihnen 
wegen ihrer niedrigen Temperatur zufammenfrieren, fie mit Eis überziehen 
und fie fo nach und nach vereinigen und in eine bichte Eismaſſe verwan- 
deln müſſen.“ 

Reigen fich diefe mächtigen Blöcke von vielen Meilen Länge und 
Breite los von ihrem Entjtehungsorte, jo fommen fie in bas Treiben ber 
Polarftrömungen und werden zu Treibeis. Dies Losreißen kann auf 
zweierlei Weije gefchehen. Entweder ein fehr großes, irgendiwo am Lande 
feftfigendes Eisfeld zerbricht durch die Wellenbewegung des Meeres — 
dann bleibt das Eis in feiner natürlichen Lage — oder es hat jih an 
einem Eisfelde eine Eisftrede in der Verlängerung berjelben angeſetzt, die— 
jelbe iſt nach und nach bider geworben durch die oben angeführten Vor— 
gänge, das Gewicht der faft gänzlich über dem Waffer ftehenden Eismaſſe 
ift zu fchwer geworben, um noch ferner getragen zu werben (indem es 
nicht tief genug geht, um durch feine unter Waſſer befindliche Mafje die 
über baffelbe Hervorragende Maſſe ſchwimmend zu erhalten), es bricht 
unter einem furchtbaren, viele Meilen weit hörbaren Knalle ab und fchlägt 
dabei um. 

Dies Legtere muß nicht immer geſchehen, wirb aber jebesmal ein- 
treten, wenn bie Belaftung ungleich ift und vielleicht auf der Äußeren 
Kante mehr Sprigwafler angefroren, mehr Nebel vom Meere herfommend, 
ben Schnee durchdrungen und fich daran nievergejchlagen hat. 

Sole Brüche geben Veranlaffung zu den Eismafjfen von ben jelt- 
famjten Geftalten. Die Schollen find ungleich vie, liegen alſo ſchief im 
Waſſer, ſinken auf einer Seite vielleicht Hundert Fuß tief unter Waffer, 
indeß auf der entgegengefegten Seite fie nur eben bie Oberfläche bes 
Waſſers berühren oder wohl gar fo ftehen, daß ein Theil ihrer Bafis 
ſchräg in die Luft ragt. 

Wind und Wellen find mächtige Triebfedern: wird folch eine jchräg 
oder auf ber hohen Kante ſchwimmende Scholle gegen ein anderes Eisfeld 
geichoben, fo erhebt ſich die freie Seite daran wie ein colloffaler Obelisk 
Hunderte von Fußen hoch, bis das Uebergewicht der frei ſchwebenden Maſſe 
zu groß wird und fie abbricht, auf der Scholle fiten bleibend, über bie 
fie geſchobenwurde. 

Zaufendfältig kann man diefen Vorgang wahrnehmen und in ihm 
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fiegt der Grund ber oft plöglichen Veränderungen an der äußeren Anficht 
ver Eisfelder, jo daß der Seefahrer heute das Eisfeld oder bie Küfte 
nicht wieder erfennt, an welcher er geftern vorbeigezogen ift. 

Nunmehr kommen aber auch an biefen mächtigen Blöcken Umgeftal- 
tungen vor, welche in Erftaunen jegen, und Formenbildungen, von denen 
man kaum: begreifen kann, wie fie ohne nachhelfende Hand des Menjchen 
und ohne die Abjicht, diefe oder jene Geftalt zu geben, gebilvet werben 
fonnten, wenn nicht wieder die immenfe Größe und die Unmöglichkeit, fo 
wie die Zweckloſigleit des Verfuchs der abjichtlichen Bearbeitung einleuchtete. 
Die Zwedlofigkeit, aus Eis Statuen zu bilden, wird ein Jeder ohne wei- 
teren Beweis zugeftehen, vie Unmöglichkeit gleichfalls, fobald man erfährt, 
daß es fih um Blöde von Millionen Tons an Gewicht (d. h. von Mil: 
fionen Mal 2000 Pfund) handelt — ein Rechenerempel, welches leicht 
genug ift. : Wenn wir, um der bequemen Rechnung willen, den Cubikfuß 
Eis nur zu 50 Pfund anfchlagen, fo darf folh ein Blod nur 500 Fuß 
breit und 1000 Fuß lang fein, bei etwa 50 Fuß Dide, was für eine 
Scholle im Eismeere als durhaus Fein und unbedeutend gelten muß, 
jo wird fie einen Inhalt von 250 Millionen Cubikfuß oder den Cubikfuß 
zu 50 Pfund gerechnet, 12,500 Millionen Pfund haben. An vergleichen 
Klötze wird fich wohl fein Menſch wagen, um einen Merkurius daraus 
zu ſchneiden, und doch wird man verfucht, in manchen von ben Gejtalten, 
welhe man fieht, Gebilde einer Titaniſchen Kunſtſchöpfung zu jehen. 

Nah Skoresby's Angaben glich eine diefer Eismaffen einer colofjalen 
menſchlichen Figur in der Stellung des Thefeus in der Sammlung von 
Antilen, welche der tempelräuberijche Lord Elgin aus Griechenland gebracht 
bat, und zwar erfchien ihm der Umriß des Kopfes ganz befonders auf: 
fallend, indem Augen, Stirn, Mund und Kinn, mit einem ftarfen Bart 
verjehen, vollfommen deutlich ausgebrüdt waren, auch die Übrigen Glieb- 
maßen waren in ihrer kühnen, herausforbernden Haltung dem Kopfe ganz 
entſprechend; allerdings durfte man den Standpunkt, von welchem folche 
Täuſchung allein möglich war, nicht verlaffen, auch fich der Figur nicht 
mehr nähern, weil fie genauere Betrachtung, 3. B. durch ein Fernrohr, 
jo wenig zuließ als die Figuren auf dem Hans Heilingsfelfen. 

Die auf der folgenden Seite eingejchaltete Zeichnung giebt biefe 
Figur nach der Angabe Storesby’s, der fie jedoch ſchon nicht mehr aus 
dem günftigften Gefichtspunfte aufnahm, daher die Aehnlichfeit mit einer 
menſchlichen Figur nur noch fehr gering ift, doch ift diefe Anficht um fo 
belehrender, da Skoresby felbjt jagt, man würde dem Künftler, der fie 
jo gezeichnet Hätte, wie er fie gefehen, nicht glauben, daß halb verwittertes 
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Eis ſie bilde, ſondern das Meiſte ſeiner Phantaſie und ſeiner Hand zu— 
geſchrieben haben. 

Solche Aehnlichkeiten aber kommen in ben unendlich mannigfaltiger 
und umenblich vielen Polareismaffen fehr oft und einem aufmerkfamen 
Beobachter täglich vor; ja wenn auch nicht zur leugnen ift, daß manchmal 
die Bhantafie nicht ihr befcheiden, fondern ihr unbeſcheiden Theil daran 
bat, fo ift doch wieder fehr häufig die Aehnlichkeit mit einzelnen Gegen: 
ftänden fo frappant, daß ver erfte Blick dieſelben giebt; won folchen fe 
Har bervortretenden hat der genannte Seefahrer einige zwanzig verfchie 
bene gezeichnet, worunter einige vortrefflihe Abbildungen von collofjaler 
Eisbären, deren einer fogar wie zu einem Denkmal für die Nachwelt auf 
geftellt, auf einem prächtigen Fußgeftell von 30 Fuß Höhe und von bei 
Ihönften Verhältniffen, ftand; auch Köpfe von Löwen und anderen Thie 
ren, Büften von Menſchen im ganz erträglicher Bildhauerarbeit Tameı 
dor — aber die am häufigften wiederkehrenden Geftalten waren Obelisfen 
Phramiden, Säulen und Pfeiler mit prächtigen Capitälern, Säulengänge 
an denen man bie boriihe Ordnung im Verhältniß ber Höhe und bei 
Durchmeffers, fo wie in dem Wulft, ver fie Frönte, zu erkennen glaubte 
Eben fo fieht man häufig Tifche mit einem Bein und ganz glatter Tafe 
ober mit tropffteinartigen Verzierungen rund um das Tiſchblatt u. a. m 

Alle diefe wunderbaren Formen kommen am bäufigften im Triibeiſ 
vor, welches fich längs des feftitehenden PVolareifes hinbewegt unt vor 
zugsweife an ſolchen Stüden veffelben, welche irgendwie einen Uebechan 
befommen Haben oder auf welche eine fchief gehende Eisſcholle ihre 
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feichter beweglichen Theil binaufgefchoben und abgebrochen hat. Diefe 
Stüde (für ven Seefahrer die furchtbarften, gefährlichften Nachbarn, ins 
dem ihre oft ungenügend unterftügte Maffe plößlich herniederftärzt und 
entweder das Schiff felbft zertrümmert oder wenigftens die See in eine 
fo fchredliche Wellenbewegung fett, daß dadurch die Schiffe gegen die Eis— 
felfen gefchleudert und zermalmt werben) treiben auf ihren Unterlagen, an 
den eben fo zadigen, feititehenden Polareis oder an einander unter fich 
vorbei und werben fo abgefeilt und gefchliffen, untergraben ober gehöhlt. 
Dazu kommt der ftets daran nagende Regen oder Sonnenfchein und wie- 
derum der an ihnen aufbanende Schnee in Verbindung mit abwechjelndem 
Froft und Nebel. Dann werben fie bei jtarfen Winden und Stürmen, 
wie fie in bem unbeftändigen Clima der Polarmeere fo häufig find, ge— 
ihaufelt, von den Wellen gepeiticht, benagt, Übergofien, und fo gewinnen 
fie nad und nach Gejtalten, welche fie der Aufmerkfamfeit des Forfchers 
wohl wert machen. Die gewöhnlichfte Form ift die des Tifches und ber 
Säule. Wenn die Scholle Fein ift, veibt fie fich immer rund, das be 
wegte, aber nicht unruhige Meerwaſſer ledt an der horizontal liegenden 
Scholle immerfort in der Höhe der Wafferfläche und unterwäfcht fo nad) 
und nach das Tiſchblatt — ein tüchtiger Windftoß, eine Fluthwelle hebt 
diefe Eisſcholle auf ein feftftehendes Eisfeld und dort jteht fie in der ihr 
gegebenen Form, bis die größere Scholle bricht und fie umftürzt. Auch 
die Säulen fcheinen auf gleiche Weiſe zu entftehen, nur haben fie wahr» 
fheinlich beim Erheben auf ihr neues Fußgeftell die Tifchplatte verloren 
und nur der Säulenſchaft ift übrig geblieben. 

Eapt. Mandy auf einer Reife nach Grönland beobachtete vielfältig 
ähnliche und andere unregelmäßige ©eftalten des Eifes und ein Jeder, 
der Gelegenheit hat, vergleichen zu fehen, wird finden, wie leicht die Bhan- 
tafie dem Auge zu Hülfe fommt, jo wie daß bie glänzende Weiße des 
Eifes und die mitunter wahrhaft magifche Beleuchtung durch die Sonne 
zur höchſten Täufchung das Ihrige beitragen. 

Was dem Befchauer aus der Ferne umendliches Vergnügen gewährt, 
das kann unter anderen Umftänden ihm höchſt furchtbar werben. Nicht 
alfein daß ein drohendes Löwenhaupt oder eine prachtvoll leuchtende dos 
riihe Säule auf ihn nieverftürzt und das Schiff, das ihn trägt, in einem 
Augenblide verjentt — eine Gefahr, der man noch vielleicht entgehen 
fönnte, wenn man fich fern genug von den Eisfeldern hält — auch bie 
nur niebrig gehenden, vielleicht im Ganzen zehn Fuß diden Scholfen bringen 
ihm Berberben. 

Wind und Strömungen können dieſe ftellenweife ſehr weit ausein- 
ander treiben, an anderen Orten fie wieder ganz nahe unter einander 
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verfchränfen. Kommt im Testen Falle ein Schiff zwifchen folche Echollen, 
fo ift es mit feltenen Ausnahmen faft immer verloren. Die Schollen find 
nicht, was die großen auf unferen Flüffen find — Tafeln von der Größe 
eines Tiſches, einer Stube, welche man von dem Prahme aus, ber den 
Strom burchfchneidet, mit dem Ruder vor fich herſchieben kann — es find 
Tafeln von meilenweiter Ausdehnung. 

Kommt ein Schiff zwifchen zwei ſolche Sihollen, die auf einander zu 
gehen, wie langfam dies auch geichehe, fo wird es zerqueticht, gehen bie 
Schollen, zwifchen denen das Schiff fich befindet, in verfchiedener Richtung 
an einander vorüber, fo wird es zerfägt, zermalmt, e8 bleibt ver Mann: 
ſchaft — wenn fie ja noch Zeit dazu hat — nichts Übrig als das nadte 
Leben, auf die Eisfcholle fpringend, zu retten, in der fehr unfichern Hoff: 
nung vielleicht, bevor die Scholle zerbricht, ſich durch einen Walffiichfänger 
aufgenommen zu fehen. 

Bei weiten größere Eisfchollen treiben aber in den Polarmeeren 
umber, und es unterliegt gar feinem Zweifel, daß fie oft Hunberte vor 
Meilen nach allen Richtungen meſſen, und zwar ftehen viefelben nicht fef 
und werben mit Unrecht von den Sciffern Eiscontinente genannt, es fint 
Ihwimmende Eisinjeln mit Bergen und Thälern, weit ausgedehnten 
Flächen, mit Seen von ſüßem Waffer; aber fie täufchen allerpings durd 
ihren Anfchein fo ſehr, daß jelbit erfahrene Seemänner fie für Lant 
halten und als folches auf den Karten zeichnen. Die Höhen, die zwa 
nur trigonometrifch, doch forgfältig gemeifen wurben, haben oft 500 Fu 
und darüber ergeben. Bemerfenswertb und auf bie Entftehung dieſe 
Berge führend oder wenigftens beutend ift, daß biefelben immer nur aı 
ben Ufern ver Eisinfeln, nie im Innern derjelben vorfommen. Man fan 
hieraus jchließen, daß jene Berge Stüde anderer Eisfchollen find, bi 
vielleicht beim Umfchlagen während eines heftigen Sturmes an der Kant 
einer folchen Eisinjel abgebrochen und auf das Ufer derſelben gefalleı 
bort aber bald feftgefroren find. 

Die gefährlichften Schollen, diejenigen, welche am höchften aus der 
Waffer ragen und die man wohl Eisfelfen nennen könnte wegen ihre 
wunderbaren zadigen Beichaffenheit, haben noch eine andere Entftehun 
Es bilden fih auf Grönland eben fo gut Gletfcher wie in ver Schwe 
und in Tyrol, nur mit dem Unterſchiede, daß fie bei weitem großartig, 
find, ganze Meilen an Breite einnehmen und eine nie geſehene Dic 
haben. Capt. John Roß bejchreibt vergleichen und giebt auch Abbildung: 
davon. Ein folder Gletſcher (von der Bildung derfelben in unfere 
Gegenden wird an einem anderen Orte das Nöthige gefagt werben) fü 
ein ganzes gegen das Meer abhängendes Thal an, Nebel und Reg 
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machen aus dem häufigen Schnee eine fich immer höher anhäufenbe Eis: 
maffe. Auf der fteilen Unterlage gleitet diefe vorwärts, fih in das Meer 
ſenlend, indeß fie an ber Oberfläche unaufhörlich wächſt; fo gelangt fie 
nah und nach viele taufend Fuß vom Lande abwärts und es giebt nun: 
mehr zweierlei Urfachen, fie von ihrem Urfprungsorte zu trennen: wenn 
nämlich die durch eine tiefe Deling (eine Wellenbewegung von großer Er: 
itredung) bewegte See vie hineingefchobene Eismaffe hebt und dadurch 
abbricht, alfo von unten nach oben — oder wenn bie Laft des Gletſchers, 
ver fih durch Schnee und feftfrierenden Regen immerfort anhäuft, zu groß 
wird, ald daß ihn das Meer tragen könnte, durch ein Abbrechen, einen 
Spalt von oben nach unten. Es könnte zweifelhaft fein, ob Eis jemals 
vom Meere nicht getragen werben Fönnte, ver Vorgang felbft aber erflärt 
ohne Zweifel, was der Berf. hier meint. Der Gletſcher reicht 100 Fuß 
in die Tiefe bes Meeres hinab und fteht 2000 Fuß darüber — dieſe 
Maſſe kann das Waffer nicht tragen, er bricht von oben nach unten. 
Wäre das Zahlenverhältnig gerade umgekehrt, fo würde das Meerwaffer 
biefen Gletſcher nicht nur tragen, fondern heben und ihn fo von unten 
nah oben abbrechen. 

In beiden Fällen zeripringt der überhängende heil in viele ver- 
ſchiedene Schollen und dieſe geben jene furchtbar fchönen Eispyramiben, 
die der Schreden aller Polarfahrer find. Wenn man fagt, fie ragen über: 
hängend, fpi und fteil wie fchräg ftehende Obelisfen, taufend Fuß aus 
dem Wafler hervor, fo ift es fchwer, fich ein Bild davon zu machen; 
leichter faßlich wird es, wenn man fich denkt, daß biefe Eisfchollen oft 
fieben bis acht Mal höher find als das Schiff von der Wafferfläche bis 
zu dem Wimpelftode des Mittelmaftes, was gewöhnlich 150 Fuß beträgt. 
Es gehört eine lebhafte Phantafie dazu, fich diefes vorzuftellen, und boch 
lommt e8 hundertfältig vor; die Nähe biefer ſchwimmenden Colloſſe ift 
höchſt gefährlich. Das Abbrechen einer Spike, das bloße Umneigen, weil 
fih der Schwerpunkt verändert hat, führt fchon den Untergang des unvor⸗ 
fihtig nahenden Schiffes herbei. 

An den vorhin befchriebenen, unüberfehbaren und kaum zu umfahr- 
renden Eisinfeln legen die Schiffer nicht felten an, befeftigen ihr Schiff 
duch Verankern am Eisufer, haben dabei eine ganz fichere Lage und er» 
Iraren die höchſt anftrengende Arbeit des Lichtens des Anker; aber freilich 
müffen fie nicht glauben, an ver Stelle im Meere zu bleiben, an welcher 
fie geanfert haben, fie bleiben nur an der Stelle ver Infel; diefe aber 
mit dem Schiffe, das fich ihr anvertraut bat, zieht fort, und es ift ſchon 
oft dagewefen, daß man vier Tage und darüber längs eines folchen ver- 
meinten Continents binfegelnd und über Nacht immer daran anfernd (weil 
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man bei ben Gefahren eines Eismeeres nicht wagen darf, in ber Nacht 
unter Segel zu bleiben), endlich bei der Aufnahme ver Polhöhe bemerkte, 
daß man nicht von der Stelle gefommen, indem bie Infel nah Süden 
trieb, während man nach Norden fuhr, alfo während ber Nacht das ge- 
anferte Schiff an der Infel und mit derſelben den norbwärts gemachten 
Weg num ſüdwärts zurüdmaß, ein Umftand, welcher nur durch Aufnahme 
der Bolhöhe entdeckt werden fann, die in den nebeligen Polarmeeren jehr 
oft wochenlang unterbleiben muß. 

Begegnet der Seefahrer einer ſolchen Scholle, fo hat er nicht viel 
zu fürchten — biejer Glüdsfall wird ihm aber um fo jeltener werben, 
als fein Beruf ihn gerade recht in die Mitte der Heinen, treibenden Eis— 
ſchollen führt und er fich nicht die Größe derſelben beftellen und ausfuchen 
fann. Auch ſchon diejenigen, welche er jelbft Heine Eisfchollen zu nennen 
geneigt ift, weil fie nicht viel die Größe feines Schiffes Überragen, find 
ihm gefährlich und er muß den Zufammmenftoß vermeiden, weil das Schiff 
daran fcheitern kann oder weil bei dem Aneinandertreiben das harte Eis 
die Planken feines Schiffes verlegt und losſchält; num aber gefchieht es 
gewöhnlich, daß er, den Wallfiihen nachgehend, fih nah und nad fo 
fehr von Eisfeldern umgeben fieht, daß er ganz von ihnen eingefchloffen 
ift und vergeblich nach einem Ausweg aus dem wahren Labyrinth von ſich 
ftet8 verändernden Straßen zwilchen ſtets ihren Standpunft wechjelnden 
Eisbergen ſucht. Sieht er vor fich eine Bahn, die ihn zu befreien ver: 
fpricht und verfolgt er diefelbe, fo gefchieht es jehr häufig, daß fie fich 
verengert, indem er fie befährt, vaß er fie gefchloffen findet, wenn er an 
ihr Ende gelangt, daß er, wenn er nothgebrungen zurückkehrt, eine unüber- 
winbliche Eisbarriere vor fein faltes Gefängniß gezogen fieht, und — ba 
Menfchenkräfte Hier gar nichts vermögen — ruhig des Kommenden barren 
muß, was eben jo gut darin beftehen kann, daß bie verfchränften Eisinfeln 
fih wieder aufthun und ihn entlaffen, als barin, daß fie fich fefter an 
einander legen und das Schiff zu Brei zermalmen. 

Daß foldem Drude nichts auf der Welt zu widerftehen vermöge, 
bat fih daraus ergeben, daß von einem fo zerbrüdten Schiffe die Stange 
des 7000 Pfund fehweren Pflichtankers zufammengebogen worden ift, als 
wäre fie ein Drabtftift gewefen. Man bat diefes fo zugerichtete Stüd 
an ben Trümmern der Maften hängend gefunden und bamit zu beweifen 
vermocht, daß ein Abhalten der fich andrängenden Eisfchollen unmöglich 
fei und daß das Spreizgen von Balten, welche eine größere Länge haben 
als die Breite des Schiffes beträgt (was man vorfchlug zur Abwehr ber 


Eisihollen), nur von der Gefahren gänzlich Unkundigen N worden 
fein konnte. 
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Das Einzige, was aus ben Fährlichkeiten Hilft, im welche berjenige 
geräth, der die Polarmeere zu befahren genöthigt ift, fcheint der Eisblinf, 
eine der wunderbarſten Qufterfcheinungen ver Polarmeere. 

Das Eis auf der Oberfläche der Scholfen und Infeln oder Berge ift 
entweder völlig weiß, oder e8 hat jenes burchfichtige Blaßgrün, was man 
mit dem Namen Aquamarin bezeichnet und wovon ein in Frankreich fehr 
zeſchätzter Evdelftein den Namen bat. Die Sonnenftrahlen werben von 
dieſen blendenden Mafjen mit großer Kraft zurückgeworfen und geben eine 
rhantasmagorifche Erfcheinung, welche ähnlich der See-Erhebung oder 
Kimmung (Bd. 1. ©. 128 ff.), mit welcher fie auch ganz gleichen Urfprunges 
ift, die Geftalten der noch unter dem Horizont liegenden Eisinfeln er- 
beben, mitunter ſogar in der Luft ſchwebend erfcheinen Täßt. 

Das Schaufpiel, welches diefe See-Erhebung gewährt, wird von alfen 
Seefahrern als überaus ſchön und erhaben bejchrieben, felbft der gewöhn— 
lich ſehr profaifch geftimmte Matrofe geräth darüber in Entzliden und 
ver Steuermann oder ber Supercargo findet, daß ſich eine poetifche Ader 
geöffnet Hat und er läßt fie in fein Tagebuch überftrömen und phantafirt 
von den prächtigften corynthiſchen Säulenhallen, von Beryll und Smaragp, 
don Hhazinth und Aquamarin, Fühnen Gewölben, durch nichts als bie 
Luft umterftügt, von hängenden Gärten wie Semiramis und von hängenden 
Brücken wie Brunell und Stephenfon feine gebaut — und in der That 
lann auch derjenige, ber fehon öfter Aehnliches gefehen, fich nicht trennen 
von dem wundervollen Anblid, von dem lieblichen Farbenfpiel, das blendet 
und doch entzlidt — aber der erfahrene Seemann fieht in der Betrachtung 
diefer Auinen, Phramiden, Abgründe, in dem gelblihen Wieverfcheine 
von dem alternden, in bem blendend weißen von dem frifch gefal- 
(enen Schnee und in dem bläulichen, von dem nadten Felſen her— 
rührend, eine Karte, nach welcher er feine Fahrt richtet, einen 
Spiegel, in welchem er die offenen Stellen in See und bie 
Durchfahrten, welche ihn dazu führen Fönnten, erkennt, und fo 
rettet ihn möglicher Weife das Schaufpiel, welches der Neuling nur an- 
ftaunt und bewundert, jo rettet es ihn aus der höchiten, aus der Todes: 
gefahr, indem es ihm deutlich Hoch erhoben Über den Horizont dasjenige 
zeigt, was in der Wirklichkeit tief dahinter verborgen liegt. 

Große Flächen des treibenden Eifes, wenn fie noch nicht eine folche 
Stärfe erlangt haben, daß fie beträchtlich Über dem Waſſer hervorftehen, 
find, nebjt ben Bergen von mürbem Eife, dasjenige, was der Seefahrer 
am meiften zu fürchten hat. Diefe oft nur drei Fuß aus dem Waffer- 
iptegel hervorragenden Scholfen von vielen Quadratmeilen Slächeninhalt 
find wegen ihrer geringen Erhebung über dem Wafjer kaum auf eine 
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Seemeile weit zu fehen und umgeben die Seefahrer daher ganz plögli 
Das Eis diefer Schollen ijt gewöhnlich fehr hart und ein Schiff ift darr 
deſto weniger fähig, vemjelben Widerſtand zu leijten. 

Manchmal hört man plößli in der unheimlichen Stille der Pole 
meere eine Detonation, nicht ähnlich einem Kanonenfhuß, fondern et 
dem erderfchütternden Donner eines vulcanifhen Ausbruches. Diej 
Geräuſch entjteht durch das Brechen folcher Eisſchollen, welche, durch i 
Fluthwelle oder durch andere Beränderungen der Waſſerfläche ungle 
gehoben, berften und durch den Knall auf viele Meilen hin vie Luft « 
fhüttern. Dem Seefahrer iſt das ein böſes Zeichen, denn er bat n 
mit einem doppelt gefährlichen Feinde zu fämpfen. Die Schollen an ihı 
Sprungfläce find fcharf wie Glas, und ftreift das Schiff an einer folch 
hin, fo wird es wie von einer Säge durchichnitten. 

Das Geräufh des Epringens der Gisfläche ift den Anwohnern t 
Ditfee wohl befannt. Die großen Haffe, das furifche, das friiche, d 
große Haff, werden in jedem einigermaßen jtrengen Winter mit Eis v 
Fußdicke belegt. In früheren Zeiten, als noch nicht alle Städte t 
Yandes durch die prächtigjten, 36 Fuß breiten Chauffeen von Granit u 
Veuerjtein verbunden waren, wählte man während des Winters ge 
die Eisdecke eines folchen Haffes, um fowohl einen fejteren als eir 
näheren Weg zum Ziele zu haben; damals wurden diefe Sprünge mand) 
Reifenden zum frühen Grabe. Ueber Nacht geöffnet, warnte der Kn 
wohl die Bewohner der Dörfer, auch wurde mehrentheils ber Reife: 
gemahnt, dem jederzeit gefährlichen Unternehmen zu entfagen — allein | 
gewöhnliche Leichtjinn in ſolchen Dingen ließ die meiften Menſchen vi 
Warnungen, als von einer thörichten Furcht eingegeben, verachten, ı 
num durfte nur anhaltender Froft ven Sprung, gewöhnlich drei bis v 
Fuß (Häufig auch mehr) breit, mit einer dünnen Dede überharſcht, vi 
leicht der nahende Morgen einen undurchfichtigen Nebelmantel über 
ganze Eisfläche gebreitet haben, jo war der Untergang der Reifen! 
gewig — die Pferde brachen ein und riffen Schlitten und Menfchen ı 
fih hinab. 

In diefen Süßwafferfeen des Oftfeeftrandes haben die Sprünge 
Eisflähe Übrigens gewöhnlich andere Urfachen ale auf offenem Mei 
Das Haff, immer eine Anfammlung von Süßwaffer, durch einen mi 
tigen Fluß oder ein paar, durch die Memel, den Pregel, die Weich 
die Ober gebildet, friert am Anfange des Winters zu; bei hohem Wafı 
ftande, wenn die Flüſſe durch Herbftregen gefchwolfen find, fpäter, w 
in ‚den gefrornen Boden fein Regen mehr einpringt, fondern als Sch 
auf der Oberfläche liegen bleibt, vermindert ſich der Zufluß und 
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Eisvede wird ganz oder zum Theil hohl. Wenn nun ein feharfer Froft 
die Eisdecke zufammenzieht, fo reift fie unter einem furchtbaren Knalle oft 
quer über das ganze Haff und finkt zum Theil längs der Sprungfläde in 
das Waffer, welches fie von hier aus fogleich rechts und links überfluthet. 
Unter diefen Umftänden kann der Neifende der ihm drohenden Gefahr 
entgehen, indem er, jo wie er an das Waffer fommt, umfehrt; hat bie 
Eisdecke jedoch genug Dicke, um nicht zu finfen, bleibt fie in ihrer Yage 
ftehen, jo warnt nichts den Unglüclichen — er jtürzt vettungslos in ben 
unter ihn geöffneten Abgrund. 

Mehr noch als die feiten Eismaſſen, fürchtet man in ven Polarmeeren 
die mürben, welche feine Tragkraft mehr haben. Alle hochgethürmten Eis: 
berge werben mit dem nahenden Frühling durch den Regen und den Thau— 
wind benagt; das Eis wird fchwammig. Im diefem Zuftande hat man 
Urfache, jeden Eisberg zu fürchten. Die erfahrenen Bewohner jener Ge— 
genden, tie Isländer, Grönländer und Eskfimo’s, welche in einem leichten, 
aus Walfifchrippen und Seehundsfell gebauten Boote fich weit in das 
Meer wagen, um ben Seehund zu erlegen, kennen am Anblick ſchon bie 
mirben Eisberge und gleiten in lautlofer Stille daran vorüber; fie theilen 
die Anficht der Alpenbewohner, daß ein Geräufch felbft geringer Art in 
Folge der Lufterjhütterung die Eismaſſe zufammenbrechen laſſen könne, 
je wie die Schweizer und Thyroler glauben, daß dadurch Lawinen fich von 
den Bergen losreißen. 

Als Thatjache führt man an, daß ein grönländifches Weiberboot mit 
jwanzig Menfchen dadurch untergegangen fei, daß ein Kind in vemfelben 
mit einem Stüde Holz auf das ausgefpaimte Seehundsfell, welches dem 
Boote zum Verbed dient, geichlagen habe, durch welchen Schall eine folche, 
durch Thau und Wind zerfreffene Eismaffe in fich zufammengeftürzt warb, 
md daß durch die weit ausgreifende, gewaltfame Wellenbewegung das 
Boot mit Allem, was darin befindlih, umgefchlagen und ein Raub des 
merbittlichen Oceans geworben fei. 

Daß folhe Unglüdsfälle vorkommen und vaß fie felbft große euro- 
päiſche Schiffe betreffen, ift Feine Frage, vielleicht aber ift die Urfache 
eine andere. 

Belanntlich ift das Meerwafjer immer, wenn auch nur wenig, fo boch 
etwas wärmer als das Eis, und biefer geringe Ueberfchuß von Wärme 
genügt, um die Theile der Eisfcholfe, welche unter Waffer find, aufzu- 
hauen und fo gewilfermaßen anzufreffen. Die oben befindlichen Eismaffen 
wahjen während des Winters unter jeder Witterung, indeß die unteren 
Mmer mehr angegriffen werben. Es wird fomit das natürliche Gleich— 
wicht geſtört, der Schwerpunkt folder Maſſe rückt immer höher — 
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bewegt ein Sturm die See, raubt der Wellenfchlag der Eismaffe 

horizontale Unterftügung, neigt er fie auf die Seite, jo fchlägt 
natürlich um, und welche furchtbare Bewegung das geben muß bei 
Ausdehnung der. Eisftüde, von welcher wir bereits gejprocdhen, läßt 
feicht denken. Diefes Mürbewerden von unten ber bürfte alfo eher 

Beranlafjung des Ab» und Umfturzes der Eisberge fein, als das Dur 
ſchmelzen und Durhlodern der oberen Theile, was allerdings auch ftc 
findet, doch jchwerlich die oben angeführte Wirkung bat. 

Manche Seefahrer find geneigt, die eigenthümlichen, recht eigentl 
bergartigen Eisinfeln, welche man in dem Norbmeere trifft, von ander 
Urfachen abzuleiten als den bisher angegebenen. 

Die Gebirge von Grönland rüden an vielen, weit ausgedehnt 
Streden mit ihrer fchrägen Abdachung bis nahe an die Küſte. Wenn n 
auf den Geitenlehnen der Berge fih die Schneemaffen, durch Berpis 
tung von Nebel, Froſt und Regen aber die Eismaſſen während ein 
Polarwinters häufen, ohne daß an diefer Aufhäufung die Wärme d 
Meeres zehrt, jo wird zulegt ein Zeitpunft eintreten, in welchem t 
ſchräge Fläche die ihr aufgebürdete Laft abgleiten läßt over, falls fie b 
an die Küſte und das darüber ausgebreitete Eis gereicht, bis das Mee 
waſſer das Ufer untergraben und fie mit demjelben abbrechend in’s Me 
geftürzt hätte. Daß auch diefe Eis-Infelbildung, an fich ganz natürlic 
vorkomme, ift durch Augenzeugen beftätigt. 

Größere Annäherung an den Pol bringt größere Kälte mit fih; 
weit unfere Erfahrungen und Beobachtungen reichen, iſt dies entfchied« 
beftätigt. Die mittlere Temperatur von Edinburgh ift 8,5 Grad C. Wärm 
dies ift unter dem 56ſten Grab der nördlichen Breite. Weiter aufwär 
unter dem 60. Grad ijt fie nur noch +5° C., auf derfelben Mittagslin 
weiter nörblich, unter dem 66. Grad der Breite, ift die mittlere Temp 
ratur nur noch 00. Unter dem 77. Grabe finft fie bis beinahe 8° unte 
Null und bei dem 78. Grade beträgt fie noch einen halben Grad wenige 

Man hat num weiter gefchloffen: finft die Temperatur bei den erfte 
zehn Graden von Süden nah Norden um etwa 7 Grad, bei ben zweite 
zehn Graden um ungefähr eben fo viel, fo wird fie wohl bei den unbı 
fannten britten zehn Graden auch um fo viel jinfen, und fo fänden w 
für den Polpunkt ſelbſt eine mittlere Temperatur von —14 bie —15° ( 

Allein diefer Schluß ift gänzlich falſch. Wendet man ihn umgekehr 
an, macht man die Probe auf das Erempel, fo würde dies uns fir d 
Gegend in Gräz bei Steiermarf 15 Grad, für Algier 21 Grad, fir de 
Aequator aber jchließlih eine mittlere Temperatur von 47 Grad C. yeber 
das heißt um beinahe 20 Grad zu viel. Wenn wir alfo fehen, daß i 
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den mittlern Breiten die Rechnung fo ziemlich ftimmt, fo führt fie ung 
doch an ben Äußeren Grenzen vollftändig irre. 

Eine andere Thatfache ift, daß nicht allein das VBorfchreiten von Süden 
nah Norden einen Temperaturunterjchied bedingt, fondern auch die öftliche 
oder weitlihe Lage. Gehen wir von Norbamerifa aus, fo haben wir zu 
Cumberland- Houfe unter 54 Grad nördlicher Breite fchon eine mittlere 
Temperatur von 0°, zu Nain unter dem 57. Grad ift fie —3°, zu Fort 
Entreprife, 64 Gr. nördl. Br., ſchon —9, unter dem 66. Grad —12°, 
auf der Melvilfe- Infel unter 75 Gr. nördl. Br. —18° C, 

Geben wir nun mit biefer Skala weiter norbwärts und feßen wir 
veraus, daß die Temperaturen fich in berjelben Weife verringern, wie bis 
dahin betrachtet worden, fo erhalten wir für den Nordpol die mittlere 
Temperatur von —32° C., was wieder mit der vorigen Annahme gar 
nicht Übereinftimmt. Ein anderer Umftand aber macht die Entſcheidung 
der frage noch bevenklicher: e8 finden fich zwei Punkte größter Kälte un- 
geführ 10 Grad vom Nordpol unter dem nahezu SOften Grave der Breite 
md zwar von Europa aus betrachtet ſowohl öſtlich als weftlich von dem 
wirffihen Bol der Erbe; genauer beftimmt Tiegt der eine, ung öftliche, 
sherhalb Ajien im Eismeere öſtlich von dem Vorgebirge Severo Woftochnoi 
gerade im Meridian bes unteren Laufes und der Mündung der Xena, der 
andere bon uns weftliche Kältepol:liegt im nördlichen Eis- und Injelmeer 
von Nordamerika, in dem Meridian von Boothia Felix oder von Mexico, 
was für diefe Beſtimmung ziemlich auf eins herausfommt. 

Diefe beiden Fälteften Punkte fchließen ven aftronomifchen Erdpol ein, 
wovon bereit8 Bd. I, Seite 83 gehandelt, und es ift demnach zu muth- 
maßen (weiter allerdings nichts), daß diefer eigentliche Nordpol, der von 
beiden nördlichen Kältepolen ungefähr zehn Breitengrade entfernt ift, an 
der mittleren Temperatur Theil nehme, welche 10 Grad rings um ben- 
elben gefunden wird, alfo an verjenigen, welche die Mündung ver Lena 
fat (—18 C.), und an berjenigen, welche der nörbliche Theil der Melville— 
Infel oder der füdliche von Boothia Hat (d. h. gleichfalls —18 C.), denn 
tiefe Kreislinie um die beiden Kältepole berühren fich am aftronomifchen 
Bolpunkte, und wenn man fie, die Linien, verfolgt, fo findet man, fo weit 
die Verfolgung möglich ift, auf beiden biefelbe Temperatur. 

Leider müſſen wir bei allen diefen Schlüffen zugeftehen, daß Feiner 
berjelben fich durch Beobachtungen Hat beftätigen laſſen. Zwifchen dem 
"0, md 80. Grade nördlicher Breite haben viele muthige und wiſſen— 
ſchaftlich gebildete Männer Iahre lang Sommer und Winter zugebracht 
und von ihnen find durch lange Reihen von Beobachtungen die erwähnten 
dahlenwerthe ermittelt (e8 genügt begreiflicher Weife nicht, ein paar Tage 
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hindurch das Thermometer zu beobachten, um bie mittlere Temperatur 
eines Ortes zu haben, dazu gehört eine aufopfernde Ausdauer. (S. hier: 
über, was Band I, Eeite 86 ff. gefagt worden ift.) Allein zwifchen dem 
80. und 90. Grade oder gar auf dem Pole unter dem 90. Grade jelbjt 
haben folche Beobachtungen bis jegt noch nicht angeftellt werden Fünnen, 
und es ift höchft wahrfcheinlih, dag man hierüber ftetS im Unflaren 
bleiben wird, wenn nicht vuffischer Seits (von welcher für die Natur: 
wiffenfchaften ſchon jo viel des Großen gejchehen ijt) etwa Spigbergen 
als eine feite Station behandelt, mit reichen Borräthen verjehen und von 
da aus eine Poftenfette gerade nach Norden angelegt wird. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß diejes von 10 zu 10 Meilen mög: 
lich, dag Holzhütten da gebaut, mit allem Nöthigen verfehen werden und 
fo die Stationen immer weiter gefchoben werden Fönnen, dergeſtalt, daß 
jede folgende fih auf ven reicheren Vorrath der vorhergehenden früßt. 
Mit Hunden, deren Kraft durchaus nicht gering anzufchlagen it, läßt fich 
auf dem Schnee jehr gut in leichten Schlitten reifen, befonders wenn die— 
ſelben beffer eingerichtet find, als die Samojeven und Grönländer mit 
ihren fchlechten Werkzeugen fie zu machen vermögen, und wenn vor Allent 
die Hunde befjer angeipannt werden. Das Rennthier, in den Polarlän- 
dern das Zugthier, läßt fih nach den neueſten Erfahrungen auch auf dem 
Eife für größere Streden brauchen; e8 lebt nämlich nur von dem Renn— 
thiermoofe und, obwohl es volljtändig gezähmt ift, fich melfen, ſich an- 
ſpannen, ſich reiten, und in beiden Fällen jehr leicht lenken läßt, jo glaubte 
man doch, daß es den wunderbaren Eigenfinn habe, fein Futter zu nehmen 
als dasjenige, welches es fich felbjt fucht und das es im Winter oft müh— 
fam genug unter dem Schnee hervorfragt. Sobald diefes Futter von der 
Hand des Menfchen gefanmelt und dem Thiere gereicht wird, verſchmähet 
e8 daſſelbe und verhungert lieber, ehe es daſſelbe frißt, fo wurde be— 
bauptet, wobei — höchſt fonderbar — nicht etwa die Witterung des 
Menſchen das Thier abſtößt, denn daſſelbe fucht die menjchlihen Woh— 
nungen auch im wilden Zuftande auf, um bie flüffigen Excremente mit 
dem gejchmolzenen Schnee zu nafchen, was fichtlich mit der größten Be— 
gierde geſchieht. Die Gegenwart hat diefes Vorurtheil längſt widerlegt, 
denn man bat in vielen Städten des nördlichen Deutſchlands lebende 
Rennthiere gezeigt, welche ganz einfach mit Heu gefüttert worden find. 

Iſt aber auch der Uebelftand nicht vorhanden, fo würde dennoch das 
Rennthier weniger brauchbar fein, da e8 viel leichter ift, ſechs Hunde mit 
Fleiſch auf 14 Tage, als ein Rennthier auf eben fo lange mit Moos zu 
verforgen; Fleiſch und Fiſche giebt e8 dort in Menge, Rennthiermoos 
wählt auf dem Eife nicht. 
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Der Koſtenpunkt könnte bei einer ſolchen Expedition wohl nicht in 
Betracht kommen — auch wiirde er fchwerlich Höher anzufchlagen fein, als 
die Ausrüftung eines Schiffes zur Weltumfegelung, und das haben Privat- 
leute vermocht; warum jollte ein Kaifer das nicht können. Demnächſt 
wären die zu erwartenden Aufjchlüffe iiber die Eriftenz eines offenen Polar: 
meeres oder eines Polarcontinents (oder gar einer Deffnung, durch bie 
man, wie der nordbamerifanifche Gapt. Symmes meint, in das Innere der 
Erde gelangen fann), ferner über die Temperaturverhältniffe, von welchen 
wir ausgingen, über die magnetifchen Kräfte, über das Norblicht u. a. m. 
wohl eines Opfers werth, welches im Vergleich mit dem zu Erzielenden 
nur höchſt unbedeutend genannt werden Fönnte. 

Bevor eine ſolche, vollftändig im Bereich des Möglichen Tiegende 
Erpedition gemacht ijt, müffen wir uns leider über alles das Gefagte mit 
Schlüffen und Muthmaßungen begnügen. 

Kehren wir zurüd zu dem Treibeife, fo haben wir nur noch einer 
Merkwürdigfeit zu erwähnen. Beim Vorbeitreiben großer Stüde an ein: 
ander gewahrt man mitunter plöglich Nauch und Flammen ausbrechen 
jwifchen den Echellen, als ob kleine vulcanifche Eruptionen fich zeigten. 
Yange hat man nicht gewußt, wohin man diefe Erfcheinungen verlegen foll, 
bis fich erwiefen hat, daß es Treibholz ift, welches durch Reibung unter 
dem ungehenerjten Drud entzündet wird. 

Das Bildchen zeigt uns nebſt einigen grotesfen Eisgeſtalten, ben 
mächtigen Bergen und den ganz flachen Schollen im Vorbergrunde, aud) 
eine jolche Entzündung von Zreibholz, welche zwar durchaus nidyts jeltenes 
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ift, doch denjenigen, ber es zum erften Male fieht, in ein unbefchreibliches 
Erſtaunen verjegt. 

« Diejes Treibholz wird jedoch nicht etwa zufällig und einzeln gefunden 
und durch ein folches, wie das fo oben erwähnte Ereigniß entdedt, fonbern 
e8 findet fih an allen Kilften der nördlichen Polarmeere und ift, objchen 
etwas ganz Zufälliges, doch ein Bebürfniß der Bewohner dieſer Erbtheile 
geworden, die daraus ihre Häufer, ihre größeren Boote, die Schafte ihrer 
Lanzen, ihre Schlitten, die Zeltitangen zu ihren Sommerwohnungen aus 
Bellen und vieles Andere verfertigen und auch als Feuerung eine beträdt- 
lihe Menge davon verbrauchen, fo daß recht eigentlich die Bewohnbarkeit 
von Island, Grönland und Labrador von der Eriftenz des Xreibholzes 
abhängt. 

Daffelbe befteht aus glatten, ſchlanken Bäumen aller Art, fie find 
immer ohne Wurzeln, ohne Aejte und ohne Rinde und tragen die Spuren 
einer langen Reife unzweifelhaft an fih, find abgefchliffen von allen Seiten. 
Ihr Urfprung ift in vielen Fällen fchwer zu ermitteln, denn man findet 
unfere gewöhnlichften Nadelhölzer, Weiß- und Rothtannen, Föhren und 
Lerhenbäume darunter, welche eben fo gut aus Norwegen, als aus 
Deutjchland oder aus den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ftammen 
fönnen; man findet aber auch die fchwammige Ceder, welche im Thale 
des Miffifippt wächft und aus welcher unfere Cigarrenkiſten gemacht wer- 
den — man findet den Brafilienholzjbaum, den Fernambuf, den Gelb 
holzbaum darunter, fo wie den Mahagoni» und den Palmenbaum in jeinen 
vielen verfchiedenen Species. Alle diefe Hölzer wachfen an fo vericie 
denen Drten, daß an einen gemeinfchaftlihen Urfprung gar nicht zu 
denken ift. 

Allein e8 wäre auch thöriht, an einen folchen deshalb venfen zu 
wollen, weil das Treibholz an einer und derſelben Stelle in all feiner 
Berjchiedenheit gefunden wird. So gut wie der abfichtliche Fleiß des 
Menfchen die Produkte der verfchiedenften Länder auf einem Markte auf 
bäuft, fo Kann fehr wohl ganz daffelbe unabfichtlich durch Naturzuftände 
herbeigeführt werben, bie wir zu verfolgen im Stande find. 

Unzweifelhaft find die Meeresftrömungen, welche in ihren uferlojen 
Berwidelungen wir noch Tange nicht umd nicht zum hundertſten Theile 
fennen, bie Triebfedern biefer, an fich fo wunderbaren Anſchwemmungen 
fie führen basjenige mit, was ſich ihnen an ben Küften ver Gontinei . 
darbietet. An diefe aber wird im ungeheurer Maffe das Holz ber; Ur— 
mwälder durch die mächtigen Ströme geführt, welche e8 wiederum zur Zeit 
ihrer periodiſchen Ueberſchwemmungen entwurzeln und dem heimathlicen 
Boden entführen. 
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Wenn nun aber auf demfelben Gontinent der Miffouri aus ven 
selfengebirgen von Weften nah Oſten, der Miffifippi aus ber Region 
der canadifchen Seen von Norden nah Even, der Ohio von ben 
Aleghanis Her von Dften nach Weften, wenn ferner ber Orinoco von 
Süden nach Norden und der mächtigfte aller Ströme, der Amazonenfluf, 
ton den Cordilleras de los Andes durch ganz Südamerifa in das atlan— 
tiiche Meer ftrömt, fo wird es aufhören ein Wunder zu fein, daß Bäume 
ver verfchiedenften Zonen am Ausfluffe desjenigen Stromes, in ven alle 
die genannten münden, des Golfjtromes, fich finden. 

Nun kommt aber noch dazu die ganze Reihe ver mächtigen Ströme, 
welhe aus dem Innern von Afien nach dem Polarmeere ziehen, wohin fie 
gleichfalls Holz in ungeheuren Maſſen führen, das num wieder durch bie 
Küftenftrömungen bes Meeres mannigfaltig vertheilt, bier und bort auf- 
gehäuft wird. 

Die afiatifchen Küften behalten von dieſem Holze wohl das meijte, 
wenn fchon vieles weiter vertheilt wird und in die Norbfee kommt, was 
dadurch unzweifelhaft wird, daß man viele Stämme von Pinus Cembra 
(derjenigen Pinusgattuug, welche efbare Früchte trägt, die in Sibirien auf 
ven Tafeln der reichen Leute, wie bei uns die Mandeln, als Deffert figu- 
tren und Gebernnüffe — kedrowe orechi — heißen) die nur im mitt- 
Iren Aften wächft, an den Küften von Grönland findet. 

Merkwürdig ift, daß einzelne Streden ver Küften von Nordafien 
nit diefem Treibholz feit vielen Jahrhunderten bevedt find; man fieht 
taffelbe aufgehäuft und aufgeftapelt in ungeheuren Maffen liegen. Unbe— 
vohnt, wie dieſe Erdftriche find, findet Fein Verbrauch des Holzes ftatt, 
und fo ift man im Stande, daſſelbe feinem Alter nach zu verfolgen, von 
ver Wafferfläche an, wo das frifchefte liegt, was oft fihtbar die Spuren 
einer ganz Fürzlichen Losreifung von feinem Standpunkte trägt, bis zu 
tuufend und mehr Schritten von der Fluthmarfe, woſelbſt das allerältefte 
liegt, oft noch kennbar als vertrodneter oder halb vermoderter Stamm, 
ft auch ſchon ganz verweft und in Humus-, in treffliche, nährende Damme 
erde Übergegangen. Diefe eigenthümliche Art der Aufhäufung des Treib- 
holzes hat man als einen Beweis angeführt, daß der Meeresipiegel in 
em Sinken begriffen fei, oder daß umgefehrt das Land fich allmählig 
ale Es iſt hierüber bereits das Nöthige angeführt worden. — Beides 
iſt glich; der Schluß aber, daß das Meer im Allgemeinen im Abnehmen 
jei, ift jedenfalls voreilig und unrichtig. 
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Das fünlihe Polarmeer 


ijt erft neuerdings erjchlojjen worden. Zwar hat Cook ſchon verfucht, in 
dajjelbe einzubringen, allein jo kühn der Verfuch auch gewefen, fo bat 
derfelbe doch nur einen einzelnen Punkt unter 71° 10°, erreicht und auf diefer 
feiner ganzen zweiten Reife (1774) Feine Gelegenheit mehr gehabt, bis 
auf ähnliche Tiefen vorzudringen. Ganz eben jo ift es Capt. Weddell im 
Jahre 1823 gegangen. Derjelbe drang an einer Stelle bis zum Töften 
Grade vor, weiter aber ward nichts erreicht und auch diejes nur gewiffer- 
maßen durch Zufall; er hatte nämlich das überaus feltene Glüd, gerade 
von einem ziemlich fturmfrveien und für die füdlichen Bolargegenden unge: 
wöhnlich warmen Sommer begünftigt zu werden. Nach ihm verfuchte der 
Amerikaner Wilfe im Jahre 1840 und der Engländer James Roß von 
1839 bis 1843 in das ſüdliche Eismeer einzubringen. Keinem aber gelang 
es, jih fo weit dem Pole zu nähern, wie auf ber nördlichen Hälfte 
geichehen, objchon, wie die weiter unten beigefügte Anficht zeigt, der Hin- 
derniffe auf diefer Seite viel weniger find als auf der nördlichen, venn 
vom Pole bis zum Polarkreife ift nirgends ein Teftland, find nirgends 
gefährliche Straßen, Meerengen und ähnliche Hinderniffe zu fehen. 

Um das Südmeer zu erforfchen und endlich feftzuftellen, ob es ein 
Süpdpolarland gäbe, vor Allem aber um die magnetiſchen Verhältniſſe 
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der Sübpolargegenden zu unterjuchen, warb im Jahre 1839 von ber 
engliihen Regierung eine Expedition dorthin gefhidt. Sie war zu rein 
wiſſenſchaftlichen Zweden bejtimmt. Die großen, ftarf gebauten Schiffe 
„Erebus” und „Terror“ (das erftere, jo wie die ganze Expedition, be— 
fehligt von Roß, das zweite vom Commandeur Erozier) waren auf das 
Trefflihfte zu Diefer Unterfuhung ausgerüftet, beinahe mit lauter Wall: 
füihfahrern bemannt und mit Proviant auf drei Yahre verfehen. Roß, 
ein Mann von fehr entjchievenem Character, großem Muth und von ge- 
diegenen Kenntniffen, hatte feine Aufgabe im großartigiten Maßſtabe auf- 
zefaßt, und um derfelben in jeder Weife zu entiprechen, ließ er ſich's 
richt verdrießen, überall von undurchdringlichen Eisfchranfen abgewiefen 
zu werden; er verjuchte das irgend Mögliche immer auf's Neue, kehrte 
mit nabenden Winter ftets auf benachbartes Land, die Vandiemens-Infel, 
die unwirthbaren Falklands-Infeln zc., zurück, verfah fich bei der nächjten 
Ahreife immer wieder mit Lebensmitteln auf drei Jahre (ergänzte vie 
bie theilweife verbrauchten Vorräthe), um für den fehr möglichen Fall, 
daß er im Eife eingefchloffen würde und vielleicht ein paar Jahre (wie 
Capt. Barry. im Nordpolarmeere) daſelbſt liegen bleiben müffe, nicht Noth 
iu leiden, umfuhr folcherart den Südpol von allen Seiten, konnte aber 
nirgends big über den 76. Grad vorbringen und auch diefes nur unter 
vn höchſten Gefahren. 

Auh er fand, daß die Gletſcherbildung die Haupturfache der unge» 
heuren ſchvimmenden, zum Theil auch feftftehenden Eisberge fei, doch ift 
Birjelbe bei weitem nicht fo häufig im ſüdlichen als im nördlichen Polar- 
üere. Denn obwohl Roß viele Infeln und einen gebirgigen Continent 
den er Bictorialand genannt hat) entvedte, fo iſt des Landes überhaupt 
oh jehr viel weniger als um den Nordpol ber, wofelbft die Küften der 
daffingsbai affein fo ungeheure Vorräthe von Eisbergen liefern, daß, wenn 
ie nicht in niedrigeren Breiten verzehrt würden, bald ein neuer Welt- 
bil von Eis entjtehen müßte. Gebirgige Formation mit ſchräg abge» 
achten Thälern, offen gegen das Meer, ift eine Bedingung der Polar- 
tiber, ferner ein ſtarker Temperaturwechſel zwifchen Sommer und 
dinter. Beides ift in den Süppolarregionen felten, daher die Gletſcher 
ud in natürlicher Felge davon auch die fehwimmenden Eisberge felten 
ud, deren 3. B. John Roß an jedem Tage fah, indeſſen fein Sohn 
ames Roß ihrer verhältnigmäßig nur wenig zu Geficht befam, wiewohl 
e gerade ihm den Untergang brobeten. 

James Roß erzählt diefen Vorfall höchſt anſchaulich: März 1842, 
! Grad füpl. Br., 171 weitl. Länge. Die Schiffe machten bei ftarfem 
ũdwinde und ungeſtümem Wetter doch gute Fortfchritte, fließen aber 
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während einer Reiſe von 400 bis 500 Meilen (englifche) nur auf 
4 oder 5 Eisberge und die Seefahrer glaubten fih ſchon nördlich von 
ihrer Breite zu finden (dem Aequator zu nahe), Den 12. März Nach— 
mittags erblidten fie jedoch mehrere durch die Nebel, während fie mit 
allen Segeln, welde die Schiffe tragen fonnten, vor einer ftarfen norb- 
weftlihen Brife fuhren. Abends wurde die Brife fo ftarf und das Schnee= 
neftöber jo dicht, daß fie einige Segel einnehmen mußten. Sie trafen auf 
ſehr viele Heinere Scholfen, immer die Verfündiger von nahen Eisbergen, 
welche nur durch den Echnee den Augen vorborgen waren. Vor Mitter- 
nacht ließ 3. Roß noch die oberen Segel einziehen und alle Anftalten 
treffen, bis zum Morgen ftill zu Tiegen, weil es ihm gefährlich fchien, vie 
Bahrt während der Dunkelheit fortzufegen. 

Kaum war Übrigens durch die Manufchaft das Nöthige gethan, als 
fih auch ſchon dicht wor ihnen ein großer Eisberg zeigte. Das Schiff 
wurde gewendet und in den Wind gebracht, in ber Hoffnung, daß es noch 
gelingen wilrde, ihn zu umfchiffen; aber in demſelben Augenblide fam ver 
„Zerror” unter Mars- und Fodjegeln auf den „Erebus“ [os und da er 
nicht zugleich den Eisberg und den „Erebus“ vermeiden fonnte, jo mußten 
die Schiffe zufammenftoßen. Sie legten fogleich alle Segel bad (rüdwärts 
wenden) um bie Heftigfeit des Zufammenjtoßes (für große Schiffe immer 
ein fchredliches Ereignif, das ihre Eriftenz bedroht und häufig den Unter: 
gang beider zur Folge Hat) zu mindern; dennoch war er von fo furdht- 
barer Gewalt, daß Fein Mann auf den Beinen ftehen blieb. Der Bug: 
fprit (der ſchräg nach vorn hinaus Tiegende Maft), die Fodjtange und 
mehrere Spieren ftürzten auf das Verdeck herab, die beiden Schiffe ver- 
widelten fih in der Zafelage ihrer Naaen und trieben unter fortwäh- 
rendem gewaltſamen Aneinanderprallen auf die ſenkrechte Wand des Eis: 
berges zu, den fie unter dem Winde hatten, indeffen die Wogen mit 
entjegliher Gewalt gegen ihn brandeten und ihren Spritzſchaum bis auf 
feinen Gipfel warfen. Manchmal wurde ber „Terror“ auf einer breiten 
Woge emporgehoben, daß der „Erebus“ beinahe feinen Kiel ſah, indem 
er Über ihm fchwebte, dann ftieg der „Erebus“ wieder auf einer Welle 
empor und brohete den „Terror“ zu begraben, während das Krachen der 
Maften, Raaen und Spieren, der Tafelage und der aneinander ſchlagenden 
Boote noch das Schredliche der Scene vermehrte. 

Zum Glück gingen die beiden fchwerbefchädigten Schiffe nach und 
nach aneinander vorbei und trennten fich, ehe fie in die ſchäumende Bran- 
dung getrieben wurden, ber „Terror“ wich aus ber Nähe des Eisberges, 
jedoch Roß mit dem „Erebus” blieb in der fchlimmften Lage zurüd. Die 
Trümmer der Spieren und Stangen, der Taue und der Kloben lagen und 
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hingen noch auf den Ragen, fo daß die Mannfchaft außer Stande war, 
ein Segel zu regieren oder beizufegen, um vorwärts zu fommen; auch 
fehlte e8 an Pla, zu wenden, indem fie dem furchtbaren Eisfeljen fo 
nahe waren, daß der Schaum von ben fich an feinen fenfrechten Wänden 
brechenden Wogen bis auf das Verdeck jprigte. Der einzige Weg, aus 
diefer Graufen erregenden Lage zu fommen, war, den gefährlichen Verfuch 
zu wagen, fternwärts (rüdwärts, mit dem Steuer voran) auszumweichen, 
ein Erperiment von fo bedenklicher Art, daß feine Ausführung nur 
dadurch gerechtfertigt werben konnte, daß bei einem fo furchtbaren Sturm, 
einem jo unerhörten Wellenichlage und bei der Wahrjcheinlichkeit, Im 
nähften Augenblide in Scherben zerichelft zu werben, jedes Mittel, 
bie Gefahr abzuwenden — und wäre es auch fo fchredlich als die zu 
vermeidende Gefahr ſelbſt — erlaubt fein mußte. 

Das heftige Schwanfen des Schiffes und der Umftand, daß bie 
Maften zu brechen droheten, ba bei dem Hin» und Herwerfen die, weit 
über den Bord des Schiffes hervorragenden Naaen an die fich hoch über 
ihnen empor thürmende Eiswand ftiefen, machten das Losbinden des 
großen Segel zu einer höchſt waglichen Arbeit; allein faum war ber 
Befehl dazu gegeben, fo zeigte ſich auch die Kühnheit der britifchen Ma- 
trojen in ihrem vollſten Lichte, Die Leute gingen mit der gewöhnlichen 
faltblätigen Ruhe hinauf, und obwehl fie mehrmals von den Raaen weichen 
mußten, nahmen fie doch ftetd die Arbeit von Neuem auf und ließen nicht 
nah, ehe das große Segel losgemacht war. 

Mitten in dem Zoben des Sturmes und dem Brüllen des Meeres 
war es fchwer, die gegebenen Befehle zu hören und auszuführen, und es 
dauerte drei Bierteljtunden, ehe die Raagen beigebraßt und bie großen 
Halfen (Taue an den Eden der Segel, mittelft deren dieſelben gerichtet 
und geftelft werben) fcharf angezogen und befejtigt waren, ein Manöver, 
das bei folhem Wetter auszuführen vielleicht noch niemals verjucht wor: 
den war. Der gewünfchte Erfolg blieb nicht aus — das Schiff ging 
rüdwärts mit Steuerruder und Hintertheil tief in's Meer; die unteren 
Raaen ftreiften zwar noch mehrmals die rauhe Wand des Eisberges, 
allein das Schiff hatte doch in wenig Minuten glücklich fein weftliches 
Ende erreicht. 

Die Rettung von dem beinahe gewiffen Untergange banften fie ohne 
Zweifel nur dem Meerwaſſer felbft, welches zwar oberwärts mit großer 
Gewalt gegen den Eisberg trieb, aber doch nothiwendigerweife irgendwo 
jurüdfehren mußte; dies geſchah unterwärts, und diefer Unterftrom fafte 
das fehr tiefgehende Schiff, verhinderte fein Zerfchellen an dem Eife und 
beförderte, als einmal das vüdgängige Manöver ausgeführt war, das 
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Abkommen bejffelben. Ohne dieſen glücklichen Umftand wären fie benncc 
an den fenfreihten Eisflippen zu Atomen zerfchmeitert worben. 

Aber die Todesgefahr war leider noch nicht vorüber. Kaum hatte 
fie fi von diefem einen Eisberge Tosgemacht, jo bemerkten fie ſchon eine 
zweiten gerade Hinter ihrem Spiegel, auf welchen fie losfuhren. 

Es blieb nunmehr nichts übrig, als zu verfuchen, ob fie das Schi 
nochmals wenten und in den Canal einbiegen könnten, der zwijchen be 
beiden Eisbergen, höchſtens dreimal jo breit als ihr Schiff, eisfrei war 

Das Manöver gelang unerwartet glücdlich; wenige Minuten, nachven 
das Schiff gewendet und vor den Wind gebracht worben, flog es burc 
den engen Canal zwifchen zwei ſenkrechten Eiswänden und durch die tofent 
Brandung, und einen Augenblid darauf befand es fich wie durch Zaube 
aus dem wildeſten Aufruhr der Elemente in ganz ruhiges Waffer, unte 
dem Schute des Eiswalles, verfegt. Kaum hatten fie beigelegt, als fi 
auch das Lichtfignal des „Terror“ erblidten, weldes er, vor ihnen bei 
legend, ausgehängt Hatte, um fie zu erwarten. Sie beantworteten ba: 
Feuerzeichen fogleih, denn die angſtvolle Beforgniß feiner Bemannun; 
kann nicht geringer gewefen fein, als derer des „Erebus”; indem die Noth 
wendigfeit, raſch und mit Entjchiedenheit zu handeln, um ben, in jeden 
Augenblid wechfelnden Anforderungen ber gefährlihen Lage zu entjpre 
chen, dieſen weniger Zeit gelaffen hatte, an die drohende Gefahr, üı 
der fie fchwebten, zu denken, als den Bewohnern des „Terror“, welche 
ohne helfen zu können, warten mußten, was aus bem „Erebus“ wer 
den würde. 

Dies ift die Scene, welche das Titelbild des zweiten Bandes dar 
Stellt, im Vordergrunde befindet ſich der „Erebus“ und im Hintergrumt 
vom blauen Licht des Signals beleuchtet, der „Terror“. 

Man hielt auf der Leefeite (unter dem Winde, gefchütt vor demſel 
ben) des Eisberges, der jegt eine unſchätzbare Sicherheit gegen ten, nod 
immer in ber Höhe wüthenden Sturm gewährte, in ruhigem Waffer um 
begann die Beihädigungen zu unterfuchen, das Zerbrochene hinweg zı 
räumen und burch andere Leute gleichzeitig den Erſatz für das verloren: 
Stangen» und Tauwerk zurecht zu machen. 

Der „Zerror” war bei dem Zufammenftoß fehr gut weggefommen 
er hatte nur zwei oder drei Fleine Spieren verloren, fonft aber, troß dei 
ernftlihen Zufammenjtoßes, feinen Schaden gelitten. Das Signal: „Alle: 
wohl’, welches der „Erebus‘ während der Nacht, nachdem er geborger 
war, ihm gegenüber aufftedte und aufgeſteckt ließ, bis es in gleicher Weifi 
beantwortet wurde, diente wefentlich dazu, um die Seefahrer gegenfeiti; 
über ihr Schickſal zu beruhigen. 
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Windwärts ließ ſich eine Kette mächtiger Eisberge verfolgen, fo weit 
das Auge nur reichte, Sie fchien mit Ausnahme des Heinen Canals, 
durch welchen der „Erebus“ fo glüdlich entfommen, eine ununterbrochene 
Maffe zu bilden, es ijt daher nicht ganz unmwahrfcheinlich, daß der Zu- 
ſammenſtoß mit bem „Terror“ ihn gerettet hat, indem derſelbe ven „Erebus‘‘ 
nöthigte, den einzigen fahrbaren Zwijchenraum zu benußen, ftatt, wie es 
eigentlich die Abficht war, weiter nach Oſten worzudringen, wo er denn in 
ein Labyrinth von Eisbergen gerathen und in diefem vettungslos verloren 
gewefen wäre. 

Ein anderer Grund, weshalb die fchwimmenden Eisberge in den ſüd— 
lihen Polargegenden feltener find, als in ven nördlichen, ift die geringe 
Tiefe des Meeres, welche von der des nördlichen um das Vierfache, an 
manchen Steffen um mehr als das Sechsfache übertroffen wird. Mehren- 
theil® fanden die Neifenden bei 160 Faden, bei 200 Faden Grund. Auf 
biefem Grunde bleiben die Eismaffen figen, wenn fie fich losreißen; bie 
meiften dagegen reißen fich gar nicht los, fonbern bilden, va wahrfcheinlich 
das Meer bis auf den Grund gefroren ijt, eine zufammenhängende Eis- 
maffe, die nach oben hin, durch Hinzufommen von Echnee und Regen 
wählt und wegen ihres feften Stanppunftes und ihrer Unveränderlichkeit 
die tänfchendfte Aehnlichkeit mit fchneeigem Lande hat. 

Capt. James Roß traf folche unwandelbare Eismaffen unfern des 
von ihm entdeckten Victorialandes an. 

Am 28. Januar 1841 befand die Expedition fich unter dem 76. Grabe 
lüfiher Breite, die Abweichung der Magnetnadel betrug mehr als 95 Grab 
ötlih, fie waren alfo fchon fehr weit füplich von dem magnetifchen Pol 
(wenn die Richtung der Nadel jtatt gerade nach dem Nord- oder Südpol 
zu zeigen, genau 90 Grad Ablenkung gezeigt hätte, fo wären die See— 
fahrer auf derjelben Breite mit dem magnetischen Pole gewefen, da aber 
mehr als 90 Grad Ablenkung gefunden wurden, fo befanden fie fich bereits 
ienfeits des Paralfelfreifes, unter dem derſelbe liegt), ohne daß fich eine 
Nöglichkeit zeigte, fich ihm zu nähern, denn das Rand vereinigte ſich im 
Beiten mit der Spite der vermeinten hohen Anfel, die fich fpäter als ein 
Theil des feiten Landes auswies. Als man fich dem Lande näherte, bes 
merkte man eine niedrige, weiße Linie, bie jich an der äußerſten öjtlichen 
Spihe des Landes, fo weit das Auge fehen konnte, immer nach Often zu 
erſtredte. Als die Schiffe fich näherten, wurde diefe Linie immer höher, 
und erwies ſich endlich als eine 150 bis 200 Fuß hehe, fenfrechte Eis— 
mauer, oben vollfommen eben und an den Seiten ohne Einjchnitte oder 
verſprünge. Da diefer Wall viel höher war, als die Maften, fo war 
* unmöglich, zu ſehen, was dahinter fein mochte, nur die Gipfel einer 
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hohen Bergtette, die fich bis zum 79ſten Breitengrabe polwärts erſtreckte, 
wurden entdeckt. Diefes Gebirge, das füplichfte von Roß entvedte Land, 
nannte ev Parırys Land, zur danfbaren Erinnerung dafür, haß Sir Will. 
Edw. Barry das nördlichfte Land der Erde nach James Roß benannt hatte, 

Ob diefes Gebirge fich wieder oftwärts wendet und bie Bafis der 
merhvärbigen Eismauer bildet, muß fpäteren Seefahrern zu erforfchen 
überlaffen bleiben. Wenn fich weiter im Süden Land befindet, jo muß 
es fehr entfernt fein, oder eine viel geringere Höhe haben, als vie 
übrigen Küftenftriche, fonft hätte e8 über dem Walle von Eis gejehen 
werben müſſen. 

Da die Reifenden im Erebus bereit8 im Geifte die 80 Grab ſüd— 
licher Breite pafjirt, ja fogar für den Fall einer zufälligen Trennung vom 
Terror mit diefen ein Rendezvous dafelbjt verabredet hatten, fo war das 
Hinderniß, was in der umerjteiglihen Eismauer vor ihnen lag, jehr ver- 
prieglich, es blieb jedoch nichts übrig, als den einzigen Weg einzufchlagen, 
den die Mauer erlaubte, längs derſelben — denn man hätte eben jo gut 
burch die Kreidefelfen von Dower zu fegeln verfuchen können, als durch 
biefe Eismauer. Als fie etwa fünf englifhe Meilen von ihr entfernt 
waren, wenbeten jie fich öftlich, um zu erforfchen, wie weit fie fich er- 
ftrede und auch in der Hoffnung, vielleicht noch weiter ſüdlich (dem Pole 
näher) vorbringen zu Fönnen. 

Bon dem äußerſten Bunkte im Wejten bildete die ganze Küfte eine 
einzige fenfrechte Eisklippe von 150 bis 300 Fuß Höhe. Das Wetter 
war ausgezeichnet Schön und, begünftigt von einem frifchen Winde, machten 
die Schiffe beträchtliche Fortfehritte entlang der Eismauer. Man konnt 
ſich Feine feftere Eismaffe denken, als die vor ihnen ausgebreitete. Cs 
war nicht die kleinſte Spalte zu entveden, und ber Himmel über ihr 
nah Weften zu völlig Far und wolkenlos, verriethb, daß fie fich viel: 
leicht bis über den Pol hinaus erftredte, wenigſtens gewiß, daß daſelbſ 
fein offenes Waffer fei, fonft hätte es fich durch auffteigende Nebel um 
Wolfen verrathen. — 

Am Fuße ver Klippen lagen viele Heinere Eisſtücke, welche burch bi 
Gewalt des Meeres, das ſich mit furchtbarer Heftigkeit daran brach, los 
gefhält waren. Nachdem bie Seefahrer über 100 (engl.) Meilen in gan 
freiem Waffer an biefem merkwürdigen Ciswalle Hingefahren waren, Tegt 
fi der Wind, aber fie fonnten glüclicherweife von dem Eiswalle abkom 
men, ehe e8 völlig windftill wurde Glüdlicherweife konnten fie woh 
fagen, denn die Wellen trieben fie allmählig auf die Eiswand zu, ohn 
daß fie irgend etwas zur Vermeidung des Anftoßes und Echeiterns hätte 
thun können. Sie kamen, während der Wind fchwieg, ihr auch merffic 
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näber, ihre Beforgniffe verringerten fich jedoch, als fich ein ſildöſtlicher 
Wind erhob, mit dem fie wieder längs bes Eiswalles fortfegelten, um 
fein Ende zu erreichen, wenn es irgend möglich wäre; es gelang jedoch 
jegt nicht, weil ein ftarfer Nebel die Wand verhüllte, weswegen fie fich 
fern von ihr Halten mußten, fie konnten Übrigens, da fich dann und wann 
der Nebel zu Wolken erhob, oder fein Schleier durch den Wind zerriffen 
wurde, ihm manchmal erbliden und fich überzeugen, daß er ihnen noch 
immer zur Seite ei. 

Am 30. Januar hatte Wind und Seegang fo zugenommen, daß bie 
ſchlecht ſegelnden Schiffe durch Laviren gegen den Wind nicht mehr vor- 
wärts fommen konnten, es ſchien daher das befte, einen langen Schlag 
nach Norboften zu machen, um während der Dauer des ungünftigen Win: 
des von dem unbelannten Meeresraum fo viel zu durchjegeln, als möglich, 
und dann bei günftigerer Windrichtung die Unterfuchung des Eiswalles da 
wieder zu beginnen, wo fie hatte aufhören müfjen; man entfernte fich num 
von bemjelben, damit er bei der ſehr unbejtändigen Witterung nicht etwa 
gefährlich werde, und nunmehr kamen die Seefahrer aud an vielen Eis— 
Ihollen vorbei, während bisher, auf einer Fahrt von 160 englifchen Meilen 
lings des Eiswalles, ihnen Feine zu Geficht gekommen waren, was fie 
damals befrembdete, was aber bei einigem Nachdenken fich als in biefer 
Jahreszeit jehr natürlich erwies. Im Sommer weichen in dieſen hohen 
Breiten die Temperaturen der Luft und des Meerwaſſers ſehr wenig von 
einander ab, die Luft ift felten um mehr als zwei bis vier Grab wärmer 
oder fälter als der Dcean, db. h. fie hat eine Temperatur, der Nähe des 
Rulpunktes entfprechend, wie das Meer auch, im Winter ift dies zwar 
mit der See der Fall, allein die Luft ift um 30 bis 45 Grad C. kälter 
ald die See. Das Eis, welches theilweife die eine, fo viel es aber in 
einem anderen Elemente befindlich ift, die andere Temperatur bat, ınuf, 
bei fo ungeheurem Unterfchieve fich verfchiedenartig ausdehnend, Sprünge 
befommen, was das Abtrennen großer Stüde zur Folge hat. Diefe 
Dafien fhwimmen, wenn ber Sommer das Meer öffnet, nach Norden 
(nah dem Aequator zu, wie die Maffen vom Norppolarmeer nach Süden 
ſchwimmen), und man findet fie fehr häufig in tieferen Breiten, wo fie 
ſchnell thauen und in Stüde zerfallen. 

In den Norbpolargegenden ift man oft Zeuge von ben Staunen ers 
tegenden Wirkungen ber Temperaturveränderungen, woburd im Eife meilen- 
lange Riffe und Spalten entjtehen. Auf ven Süßwafferfeen jener Regionen, 
auf denen vollkommen burchfichtiges Eis ruht, welches viefe Wirkungen 
deutlich wahrzunehmen geftattet, veranlaßt das Sinken des Thermometers 
um 15 bis 20 Grad C. große und breite Sprünge, die den ganzen See 
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in alfen Nichtungen durchkreuzen und von häufigen unb lauten Detona- 
tionen begleitet find. Im jenen Gegenden nimmt man auch die fajt 
magifche Gewalt wahr, mit welcher das wellenbewegte Meer die großen 
Schollen von 20 bis 30 Fuß Dide in Heine Stüde zerbricht, wenn die 
Deiing fie erreicht, jene Wellenbewegung, die ohne Wind, von fern ber- 
kommend, wo ein Sturm fie vielleicht Tages vorher veranlaßte, num plög- 
lich in eine fonft ruhige See eintritt. Die meilenweit gejtredten Eisfelder 
werben dann zerbrödelt wie eine Glastafel, welche man flah auf den 
Boden wirft. 


— — 





— 


Der merkwürdige Eiswall, von dem die hier eingeſchaltete Zeichnung 
eine ganz kurze Strecke darſtellt, und ver wahrſcheinlich viel über 1000 Fuß 
Dide hat, wirft die an ihm brandenden Wellen zurück und jpottet ihrer 
Muth. Es ift ein gewaltiges, wunderbares Phänomen, und übertrifft 
alles, was man fich denken oder träumen könnte. Weber 250 englijche 
Meilen weit hatte man ben Eiswall ſchon verfolgt, als fich endlich eine 
Bucht in demfelben, ver bis dahin faft ganz gerade fortgelaufen war, 
zeigte. Da unmittelbar am Fuße der Mauer auch in diefer einzigen Bucht 
noch offenes Waffer zu fehen war, fo follte die günftige Gelegenheit, viejes 
Wunderwerk in möglichfter Nähe zu betrachten, benutt werden; die See- 
fahrer fteuerten auf die Mauer zu und befanden fich bald in ziemlich 
rubigem Waſſer kaum 1000 Fuß weit von ihrem Fuße. Es wurden vie 
Schiffe gewendet und die Meffungen der Höhe au verfchievenen Punkten 
trigonometriich vorgenommen. Es ergab jich eine Höhe von 150 bis 
170 Buß. Hier hatte man zum erjten Male Gelegenheit, von ver 
äußerſten Spige des Maftes die obere Fläche der Eismauer zu überbliden, 
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fie war faft ganz ununterbrochen gerade und glich einer Ebene von ge- 
triebenem Silber. 

Die beinahe fenkrecht fcheinenden Wände waren, in folcher Nähe 
betrachtet, Feineswegs ganz gerade, fondern hatten Neigungen nach alfen 
Richtungen Hin; wo fie überbingen, hielten fie Foloffale Eiszupfen, groß 
genug, um, wenn fie auf das Verdeck gefallen wären, bafjelbe zu durch: 
brechen wie eine Bombe. Sie waren ein ficherer Beweis, daß es felbft 
in jenen Gegenden zuweilen thauen müſſe, was fonft fchwer zu glauben 
geiwefen wäre, da die Temperatur der Yuft im Februar (im Sommer ber 
Süphälfte, unferem Auguft entfprechend) nur — 11 Grad und feldft um 
Mittag nicht mehr als —10 Grad C. hatte. Diefe niedere Temperatur 
it im Vergleich mit den entiprechenden nördlichen Breiten auch höchſt 
merkwürdig, bort nämlich wirkt während des Sommers die Sonne doch 
jo ftarf, daß von jevem Eisberge ganze Bäche Thauwaſſer herabitrömen. 
Die Eiszapfen an der Eiswand im Südmeere erklären fih dadurch, daß 
bei einer Temperatur von —IO im Schatten, doch +3 bis 4 im 
Sonnenfheine vorfommen. 

Die Gefahr, in dem ſich Außerft ſchnell bildenden Eife einzufrieren, 
war fo groß, daß die Schiffe e8 aufgaben, dem Eiswall in dieſem Jahre 
zu folgen und die offene See fuchten. Im mächften Jahre 1842 warb 
die Unterfuchung von Neuem aufgenommen, man fand den Eiswall unver: 
ridt an feiner alten Stelle; er kündete diesmal feine Nähe lange bevor 
man ihn fehen Fonnte, durch eine ſchneidende Kälte, welche durch ben 
über feine ganze Fläche herwehenden Südwind gebracht wurbe, und fo 
roh war, daß die Mannfchaft immerfort zu thun hatte, um das Eis, 
welches fih an die Wandten, Kloben und Taue anfegte (weil das Spritz— 
waſſer von den Wellen fehr Häufig über die Schiffe jchlug), abzuhaden. 

Anführung der Thermometergrade bezeichnet die angenehme Sommer: 
Temperatur des Februar diefer Gegend bei weiten nicht fo anſchaulich, als 
eine Thatfache, welche ver VBerichterftatter über diefe Polarerpebition mit: 
tbeilt. Beim Losfchälen des Eifes von dem Bug des Schiffes (Vorber: 
heil, Bauch oder Bruft des Fahrzeuges) fand man einen Fiſch im Eife 
eingefchloffen. Derfelbe war offenbar von einer Welle gegen das Eis an 
dem Schiffe gefchleudert worben, und noch ehe er davon herabfallen 
fonnte, angefroven. Nichts characterifirt die furchtbare Kälte beffer, als 
diefer feltene Fund. 

Am 21. Februar (zur höchſten, heißeften Sommerszeit) befanden bie 
Schiffe fich unter 76% 42° ſüdlicher Breite und 166 wejtlicher Länge über 
einer Bank von 1150 Fuß Tiefe, umringt von großen, zahlreichen Eis— 


bergen, wahrjcheinlich von ihrem Entftehungsorte losgeriffen und auf diefer 
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Bank feftgefahren (fo nennt man eine Meerestiefe von 1200 Buß, aller- 
dings mit Necht, wenn das Meer fonft 5400 Fuß Tiefe — und viel bar- 
über — hat), einzelne Stüde trugen auf ihrer Oberfläche große, Ichwarze 
Felsblöde von ganzen Klaftern Durchmeffer — ohne Zweifel waren dies 
Ueberbleibjel größerer Eismaffen, welche dergleichen Steinchen vom Boden 
mit aufgerafft hatten, dann durch zeitweife Angriffe der Sommertemperatur 
ungleich geſchmolzen und zulett zur Wiederherſtellung des Gleichgewichts 
umgefehrt worben waren, fo, daß derjenige Theil, welcher früher unten 
gewefen, nun oben ſchwamm, und an feiner ehemaligen Sohle die Kenn: 
zeichen des Bodens, auf dem er gefußt, zeigte. 

Kurz dor Mitternacht fahen fie von der Maftipige die Eismauer, 
konnten ſich ihr jedoch nur mit Vorſicht nähern, da der Wind gerade 
darauf hin mwehte, und mußten umfehren, als fie fich bis auf die Ent- 
fernung einer deutſchen Meile heran gewagt hatten, weil es nicht Leicht 
eine gefährlichere Nachbarjchaft unter dem Winde geben Fonnte, als eine 
unerfteigliche Eismauer. Am 23. Februar fegelten fie mit Halbem Winde 
(mit welchem fih beliebig zu nähern, in der Seefahrer Gewalt ftand, 
da fie fich mit demfelben Winde eben jo gut entfernen fonnten) auf bie 
mächtige Eisjchranfe zu, und gelangten auch bis auf etwa 3000 Schritt 
zu ihr, ſahen dabei eine große Menge Eisfchollen mit Erde und Steinen 
bedeckt, woraus fie auf die Nähe von Land ſchloſſen, wurden aber durch 
das fich ftets neu bildende Eis, welches die ſchwimmenden Schollen ſehr 
Schnell zu großen Streden verband, am MWeitergehen gehindert, e8 bilpete 
ſich demnächſt um den Fuß der Eisichranfe eine undurchdringliche Maffe 
Schollen, die fich jelbft bei verhältnigmäßig ruhigem Wetter fo aufrühre- 
rifh durch einander wälzten, daß auch hier ein Verſuch am Wall felbit 
anzulegen, vielleicht ihn zu befteigen, aufgegeben werden mußte, obfchon er 
an einigen Stellen nur 80 Fuß Höhe hatte, alfo von den Waften aus zu 
erreichen gewejen wäre. 

Wenngleich die Maffe in ihrer Dice fich hier verringerte, jo war ihr 
Ende doch Feinesweges abzufehen; nach einem weiteren Verlauf von etiva 
zwei beutjchen Meilen erhob fie fich wieder zu ihrer früheren Höhe, nahm 
dann eine norböftlihe Richtung an, und raubte dadurch den Reiſenden jede 
Hoffnung, weiter nach Süden vorzubringen. Sie waren in biefem Jahre 
weiter öftlih und weiter füolich gekommen, ſowohl als ihre eigene Erpedi- 
tion im vorigen Jahre als irgend eine frühere Polarexpedition (780 11° 
ſüdl. Breite) und glaubten fich zu dem Schluffe berechtigt, daß es über- 
haupt nicht möglich fein würde, weiter vorzudringen, indem bie unüber— 
fteiglihe Schranke ein wahrhaft ewiges Eis zu fein fchein. 

Mit der Gewißheit, daß von bier polwärts nur Eis zu finden fei, 
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diirfte auch die Ausſicht auf ein nördliches, im Sommer offenes Polar: 
meer fih ſehr verringern oder gar ſchwinden, auch liegt thatfächlich über- 
baupt fehr wenig vor, ' was zu der Annahme eines jolchen berechtigte. 
Der Südpol dürfte noch weniger ein Meer aufzumeifen haben, als ber 
Nordpol, nicht nur, weil feine Winter Fälter find, fondern auch, weil, jo 
weit fih der Eiswall überfehen ließ, was von der Spige des Mittel- 
maftes in einer ziemlichen Ausdehnung ftattfand, die weit ‚geftredte Eis— 
ebene fih allmählig hügelig formte, immer unebener wurde, und enblidy 
durch ein wellenförmiges Borland fich zu einem Gebirge erhob, fo daß 
es das Ausſehen ſehr Hoher mit Schnee bevedter Berge annahm. 
Allerdings fagt Capt. Roß mit Recht: „aber derartige Schaufpiele tän- 
ſchen aus beträchtlicher Entfernung gefehen fo leicht, daß ich mich, ob» 
gleih ich mit fait allen meinen Dfficieren überzeugt bin, daß das 
Vorbandenfein von Land in jener Gegend faft eine Gewißheit ift, dennoch 
nicht der Möglichkeit ausfegen möchte, über einen Punkt von fo großem 
Intereffe zu irren, oder von einem fpäteren unter glüdficheren Umftänben 
reijenden Forfcher überführt zu werden, daß ich mich durch Nebelberge 
habe täufchen laſſen. Das Erſcheinen von hügeligen Nüden und ver- 
ſchiedenen Schattirungen, wie eine unregelmäßige, weiße Oberfläche fie 
bietet, und die große Höhe der Bergfpigen veranlafte uns alle zu dem 
Glauben, dort fei Land, aber auch nicht das kleinſte Felsſtück durchbrach 
die einförmige, weiße Fläche troß ihrer großen Ausbehnung. 

Das nördliche Polarmeer zeichnet fih, da es ruhiger ift, als bas 
füdliche, durch Eisfelder von großer Ausdehnung aus, das fildliche durch 
zerbrochene Eisfelder, durch ungeheure Schollen, die man „Padeis“ 
zu nennen pflegt, jo wie das junge, noch weiche und fchlammige „Pfann- 
fuheneis" genannt wird. Beides kommt in begreiflicher Weife auch im 
nördlichen Eismeer, nur nicht in fo ungeheurer Ausdehnung vor. 

Diefes Padeis der ſüdlichen Meere ift ein großes Hinderniß für die 
Schifffahrt, die Schiffe müffen fich oft durch mehrere Hundert beutjcher 
Meilen Länge ven Weg durch daffelbe bahnen und nicht felten unter Um⸗ 
Händen, welche Graufen erregen, wenn man nur davon hört. 

Das unrubige Meer wirft dieſe Scholfen, die von 50 bis 1000 Schritt 
im Umfang haben, und 10 bis 40 Fuß did find, nach allen Richtungen 
hin und Her mit einer Gewalt, die man am beften aus dem Munde eines 
Augenzeugen kennen Iernt. 

Capt. Iames Roß befand fi am 17. Sanuar 1842 in folhem Pad- 
eis, aus welchem mitunter größere Schollen herborragten und war ge- 
nöthigt, ſich mit mehreren acht Zoll ftarfen Tauen an einem Eisfelde zu 
beranfern. Die Scholle und das Schiff ſchwankten fo furchtbar, daß bie 
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Taue nicht aushielten, jondern eines noch dem anderen fprang, wie eine 
Biolinfeite, und zwar jo jchnell hinter einander, daß faum Zeit genug da 
war, die zerfprungenen durch andere, ftärfere zu erjegen. Beide Schiffe 
der Expedition hatten ſich auf ſolche Art an dem Heinen Eisfelve, diejes 
zwifchen fich habend, fejtgefeit, um nicht duch den Sturm und die Nadı 
getrennt zu werden, und trieben mit der Scholle mit verminderten Segeln 
auf diefe neue Weife durch das Padeis, bis ſich nach Mitternacht heftige 
Nordweitwinde einftellten, und dadurch eine jo gewaltſame Wellenbewegung 
entftand, daß alfe Taue, die meiſten von 12 bis 15 Zoll Umfang, vilfen, 
oder tönend ſprangen, ven Schiffen alfo nichts übrig blieb, als durch Hilfe 
von Kanonenſchüſſen und andern Signalen ſich bei einander zu halten. 

Unter dem Schute eines Eisberges von einer Meile im Durchmejler 
lavirten die Schiffe, um einen Ausweg aus dem immer loder werdenden 
Padeife zu fuchen, aber um 9 Uhr Abends erhob fich ein heftiger Sturm 
aus Norden, ber fie zwang, faft alle Segel einzuziehen und nur unter dei 
dichtgerefften Mars und den breiedigen Sturmfegeln, die in den joe 
uannten Stags hängen (jchräg gehende Taue von der Höhe eines hinteren 
Maftes zum Fuße eines vorderen laufend), zu fahren. Die See ging 
furchtbar Hoch und brach fich ſchäumend über den höchften Eisbergen, ſo 
daß e8 den Schiffen nicht mehr möglich war, unter dem Schutze derſelben 
zu bleiben, und fie in das dicht gebrängte Padeis getrieben wurden. 

Bald nach Mitternacht befanden fie fich zwifchen lauter rolfenden Eis 
maffen, hart, wie Granitfelfen, welche, von den Wellen geworfen, mit jol 
her Gewalt an die Schiffe anprallten, daß die Maften zitterten, als ob 
fie mit jedem neuen Schlage herabftürzen wollten. Die Vernichtung dei 
Schiffe durch diefe Stöße fchien unvermeidlich, man fuchte denſelben jo viel 
als möglich von ihrer Kraft zu nehmen, indem unaufhörlich die Richtung 
der Schiffe dadurch geändert wurde, daß man die Segel bald füllte, bald 
ſchlaff herabhängen ließ, das Schiff bald vor» und bald rüdwärts zwang, 
doch war dies nur von geringer Wirkung und ſchon zu Anfang des Sm 
mes ward das Steuer des Erebus fo beſchädigt, daß es nicht mehr brand” 
bar war und kurze Zeit darauf warb bas des Terror ganz zerſchmetlett 
und fortgeriffen. 

Die Fühnen Segler hofften wieder im Badeife vor dem Sturm fiheret 
zu fein, allein fie ivrten fich, das tiefere Eindringen hatte den gewünſchlen 
Erfolg keineswegs, die Stöße wurden fo furchtbar, daß alle glaubten, ed 
könnten die Planfen nicht länger an einander halten. Das laute Kracen 
der Balken und Verbede, wenn bie jehweren Eismaſſen gegen das Schif 
pralften — durch die größte Anftrengung und Thätigfeit ver Matroſen nicht 
zu vermeiden — war fähig, das muthigfte Herz mit Furcht und Entjeben 
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zu erfüllen. Obgleich die Schiffe viele Meilen tief in das Packeis ge- 
drängt worden waren, ließ fich doch feine Abnahme ver Wellenbewegung 
bemerfen, die Schiffe rollten und Frachten mitten unter den fchweren, zer- 
malmenden Mafjen, über welche hinweg das Meer mit feinen gigantijchen 
Wellen tofte, eine Mafje auf die andere thürmte und fie dann wieder um- 
ſtürzte und tief unter feine fchäumenden Wogen begrub, ober fie mit fürch- 
terlicher Gewalt gegen einander fchmetterte, daß fie zerftäubten. 

Roß Sagt, die fchauerliche Erhabenheit einer folhen Scene könne 
weder gebacht noch bejchrieben werben, noch viel weniger laffen fich vie 
Empfindungen derer nachfühlen, welche in folcher Lage waren, mit angft- 
voller Erwartung die Wirkung jedes neuen Stoßes beobachtend, und bei 
einem jeben und dem Erzittern des Schiffes in feinen kleinſten Theilen 
in jedem Augenblide das Zerfplittern ver Maften vor Augen jehend. 

Um vier Uhr Nachmittags Tief die Gewalt des Sturmes in Etwas 
nah, allein die Böden ftiegen mit unverminderter Heftigfeit in die Segel, 
und wären biefe nicht ganz neu gemwejen, jo hätten fie von ſolchem furcht- 
baren Reifen und Zerren nothwendig in Stüde fliegen müffen. Um viefe 
Zeit waren die Schiffe einander fo nahe, daß, wenn ber Terror ſich auf 
ver Spite einer Welle erhob, der Erebus gerade auch auf ber Spige der 
nächften Welle war. Der Abgrund zwifchen beiden war mit vollenden Eis- 
maſſen gefüllt. Wenn die Schiffe in die Tiefen der Wellen binabfchoffen, 
und mır einen Wellenkamm zwijchen fich hatten, fo konnte man vom Ber- 
ded des Erebus gerade den Raa des großen Marsfegels über dem Wellen: 
lamm erblicken, woraus man fich eine Vorftellung von ver Höhe ver Wellen 
und von der Gefahr, in welcher die Schiffe fohwebten, machen kann. 

Die Nacht ftelite fich ein und breitete ihren Schleier über die ſchauer⸗ 
erregende Scene, wodurch die Lage der Schiffe noch hoffnungslofer wurde, 
aber um Mitternacht hörte der Schnee auf, der feit mehreren Stunden 
dicht gefallen war, der Wind fprang um gegen Weiten und die hochgehende 
See befänftigte fich und obgleich die Stöße, welche der Erebus und ber 
Terror auszuhalten Hatten, immer noch von der Art waren, daß fie 
jedes andere, minder ftarf gebaute Fahrzeug in fünf Minuten vernich— 
tet hätten, fo waren fie doch ſchwach im Vergleich mit denen, 
welche die Schiffe bis dahin erfahren hatten. Durch diefe Stöße war das 
Steuerruder des Terror ganz zerfchmettert und die centnerfchweren eifer- 
nen Bänder, in denen es hing, waren fo verbreht und vwerbogen, daß es 
unmöglich war, das Reſerveruder einzuſetzen. Der bewunderungswürdig 
ſtarle Bau des eigens zu ſolchem befchwerlichen Dienft eingerichteten Schiffes 
hätte dennoch ſchwerlich allein ausgereicht, demfelben die nöthige Wider- 
Nandsfähigkeit zu geben, wenn nicht beim Paden des Schiffsraumes mit 
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großer Sorgfalt darauf gefehen wäre, alles fo feft zu flauen, daß ber 
ganze Raum gedrängt erfüllt war, wie eine einzige compacte Maffe, ale 
fein Schwanfen ftattfinden konnte und mithin der Schwerpunft des Schif— 
fes immer tief unter den Wellen geblieben wäre. 

Wer nur die Eisfchollen unferer Flüffe kennt, wenn fie ſchon hölzerne 
und fteinerne Brücken binwegreißen, hat allerdings feinen Begriff von der 
Gewalt der Eisfchollen eines Polarmeeres,. 

Einer Merkwürdigfeit unter ven vielen, welche die Bolarmeere bieten, 
wäre noch zu erwähnen — das find die im Norben häufig vorfommenden 
Eisfelder mit hohen Schneebergen rund um an ihrem ganzen Rande, bie 
oft eine Ausdehnung von Hunderten von Duabratmeilen haben (da 40— 
50 Meilen Durchmeſſer noch lange nicht das größte ift, was man fennt). 

Die Eisfelder, welche fi von dem Eiscontinente loslöſen, treffen mit 
verfchiedenen Geſchwindigkeiten und in verfchievenen Richtungen auf einander. 
Befindet fih ein Schiff auf der Stelle, wo dies gejchieht, fo ift begreiflicher 
Weiſe niemals mehr davon die Rede — die Affecuranzfompagnieen haben 
ein mehr oder minder bedeutendes Kapital zu zahlen, denn das Fahrzeug 
bat zu eriftiren aufgehört. Wo es geblieben, kann Niemand fagen; nicht 
eine Ratte, viel weniger ein Menfch ift dem Schidfale des Zermalmens 
entgangen. — Dies gejchieht zum Glück nicht oft, das Zufammenftoßen 
ber Eisfelder ohne ein folches Polfter an ver Berührungsftelle vefto öfter. 
Sie erhalten beide dabei eine drehende Bewegung, weil fie nie fo zufam- 
men kommen, daß ihre Mittelpunfte genau in entgegengefegter Richtung 
fih bewegen. Die Drehung ift langfam, aber da die Maffe ungeheuer 
groß ift, oft viele Hunderte von Quadratmeilen beträgt, fo feßt fie, wenn 
einmal eingeleitet, fich bermittelft des Beharrungsvermögens (die Kraft 
der Trägheit, wie alte Lehrbücher das nennen) fehr Tange fort. 

Es wird zu der Zeit, in welcher die Eisfelder ſchwimmend werben, im 
Anfange des Sommers, fehr häufig gefchehen, daß ein warmer, fehr feuchter 
Südwind das Meer und die Eisfläche beftreicht, ein folder führt ftets eine 
ungeheure Belaftung von Dämpfen mit fich, welche fich burdh feine Wärme 
von dem Meer erhoben haben und mit ihm vereinigen; fie gingen wielleicht 
nicht bis zur Sättigung, allein wie die Winde die nördliche Gegend er- 
reihen, jo werben fie durch die viel niebrigere Temperatur des Meeres 
und ber Atmojphäre herabgeftimmt und erreichen dadurch vollftändig ben 
Sättigungsgrad. So ausgeftattet treffen fie nun auf die Eisfelder, welche 
eine noch viel niebrigere Temperatur haben, als das Meer, bergeftalt, daß 
man auf Meilenweite ihre Annäherung bemerkt, wenn man jene Gegenden 
bereift. Mit dieſem Zufammentreffen ift ein Nieverfchlagen des Waſſer⸗ 
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bampfes notbwenbig verbunden und der Sübwind läßt am Rande des 
Eisfeldes feinen Dampf als Nebel und als Schnee fallen. 

Sobald viefes bis zu bem Grade gefchehen ift, daß die Luft micht 
mehr überfättigt iſt mit abgefühlten Dämpfen — in einer halben, in 
einer ganzen Meilenbreite von dem Rande des Eisfeldes — jo Hört ver 
Niederfchlag dort auf, während am ande felbjt er noch fortwährend 
ftattfindet, denn der Südwind führt ja immer neue Truppen in’s Gefecht. 
Es ift alfo Hier am Rande des Eisfeldes, gegen Süden bin gerichtet, 
Schnee gefallen, nicht wie bei uns Zoll und Fuß hoch, fondern after 
und Ruthen hoch. Die Eistafel befommt dadurch einen Rand von Schnee 
auf ihrer Südſeite, allein da fie fich dreht, jo kommt ftets eine andere 
Stelle nah Süden zu liegen und die Schneewand erweitert fich dem— 
nad. Die Drehung dauert fort, Tage lang, Wochen lang, und fo bilvet 
fih ein Schneegebirge an dem Rande des Eisfeldes, indeffen feine Mitte 
ſchneefrei bleibt. 

Der Schneenieverfchlag dauert zwar fort, auch wenn bas Eisfelo um- 
jerftört bis zum 45. Grade gelangen follte, der Prozeß des Thauens tritt 
aber in der milderen Luft gleichzeitig ein, und fo füllt fich das ganze 
Eisfeld nach und nach mit Waffer an, einen großen Suüßwaſſer-See auf 
dem Salzwaffer-Eis bildend, tief genug, um mit dem fchwerjten Seeboote 
daranf zu fahren, ohne mit dem Ruder Grund zu erreichen. 


Quellen 


Die Duelle aller Quellen ift das Meer. Ohne allen Zweifel giebt 
vaffelbe bei weitem mehr Waflerdunft her, als alles Land zuſammen ge- 
nommen, jelbft wenn baffelbe durchweg mit Gräfern und Kräutern lppig- 
ften Wuchfes bededt, und immerfort Sommer wäre, inbefjen doch durch 
ven Winter ſchon die Hälfte alles Landes in Unthätigfeit verfinft und von 
den übrigen Streden die Wüften und Steppen nur fehr wenig ober gar 
feinen Dampf entfenden. 

Alles Waffer dünftet aus, felbft das in fefter Form befindliche, wie 
ih durch directe Verfuche darüber ſchon längft im Kleinen, und durch 
Barry auf feinen Nordpolarreifen im Großen hat nachweifen laflen. Das 
Waſſer wird von ber Luft fortgeführt, kommt als Thau, Nebel, Regen, 
Schnee, Reif oder Hagel herniever, recht eigentlich einen Deſtillations⸗ 
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(Thau) oder einen Sublimationsprozeß (Reif) gebend in — nie auf⸗ 
hörenden Kreislauf. 

Das Meer iſt das große Reſervoir für alle Bäche, Flüſſe ER Ströme, 
aus dem nnreinen Wafler deſſelben fteigt in Dampfform das reinfte, das 
im Regen herabfallende auf, und zwar nur das reine Wafjer; aller 
Schmutz, alle Verunreinigung durch Salze, Erden, Pflanzen und thieriſche 
Subftanzen bleibt. zurüd und würde ber Boden, worin das Meerwaſſer 
enthalten ift, von Metall fein, ſo würden wir an den Wänden befjelben 
den Kejjelftein (oder wie unfere Köchin von ihrem Theekeſſel jagt, ben 
Salpeter) eben fo gut niedergeichlagen finden, wie an den Wänden bes 
Wafjerbehälters einer Dampfmafchine. 

Der Niederfchlag, welchen wir in ben früher angeführten ſechs For- 
men erhalten, follte eigentlich dasjenige fein, was man unter dem Namen 
Negenmenge begreift, da man jeboch Nebel und Reif nur fehr unſicher in 
Rechnung nehmen kann, weil fie fich dem Mekinftrumente entziehen, weil 
ferner der Hagel etwas ganz ſporadiſch Auftretendes, Zufälliges ift, fo 
bleiben eigentlich nur Thau, Schnee, Regen übrig, wenn von der Regen- 
menge die Rede ift. Dies muß man als einen Uebelftand für vie Wiffen- 
ſchaft betrachten, denn eigentlich joll die Ergiebigkeit der Quellen mit ber 
Regenmenge gleichen Schritt halten, wir finden jedoch Fälle, wo die Flüffe 
und Bäche viel mehr Waller geben, als ihnen nach der Regenmenge bes 
Landes zufommt, wie dies 3. B. in England der Fall ift, wofelbft die 
Regenmenge durchfchnittlich gering — zwiſchen 20 und 30 Zoll jährlich — 
ijt; allein was ber Regen nicht geben kann, das liefern überreichlich bie 
Nebel, welche daſelbſt Jahr aus, Jahr ein in folder Menge fallen, daß 
ihr Produft das des Regens weit Übertrifft. Wenn dagegen in ber ara— 
biſchen und vielen anderen Wüften, obſchon e8 wenig oder gar nicht vegnet, 
doch Bäche und Flüffe eriftiren und die Pflanzen nicht fterben, fo kommt 
dies wieder von dem Niederfchlage aus ber Luft in einer anderen Form, 
in ber des Thaues ber, welcher ſich ver Rechnung beinahe entzieht, aber 
jtarf genug ift, um das vegetabilifche Leben zu erhalten und noch einen 
Ueberfhuß an den Erdboden abzugeben. Wenn daher von der Megen- 
menge eines Landes in dem Sinne die Rede ift, daß man barunter die— 
jenige Menge des tropfbar nievergefchlagenen Waffers meint, welche feinen 
Quellen fo wie feiner gefammten Vegetation zu Gute fommt, jo verſteht 
man darunter jederzeit Thau, Nebel und Hagel mit. 

Das Meer ift ein Mineralwaffer, von fehr verfchienener Zufammen- 
feßung; e8 wird gebildet durch das Zufammenftrömen aller Flüffe nach 
dem gemeinfchaftlichen Beden, dem fie zuführen, was fie aufgelöft enthalten, 
woraus fich das Borhandenfein eines Theile feiner übrigen Beftanbtheile 
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erffärt — es gewinnt aber ferner bie übrigen Beſtandtheile durch Auf- 
löſung deſſen, worauf es fteht, feines Bodens, des Meeresbodens. 

Vermöge der eigenthümlichen Begrenzung, welche einige Theile haben, 
iit eben die Zufammenjegung des Meerwafjers ſehr verſchieden (Dftfee, 
Mittelmeer, von Seite 260 bis 281 des 11. Bandes), und fie würde 
uch verfchiedener fein, wenn das Meer nicht im Kleinen wie im Großen 
ununterbrochen Strömungen hätte, welche die Gewäſſer vefjelben ftets 
durcheinander führen. 

Bon diefen Strömungen ift an ihrem Drte gehandelt worben, allein 
eine Art derfelben müſſen wir hier noch näher betrachten, 

Die Luft wie das Meer zeigen durch Temperaturunterfchiede hervor: 
gebrachte Strömungen, die gewiffermaßen feitliche Ausgleichungen find, 
wiewohl fie auch mannigfaltig über einander, nicht blos neben einander 
weggehen, und zwar das Xebtere in ber Atmofphäre gar nicht in einem 
höheren Grade als im Meere. Eine Art der Strömung von der allge 
meinjten Auspehnung hat aber das Meer vor ber Atmofphäre vorans, 
das ift die Strömung durch Veränderung des Aggregatzuftandes — fie 
iſt faft unmerklich, aber fie findet im ungeheuerjten Maßftabe ftatt. 

In den Tropengegenden, und zwar weit nördlich und ſüdlich von ben- 
jelben Bis zum 3Often, ja 4Often Grabe ber Breite, ift die Temperatur 
ver Luft fehr Hoch und viefelbe ift dadurch fähig, ſehr viel Wafferdampf 
aufzunehmen. Das Meer Hat ebenpafelbft gleichfalls eine ſehr hohe 
Temperatur, es erreicht 25 bis 26 Grad des hunderttheiligen Thermo» 
meters und zwar nicht ftellenweile und zeitenweile, fondern faſt 
immerfort und überall. 

Unter diefen Umſtänden findet dort eine Verdunſtung ftatt, welche 
Alles überfteigt, was man fich denken kann. Nach fehr genauen Nachfor⸗ 
dungen, von guten Beobachtern im indifchen Dcean angeftellt, ift in den 
wropiſchen Meeren vie jährliche Verbunftungsmenge 16 Buß, d. 5. das 
Meer würde durch den Prozeß der Verdampfung von feiner Oberfläche 
iührlih um 16 Fuß linken. 

Es füllt nun auch auf dem Meere allerdings Regen, doch ift bie 
Denge veffelben fehr gering im Vergleich zu dem Verlufte, den es durch 
Verdunftung evleidet, indem bei weitem der größte Theil des Waſſer⸗ 
dampfes in der gemäßigten und falten Zone niederfällt; an einen Erſatz 
des Verlorenen auf dieſem Wege ift gar nicht zu denken, das verlorene 
Gleichgewicht muß aber wieder hergeftellt werben, es ift ganz unmöglich, 
daß eine ſolche Niveaupifferenz beftehe, ja fie wird eben deshalb auch nie- 
mals ftattfinden; es erſetzt ſich das von ber Oberfläche verbunftende 
Waſſer ununterbrochen durch niedrig in der Tiefe vorgehende Zuftrömung 
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falten Waffers von ben Polargegenden her, und dieſe erhalten ihren Zu- 
wachs wieder durch den Nieberfchlag der vom Wequator herfommenden 
Dämpfe, wodurch, wie man leicht fieht, ein ewiger, ununterbrochener Kreis 
lauf der Gewäſſer eingeleitet ift, gerade wie mit der Quft, welche aud 
am Aequator auffteigt und fich in den fälteren Regionen niederſenkt, um, 
wie fie oben al8 Südwind dem Pole zuftrömte, am Boden als Nordwind 
zurüdzufehren, nur für das Meer mit dem bereits angeführten, höchſt 
wichtigen Unterfchiede einer zweimaligen Veränderung des Aggregat- 
zuftandes. Das flüffige Waffer fteigt in Luftform am Aequator auf, gebt 
in dieſer nach den gemäßigten und falten Zonen hin, jchlägt fich dort zu 
Waffer nieder und kehrt aus Quellen und Strömen in der Form bes 
Flitffigen wieder zum Nequator zurüd. So wird das Meer die Ernährerin 
aller Quellen und die Quellen werden die Ernährer des Meeres. Cs 
ſcheint dieſes die natürlichfte und wahrjcheinlichite Anficht von der Sache, 
fie ift auch ſchon im höchſten Altertbume fo aufgefaßt worden; bennod 
hat es nicht an Leuten gefehlt, welche bei einer tiefen Gelehrſamkeit doch 
— wie es feheint von einem oft unabweisbaren Hange zum Wunderbaren 
getrieben — Erklärungen der eigenthümlichften Art gegeben haben, um das 
Beftehen ver Quellen auf eine andere, als die natürliche Weife, zu begründen. 

Wir wollen nicht von Seneca fprechen, weldyer glaubte, daß bie Erbe 
jelbft fich bei Berührung mit Waffer in Waffer verwandeln könne — etwa 
wie das trodne Salz in Berührung mit Waffer auch zu Waſſer, d. h. 
wenigftens flüffig wird — mir können uns ber gegenwärtigen Zeit um 
anderthalb, ja beinahe um zwei Iahrtaufende nähern, und finden durch 
Athanafius Kircher, Descartes, Tobern Bergmann und Lulof die wunder: 
lichften Hypotheſen aufgeftellt. inige dieſer Männer behaupten, das 
Meerwaſſer dringe in die Tiefe der Erde, verſammle ſich dort in große 
oder Feine Behälter und fteige von bier zur Oberfläche ber Erbe zurüd 
und zwar in Dampfform durch Deftillation vermöge der Hite, die das 
vorausgefette Centralfeuer hergiebt. Es follen fih nun unzählige Höhlen 
vorfinden, welche wie Deftillichelme geftaltet find, die Dämpfe zu Waſſer 
verdichten, in welcher Form es dann zu Tage kommt — fo glaubt befon- 
ders Kircher. Andere laffen diefe fehr willführliche Annahme nicht ganz 
gelten, meinen aber doch, der Dampf finde in ben natürlichen Spalten, 
Klüften und Niten binlängliche Gelegenheit, fich niederzufchlagen. — Alle 
aber haben vergeffen, daß auf biefem Wege bie Höhlen, in denen ber 
Erhigungsprozeß vor fid) geht, bald mit Salz und allen übrigen Nieder: 
ſchlägen aus dem Meerwaffer gefüllt fein müßten, daß bie Höhlen zum 
Niederfchlagung des Wafjers nirgends die vorgefchriebene Form haben, 
daß der Dampf nicht in die fernften Riten und Spalten dringt, ſondern 
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ih früher niederſchlägt und wieder in ben Siedeleſſel zurüdflieht, daß 
ferner die Deftillation im Winter (two die Schnee- und Eisdecke die Helme 
des Deftillirapparates erfaltet) beifer und veichlicher vor ſich gehen müßte, 
ols im Sommer, bie Quellen dann alſo ftärker fließen müßten, was gerade 
umgelehrt iſt. Endlich würden die Meere an Salzgehalt verlieren müſſen, 
wofür auch nicht der geringfte Beweis vorliegt. 

Es giebt num allerdings Quellen, welde ganz auf die gedachte Art 
entftehen und welche vielleicht zu ber ganzen wunberlichen Anfchauungs: 
weife geführt haben. Dolomieu hat auf einer ber liparifchen Infeln (an 
ver Norbweftküfte von Sicilien), auf Pantellaria, eine Höhle gefunden, 
as deren Boden Waſſerdünſte in Menge auffteigen, die fih an ben 
Binden berjelben niederfchlagen und als kleiner Bach aus der Höhle 
treten. Obwohl nun ber befannte Geognoft Friedr. Hoffmann (leider viel 
u früh Für die Wiffenfchaft geftorben, in feinem 37ften Sabre) dieſe 
Grotte nicht finden Fonnte, fo bemerkte er doch nicht eine, fondern fehr 
viele Spalten in dem Felſen, aus welchem auf folche Weife beftillirte 
Bafferadern hervordrangen, die zum Tränken des Viehes benußt, zum 
Theil noch den Wafferdampf aus ihrem Entjtehungsorte mit fich führten; 
auch auf Stromboli, einer anderen vulcanifchen Iufel unter den Liparen, 
find folhe Quellen gefunden worden. Bei allen aber läßt ſich das ganz 
dertliche der Entftehungsurfache nachweifen, fie find fümmtlich nur in 
vulcantjchen Gebilden vorfommend und können daher nicht als Norm für 
alle Formationen gelten, wenn es ſchon ſehr wahrfcheinlid, wenigſtens fehr 
möglich ift, daß einige heiße Quellen viefen oder einen ähnlichen Ur: 
ſprung haben. 

Der holländiſche Geograph Barinius und der Engländer Dernam 
behaupteten, die Quellen entftünden durch das natürliche Auffteigen des 
Waſſers in feinen Röhrchen, durch Capillarität. Es ift ganz richtig, daß, 
benn man einen Schwamm in Waffer legt, er ſich nach und nach füllt, 
nicht alfein fo weit als er im Waffer liegt, jondern beträchtlich über ven 
Stand deffelben hinaus. Sandftein, Kreide und alle poröſen Subftanzen 
tun in mehr oder minder kurzer Zeit daffelbe; allein hieraus ſchließen zu 
wollen, das Meerwaſſer fteige auf folche Art 12- bis 15,000 Fuß hoch, 
ft an fich fchon Unfinn — noch mehr aber tritt derfelbe zu Tage, wenn 
behauptet wird, daß fo hoch geftiegene Waſſer fammle fi nun in Be— 
hältern an und fliefe in Heinen Bächen daraus ab. Man ftelle ein Stüd 
Kreide, oben ſchüſſelförmig ausgehöhlt, in Waffer, und zwar fo, daß ber 
Boden des Schüffelhens nur eine halbe Linie höher fteht, als das 
Baffer außerhalb, jo wird, wenn auch das ganze Stüd Kreide ſich voll- 
langt, doch im der Vertiefung nicht eine Spur von Flüſſigkeit fih an 
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ſammeln. Mit dem Aufhören der Haarröhrchen Hört auch die Urfache des 
Auffteigens von ſelbſt auf. 

Schließlich muß Hierzu noch bemerkt werben, daß die Höhe, zu welcher 
das Waffer in Haarröhrchen fteigt, im umgekehrten Berhältniß zu ihrer 
Feinheit fteht. Nehmen wir an, das Waſſer fteige in einer Röhre von 
„7 Zoll Durchmeffer 4 Zoll Hoch (welches zwei mal zu viel ift), fo würde 
troß diefer übertriebenen Annahme doch in einer Röhre von „4, Zoll 
Durchmeffer das Waffer nur einen 100 Mal fo hohen Standpimft ein- 
nehmen, als wenn die Röhre 1 Zoll Durchmeffer, oder einen acht mal jo 
hohen, als wenn fie „5 Zoll Durchmefjer hätte, d. h. fie wlirde dann vier 
Zoll Hoch jteigen. Nun hieraus ermeffe ein Jeder felbft, wie fein bie 
Röhrchen fein müßten, damit bie Flüfftgkeit hundertmal, tauſendmal, zehn: 
taufendmal, das heißt 3333 Fuß hoch fteigen follte, was immer erjt ein 
Fünftel der Höhe ift, auf welcher man noch lebendige Quellen findet. Es 
müßten, um dies lette Erempel auszuführen, die röhrenförmigen, unun— 
terbrocden zufammenhängenden Zwifchenräume ein Millionentheil eines 
Zolles im inneren Durchmeffer haben. Das wären Dimenfionen, twelce 
fich nicht allein aller Beobachtung durch Mikroſkope entzögen, fondern zu- 
gleich Jolche, die bei dem erjten Anfat zu dem Experiment fich durch bie 
aufgelöften erganifchen oder anorganischen Subftanzen verftopfen würden; 
bei alle dem ift die Annahme doppelt fo günftig, als die Wirklichkeit be— 
bingt, und die Höhe, bis zu welcher Quellen gefunden werben, ift fünf 
Mal fo groß, als jene 3000 Fuß; um der Wahrheit näher zu kommen, 
müßten wir alfo Haarröhrchen von Meilenlänge und von einem Durch: 
meffer von dem zehnmillionften Theile eines Zolles annehmen. Es ge: 
hört nicht viel gejunder Menfchenverftand dazu, um hiervon die Unmög— 
lichkeit einzufehen. 

Wäre übrigens auch nur annäherungsweife etwas Wahres an ber 
ganzen Sache, jo wäre das Perpetuum mobile dadurch allein hergeſtellt. 
Man brächte ein Bündel Haarröhrchen, oben ſchüſſelförmig ausgetieft, in 
ein Gefäß mit Waffer; aus einer Röhre in der Schüffel, etwa aus einem 
Heber, flöffe das aufgeftiegene Waſſer ftets in den unteren Behälter und 
ans biefem ftiege e8 durch die Gapilfarität immer wieder aufwärts, immer 
wieder durch ben Heber abfließend, fo wäre dag Gewünfchte auf die ein- 
fachite Weife erreicht. 

Nicht beffer ift die Theorie von der Entjtehung der Quellen durch 
einfachen, hydroſtatiſchen Drud. Bekanntlich ftehen Flüffigkeiten in zwei 
Gefäßen, welche durch eine Röhre verbunden find, gleich hoch, die Gefäße 
mögen gleich oder verſchieden an Weite fein. Bekanntlich ftehen ferner 
in ſolchen Gefäßen ungleich ſchwere Flüffigfeiten ungleich hoch und zwar 
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im umgefehrtien Verhältniß ihrer fpecififchen Gewichte. Queckſilber ift 
13} Mal ſchwerer als Waſſer — follen diefe beiden Flüffigkeiten in zwei 
Röhren, bie mit einander communiciren, im Gleichgewichte ftehen (v. h. 
je, daß in ber einen nur Waſſer, in ver anderen nur Quedfilber ift), fo 
wird das Waſſer in der einen breizehn und ein halb Mal jo hoch ftehen 
nüffen, al8 das Duedjilber in der anderen. 

Wenden wir dies Geſetz auf das See- und ſüße Waffer an, jo finden 
wir, daß ihre fpecifiichen Gewichte fich verhalten nahezu wie 103 zu 100 
(d. 5. daß ein gewiffer Raum, 3. B. ein Maaß, Quart, Pitre, gleichviel 
wie man ihn nennen wollte, mit Seewaffer gefüllt, 103 Gewichtstheile 
mit ſüßem Waſſer gefüllt aber nur 100 eben ſolche Theile wiegt), daß 
viefem Verhältniffe nach eine Röhre Seewaſſer von 100 Fuß im Stand 
kin wird, füßes Waffer in einer anderen Röhre, die mit jener erſten zu— 
ſammenhängt, auf 103 Fuß zu erheben. 

Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß mannigfaltige, vöhrenartige 
derbindungen Des Meeres mit der Übrigen Erdoberfläche denkbar, wahr: 
ſcheinlich, ja wielleicht wirklich vorhanden find. Man hat auch gefunden, 
gemejlen, daß das Meer Stellen hat, welche 43,000 Fuß tief find — ja 
8 giebt vielleicht manche, die 60,000 Fuß tief find; nehmen wir an, daß 
von diefen tiefften Stellen communicirende Möhren auf unfere Berge fteigen, 
jo werben wir für jede 100 Fuß Tiefe unter dem Meere 3 Fuß Höhe 
über dem Meeresfpiegel erhalten (die ſehr unwahrfcheinliche Vorausfegung 
eftgehalten, daß die ganze Röhre vor ihrem Ausfluffe bis zu ihrem Eins 
tritt in das Meeresbecken mit dem leichteren füßen Waffer und nicht mit 
Meerwaſſer gefüllt fei); dies gäbe bei 60,000 Fuß Tiefe 1800 Fuß über 
bem Meere — wovon werden aber die Quellen gefpeift, welche 3000, 
10,000, 15,000 Fuß über dem Meere entfpringen — wovon diejenigen, 
welhe den Ziticacafee füllen, der in Südamerika zwijchen zwei Gebirge: 
letten mit feiner Oberfläche höher liegt als der Montblanc? 

Aus allen dieſen Thatfachen fieht man klar und deutlich, baß bie 
vielen wunderlichen Erklärungen vielleicht viel Scharffinn, jedenfalls aber 
wenig Naturkenntniffe verrathen. Es ift überflüffig, fie zu widerlegen, fie 
widerlegen fich ſelbſt. Die natürlichite Auficht aber beftätigt fich ebenfo 
von jelbft durch zahlreiche, fich ungefucht darbietende Thatjachen. 

Bon den zu Boden fallenden Niederichlägen wird eine Quantität jo- 
gleich wieder als Dampf in die Luft geführt, eine andere wirb von 
Planzen und Thieven aufgenommen und wieder in der Ausdünſtung fort 
gegeben, der Luft zugeführt — das Webrige aber finkt in ven Schooß ber 
erde und nährt die mehr oder minder reichen Quellen. 

Wenn der Boden troden ift wie Sand und Staub, fo geht diefe 
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Trodenheit doch nur in fehr geringe Tiefen. Schon bei zwei Fuß unter 
der Oberfläche iſt noch Weuchtigkeit, wenn der Sommer auch vollftänbig 
vegenlos geweſen wäre; da dieſes aber jehr felten ift, fo findet man ge- 
wöhnlich fchon in einer Tiefe von brei Zoll nachweisbare Feuchtigkeit, auch 
nad) langer, anhaltender Dürre. 

Der erfte Regen nach einer folchen dringt zwar anfänglich nicht tief, 
vielleicht nur zwei Zoll weit — am folgenden Tage aber bat fich bie 
Feuchtigkeit auf die doppelte Tiefe gefenft und kommt jetst noch ein neuer 
Regen, jo wird die Erde ſchon auf Fuße tief geipeif. Während des 
Winters fällt beinahe täglich Regen oder Schnee und ver obere mit Schnee 
bevedte Erdboden ift ftets für die Aufnahme ver Feuchtigkeit empfänglic, 
a es fei denn daß Froft ihn getroffen, bevor 
ed gejchneit. Es find fogar ganz birecte 
Berfuche über dieſen Gegenftand gemacht, 
— welche zwar Anfangs, ba fie falſch angeſtellt 
waren, mißlangen, doch endlich Alles voll: 
kommen bejtätigens Es wurden nämlich un— 

fern der Sternwarte in Paris zuerft Me: 
| talfgefäße mehrere Fuß tief eingegraben, um 
zu jehen, ob das Ergebniß mit der Regen- 
menge übereinftimme. Dies fand allerdings 
I nicht ftatt, wie es denn auch fein Fonnte, 
weil fein Grund vorhanden war, weshalb 
das Waſſer fih in einer ſolchen Schüffel 
= hätte fammeln jollen; e8 ftieg durch die fei- 
+ nen Zwilchenräume des Sand: und Erd— 
— gemenges fo über den Rand der Schüjlel 
/* binaus wie es fich zu derſelben hinab ge- 
ſenkt Hatte, als jedoch nicht eine Schüſſel, 
fondern eine 50 Fuß lange und binlänglich weite Röhre in den Erdboden 
geſenkt (und mit Erde gefüllt) wurde, deren unteres Ende durch ein büns 
neres ich neigendes Rohr mit einem Waſſergefäß. h der eingefchalteten 
Zeichnung in Verbindung ftand, welches in einem der Außerft tiefen Keller 
der Sternwarte aufgeftellt war, indefjen das obere Ende biefes Nohrs | 
gerade einen Duabratfuß groß unmittelbar unter dem Raſen des Gartens 
ab befindlih, da ergab fih nah und nach ein Ausflug von Waſſer 
ans dieſem Inftrumente, welches mit dem, auf einen Quadratfuß Land 
niederfallenden Regen genau in dem Verhältniß ftand, welches wir oben 
berührt haben; es war nämlich jo viel weniger, als durch Verbunftung 
verzehrt worden, durch die Erdſchicht niedergeſunken. 
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Wie es bier Fünftlich gemacht, fo findet es fich fertig in der Natur. 
Die Erdrinde befteht aus ſehr vielen verfchiedenen, über einander gela- 
gerten Schichten von Sand, Kall, Ediefer, Thon ꝛc. Einige berfelben 
laſſen das Waffer durch, wie der Eand, die Kreide, der Gips — andere 
laſſen das Waffer nicht durch, wie der Thon. Wenn das Waſſer bis auf 
eine folche, nicht durchlaſſende Schicht gelangt, fo bleibt es, falls fie hori— 
jontal liegt, darauf ftehen, durchnetzt die über ihr befindlichen Schichten 
immer ftärfer, je mehr fih das Wafler auf ver Thoufchicht anfammelt, 
und dies giebt, falls befonders die Thonfchicht nicht fehr tief liegt, einen 
naffen quelligen Boden, in welchen leicht Brunnen zu graben find, wie 
in der ganzen norbdeutfchen und ruſſiſchen Ebene. Falls vie Thonfchicht 
aber nicht horizontal ftreift, fondern fich fenkt, jo folgt das Waſſer biefer 
Senkung, der Boden über berfelben iſt dann waſſerarm, man muß tief 
graben, um Brunnen zu erhalten — man fucht wohl oft Hunderte von 
sußen vergeblich nach Waſſer, dagegen dort, wohin die Thonfchicht fich 
neigt, das Waſſer häufig zu Tage fommt. So ift es in den oberveutjchen 
Gegenden; am Fuß derſelben ein außerorbentlicher Duellenreihthum, in 
Baiern und Würtemberg dagegen Waflermangel; beide Länder hätten faum 
einen nennensiwerthen Fluß, wenn e8 nicht der obere Theil der Donau 
wäre, der durch Zuflüffe von den Alpen gejpeift (zu denen dieſe Hoch— 
ebenen eigentlich wieder in demſelben Berhältniß ftehen, wie die nördlich 
daran grenzenden Länder zu ihnen, terraffenförmig abfteigend), wenigſtens 
von Ulm abwärts als eine Entſchuldigung für den fehlenden Fluß ange 
jehen werben könnte. Der Nedar, nur einige Meilen, und vie ar, gar 
nicht ſchiffbar, die übrigen Flüßchen, nur flößbar, bezeugen diefe Armuth an 
Waſſer. Die Donau wird erft bort ein Strom, wo ver viel mächtigere 
Jan ſich mit ihr vereint. 

Es ſoll hiermit nicht gefagt fein, daß Würtemberg feine Quellen habe; 
8 giebt fogar einige, wie z. B. die der Lauter auf ber rauhen Alp, im 
Koitergarten von Dffenhaufen entjpringend, welche jofort, ohne den ges 
ingften anderweitigen Zufluß, nicht nur Mühlen treiben, fondern allein 
einen kahnbaren Bach bilden, e8 giebt reichhaltige Mineralquellen, indeß 
im Ganzen ift Quellenarmuth und Waffermangel characteriftifch; fo ift 
„B. der Neeſebach, an welchem eine Stunde von dem Nelar die Haupt: 
ſtadt des Königreichs liegt, fo unbedeutend, daß er im Sommer vollftänbig 
ausgefhöpft wird durch die Gemüfegärtner, welche an feinen Ufern woh- 
nen, obſchon er die Feuchtigkeit eines ganzen drei Stunden langen Thales, 
von Berg bis Vahingen, fo wie zweier anderer Nebenthäler aufnimmt; 
allein der Boden, aus lauter Gerölfe oder durchlaffendem Sandftein be- 
fehend, nimmt den Negen in feinen Schooß, um ihm weit fortzuführen; 
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ſelbſt das Erbohren eines artefifchen Brunnens an einem ber tiefftgelegenen 
Punkte der Stadt gelang nicht, weil das Gerölfe, durch welches man Hun— 
derte von Fußen abwärts ging, alles etwa fich zeigende Waſſer feitwärts 
abführte. Um die Stadt mit Trinkwaſſer zu verforgen, fing man, da es 
in der ganzen VBerzweigung von Haupt und Ceitenthälern an Quellen 
fehlte, die Waſſerfäden, welche fich nach jedem Regen in biefen Seiten- 
thälern (den fogenannten Klingen) zeigten, dadurch auf, daß man ihnen 
ans zwei fchräg aneinander gelegten und einem barüber gebedten Bruch- 
fteine (Sandftein, Splitter und Abfall) Ninnen bildete, die fih nach und 
nach mit Laub und Nadeln bevedten und jo ben fteinernen Brunnenjtuben 
ein bürftiges Leben frijteten. Bon bier aus wurden hölzerne Röhren, 
meiftens auf dem Boden liegend, nur ganz in der unmittelbarften Nähe 
der Stadt einen Fuß hoch mit Erbe bevedt, nad) den brei oder vier öf— 
fentlihen Röhrbrunnen geführt, welche Etuttgart befigt. Die Temperatur 
des Waſſers der metallenen Ausflußgröhren nannte man Quellen-Tem: 
peratur und fand, daß dieſelbe im Sommer oft um 20 Grad höher war 
als im Winter, wie ganz natürlich, eben weil es nicht die conftante 
Temperatur einer Quelle, fondern bie wechjelnde ber Bodenober: 
fläche war. 

Ein anderer Grund, warum es auf diefer mittleren Teraſſe an 
Quellen fehlt, ift in der meift vortrefflichen fetten Erde zu finden, welche 
Lehm als hauptfächlichfte Grundlage in folder Menge führt, daß fie fafl 
überall Weizenboven bietet. Die leicht durchlaſſende Schicht liegt Hier 
demnach oben; das Wafler, welches als Regen herniederfträmt, kommit, 
wenn der Boden einmal vurchfeuchtet ift, den Pflanzen borzugsweife zu 
Gute — allein jeder Regenguß, der auf trodnen oder auf gefättigten 
Boden fällt, führt theilweife Ueberſchemmungen herbei, wozu die überall! 
wellenförmige Beichaffenheit des Terrains mitwirkt. In ebenen Gegenden 
finkt, befonders wenn fie humusreich, moorig oder fandig find, der Regen 
tief und immer tiefer ein, in bergigen Täuft er ab; find diefe num, wie 
bie würtembergifchen, zum Segen ihrer Bewohner, noch Ichmreich, fo finde 
foldhes im höchften Maße ſtatt. Muldenförmige Vertiefungen, vie in bei 
äußerst hügeligen Oberfläche außerordentlich häufig vorfommen, find dabe: 
zum Aderbau wenig geeignet, indem das, von allen Seiten zu ihnen ab 
laufende Regenwaſſer die niedrig gelegenen Felder erfäuft, weil e8 feiner 
Abzug hat. Wo die Aderfrume auf Gerölfe ruht, läßt fid) durch negativ. 
artefiihe Brunnen helfen, d. h. durch folche, die nicht Waffer ausgeben 
fondern einnehmen. Verſuche der Art find an mehreren Orten mit Glüc 
gemacht; wo aber der Boden unter ber Aderfrume aus Fels, Iurafalt — 
wie auf ber würtembergifchen Alp — Liaskalk, Quaderſandſtein — wi: 
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auf dem fogenannten Oberlande — befteht, da hilft dieſes nicht, falls man 
bie Bohrung nicht fo tief treibt, daß fie etwa eine geräumige Höhle ober 
nieberführende Gänge und Klüfte findet, jedenfalls ein Unternehmen, 
welches viel mehr fojtet, als das Stüdchen Land werth ift, das man 
retten will. , 

Furchtbar gefährlich ift eine folche Beichaffenheit des Bodens für die 
Anwohner der Flüſſe, und vorzüglich für diejenigen, welche an dem unte- 
ven Lauf derfelben ihren Sit haben; der Nedar, die Nagold, die Enz, in 
Baiern die Iſar und der Inn gehören zu diefen gefährlichen Flüffen, vie 
bei jedem Regen um viele Fuß fteigen. Da, wo ber Nedar vie fchönften, 
ftundenbreiten Thäler bildet, z. B. zwifchen Eplingen und Canftatt, fieht 
man mit Verwunderung nicht Gärten, nicht fruchtbare Felder, wie in ben 
Rieberungen der Elbe, Oder, Weichjel, ſondern nur bürftige Hütungen 
wit zahllofen Weiden befeßt, welche durch ihre Kröpfung zum Korbflechten 
aoch den meiften Ertrag liefern. 

Der Grund liegt offen zu Tage. Alle Weiden tragen der Strom: 
rihtumg entgegen bas Siegel, welches ber Fluß ihnen aufgedrüdt hat: fie 
ind alle auf der einen Seite hohl, weil fie dort dem Angriffe des Waffers 
alljährlich dreimal, fünfmal, auch öfter ausgejegt find und weil die Eis— 
ſchellen ihnen auf diefer Seite die Rinde abjchälen. Der Aberglaube macht 
biefes zu einer Eigenfchaft aller Weiden in jedem Lande, fie follen in 
der Richtung nach Süpoften ſämmtlich hohl fein, weil Yubas, der in ber 
Reue über feinen Verrath fich erhängt, diejes an einer Weide und zwar 
an der Südoſtſeite einer folhen gethan hat. 

Der Erdboden in diefem Thale giebt ven Grund beffer und genauer 
an; er befteht aus bloßem Gerölle und Gejchiebe, wie e8 der Nedar von 
jeinem Urfprunge auf dem Schwarzwald mit ſich führt, meiftentheils aus 
Kallkbröckeln beftehend: er ift im diefer Nedarebene fo fein, daß er geharft, 
Ratt des Kiefelgrandes (der im jener Gegend ganz fehlt) zur Bereitung 
bes Mörtels gebraucht wird (allerdings ein ſehr fchlechtes Surrogat, ba» 
ber ver Mörtel auch gar nicht Haltbar, die Steine nicht verbindet). Ders 
jelbe ift mit etwas Thon, wie er aus allen Bächen herabgejchlemmt wird, 
gemifcht, und giebt den Weiden einen erträglichen Halt, dem Grafe eine 
bürftige Nahrung, uud zeigt, daß er nicht urfprünglich Hierher gehörig, 
nur durch das Waſſer herbeigeführt ift. 

Der Nedar nimmt auf feiner Süb-, Oſt- und Nord», d. h. auf feiner 
rechten Seite, einhundert Bäche und Flüßchen, auf feiner Nord, Weft- - 
und Süd⸗, d. h. auf feiner linfen Seite, fiebenundachtzig vergleichen auf, 
obihon fein Lauf von feinem Urſprunge bei Schwenningen im Babifchen, 
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unfern Villingen, bis zu feiner Mündung in den Ahein bei Mannheim 
nur 36 Meilen beträgt. 

Hätten dieſe Bäche (derem Menge, wenn man bie große Bohnen» 
berger’jche Karte von Würtemberg zu Rathe zöge, fich wahrfcheinlih ver— 
dreifachen würde — bie Zahl ift der fehr fpeciellen Karte von Wejt- 
deutſchland und Nordfranfreih don Witleben entnommen, welche in ſechs— 
zehn Bogen großen Kartenformats ein fehr reichhaltiges Material liefert, doch 
natürlich bei weitem nicht fo genau fein kann als die Bohnenberger’jche, 
die bei gleicher Größe nur Würtemberg umfaßt) ununterbrocdene 
Nahrung, fo wilrde ber Nedar viel weiter aufwärts jchiffbar fein; allein 
da fie ihren Zufluß nicht Quellen verdanken, wie 3. B. die Lauter, da 
fie nur Regengerinne find, welche beinahe gänzlich austrodnen, ſobald 
das Schnee» und Regenwaſſer von den fie fpeifenden Bergen abgelaufen 
ift, wovon nur die Enz, die Nagold, die Rems, Jaxt und ber Kocher 
nebft einigen anderen wenig bedeutenden Waflerfüden eine Ausnahme 
machen, indem fie jelbft wieder der Zufammenfluß von 20 oder 30 Flei- 
neren Bächen find (in der obigen Zahl von 187 Zuflüffen des Nedar 
find Lediglich diejenigen aufgenommen, welhe unmittelbar in ben- 
felben münden, Nagold und Enz für einen, Ffeineswegs 3. B. bie 
Mur, bie Roth, die Kupfer, welche in den Kocher, oder die Würm, 
die Steinach, welche in die Nagold fliegen), fo ift begreiflicher Weife 
ver Stand des Nedar, fo wie aller ähnlich beichaffenen Flüffe (far u. 
a. m.) höchſt wechjelvoll und nicht etwa einmal im Jahre, fondern fo 
oft, als e8 ein paar Tage hinter einander regnet. Im höchften Sommer 
fönnen vie Kinder bei Eflingen in der Mitte des Laufes des Nedar 
ohne alle Gefahr quer durch den Fluß gehen, fie ftreifen ſich die Bein- 
Heider bis an die Knie auf und beneten dann nicht einmal diefes Klei- 
dungsſtück; am nächjten Tage würde au eben biefer Stelfe der Nedar 
auf feinen rothbraunen Wogen die jchwerft beladenen Rheinſchiffe tragen, 
denn alle Weiden des Thales find bis an die Kronen unter Waffer, 
die Fluthen ftreifen den Fuß der Chauffee — noch zwei Tage fpäter 
und es fpielen bie Kinder wieder mitten in bem ganz Haren, durchſich— 
tigen Waffer. 

In welchem hohen, bebauerlichen Grave dies der Fall ift, bezeugen 
bie vielen Ueberſchwemmungen ſolcher Flüffe, welche bei ungewöhnlich an- 
haltenden Regengüfjen weit über ihre fogenannte Hochwaſſermarke fteigen 
und bie fich für fiher haltenden Dörfer und Städte furchtbar beimfuchen. 
Eines der fchredlichiten Ereigniffe der Art trat im Spätherbſt des Jahres 
1824 ein, als das ganze füdliche Deutfchland durch ein plögliches Aus— 


Der Nedar. Regenmenge von 1824. 293 


treten aller feiner Flüffe ganz unerhörten Ueberſchwemmungen unterlag.*) 
Bejonders trafen diefelben den Oberrhein mit feinen Zuflüffen. Der Haupt 
from ftieg bei Gersheim im Darmftäbtifchen auf einmal in den leßten 
Zogen bes October auf 22 Fuß über feinen mittleren Stand und er erhielt 
fih noch lange (bis zum 3. Nonember) bis zu 12 und 13 Fuß über dem» 
felben. Befonders colofjal war die Waffermenge, welche ihm der Nedar 
in biefen Tagen durch die Flüßchen des Schwarzwaldes zuführte; er er- 
reichte bei Eßlingen (unterhalb Tübingen) eine Breite von mehr als 2000 F. 
Stromwaſſer und trat bis zu 33 Fuß über feinen mittleren Stand, einige 
feiner oberen Zuflüffe, die Enz und die Nagold, erreichten in engeren 
Schluchten am Ausgange des Schwarzwaldes gar bie Höhe von 50 Fuß 
über ihren gewöhnlichen Stand (d. h. fie war fünfzigmal jo hoch, als 
gewöhnlich, dem bei ihrem Laufe im Schwarzwalde felbft haben fie felten 
mehr, als einen Fuß Tiefe, wo fie nicht zum Flößen von Holz oder zum 
Betriebe von Mühlen geſchützt find), fie führten bei diefer Höhe nicht 
Omal fo viel, fondern 300mal fo viel Wafler, als gewöhnlich, indem bei 
dem Durhfchnitt eines Fluffes die Erweiterung des Thales nach oben, 
und bei der Ergiebigkeit deſſelben die Schnelligkeit, mit welcher er ftrömt, 
und bie wieder von feiner Waſſerhöhe abhängig ift, in Berechnung gezogen 
werden muß) und richteten dabei große Verwüftungen an. Die Stadt 
Mannheim war zu jener Zeit in Gefahr, von der Wuth der fich bei ihr 
bereinigenden Ströme Rhein und Nedar fortgeriffen zu werben; Mainz 
und Worms Titten beträchtlich, ja noch in den Niederlanden wurden ganze 
Probinzen in der Nähe der Rheinmündungen unter Waffer gefekt. 

Faft eben jo groß waren in berfelben Zeit die Verheerungen, welche 
das Anfchwellen der Donau mit ihren Nebenflüffen anrichtete. Der Lech 
ftieg bei Augsburg, fhon im flachen Lande, eilf Fuß über feinen mittleren 
Stand, die Donau bei Megensburg gar um 17 Fuß und ver Inn bei 
Baffan (welcher dort muthmaßlich ftets mehr Waffer führt, als die Donau) 
ftieg vollends zu der ımerhörten Höhe von 25% Fuß über den mittleren 
Stand. Gleichzeitig ſchwollen die Mofel, Ahr, Wefer, Leine, Fulda, Elbe — 
allerdings bei weitem nicht fo ſtark — an. 

Aber eine große Beſtürzung erregte es, daß feheinbar mit den Flüffen 
auch das Meer fich in Bewegung fette und furchtbare Beſchädigungen an 
den Küften umferer Nachbarlänter anrichtete, fo wurden die Ufer von 
Friesland und längs der ganzen deutfchen und däniſchen Küfte der Norbiee 
auf eine, feit Sahrhunderten nicht erhörte Weife verwäftet und gleichzeitig 





) Fr. Hoffmann's binterlaffene Werke. I. Th. ja nicht zu verwechſeen mit Fr. Voll» 
tath Hoffmann, dem oberflächlichen Bielfchreiber). 
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trat die, noch in furchtbarem Andenken gebliebene Sturmfluth in St. Peters: 
barg ein, welche diefe Stadt durch das Lebertreten des durch Weftjturm 
erhöhten finnijchen Meerbujens an den Rand des Verderbens brachte. 

Es fehlte damals nicht an Perfonen, welche dieſe außerorbentlichen, 
gleichzeitig eintretenden Ereigniffe in eine mehr oder minter wahrjcheinliche 
und wunderbare Beziehung zu einander brachten, man meinte in denfelben 
die Wirkungen einer ungewöhnlichen Aufregung im Innern der Erde zu 
finden, welche die gewöhnliche Dronung der Dinge verkehrt, und den 
Waffern der Tiefe plöglich den Ausgang verftattet hätten. Es war in den 
Tagen der Ueberſchwemmung zwar ftarfer Negen gefallen, indeß wie man 
meinte, doch bei weitem nicht fo ſtark wie in den durch ihre Näſſe berüch- 
tigten Sommern von 1816 und 1817, wo dergleichen Ueberſchwemmungen 
nicht vorfamen. Man hatte im Schwarzwalde in jenen Tagen Heine Exrv- 
erſchütterungen wahrgenommen und dabei fehr wafjerreihe Quellen ent- 
ftehen gefehen, wo fonft davon feine Spuren bemerkt worden waren. Alfes 
dieſes jchien zu beweifen, daß der gemeinfame Grund dieſes Uebels micht 
allein in den vermehrten Niederichlägen aus der Atmojphäre gefucht wer- 
den könne. Glücklicherweiſe ift indeß der Gang dieſer Ereigniffe von 
wiffenfchaftlich gebildeten Männern an Ort und Stelle beobachtet worden, 
und e8 hat fich bei genauer Unterfuchung derfelben ergeben, daß wir zu 
feinen außerorbentlichen Hilfsmitteln unfere Zuflucht zu nehmen brauchen, 
um fie zu erflären. 

Munfe (Profeffor in Heidelberg, vor einigen Jahren geftorben) hat 
in Poggendorf’s Annalen (früher Gilberts Annalen der Phyſik, damals 
ganz neu durch des früheren Herausgebers Tod in Poggendorf's Hände 
übergegangen), im britten Bande, auf eine fehr überzeugende Weife var- 
gethan, daß die Anjicht, welche die außerordentliche Waffermenge der ober- 
deutjchen Flüffe aus dem Aufbrechen unterirdiſcher Behälter herleitet, alfer 
Begründung entbehre. In folhen Fällen müßten — da bie fehr ausge 
dehnten Waiferbehälter tief liegen — entweder Einfenfungen ihrer Dede 
oder Erhebungen ihres Bodens erfolgt fein, wodurch das unterirdiſche 
Waller emporgetrieben worden wäre. Bon folhen Niveauveränderungen 
aber, welche unftreitig bie äußerſte Aufmerkjamfeit erregt haben würden, 
ift durchaus nichts beobachtet worden, und bloße Erderſchütterungen anzu- 
nehmen, welche durch Schwankungen das Waffer fo hoch in die Höhe 
geſchleudert Hätten, verwidelt ung vollends in bie größten Schwierigkeiten, 
denn dazu lagen nicht nur foldhe unterixdifche Wafferbehälter viel zu tief, 
fondern es hätten auch bei ſolchen Schwankungen wohl die Berge nicht 
unberührt, ja es hätte fein Baum mehr auf der Oberfläche ver Erde ftehen, 
fein Felſengipfel unverrüct bleiben können. 
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Nächſtdem war die Waffermafje jo groß, daß der Nedar allein binnen 
3 Stunden über 86 Millionen Eubifflafter in den Rhein ſchüttete — 
hätten ſolche Fontainen, die das Waffer des Nedar auf das fünfzigfache 
vermehrten, unbeachtet, ungejehen bleiben fünnen ? 

Es zeigten aber aud noch andere Ericheinungen, daß diefe außeror- 
deutlichen Zuflüffe aus ter Tiefe nicht ſtammen Fonnten.. Das ganze 
Hügelland von Schwaben nämlich längs des Oftrandes ift von mächtigen 
ud jehr ausgedehnten Salzlagern durchzogen, welche in etwa 600 bis 
800 Fuß Tiefe unter demſelben fortftreichen und über welche fait alle 
einigermaßen bedeutende Zuflüffe des Nedar fortftrömen. Wären nun die 
Gewäller aus dem Innern hervorgetrieben worden, jo mußten fie noth— 
wendig diefe Salzberge ganz oder zum Xheil angreifen, auflöfen und bie 
Ueberſchwemmungen würden falzig gewefen fein, allein dieſelben führten 
nicht nur durchweg ſüße Gewäſſer, ſondern, was unftreitig noch wichtiger 
it — die unzähligen, Künftlichen und natürlichen Salzquellen jener Gegend 
waren bei der allgemein vermehrten Waffermenge völlig antheillos geblie- 
ben, ihr Zufluß Hatte fich durchaus nicht vermehrt. Auch die unjtreitig 
aus größeren Tiefen kommenden Quellen, die Thermen, mehr oder minder 
warmen Mineralbrunnen von Boll, Wildbad, Canjtatt und die Schwefel- 
quelle in den Anlagen von Stuttgart, ferner, außerhalb Würtemberg, die 
von Baden und Naffau blieben bei diefer Gelegenheit ganz unverändert, 
erachtet bei ihren Austrittsorten gerade jehr große Berwüftungen an der 
Oberfläche vorgingen. 

Wie wenig indeffen dazu gehört, dergleichen Quellen zu ftören, auch 
wenn fie fo reichlich fließen, wie bie von Canftatt, geht daraus hervor, 
daß, als in dem Flecken Berg, kaum 3000 Schritt von Canftatt, ein bor- 
tiger Fabrilant zur Vermehrung des Betriebswaffers einen ‚artefifchen 
Brunnen bohren ließ (welche Bohrung einen volllommen günftigen Erfolg 
hatte, indem die Niederung des Nedar, wenn ſchon aus Gejchiebe und 
Öerölfe beftehend, doch waſſerdicht und nicht durchlaſſend ift, weil dieſes 
Geſchiebe teils ſchon fehr fein, theils aber noch durch den von oben herz 
abgeſchwemmten Thonboden, der fih hier in der Erweiterung des Thales 
in rubigerem Waſſer niederfchlägt, gefchloffen ift), die Duelle zu Canftatt 
plöglich verfiegte und erſt nach und nach fich fpärlich wieder einfand, 
dann aber, als der Ausfluß des artefiihen Brunnens nach dem Bebürf- 
niffe des Fabrifherrn geregelt und gemäßigt wurde, ziemlich zu ihrer vo— 
tigen Stärke zurückkehrte. 

Aus allem diefen geht hervor, daß zur Zeit jener Ueberſchwemmungen 
tiefer im Innern der Erde feine Veränderungen bedeutender Art vorgegangen 
ſein können. Um aber die Urfachen ver großen Vermehrung der Waffermenge 
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an der Erdoberfläche im Jahre 1824 nachzuweiſen, hat Munke, die Regenmen- 
gen des Jahres 1816 mit denen von 1824 verglichen und gezeigt, daß Dice 
alferdings im leiten Jahre bedeutend größer gewefen feier. Es hatte ſchon 
vom Yuli ab bis zum September ungewöhnlich viel geregnet, und ba bie 
Wärme gleichzeitig ſehr gering, die Verbunftung alfo nicht beveutend war, 
fo hatte fich der Boden ſehr mit Waffer gefättigt, der Zufluß zu Bächen 
und Flüffen hatte fich vermehrt, jeder ungewöhnliche Niederſchlag mußte 
daher ein Anfchwellen verfelben veranlaffen. Als nun gegen Ende des 
October ein ſolcher eintrat, konnte der Erfolg am ſich gar nicht zweifelhaft 
fein, er wurde jedoch im hohen Grade vergrößert burch den zufälligen Um— 
ftand, daß e8 einige Tage vorher auf der ganzen Höhe des Schwarzwalbes 
und der Wiürtembergifchen Alp beträchtlich gefchneit hatte, die Kälte und 
der damit verbundene Schneefall hatten fich bis in die Schweiz und nad 
Tyrol erftredt. Nun trat mit Tebhaften ſüdlichen Winden, bei raſch erhö— 
beter Temperatur, ein ftarfer, anhaltender Regen ein, ver Schnee ſchmolz 
und eine verdoppelte Waffermenge entftrömte allen Gerinnen und Bächen, 
die endlich die Flüffe Rhein und Nedar zu unerhörter Höhe anfchwellten. 

Was Schübler zu Tübingen hierüber an Zahlenwerthen zufammen- 
ftellte und was fich in dem dritten Bande von Poggendorf's Annalen findet, 
dient auf das Vollftändigfte zur Beftätigung des oben Gefagten. Es hatte 
ſchon am 26. und 27. October fehr ftarf geregnet, vom 28 bis zum 30. 
aber erfolgten ganz ungewöhnlich ftarke, nicht aufhörende Hegengüffe. Die 
fieben Negenmeffer, in diefer Zeit an verfchievdenen Punkten des obern 
Nedargebietes beobachtet, zeigten binnen 36 Stunden bie für unfere Ge- 
gend ganz außerorbentliche Höhe von 4 ganzen und „% Zoll, zu Freuden 
ftabt auf ber Höhe des Schwarzwaldes gar 7,2 Zoll; natürlih 800 und 
1000 Fuß niedriger noch bedeutend mehr. Läßt man aber dieſes „mehr“ 
auch gänzlich unbeachtet, weil es an direct gewonnenen Zahlenwerthen 
fehlt, fo ergiebt fich doch, daß dort in fo kurzer Zeit noch niemals eine 
ähnlihe Menge Regen gefallen fei. Die Flüffe ftiegen in Folge biejes 
nah und nach fich mehrenden Zufluffes auch nach und nach und ganz fo 
wie die Regen Famen, fie fielen fogar, als der Negen fich verminderte, 
traten aber auch viel weiter aus, als am 2. und 3. November die aller: 
heftigften Güffe erfolgten. 

Durchſchnittlich vegnet e8 in jenen Gegenden felten mehr als ein Vier- 
theil⸗, höchſtens ein Drittheil- Zoll in 24 Stunden; regnet e8 bemerkbar 
mehr — etwa einen halben Zoll — fo treten fogleich die Flüffe aus; nur 
regnete es aber binnen drei Tagen zwifchen 7 und 8 Zoll, an vielen Stellen 
noch mehr — nehmen wir aber die niedrigfte Zahl als die Norm an, 
nämlich 4 Zoll — fo giebt dies auf drei Duadratfuß Fläche ſchon einen 
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Cubiffuß Waffer, auf eine Quadratmeile aber über 200 Millionen Cubits 
fuk und wenn man das Nedargebiet zu 100 Quadratmeilen anfchlägt 
(offenbar viel zu gering), jo erhält man ungefähr 20,000 Millionen Eubit- 
fuß oder 92 Millionen Eubifflafter. 

Hat nun während dieſer Scredengzeit der Nedar bei Mannheim 
etwa eine Breite von 2000 Fuß und eine burchichnittliche Tiefe von 12 Fuß 
gehabt (an den Rändern zulegt natürlich nur einen Fuß, ja nur einen 
Zoll, in der Mitte dagegen auch wieder 20 bis 36 Fuß), und eine Ge: 
hwindigfeit von 6 Fuß in der Secunde (diefe Geſchwindigleit ift alfer- 
dings bei Tübingen gemeſſen und nicht bei Mannheim, fie macht aljo bie 
ganze Rechnung höchſt unficher, wie e8 leider mit allen Schüblerfchen An- 
gaben ift, bei Tübingen ift der Nedar noch vollftändig in feiner Kindheit, 
die ftärkjten Zuflüffe befommt er alfe erft weit im fogenannten Unterlande, 
Kems, Mur, Kocher, Jaxt, Elzbach, Lax, Ilbe, Enz, Zaber, Elfens; viele 
derſelben find jtärfer, als der Nedar ſelbſt noch bei Tübingen ift, fo die 
En und der Kocher; ift num auch im flachen Lande bei Mannheim bie 
Neigung des Bettes geringer, als weiter oben, fo wird die Gejchwindigfeit 
doch durch die viel größere Waffermafje erhöht, hat man aljo nicht Beob- 
ahtungen derfelben am geeigneten Orte, fo entzieht das ganze Erempel 
ih der Berechnung), fo find durch ihn in jeder Secunde 144000 Gubif- 
fuß Waffer in ven Mhein geführt worden, was für 36 Stunden über 
6 Millionen Eubifflafter (a 216 Cubiffuß) giebt, wobei denn noch zwifchen 
fünf und ſechs Millionen Eubifflafter übrig bleiben, welche möglicher Weife 
duch Verdunſtung und Einfaugen des Erdbodens fortgegangen fein fönnen; 
allein dies ift gar nicht nöthig, denn das ganze Erempel foll nichts weiter 
als beweifen, e8 fei aus der Atmojphäre fo viel Waſſer gefallen, wie der 
Nedar dem Rhein zuführt, und das ift unzweifelhaft vargethan, durch ges 
nanere Beobachtungen, als die Schübler'ſchen, welche alles Vertrauen ver- 
keren, weun man z. B. erführt: „während des Sommers fallen durch» 
ſchnittlich täglich bis 4 Linien Regen.” Der Sommer des 
Meteorologen dauert ſechs Monate, fowie der Winter, dieſe angegebene 
Baffermenge brächte alfo 45 bis 60 Zoll Nieverfchlag, nur während ber 
Hälfte des Jahres, d. h. alfo 90 bis 120 während des ganzen, etwas, 
das in Europa gar nicht vorfommt, fondern an Cayenne und Surinam 
erinnert. Würtemberg bat durchfchnittlich den fünften Theil obiger Regen- 
menge, nämlich 24 Zoff. 

Ueberalf, wo nicht die Bodenbefchaffenheit es hindert, finft ein gro= 
ber Theil des fallenden Regens 8 Schneewaffers in die Tiefe, ein 
Anderer Theil, genau geno Sagen Krane wieder, um mit 
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den Pflanzen und Thieren ausgehend, abermals in Form von Regen oder 
Schnee herabzufallen, zum Theil in den Boden zu ſinlen, theilweiſe aufzu- 
fteigen u. ſ. f. 

Jedes nachfolgende Quantum Negenwaffer drängt das borangegangene 
tiefer abwärts, bis es auf Widerftand Teiftende Schichten kommt, auf 
denen es fich, wie bereits bemerkt, ſammeln und nunmehr feinen Ausweg 
ſuchen kann. 

Entſpringt eine Quelle, d. h. eine aus dem Erbboden empor jpru- 
delnde Wafjerader, am Fuße eines Höhenzuges, eines Gebirges, jo hat 
ihr Erjcheinen nichts Befremdendes, auch wenn fie nicht einen halben oder 
ganzen Zoll Über das Erbreich, wie gewöhnlich, fondern wenn fie Hunderte 
von Fußen über daſſelbe ftiege, falls ihr Strahl nur noch um weniges 
hinter der Höhe des Bergzuges zurüd bliebe; man könnte den Grund 
immer in dent ganz natürlihen Drud des hoch gelegenen Waflerbedens 
finden. Solche Fälle kommen indeß gar nicht vor, wohl aber jieht man 
Quellen aus der Ebene hervorbrechen, wo auf viele, auf 20—50 Meilen 
Entfernung fein Berg zu finden ift, wie in Norddeutſchland, Norpfranl- 
veih und in dem weiter öfllich gelegenen Theile des Kontinente. 

Will man bei folhen Erfcheinungen nicht zu der fehr gezwungenen 
Erklärung feine Zuflucht nehmen, es wäre ja ganz gleichgültig, wie lang 
der horizontale Theil der communicirenden Röhre fei, die Quellen in ber 
Mark können ihr Beden im Harz oder in ben Karpathen haben, jo muß 
man nach einer anderen Erflärung fuchen, um jo mehr als, wenn man 
die erſte Erklärung fejthält, gefragt werden muß: wo bleibt denn ber 
Regen, welcher auf die hundertmal größere Ebene fällt, wenn der auf bie 
Gebirge fallende allein zur Speifung alfer Quellen genügt. 

Das Hervorbrehen von Quellen in der Ebene ſchreibt man gewöhnlich 
dem Drud der in Höhlen eingefchloffenen Luft zu. Poröſes Geftein, wie 
große Lager von Kalk ver verfchievenen Formationen, find zugänglich für 
das Waller, daſſelbe kann fie ungehindert, wenn fchon jehr langſam durch⸗ 
dringen, die Luft wohl auch, doch nicht mehr, wenn das Geftein naß iſt. 
Befindet fih nun irgendwo in dem Erbboben (der doch fhlieglich immer 
aus irgend einem Geftein befteht — Kreide, Sanpftein, Schiefer zc.) eine 
Höhle, in welcher das einfinfende Wafjer fih fammeln kann, vielleicht 
ſich ſammeln muß, weil die Schichten, auf welchen dieſes Geftein ruht, 
das Waffer nicht weiter burchlaffen, fo wird natürlich die darin enthaltene 
Luft immer mehr zufammen gebrücdt werben, und da fie nicht entweichen 
fan, fo wird fie das Waffer aus ber Höhle vertreiben, wie ver Wind» 
teffel bei einer Feuerfprige. Bft die Spannung fehr groß und ift ber 
Zudrang des Waffers ftark, jo kann ein bedeutender Waſſerſtrahl dadurch 
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gehoben werben, im entgegengefetten Falle wird das Waffer nur gerade 
fo viel von dem elaftifchen Drud erfahren, um die Erdoberfläche zu 
erreichen. 

Unterliegt e8 feinem Zweifel, daß folche Vorgänge wirklich vorhanden, 
wie denn durch die Erbohrung artefiicher Brunnen dies dargethan worden, 
(fiehe weiter unten, auf Seite 301), fo werden dadurch auch diejenigen 
Quelfen ihre Erflärung finden, welche auf den Plateau’s Hoher Berge, 
wie auf dem Broden (der Herenborn), auf dem Tafelberge am Cap ber 
guten Hoffnung 2c. entjpringen. Für dieſe lette glaubte man bie Eigen— 
ihaft der Haarröhrchen vorzugsweife annchmen zu müſſen und für dieſe 
bat man die Hhpothefe beſonders ausgebildet, allein der Niederſchlag auf 
dem Tafelberge ijt jo groß, daß er das Zehnfache der dort entjpringenvden 
Quellen nähren würde, und die Gebirgsart deſſelben ift jo genau befannt 
geworben, unterjtütt jo volljtändig die natürliche und einfache Theorie von 
der Entftehung der Duellen, daß man zu fo gefchraubten Erflärungen jeine 
Zuflucht zu nehmen nicht mehr genöthigt ift — die Quelle auf vem Broden 
betreffend, fo entfpringt fie nicht einmal auf dem höchſten Punfte, vie 
großen Sumpfjtreden, welche durch einen faſt immerwährenden Nieverichlag 
von Nebel und Regen fie nähren, liegen noch 16 Fuß höher; auf dieſelbe 
Veife würde fich von den meiften Quellen, welche in Ebenen vorfommen, 
nachweiſen laffen, daß da oder dort das fie fpeifende, vielleicht ganz be— 
nahbarte Terrain einige Fuß höher liegt, als ihr Ausflug — ja dies kann 
X und 50 Fuß fteigen, ohne daß irgend ein Menſch es zu bemerfen im 
Stande wäre — eine Steigerung der Eifenbahn von 1 Prozent kann nur 
durch Nivellement ermittelt werden, die Bahn fcheint ganz eben und bei 
0 Schritt Entfernung liegt die eine Stelle doch ſchon um 100 Fuß 
höher als die andere. 

Eine wımderliche Erflärungsweife wäre noch anzuführen, fie hat be- 
fonders bei den Laien in der Phyſik viel Anklang gefunden. 

Venn man etwas Waſſer in eine Glaskugel gießt und dieſe durch 
gend ein mechanifches Mittel raſch um ihre Are dreht, jo wird das 
Vaſſer von dem niedrigften Punkt derfelben emporfteigen und einen Gürtel 
um den weiteften Theil derjelben bilden. Nun fagt jene wunderliche Er- 
rung: „kein mechanifches Mittel kann eine Kugel fo fchnelf drehen, daß 
ihr Umfang 5400 Meilen in 24 Stunden zurüclege (dies ift allerdings 
wahr, dazu müßte 3. B. eine Glasfugel von nahezu 2 Fuß Durchmeffer, 
ſo daß fie 6 Fuß Umfang hätte, in einer Secunde 2500 Mal um- 
gedreht werben). Wenn aber fchon bei den fehr gewöhnlichen Geſchwin— 
digleiten, welche eine Gentrifugalmafchine bietet, das Waſſer gegen bie 
Geſetze der Schwere fteigt, fo wird biefes bei einer fo ungeheuren Um— 
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brehungsgefhwindigfeit, wie die Erde fie hat, erft recht ber Fall fein, das 
Waſſer ift in ven Höhlen mithin nicht unten, fondern oben, drückt gegen 
die Deden und fucht, das Centrum fliehend, einen Ausweg — baber bie 
artefifchen Bohrungen, wenn fie Erfolg haben, auch niemals Luft, ſondern 
immer Waffer geben.“ 

Der Erfinder diefer Hhpotheje, welche jeder Stütze entbehrt, Bat 
vergeffen, daß bie Erde Feine hohle Kugel, fondern eine gefüllte ift, 
daß ihre Anziehung ein ſolches Uebergewicht Über die Centrifugalfraft bat, 
daß fie das an der Oberfläche befindliche Meer nicht aus feinem Bette 
entläßt, ſondern es gefeffelt in demfelben hält, e8 bedarf daher feiner wei- 
teren Widerlegung einer Anficht, die auf ſolchen VBorausfegungen beruht. 

Bon den artefifhen Brunnen aber, deren bereitS mehrmals erwähnt 
worden, müfjen wir bier etwas Näheres berichten. 

Zaufende von Yahren, bevor es eine Provinz Artois in Frankreich 
gab, von welcher die „Puits artesiens“ ihren Namen haben, und woſelbſt 
fie erfunden fein follen, gab es die Sache, gab es die Kunft, fie zu fchaffen, 
in dem vielfältig verfannten China, in dem Lande des unverrüdbaren 
Beitandes, welches zugleih das Land der früheften Cultur, der höchſten 
Ausbildung vieler Wilfenfchaften, das Land der eifernen Gebuld und der 
fih auf dieſe jtüßenden, bis auf einen wahrhaft wunderbaren Grab fort: 
gefchrittenen Technik und Inbuftrie ift. 

In China findet man Bohrlöcher, wie fie in Europa noch nirgends 
gebohrt worden find, felbjt das zu Grenelle bei Paris und das noch viel 
tiefere in der preuß. Provinz Weftphalen nicht ausgenommen, man finbet 
Brunnen von 3000 Fuß Tiefe. Die meiften berfelben hat die Provinz 
Du⸗-Tong-Kiao (es follen über 10,000 fein), um Salzwafjer und bas zum 
Berfieden deſſelben nöthige Brennmaterial zu erhalten. Alle dieſe Brunnen 
find auf die einfachfte Weife gebohrt, Lediglich dadurch, daß ein ziemlich 
jchwerer, Feulenförmiger Stahlflog, deſſen unteres Ende, der Kopf, bie 
Bohrfrone trägt, immer auf diefelbe Stelle niedergelaffen und babei etwas 
weniges um feine Yängenare gedreht wird. Es gefchieht diefes durch ein 
Seil, welches an den Bohrer gefnüpft ift, ihn trägt, hebt und plöglich 
fallen läßt. Die Chinefen wiffen nichts von Meißelbohrern, Kreuzbohrern, 
Bohrbüchſen, Schmandtlöffeln, einfachen und doppelten Kräkern, großen 
und Heinen Wirbeln, Abfangſcheeren, Bohrſchüſſeln, taufend Fuß langen, 
geglieverten Bohrftangen, Meifelftangen, Auffagftüden, Bohrkrüden und 
wer weiß wie bie Stüde alle heißen, welche bei uns zum Bohren artefifcher 
Brunnen nöthig find; fie haben nur ein paar Bohrer und ein Seil, das 
über eine Rolle läuft, den Bohrer hebt und ihn fallen läßt, wie wir es 
mit der Ramme machen. Das Seil wird babei etwas gebreht, woburd 


Artefifche Brunnen in China. 301 


auch der fallende Bohrer eine drehende Bewegung erhält. So lange es 
thunlich, wird das zermalmte Geftein durch eingetriebenes Waffer heraus: 
gehoben; wird das Bohrloch hierzu zu tief, fo hängt man an die Stelle 
des Bohrers einen Sunplöffel an das Seil und fchöpft die Röhre fo aus. 
Die Zeit, welche man auf ein folches Bohrloch von Taufenden von Fußen 
berwendet, beträgt auch nicht mehr, als bei gleicher Tiefe in Europa dar» 
auf zugebracht wird, obwohl man hier alfe möglichen Hülfsmittel zur Er- 
leihterung der Arbeit Hat; an dem Bohrloch von Grenelle haben die Ar: 
beiten volle drei Yahre gedauert. An dem 3000 Fuß tiefen Bohrloch 
von Ou-Tong-Kiao hat man auch nicht länger gearbeitet. 

Jene hinefishen Salzbrunnnen führen das Waffer nicht bis über bie 
Oberfläche ber Erde, e8 muß durch Pumpen mitunter mehrere hundert Fuß 
body gehoben werben, da man denn foldhe Pumpen, aus Bambusrohr ge- 
fertigt, bis auf den Waſſerſpiegel herabläßt, deren Mechanismus, fehr nahe 
an ihrem unteren Ende befindlih, das Waller auf den bewegten Stiefel 
trägt und mit bemfelben hebt. 

Merkwürdig ift, daß alle diefe Salzquellen zugleich mit dem Salz— 
waſſer eine große Menge durch Kohle und Schwefel verunreinigtes Waffer- 
ſtoffgas liefern — dies ift das Brennmaterial, von welchem oben geſprochen 
worden. Da e8 aber mit dem Waffer gleichzeitig nicht benußt werben 
lann, jo läßt man einen nöthigen Antheil von Röhren für die Gewinnung 
der Soole unberüdfichtigt, und braucht nur das Gas, welches biefelben 
liefern. Die tiefften dieſer Bohrlöcher geben nur Gas, es wird in 
Bambusröhren zu den Siedepfannen geleitet, wofelbft e8 in zolfpiden 
Strömen aus bleiernen oder thönernen Anſatzſtücken quilft und mit einer 
boben, bläufichen Flamme ftarf heizend brennt. 

In einem Thale des Salzbrunnengebietes befanden jich vier folcher 
fünftliher Duellen, welche nach und nach weniger Salz gaben und endlich 
ganz erfchöpft waren — man bohrte nun an einer berfelben weiter, wir 
wollen annehmen, fie fei durch pf der Figur auf Seite 302 bezeichnet, 
um neue Soole zu erhalten, durchdrang nah und nach mehrere immer 
weniger Salz gebende Schichten, bis endlich bei 3000 Fuß Tiefe der 
Bohrer plößlich, fo weit das Seil e8 geftattete, niederfiel. Ein Luftſtrom 
von ungeheurer Stärke drang mit Sturmesbraufen hervor und erfüllte, 
während er Kar und burchlichtig aus der Mündung des Brunnens ſchoß, 
die Luft umher mit fchwärzlichen Floden nievergeichlagener Kohle, wie fie 
ih über qualmendem Steinkohlenfeuer bildet. 

Als die Arbeiter fih von ihrem Schred erholt hatten, juchten fie den 
Bohrer heraufzuwinden; fobald derſelbe aus der Höhle, in der er gefallen, 








herauf und in das Nohr gebracht worden war, flog er von felbjt in bie 
Höhe, bis das fich vor feinem Wege ftopfende Seil dies verhinderte. Die 
Luftmaffe war fo ſtark comprimirt, daß fie den Bohrer (der allerdings 
das Nohr, welches er gebohrt, ganz ausfüllte) trug. 

Durch Unvorfichtigfeit fam man ber Luftmaffe mit Licht zu nahe — 
unter einer furchtbaren, erverfchütternden Erplofion entzündete fich der Luft- 
ftrahl und brannte fortwährend in einer thurmhohen Feuerfäule, aber auch 
der ganze Hof der Salzfiederei war mit einer zwei Fuß hohen Flamme 
bevedt, deren Raub alle die hölzernen Gebäude wurden. Als biefe ver: 
tilgt waren, verringerte fich die Feuermafje auf dem Boden, und man 
hoffte num des unverändert fortbrennenden Strahls auch Herr zu werben, 
‚und ließ durch vier Männer einen Stein von fechs Centnern an die Mün— 
dung bringen; allein beim Daraufwerfen fuhren die Feuerjtrahlen feitwärts 
und verbrannten drei von den Leuten tödtlich, der Stein warb aber weit 
von der Deffnung binweggefchleudert. 

Sand, Thon, naffe Säde hatten feinen befjern Erfolg — endlich 
nach vierzehntägiger vergeblicher Arbeit tiefte man eine Cifterne auf einem 
benachbarten Hügel aus, füllte fie mit Waffer und ließ dieſes plöglich in 
einem bazu vorgerichteten Gerinne in das Bohrloch fließen. So warb ber 
Brand wirklih gelöfcht, indem die Flamme für einige Augenblide von 
ihrer Nahrung getrennt wurde. 

Man bauete nun eine hohe Mauer um das Bohrloch (fiehe die Figur 
oberhalb f), fo daß Niemand wieder mit euer bemfelben fich nähern 
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fonnte, allein die ungeheure Gasmenge fuchte man nützlich zu verwerthen; 
fie ward in Bambusröhren weit binmweggeführt und bient jet, um 300 
Siedepfannen im Kochen zu erhalten. Die Löcher auf der oberen Fläche 
ver Bambusröhren unter den Pfannen find mit Thonmundſtücken bevedt, 
ans denen das Gas ftrömt. Aber felbft hierdurch wird es nicht abfor- 
Ar — vier Möhren von mehreren Hundert Fuß Länge, hoch wie bie 
Maften der größten Schiffe, führen das überflüffige Gas in die Luft, 
woielbft es, angezündet, in prächtigen Feuergarben ununterbrochen brennt. 
Das Gas iſt fo unrein, wie dasjenige, welches zur Beleuchtung unferer 
Städte aus Steinkohlen beftillirt wird, bevor es gereinigt worden; bie 
Namme ift daher nicht weiß, fondern bfau und gelb gefärbt, an ihrer 
Spige aber von der unverbrannten Kohle roth, und der Geruch, ben fie 
au verbrannt noch verbreitet, macht ſich auf drei Meilen in die Runde 
böhit unangenehm bemerkbar. | 

Ob wir in Europa das Erbohren von Brunnen den Chinefen abge- 
\ernt haben, ift durchaus nicht zu ermitteln; die Sranzofen behaupten, die 
Erfindung Telbftftändig gemacht und in der Provinz Artois fchon feit meh» 
reren Jahrhunderten geübt zu haben. Gaffini, ver zweite in ver berühmten 
Reihe großer Aftronomen, weiß von dieſer Kunſt innerhalb Frankreich 
nhts; er brachte die Nachricht von der für ihn ganz neuen Brunnenbohs 
ung von feiner Reife durch Deftreih und Oberitalien nach Frankreich 
zurück — er hatte fie in Niederöftreih am Fuße der Eteiermärfifchen 
Gebirge und in Modena und Bologna gefunden. Kein Menfch wider: 
Irrah damals diefer Neuigkeit, und fie hat fich feitdem über Europa 
\ehr weit verbreitet. Die mechanifchen Mittel können uns bier nicht 
weiter befchäftigen, als daß wir fagen, wie der Steinfprenger Löcher von 
einem Zoll Weite in den Granit bohrt, fo bohrt man Löcher von 4 bis 
12 Zoll Weite in weiches oder hartes Geftein — e8 fragt ſich nur, woher 
lommt das erbohrte Waffer? 

Zweierlei Erklärungen find gegeben worden, beide Fünnen richtig fein. 
Unter allen Umjtänden eine und dieſelbe annehmen zu wollen, führt zu 
Irethümern. Kalklager find gewöhnlich höhlenreich. Waffer, welches 
ſich durchfinternd (daß dieſes gefchieht, ift Thatſache, die Tropfſteinhöhlen 
beweiſen es) in demſelben ſammelt, drückt die Luft über ſich zuſammen. 
Bohrt man in einer günſtigen, durch einen praktiſchen Geognoſten zu be— 
ſimmenden Lage die Erdſchichten an, fo kann man auf eine ſolche Höhle 
treffen oder auch nicht. 

Im Testen Falle ift bie übe vergeblih, im erften Falle aber 
muß man wieder zwei Möglichkeiten unterfcheiden. Die rechte Seite ber 
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vorſtehenden Figur deutet dieſelben an. In einem Kallgebirge befinden 
ſich viele Höhlen, von denen eine ſich bis unter das Thal erſtreckt; h ift 
der Mafferfpiegel in derſelben. Trifft man mit feinem Bohrloch, von a 
ausgehend, die Höhle, aber nicht unter, fondern über dem Wafjerfpiegel, 
jo entweicht die eingefchloffene Luft und die ganze Arbeit war vergeblich, 
ein Fall, der oft genug eintritt; man fest alsdann lange Röhren von 
Kupfer ein, welche die Luftfchicht vurchfchreiten und bis unter den Waffer- 
fpiegel reichen, alsdann fteigen die Gewäſſer der Höhle nach und nach im 
ber Röhre empor, fo wie die Luft in dem oberen Raume durch die Zus 
flüffe von Waffer wieder zufammengebrüdt wird. Hat man aber bei h 
gebohrt, und ift man glücklich genug, eine Stelle der Dede durchbohrt zu 
haben, welche ſchon unter dem Waſſerſpiegel h fteht, fo fteigt das Waſſer 
augenblicklich. u 

Diefe Höhlen find von oben herab natürlich micht zu erkennen, fie 
liegen viele Hundert Fuß tief — es bleibt dabei Alles dem Zufall übers 
laffen. Ob man aber bei dem Gelingen des Bohrverfuches eine ſolche 
Höhle getroffen Hat oder nicht, ergiebt fi aus dem Erfolg. Wenn näme 
ih der Strahl fpringt, fih um zehn, zwanzig (mitunter auch wohl 
mehr) Fuß erhebt, dann aber im einigen Tagen oder Stunden (je ma 











ber Größe des Raumes) zu finfen beginnt und immer mehr ſinkt bie u 


einer gewiffen, num conftant bleibenden Größe, dann hat man eine Gi 

getroffen. Die Höhe des Strahles war der Effect, war das Maaß ber 
Spannung der eingefchloffenen Luft; wie die Spannung abnimmt, jo nimmt 
die Sprunghöhe auch ab, bis endlich derjenige Zufluß, welcher die Höhle 
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bis dahin füllte, gerade fo ftark ift, al® der Ausfluß aus der Röhre (bei 
geringerer Sprunghöhe viel geringer als bei größerer). Alsdann bleibt 
ver fernere Ausfluß fich gleich. 

Es wird dieſes Auffchließen von Waflerhöhlen immer ber feltenere 
Fall fein; da man aber an unzählig vielen Punkten und in allen mög- 
(den Formationen artefifche Brunnen erbohrt, fo muß es noch eine an- 
vere Urfache geben und dieſe ift auch vorhanden. 

Die Oberflähe der Erbe befteht aus unzähligen, über einander lie- 
genden Schichten verſchiedenen Gefteines, wie es _fich aus der Auflöfung 
(roftalliniich niedergeſchlagen, wie es fich aus dem Waſſer abgelagert bat, 
wie e8 Tavaartig ans Vulcanen ausgefloffen if. Die auf der vorigen 
Seite eingefchaltete Zeichnung, einen Durchichnitt eines Theil der Erb» 
tUnde gebend, kann diefes verfinnlichen. 

Wenn die Erde fih ganz ruhig als Niederfchlag aus dem Auflöfungs- 
mittel gebilvet hätte, fo würden diefe Schichten alle Horizontal liegen, da 
aber gleichzeitig vulcanifche Kräfte wirkten, jo find diefe Schichten man— 
nigfaltig gehoben und gefenft und fie liegen faft niemals horizontal. 

Die Schichten find durchlaffend oder nicht; durch alle die erfteren 
iintt das Waffer bis auf diejenige, welche nicht mehr durchläßt, 3. B. 
jetter Thon, kryſtalliniſcher Marmor, Granit. Hier bildet es Waffer- 
dern, welche nach dem Sinne der Schichtung abfliegen, in muldenför- 
migen Vertiefungen fich zu unterirdiſchen Seen anfammeln, in anderen 
blos als reichhaltige Waſſerſchichten anftehen. 

Bohrt oder gräbt man durch die verfchiedenen Schichten von Erbe 
oder Stein abwärts bis auf die nicht burchlaffende Schicht (gewöhnlich 
Thon), jo hat man dasjenige, was man ſchon lange kannte, man hat einen 
Brunnen, in welchem jich Waffer bis zu einer gewiffen Höhe anfammelt; 
wie. B. m der vorigen Figur. Dieſe Höhe entſpricht dem Grade von 
füllung, welche die Mulde durch Negen und die fonftigen atmofphärifchen 
Nieverichläge erhalten hat, jie wird alfo bei c weniger beveutend als 
im; aber einen arteſiſchen Brunnen hat man nicht. 

Um einen jolchen zu erhalten, muß man die nicht burchlaffende 
Schicht durchbohren. In der Regel ift diefe, wie bereits bemerkt, Thon; 
Aerdings laſſen auch die anderen, oben genannten Gefteine, ferner com- 
pacte Lava, Bafalt und fonft noch viele, Waffer nicht durch ihre Maſſe — 
immilih aber haben in der Regel Sprünge, Spalten, weit Haffende Riffe 
Der wohl au, wie 3. B. Bafalt, ein an Kryſtalliſation erinnerndes 
 Örfüge, fo daß der Spalten felbft auf einem Heinen Raum unzählige 
Ind, die anderen Maſſen aber, welche vergleichen nicht zeigen, wie Granit, 
Porphyr, haben doch, wenn fie durch vulcaniſche Kräfte gehoben wurden, 
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ihren Zuſammenhang nicht behalten können, und find daher v 
fpalten, zerflüftet; läßt daher eine Strede von hundert Klafter | 
Breite auch das unter oder über ihr befindliche Waſſer nicht 
treten demfelben doch nunmehr rings um dieſe Stellen Gänge 
durch welche es fich weiter verbreiten fann. Es kommen übri; 
vor, in denen allerdings auch Steinarten, wie z. E. Marmor, 
burchlaffenden Schichten bilden, alsdann find fie fehr wenig g 
ganz gleichmäßig gefenkt oder gehoben und jehr mächtig, und ihr 
ift ziwar nicht horizontal, aber doch gerade, ohne Biegung, doch 
Antheil an Bildung artefiicher Brunnen immer gering fein. 

Thon dagegen kann unter allen Umftänden die nicht bu 
Schicht werben, indem bei wechjelnder Hebung oder Senkung ſi 
famfeit das Zerreißen ver Maſſe hindert. 

Es entjteht num die Frage, wenn die Schicht irgend einet 
Waſſer nicht durchläßt, wie kommt vafjelbe denn doch um 
Schicht hinab? 

Ein Jeder fieht, daß auf der machftehenven Zeichnung 
fer des Brunnens m von dem Waffer herrührt, welches 3 
und c nieberfällt. Daſſelbe dringt bis auf die Thonfchicht, w 
ſchwarz gehalten ift und bleibt vafelbft ftehen, ohne weiter 
dringen zu können. Das Waffer aber, welches der Brunnen 
liefert, der durch die Thonfchicht gebohrt ift, kann, obſchon ver 
auch auf dem Tieflande be liegt, unmöglich von dem Regen I 
welcher zwijchen b und c füllt; follte diejes fein, fo wäre ja 
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burhlaffende Thonſchicht dennoch durchlaſſend; in ſolche Widerſprüche 
rerwickelt ſich der Menſch wohl, aber nicht die Natur. 

Der Regen fällt ja nicht blos über dem feinen Stüd Land be, er 
fällt über große, weite Streden, berührt einmal be gar nicht, fondern ein 
Nahbarland o q, ein andermal zwar wohl be, aber auch das benachbarte bg. 
Vas num oberhalb g und q fällt (auf der Zeichnung nicht mehr ficht- 
bar), das trifft lauter durchlaſſende Schichten, die den Regen begierig auf- 
nehmen und weiter führen, bis wieder ein Lager kommt, welches bie 
infenden Waſſer nicht weiter geben läßt, das ift die zweite ſchwarze, 
vd. Thonſchicht. Haben die Schichtenföpfe q und g reichliche Nieder- 
ihläge erfahren, fo wird bie ganze Lagerung von Geftein reich „mit 
Vaſſer durchdrungen fein, und eine Bohrung durch das obere, waſſer— 
bihte Lager, gar nicht bis auf das zweite gehend, wird genügen, bas 
Raffer nach der Oberfläche des ZTieflandes zu treiben, ja über dieſe 
hinaus, d. h. fo, daß der Brunnen st ein artefifcher, ein ſpringender ift. 
Da er feine Gewäſſer nicht aus einer befchränften Höhle, fondern aus 
einem weit ausgedehnten Terrain befommt, fo wird feine Sprunghöhe 
ane ziemlich beftändige fein. 

Diefe Entftehungsart ift die bei weiten häufigere und natürlichere, 
vr Raum, auf welchem bie Speifung ber unteren Schicht ftattfindet, hat 
ine Ausdehnung, welche im Ganzen vielleicht einer Fläche von 20, von 
N Uuabratmeilen entfpricht, jede Stelle derſelben ift geeignet, 
einen artefifchen Brunnen zu liefern. Ganz anders ift es mit ber 
Höhle mh; fie für mehrere Meilen lang auszugeben, wird fi Niemand 
beifommen Taffen; fie würde bei einer Länge von 1000 Fuß fchon für 
ungeheuer gelten und dann mäße fie. doch erft „!;-Meile, d. h. ein 576ftel 
Onabratmeile, vorausgeſetzt, daß fie fo lang wäre wie breit. Wie felten 
wird man beim Bohren gerade auf eine folhe Höhe treffen, um wieviel 
trffeinert wird der Raum noch gerade dadurch, daß man eine Stelle 
teen muß, welche unter dem Wafferfpiegel liegt; es fcheint Bier 
demnach (wiewohl nicht nur die Möglichkeit vorhanden, fondern aud das 
Thatfächliche feftgeftellt ift) vie Wahrfcheinlichkeit ver Entjtehung artefifcher 
Springquelfen auf die vorhin gedachte Weife bie überwiegende, und fie ift 
auch diejenige, welche jeßt allgemein angenommen wird; es fpricht dafür 
auch noch die Erfahrung, daß man erftens die Bohrbrunnen niemals zum 
Steigen über die Oberfläche des Bohrloches bringt, fo lange man fich mit 
dem Bohrer oberhalb der wafferdichten Schicht befindet, daß das Steigen 
immer erft beginnt, wenn bie Thonfchicht durchſenkt ift, ferner daß man 
beim Bohren nach und nach auf immer neue, von einander unabhängige 
Onellen kommt, von denen die dritte ober vierte mehr Ban liefert, als 
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bie erfte oder zweite. Jede derſelben ift von ber andern burch eine Schicht 
eines nicht durchlaſſenden Gefteines getrennt, und wenn man das Bohrlod 
mit metallenen Röhren füttert, fo Hat man es in feinem Belieben, das 
Waſſer zu nehmen, aus welcher Tiefe man will, indem die metallene Röhre, 
welche z. B. bis zur vierten Wafferader reicht, die brei anderen, über bie- 
fer liegenden, abjchneibet. 

Beim Brunnenbohren in Nürnberg kam man nach einander auf fieben 
Waſſerſchichten. Die erfte wurde in einer Tiefe von 43 Fuß gefunden, 
fie blieb 12 Fuß unter der Oberfläche, fam nicht zu Tage. Man bohrte 
immer weiter und fam nach und nad auf noch fünf Quellen, bevor bie 
fechste über die Erde ausfloß. ‘Der practifch wohl erfahrene Brunnen: 
meifter hörte nicht mit der Arbeit auf, und hatte die Genugthuung, eine 
fiebente Wafferanfammlung zu erbohren, welche jo mächtig war, daß fie 
in einem ftarlen Strahl 15 Fuß hoch Über das Bohrloch fprang. Nun 
war der Meifter befriedigt, ver Mafferjtrahl wurde gefaßt und liefert aus 
einer vier Fuß hohen Ausgußröhre einen ununterbrochenen Wafferftrahl, 
welcher hinreichend wäre, um die ganze Bevölkerung von Nürnberg mit 
dem trefflichften Trinkwaſſer zu verjorgen. 

Die Höhe, bis zu welcher in diefem artefifchen Brunnen das Waffer 
fteigt, hängt von der Höhe ab, bis zu welcher die waſſerführenden Schichten 
fih von den Schichtenköpfen her mit Waffer gefüllt haben; liegt q oder g 
höher als m, und hat die Auffülung eine Höhe erreicht, welche einer Höhe 
von 25 Fuß Über ver Thalfohle entipricht, jo wird, veransgefegt, daß Die 
in Verbindung ftehenden Spalten und Deffnungen binlänglih groß find, 
um den Zufluß ungehindert zu erhalten) die Sprunghöhe nahezu 23 Fuß 
fein. (88 geht durh den Widerftand der Luft und die Schwere bes 
Waſſers, feinen auch im Steigen nicht unterbrochenen Fall nach dem Mittel- 
punkte der Erbe, ein beträchtlicher Antheil der Sprunghöhe verloren, was 
nicht der Fall fein wiirde, wenn man durch aufgelegte Röhren das 
Springen verhinderte, das Steigen bis zur Höhe des Niveaus aber 
begünftigte.) 

Wenn man ein Bohrloch durch die zweite wafferführenpe Schicht 
und durch die zweite waſſerdichte Schicht nach s treibt, fo ſieht man 
leicht ein, daß möglicher Weife die Sprunghöhe eine noch viel größere 
fein wird, als bei dem vorigen Brunnen, denn die Schichtenföpfe von 
e und i liegen ſehr viel höher und können fich (in der begrenzten Zeichnung 
natürlih auch nicht fichtbar) fehr viel weiter aufwärts mit Waſſer an- 
faugen, als dies wegen des fich neigenden Terrains in der oberen Schicht 
möglich ift. Auch hat man bei biefem Brunnen gar nicht nöthig, aus— 
ſchließlich zwiſchen b und c zu bohren, man wird aus biefer Wafferfchicht 
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baffelbe erbohren können zwiſchen g umb q; eins aber ift unter allen Um- 
ftänden eine unerlägliche Bedingung, daß unterhalb ver lekten waſſer— 
dichten Schicht, welche man durchbrochen hat und jenfeits (d. h. gleichfalls 
unterhalb) der Schicht, welche Waller führen kann, und die man durch 
das Bohrloch aufgeichloffen hat, noch eine wafjerdichte Schicht befinvlich, 
wie auf der Zeichnung durch den unterjten dunklen Streifen o angedeutet 
it, denn würde dieſes nicht ftattfinden, fo würde das Waſſer, welches 
nieberfällt, wohl in dieſe Schicht hinein, aber fo weit abwärts laufen, 
als möglich, und fich enplich durch Spalten und Klüfte verlieren, um wer 
weiß wo zu Tage zu kommen. 

Die artefifchen Brunnen liefern ein ftetS gleich temperirtes Waffer, 
heil die Sommer- und Wintertemperatur auf fie feinen Einfluß mehr bat, 
fie geben daher unter gewiljen Umftänden in unferen Breiten ein ſchönes, 
meiftens auch fehr reines Waſſer von der mittleren Boden» Temperatur, 
welhe in den Breiten vom 47. bis zum 56. Grade zwifchen 8 und 10 Grad 
über dem Gefrierpunfte ſchwankt. 

Wenn man aber Quellen erbohrt, welche fehr tief liegen, fo erhält 
man wärmeres Waſſer; jchon in Schichten von einigen hundert Fuß 
Tiefe bemerkt man eine um fo größere Wärme, je weiter man nieber- 
fteigt; e8 beträgt dies nach fehr vielfältigen Verſuchen auf jeve 95 Fuß 
einen Grad C. Bft num die Bodentemperatur 10 Grad und ift ber Bohr- 
brunnen 1800 Fuß tief, jo wird er 30 Grab warmes, d.h. um 20 Grad 
wärmeres Waller geben, als die Bodentemperatur zeigt. Dieſes findet 
mit dem Brunnen von Grenelle ftatt — derſelbe ift 2000 Fuß tief, fein 
Waſſer hat 32 Grad Wärme. 

Man braucht diefe Temperatur des Waſſers jetzt vielfältig zu techni- 
Ihen Zweden. In Montmorency, im fünlichen Frankreich, legte man vings 
um einen See, in welchem während des Sommers die Fiihe abſtanden, 
wegen der zu großen Wärme des Waffers, ein halbes Dutend artefifcher 
Brunnen an, deren 10 Grad warmes Waffer das an der Dberfläche bes 
Sees befindliche Wafjer durch einen hoch gelegenen Graben forttrieb und 
das abgeflofjene immer von Neuem erjegte. In großen Werkftätten von 
Belgien, von Amerika benugt man eben jolches Waffer, um die Temperatur 
zu regeln und vie Luft zu reinigen, indem man vaffelbe in offenen, ftark 
geneigten Ninnen durch die Räume laufen läßt, und fo im Winter bei 
25 Grad Kälte, wie im Sommer bei 30 Grad Hitze eine gleichmäßige 
Temperatur von 10 Grad erzielt. Man läßt das Waſſer arteſiſcher 
Brunnen während des Winters von oben herab auf die Mühlräder ftrd- 
men und erhält fie auf folche Weife eisfrei, und kann fie, falls fie viele 
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Fuß dick überfroren fein follten, im Laufe einiger Stunden vollftänbig 
abthauen. ; 

Manche Brunnen folder Art geben fo ungeheure Mengen Mailer, 
daß fie der Umgegend gefährlich werben; ſolches gefhah in einer ber 
großen Vorſtädte von London, in Hammerjmith, welches durch Kenfingten 
mit London verbunden ift, an ber Themfe liegt und fich durch feine vielen 
Gärten, Villen reicher Leute und durch einige Fabriken auszeichnet. 

An diefem Orte ließ ein Mafter Brook in feinem Garten einen ar 
tefifchen Brunnen von 44 Zoll Durchmeffer bohren. Nachdem man 360 Fur 
tief gefommen war, ftieg plöglih ein fo reicher Waſſerſtrahl auf, daß er 
bald den ganzen Garten unter Wafler fette. Man hatte ſolch ein Er: 
eigniß nicht erwartet, und daher verabjäumt, für Abzugsgräben zu jorgen; 
fo überfluthete denn die fort und fort ſtrömende Waffermenge außer bem 
Garten des Eigenthümers bald auch die der Nachbarn, dann deren Keller, 
dann deren Erdgeſchoſſe auf eine Schreden erregende Weife. Die Ber- 
fuche, den Brunnen zu ftopfen, waren vergeblich — Pfropfen von Holz 
wurden hoch empor gefchleudert, felbft ein eiferner Pfropfen von 2 Er. 
Schwere hatte nicht den gewünfchten Erfolg. Auf eine Menge Klagen 
ver beſchädigten Nachbarn fehritt die Obrigkeit ein — gegen die Naturkraft 
alferdings eben fo vergeblich wie ber fehr in Noth und Unruhe verjegte 
Eigenthümer, bis endlich ein Ingenieur auf den glücklichen Einfall kam, 
metallene Röhren in das Bohrloch zu treiben, deren jede folgende ein 
paar Fuß Über der vorhergehenden emporragte und um die Metallbide 
enger wurde. Dies führte zu dem gewünfchten Reſultat. Die Steighöhe 
fonnte zulegt von dem Drud von unten her nicht überwunden werben und 
biermit trat ber Stillftand ein, weil die Triebkraft und die Druckhöhe 
fih das Gleichgewicht hielten. 

Es ift die Frage aufgeworfen worden, ob man denn unter allen Um— 
ftänden Waffer erlangen müffe, falls man nur tief genug bohre. Die 
Frage beantwortet fih eigentlich ganz von felbft — es wird bies nämlich 
feinesweges ver Fall fein, wo die Neigung ber Schichten nicht eine 
günftige ift. Befindet man fich nicht über einer Mulde, welche die ver- 
ſchiedenen Gefteinlager bilven, fondern befindet man ſich auf einer Er- 
bebungsftelle (welche mitunter an der Oberfläche gar nicht bemerkbar 
ift, indem aufgefchwemmtes Land die Unebenheiten ausgeglichen hat), jo 
werden bie Schichten fich nicht dem Bohrloche zu-, ſondern fie werben 
fih von ihm abneigen. Um biefes fich zu verfinnlichen, braucht man ſich 
nur die Zeichnung Seite 306 nach ver Richtung bg oder über cq hinaus ver- 
längert zu denken, fo wird man von felbft begreiflich finden, daß die Wajfer, 
welde auf die Fläche außerhalb g oder q niederfallen, derſelben als Quelle 
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nicht zu Gute kommen; ein bier gebohrter Brunnen, und wenn er auch 
zehn nicht durchlaſſende Schichten auf jeinem Wege träfe, würde doch Fein 
Waſſer geben, indem alles von oben herab finternde Wafler an ihm, an 
dem Rohre vorbeiflöjfe. 


Diejer ganz natürlide Vorgang hat 
fogenannte negative Bohrbrunnen ver- 
anlaft. Ein Stärfefabrifant zu St. Denis 
wußte fich des übelriechenden Wafchwaffers, 
aus dem ſich die Stärfe abgejegt hatte, 
nicht zu entledigen, indem die Seine zu 
entfernt war, um daſſelbe durch Gerinne 
bequem dahin zu fchaffen; er ließ durch 

—! das pordje Geftein, welches die Gegend 
des Montmartre und die dahinter liegenden Gelände haben, ein breites 
Bohrloh (ab der vorliegenden Zeichnung) abtiefen. Die ftarf durch— 
lafjenden Gipsformation cbd, nicht gefchloffen durch darunter liegenden 
Thon, welcher fich nach beiden Seiten abdachte, nahm Alles auf, was in 
dieſes Bohrloch floß; es war nichts weiter nöthig, als daſſelbe von Zeit 
zu Zeit zu reinigen, ven Schlamm zu entfernen, welcher die Porofität zu 
vernichten drohte. So trank diefer Brunnen täglich 90,000 Quart um- 
reinen Waffers viele Jahre lang. Dort aber, wohin die wicht durdh- 
laffende Schichten fich fenfen, würde man beim Bohren eines artefifchen 
Brunnens das Abgangswafjer der Stärkefabrif finden, vorausgefegt, daß 
8 fich nicht beim Durchdringen von Kies-, Sand» und Kalkfchichten ge- 
reinigt hätte. 

Begreiflich werden ber Stellen, wo man folche negative Bohrbrunnen 
anlegen könnte, weniger fein als der entgegengefegten, weil e8 ber mul- 
denförmigen Vertiefungen und Ebenen ausgedehntere giebt als der Höhen- 
füge und Berge; die Anzahl muß gleich fein, jeder Erhebung ent- 
Ipricht eine Senkung, ein Thal, eine Ebene, allein ver Fläheninhalt 
it verſchieden. 

Wir Haben in dem bisher Gefagten ven Verlauf und Urfprung ber 
Quellen betrachtet, fo weit ihr Ausflug ein Künftlicher war; ganz gleiche 
Erſcheinungen finden fih nun an natürlichen; dieſelben find nicht mit 
eiſernen Meißeln von oben herab, fondern durch den Drud des Waſſers 
und deſſen ermweichende, auflöfende Kraft von unten herauf geöffnet. 
Stellen wir uns vor, auf der Thonablagerung (der umterften vechte 
der folgenden Zeichnung) Habe ſich von oben herab viel Waſſer rn. 
ſammelt, fo dürfte diefes leicht ein taufend oder ein paar tauſend 
über der höher Tiegenden, nicht durchlaffenden Schicht, ftehen. Es 
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nun an irgend einer Stelle die obere Thonfhicht nur etwas ſchwächer 
fein als an anderen Stellen, oder fie darf daſelbſt eine Sandader ent- 
halten, oder e8 darf eine im Waſſer auflöslihe Subftanz einen Gang 
darin bilden, wie Salz, Alaun oder ein ähnliches, natürlich vorlommendes 
Mineral, jo wird der Drud des Waſſers von unten nach oben dieſe 
ſchwache Stelle durchbrechen, oder der Sand, welcher feinen inneren Zu— 
fammenhang hat, wird in das unten befindliche Waſſer fallen, die Klüf- 
tungen des Gefteins füllen, aber dem Waffer ven Weg frei machen, oder 
das Wafjer wird endlich das Salz auflöfen, kurz, diefer oder ein anderer 
Borgang wird genügen, um dem Waffer von unten nach oben Bahn zu 
gejtatten und es wird nun in die Sand», Torf-, Gerölle- oder Humus- 
Ichicht treten, welche über dem burchbrochenen Thonlager liegt. Hier würde 
fih aus dem niederfallenden und auf der oberjten, nicht burchlafjenden 
Schicht ruhenden Waffer feine ſprudelnde Duelle bilden, wenn fich auch 
Hunderte von Brunnen graben laſſen; allein über dem Durchbruch wer- 
den fich immer an ſehr verfchiedenen Orten Adern, leere Zwilchenräume 
finden, durch welche das Waſſer aufwärts fteigen und fich wie bie Figur 
zeigt, über die Oberfläche der Erde ergießen kann, jo natürliche Quel- 
len bildend, wie durch Bohrung Fünftliche erzielt werben. 

Bleiben wir bei diefer Zeichnung ftehen und denken wir, fie ſei ber 
Duerjchnitt eines Flußthales und verjelbe habe fich in der Mitte etwa 
zwiſchen n und d ein Bette ausgewafchen, welches nach und nach bie z 
gefunfen jei, fo werden die Köpfe ver Schichten alle an beiden Seiten 
des Fluſſes offen da liegen, wie man das beinahe an jedem fFluffe, ber 
nicht zu den ganz unbebeutenden gehört, wie man dies fogar an ber Warthe 
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und Brabe, wie am Nedar und der Ifar fehen kann. Alsdann wird man 
auf den Schichten, welche fich zu dem Fluffe hinabſenken, vergeblich nach 
artefifhen Brunnen, nach Fünftlihen Quellen bohren — der Zufammen- 
bang der Schichten ift durchbrochen, die nicht durchlajfenden, auf denen 
N das Waffer ſammeln Fonnte, fehlen, allein dafür wird man in ben 
Ufern des Fluſſes und in dem Bette defjelben, tief unter der eigentlichen 
Oberflähe des Thale, eine Menge mehr oder minder ftarfer Waſſer— 
füden fg, Kleine Gerinne ꝛc. finden, der Boden ijt quellig, wie man zu 
janen pflegt, es iſt nicht gut auf demjelben Häufer zu bauen, fie jtehen 
no weniger ficher al8 auf Sand gebaute. 

Un jolden Orten wird man am leichteften die Wahrheit des bisher 
über den Uriprung der Quellen aus den Tagewafjern Gefagten, wahrneh- 
men, denn da hier ein Anfammeln nicht ftattfindet, jo fließt das Waſſer 
von ben Schichten ab, wie e8 fommt, und einige Tage oder Wochen (je 
nach der Tiefe ver Schichten) nach dem Regen wird man zuerft einen ver- 
mehrten, dann einen immer ftärferen Zubrang des Wafjers bemerken, 
päter wird ſich der Zufluß wieder verringern, und nach langer Dürre 
werden die Waflerfäden, welche Über ver Thonfchicht wieder zum Vorſchein 
fommen, ganz verichwinden und nur die unterjten, welche aus fernen 
und höher gelegenen Gegenden ihren Urjprung herleiten, werben, wenn 
auch verringert, doch nicht ausbleiben. Es kommt hierbei gleichzeitig jehr 
auf die Bopdenbeichaffenheit an. Wo vie Gefteinmaffen, in welchen bie 
Bafjeradern laufen, aus Jurakalk, Mufchelfalt, aus Gerölle irgend einer 
Gattung, aus ſehr Füftigen Gebirgsarten beftehen, va werben die Quellen, 
weil ihre Ernährungswege offen find, bald nach dem Regen ftärfer wer- 
ben und auch bald wieder abnehmen bei einigermaßen anhaltender Trof- 
tenheit — man fieht den Zufammenhang verfelben recht deutlich; ift da— 
gegen das Gejtein zwar porös, aber doch weniger leicht durchlaffend als 
Gerölle, als Kies und vergleichen, befteht es z.B. aus Keuperjandftein, 
fo werben bie darin abjinfenden Tagewafjer den Einfluß der Witterung 
fehr viel ſpäter empfinden, fie werben bei anhaltendem Regen niemals 
tobend ansbrechen, fie werden auch bei anhaltender Dürre niemals ganz 
verfiegen wie biejenigen, welche ganz flach liegen, und die man ihres 
wechjelnden Standes wegen und weil fie ven. Bebürftigen gerade zur Zeit 
ber Noth verlaffen, Hungerbrunnen nennt. 

Wir haben bereits ein Beifpiel von dem Einfluß der Bewaldung auf 
die Quellen angeführt, ein anderes liegt uns näher, als jenes von Süd— 
amerika hergenommene. Die Stabt Heilbronn, am Fuße eines Sanbftein- 
gebirges gelegen, ſoll ihren Urfprung und ihren Namen der heilfamen Quelle 
(Bronnen) verdanken, welche noch jet vafelbft aus fieben Röhren reichlich 
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Waſſer ergießt (Kirchbrunnen) und etwa um das Jahr 800 von Carl 
dem Großen entdeckt wurde — er begrüßte laut der Sage ſie nach 
einem daraus genommenen friſchen Trunk mit den Worten: „ei, bu beil- 
famer Bronn!“ 

Man hat Grund zu glauben, daß dieſe ftarfe Duelle ihre Nahrung 
aus einer Gebirgsjchlucht, unfern der Stadt erhalte, welche man „im Köpfer“ 
nennt. Die ganze Höhe des Bergzuges, Wartburg u. |. w ijt mit Laub— 
holz beftanden, welches jung verbraucht, in einem zwanzigjährigen Turnus 
regelmäßig abgeholzt wird. in forgfältiger Beobachter (Brudmann) hat 
nun die Quelle, welche bald ftärfer bald fchwächer fließt, beobachtet und 
gefunden, daß biefes im genauen Zufammenhange mit vem Abholzen ber 
Berge fteht, und daß bie Duelle, fobald die Schläge in die Nähe ver 
Schlucht „im Köpfer“ rüden, jparfamer Waffer giebt, ja daß, ſobald bie 
Schlucht ſelbſt abgeholzt wird, von den fieben ftarfen Röhren nur zwei bis 
drei reichlich Waſſer geben (wiewohl auch nicht in einem fo weit und Fräftig 
ſpringenden Strahl), indeß die anderen Röhren nur tröpfeln, nicht mehr 
fliegen, jo daß zu diefer Zeit die Bewohner von Heilbronn in große Be- 
forgniß gerathen, die Duelle felbjt zu verlieren. Wenn num im nächften 
Jahr das Buſchwerk wieder aufichießt, vie Hafeln, Birken, Buchen fünf 
bis zehn Fuß lange Sprößlinge treiben, fließt die Duelle ſchon ftärfer und 
ein paar Jahre fpäter tritt fie wieder in ihrer vollen Kraft auf. Der 
Turnus ift von Brudmann jelbft dreißig Yahre lang und von dem Ber- 
faffer während zehn fpäterer Jahre beobachtet worden. Es ergiebt fich 
daraus unzweifelhaft der auferorbentliche Einfluß der Vegetation, bejon- 
ders der Bewaldung auf die Speifung ver Duellen. 

Wir haben hier nur mit Duellen möglichft reinen Waſſers zu thun 
gehabt, e8 wurde voransgefegt, daß die Nahrung der Quellen, das Regen: 
und Schneewafler, an fich ſchon rein, böchitens beladen mit dem, was es 
von der Oberfläche ver Erbe als Gemengetheil mit fich führt, im Filtriven 
durch die verſchiedenen Gefteinfchichten fih volllommen Häre und find 
Sandfteine, Kiefelgerölfe, Sand diejenigen Lager, durch welche die Filtra- 
tion gefchieht, fo wird die Vorausfegung auch volffommen eintreffen. 

Sehr häufig wird aber anderes Geftein anftehen und es werben vie 
Quellen, je nad) der Auflöslichkeit dieſes Gefteines oder einzelner Beſtand— 
tbeile vejjelben, ihre Befchaffenheit fehr verändern, wir werden Minerale 
quellen erhalten. Dringt das Tagewaſſer durch Urgebirgsſchichten, To 
wird es, weil bie meiften Gefteinarten diefer Formation fehr hart und 
im Waſſer fchwer oder gar nicht Täglich find, da, two es endlich austritt, 
änßerft rein und frei von mineralifchen Beftanbtheilen fein; jo find bie 
Duellen der hohen Alpen faft alle fehr rein, venn Granit, Gneus, Quarz, 
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Urfaffftein, Thonſchiefer find nicht geeignet, viel von ihrer Maffe an das 
darüber oder durch ihre Spalten fließende Waffer abzugeben. Dringen 
bie Tagewaſſer aber durch Erzgänge in diefes Urgeftein, fo löſen fie von 
den vorgefundenen Erzen fehr beträchtliche Antheile auf, fo Schwefel, 
Schmwefeleifen, Schwefelfupfer, andere Salze mancher Art, ferner ijt ihre 
Temperatur gewöhnlich höher als die mittlere der Luft oder des Bodens 
ver Gegend, in welcher fie hervorbrechen, e8 find warme Quellen. 

Hänfiger ift das Vorkommen von Wafferdern und Anfammlungen in 
dem Uebergangsgebirge. Daſſelbe enthält die nämlichen Gefteinarten, wie 
bie Urgebirge, allein fie find häufiger zerflüftet, gefpalten und geftatten 
vaber dem Waffer viel leichter Eingang, als das Urgebirge. Die infil- 
trirten Waffer dringen in ungemefjene Tiefen, doch muß allerdings auch 
biefes, wenn ſchon ungemefjen, feine Grenzen haben. Sobald nämlich mit 
der Tiefe die Temperatur jo zunimmt, daß fie die Höhe des Siedepunktes 
erreihen würde, fo fann fich das Waffer daſelbſt wenigftens in der Gejtalt 
des Waſſer s nicht mehr halten, e8 wird in Dampf verwandelt und in Dampf- 
form vieleicht in anderes Geſtein getrieben, um daſelbſt nievergefchlagen 
ju werden, als Therme, als warme Duelle zum Vorſchein zu fommen. 

Die Tiefe, bei welcher die zum gewöhnlichen Kochen erforderliche Tem— 
ratur vorhanden wäre, ift nicht groß, bei 8000 Fuß würde biefelbe in 
unſeren mittleren Breiten ohne Zweifel erreicht fein, doch tritt ein Um- 
fand hier in einer auffallenden Weife vor, den ber Laie gewöhnlich gar 
nicht berückfichtigt, wenn er ſchon dem Eingeweihten auf ven erften Blid 
ala nothwendigerweiſe vorhanden erfcheinen muß. 100 Grad C. find nöthig 
zum Kochen des Waffers an der Oberfläche ver Erde unter dem Drud 
einer Atmofphäre. Bei 8000 Fuß Tiefe, vorausgefegt, daß die Waffer- 
ader ununterbrochen fo tief hinabreichte, befindet fich das Waller unter einem 
Drude von 250 Atmofphären. Dort bringt eine Wärme von 100 Grad 
das Waffer nicht mehr zum Kochen, d. h. zum Dampfentwideln burch 
leine ganze Maſſe trog des darüber: laftenden Drudes. 

Um unter einem Drude von nur 10 Atmofphären das Waller zum 
Kochen zu bringen, müffen wir ſchon eine Temperatur von 181°C. haben, 
um diefe durch die Tiefe, in welche wir hinabfteigen, zu erreichen, müſſen 
wir noch 7300 Fuß weiter gehen; foll aber Waſſer von 250 Atmofphären 
Drud zum Kochen koinmen, fo ift eine Temperaturerhöhung von mehr als 
600 Graden nöthig, diefe würde erft in ver Tiefe von etiwa 60,000 Fuß 
su haben fein, dort aber hat das Wafjer nicht mehr einen Drud von 250, 
Iondern einen von circa 1800 Atmofphären zu erleiden, bei diefem Drud 
fedet es auch bei einer Hite von 600 Graben noch lange nicht; um bie 
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nöthige Temperatur zu befommen, müſſen wir abermals weiter abwärtt 
fteigen und dadurch erhalten wir wieder noch ein bichteres Waſſer. 

Wir fehen leicht, daß hiermit nichts gewonnen wird, und daß jebe 
neue Feftftellung der Temperatur eine Erhöhung des Drudes, und jede 
Erhöhung des Drufes eine neue Erhöhung der Temperatur, welche zum 
Sieden unter dieſem Drude nöthig ift, zur nothwendigen Folge hat. Eine 
Dampfentwidelung durch die ganze Maffe werden wir alfo durch vie bloße 
Tiefe nicht erreichen, wäl — wenn ſchon mit ihr die Temperatur zu: 
nimmt — doch die Höhe des hydroſtatiſchen Drudes noch fchneller wächſt, 
e8 müßte denn etwa in jenen geheimnigvollen Tiefen die Temperatur fi 
nach anderen, als den bisher erforfchten Geſetzen fteigern, was allerdings 
möglich ift. 

Aus all diefem geht hervor, daß im Innern der Erbe (wenn Wir 
die Schwache Rinde von ein paar Meilen Dice, welche wir theils kennen, 
deren Beichaffenheit wir jedoch größtenteils errathen, ober blos muth— 
maßen, „das Innere der Erde’ nennen türfen) das Waſſer überall in 
flüffiger Form vorhanden, nicht in Dampf aufgelöft ift, ausgenommen 
in jenen vulfanifchen Gegenden, wo etwa die Hite des Bodens unter ber 
Dberfläche fo groß ift, daß es zum Kochen kommt, auch bei einem Drud 
von ein paar hundert Atmofphären, und wo dieſes der Fall ift, hat man 
Grund zu glauben, vaß die Bewegung des Erdbodens, welche man Erb» 
beben nennt, größtentheils von den Dämpfen herrührt, vie bei ungebeurer 
Spannung einen Ausweg fuchen, dazu die Erde heben, lüften, fofort aber 
auch wieder ruhig laffen, wenn der Ausweg gefunden ift. Die ungeheuren 
Regengüffe, welche bei jonft unbewölktem Himmel fi aus den Wollen 
ber Sratere thätiger Vulkane herabftärzen und nicht felten die ſchrecklichſten 
Verheerungen verurfachen, fcheinen zu beweiſen, daß Waflervämpfe im 
Innern der Bulcane thätig find. Der Abjchnitt von den Vulcanen wird 
hierüber ein Näheres bringen. 

In den Ur- und Webergangsgebirgen kommen viele, jeboch meiftens 
ſchwache Duellen vor, in den Flößgebirgen findet man deren weniger, 
allein fie find alle ftärfer. Die Gebirgsebenen, die oberen Thäler ver 
Flötzformation find ausgedehnt und bieten daher dem Niederſchlag aus ber 
Atmofphäre ein großes Terrain dar, fo, daß in dem Schooße berfelben 
reichliche Anfammlungen, Wafferadern, unterirbifche Seen befindlich find. 
In den Ghpslagern diefer Formation finden ſich häufig Höhlen mit Stein 
falz angefüllt, das eindringende Wafjer löſt dieſes auf, und man erhält 
dadurch Soolquelfen. 

Die Kreide, je nachdem fie in großer Tiefe oder oberflächlich liegt, 
bat eine verſchiedene Dichtigkeit; liegt fie oben auf, fo ift fie loder, zer- 
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ttäftet, fie läßt das Waffer durch ihre Maſſe gehen, man findet es beim 
Bohren alfo unter ihr auf nicht durchlaſſenden Schichten; liegt dagegen 
bie Kreide ſelbſt tief und ift fie von anderen Bergarten bevedt, fo ijt fie 
dverb und enthält in ihrem Innern unendlich viele Höhlungen, meiſtens 
mit Waffer gefüllt, bei deren Erbohrung man gewöhnlich hoch ſpringende 
atteſiſche Brunnen entftehen fieht. 

In den Flößgebirgen findet man fehr viele Mineralien und warme 
Onellen, befonvers aus dem dichten, dem Ammoniten» und Trochhtenkalk; 
ch fie jevoch wirklich dort ihren Urjprung haben, und nicht vielmehr aus 
dem tiefer liegenden Uebergangsgebirge fommen, dürfte jchwer zu bejtimmen 
fin, wenn nicht der Umftand in’s Gewicht fallen follte, daß aus ber 
Kreide-Formation niemals Mineralquellen entipringen, und baß die Mi— 
neralquellen fehr häufig ganz nahe verfchwiftert ınit ganz veinem Waſſer 
erjheinen. Dies führt zu der Vermuthung, daß die unveränderten Waſſer 
aus dem Flötzgebirge, vie Mineralwaller aus einem anderen herrühren — 
nicht umgefehrt. Kämen nämlich die Mineralwaffer aus dem Flößgebirge, 
md bie reinen aus dem Webergangsgebirge, fo würden fie fich in dem 
Hößgebirge eben fo wie bie anderen Gewäjjer mit auflöslichen Subjtanzen 
beladen müſſen. Sehr merkwürdig und alle Theorien umftoßend ift 
übrigens das Vorkommen ganz reinen ſüßen Waffers aus Salz» und 
Gppsformationen, wie 3. B. bei Wielizfa. 

Noch jüngere Bildungen, die fogenannten tertiären Kormationen, find 
der Quellenbildung noch viel günftiger; die ihnen angehörigen Gefteinarten, 
Sand von allen Gattungen, kieſeliger und Ealkiger, ferner Grobkalk, jpaltiger 
md Fiefeliger Kalk, Sandftein, Gyps, Mühlſtein, Taffen alle die Infiltra- 
tion des Waſſers fehr leicht zu, und die vielen, mehr oder minder mäch- 
tigen Thonfager, welche die gedachten Gefteinmaffen vurchjegen, geben an 
ihrer oberen fläche gewöhnliche, unter ihrer nach dem Innern der Erbe 
gelehrten Fläche Spring- oder Bohrbrunnen. 

Die Waffer diefer Formation enthalten zwar mancherlei Mineralien, 
tohfenfauren oder ſchwefelſauren Kalk, fchwefelfaure Bittererde, fchwefel- 
ſaures und Eohlenfaures Eifen, doch immer nur in fo geringen Mengen, 
daß fie nicht nur als wohlſchmeckendes Trinkwaſſer, fondern daß fie fogar 
zum Wafchen gebraucht werben können, indem fie die Speije volljtändig 
auflöfen. Nur diejenigen Adern, welche durch fpathigen Gyps und darauf 
liegenden Thon gehen, find nicht fo rein; fie enthalten Gyps und Selenit, 
ihr Waſſer ift hart, löft die Seife nicht auf, und das Gemüſe focht darin 
nicht weich. 

Das aufgefhwenmte Land bietet genau genommen Feine Quellen dar, 
der Sand und das Gerölle find nicht geeignet, Waſſer zurück zu halten, 
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im Gegentheil bieten fie dasjenige Terrain, in welchem Bäche und Kleine 
Flüffe verfiegen, es wird dies ſehr leicht geſchehen, wenn bie Lager 
mächtig find und nirgend wohin eine ftarfe Neigung haben. Da, wo biefe 
Schichten zu Tage liegen, fommen dann plöglich fehr ſtarke Quellen zum 
Borfchein, Quellen, welche fogleih Bäche oder Heine Flüffe bilden, inbem 
fie wahrfcheinlich der Zufammenlauf vieler jolcher verjchwundener Bäche 
und Tagewaſſer find, die fich enblich auf der unter dem Sande liegenven 
Thonſchicht fammeln und von diefer abfließen. 

Es bleibt noch das eigentliche vulcanifche Terrain zu betrachten. 
Diefer Gegenftand bildet zwar einen eigenen Abjchnitt, und könnten wir 
um fo eher darauf verweilen, als Quellen im eigentlich vulcanifchen Bo» 
den etwas ſehr feltenes find, Waſſeradern ihn nur burchfegen und Seen 
in erfofchenen Rrateren, Wafferanfammlungen in Höhlen biefer Formation 
nichts beſonders Charakteriftiiches haben — es zeigen fich allerdings daſelbſt 
einige ganz bejondere Arten von Quellen, die, wenn ſchon ſehr jelten vor- 
fommend, doch der Aufmerkfamfeit werth find, nämlich die kochenden 
Duellen (auf Irland die Geifer), die Schlammquellen (auf Sicilien, 
auf Java und auf den Andes von Südamerika) und die Naphtha- oder 
Erdöl-Duellen (befonders am Kaufafus). Aber diefe find ganz und gar 
dem vulcanifhen Zerrain angehörig und werben bort näher bejchrieben 
werden, nur bie Geifer, welche Wafjer führen, müſſen in dem Abfchmitt 
von den Quellen betrachtet werben. 

Die Geifer (fo heißt nämlich nicht eine, fo heißen alle beißen 
Springquellen) find eine Eigenthüämlichkeit des vulcanifchen Heerbes im 
nördlichen PBolarmeere, der Inſel Island, und objchon fie auch in anderen 
vulcaniichen Gegenden vorkommen, jo erfcheinen fie doch nirgends auch 
nur annäberungsweiſe fo ſchön und in jo überrafchender Majeftät und 
Größe als gerade dort. In dem ſüdweſtlichen Theile der Yufel, in dem 
Diftriet Rangavalefpijel, befindet fih der Hefla nebſt fieben anderen 
Bulcanen (Island hat deren überhaupt 22, wovon gegenwärtig 8 in 
Thätigkeit). Nordweſtlich vom Hella, füoweftlich von Balder: Yökull, mit 
diefen beiden Vulcanen ein beinahe gleichleitiges Dreieck bildend, Liegt 
unfern Skallholl, dem Hauptorte des Diftritts, das Högndal (Thal des 
Högn, eines Helden des isländifchen Sagenkfreifes) auf völlig vulcanifchen 
Boden und von Heineren Krateren in unzählbarer Menge durchbrochen. 
Diefelben geben ſämmtlich heißes, mit Kiefel veich beladenes Waffer und 
jegen dieſes Mineral als Kiefelfinter ab, daher das Thal, foweit feine 
Sohle reicht, von Heinen Hügeln ganz regelmäßiger Form bebedt ift. 
Diefe Hügel haben 10 bis 30 Fuß Höhe, find vollftändig kegelförmig, 
ſcheinen jedoch fümmtlich oben flach, als ob die Spige des Kegels abge- 
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ſchnitten wäre. Zritt man näher, jo merft man, daß nicht nur die Spike 
fehlt, fondern daß fogar ftatt der Fläche eine Vertiefung da ift, die fich 
ihäffelförmig von 10 bis 70 Fuß Durchmeffer in die Maſſe des Hügels 
einfenft und nach der Mitte zu einen Trichter bildet, der fortwährend 
Dampf ausjtößt. 

Diefe Trichter find die Mündungen der Behälter fiedenden Waffers, 
welches dort durch den vulcanifchen Feuerheerd in ſtetem Aufwallen ges 
halten wird. 

- Zwei unter den Geifern zeichnen fich beſonders aus, fie heißen in ver 
Sprache der geographifchen Lehrbücher der große und ber Heine Geifer, 
bie Ieländer nennen den einen Högnesgrimm und ben Fleinen, ver jedoch 
mitunter höher fpringt, als ber große, „Strok.“ Der lektere ift eine Er- 
iheinung neuerer Zeit, er entftand im Jahre 1784 durch ein Erdbeben und 
man wurde verfucht, zu glauben, daß er mit dem großen einen gemein: 
Ihaftlihen Urfprung habe, weil er von bemjelben nur 300 Fuß entfernt 
liegt, alfein wenn dies der Fall wäre, fo würden fie beide gleichzeitig aus— 
werfen und wahricheinlich wiirde der große Geifer durch Entftehung feines 
Nachbarn an Kraft verloren haben, welches keineswegs der Fall ift. 

Da Reifen nah Island nicht eben jehr häufig gemacht werden, fo 
mußte man fich bisher mit den Befchreibungen der Geifer begnügen, 
welhe wir von Dehlfen aus dem Jahre 1805 haben. In neuefter Zeit 
haben jedoch Krug von Nidda, Sartorius von Waltershaufen und Pro— 
ſeſſr Bunfen Island bereif. Die Schilderungen derſelben find fo 
intereffant, und die über den Hergang aufgeftellten Anfichten fo neu, daß 
wir dieſelben bier folgen laffen. 

In einer etwa zwei Meilen breiten Ebene, die fih am Fuße des 
Blafelberges gegen das Meer hin erftredt und fich bier mit dem flachen, 
moorigen Küftenlande zwiſchen dem Ingolfsjall und Eyjaffjalla-jöfulf ver: 
bindet, liegt das Quellenſyſtem des großen Geifer am Buße eines aus 
ibiefrigem Klinkſtein und einem grauen Trachyt zufammengefegten Hügels, 
ver den Namen Langafjall führt. Nach allen Anzeichen bildete viefe faft 
wagerechte, gegen die See hin kaum merklich geſenlte Ebene ehemals einen 
weiten Fiord, der fich aufwärts bis zu den zadigen Gebirgen des Jarlhet— 
m und dem Blaffalsfels erjtredte. 

Das weite Thal ift mit einem dichten grünen Teppich üppiger Wiefen- 
gründe beffeidet, mehrere größere und Hleinere Flüffe winden fi, aus ver 
Ferne gefehen, wie filberne Bänder durch die grasreiche Ebene, werben dann 
von höheren Ufern überdedt und kommen wieder zum Borfchein. Der 
Blaffel, der das Geiferthal im Nordoften fchließt, liegt fern und blau, 
theilweife mit Schnee bevedt, über der Ebene. Gegen Oft und Süpoft 














erblict man flache Hügel und Bergreihen, über denen, von höheren Stelfen 
aus gefehen, der Kegel des Hekla erfcheint. Auf der entgegengejegten 
Seite liegt hinter vem Langafjall ver Biarnasarfell, Höher, fteiler als jener, 
meift in büftren blaugrauen Tönen verhülft, und an feinem Fuße mit weiten 
Matten, an feinem Gipfel mit jchroffen Felsgebilden bevedt. 

Schon aus der Ferne bemerkt der Neifende am Fuße des Langafjall 
entlang an verfchiedenen Stellen weiße, leichte Dämpfe, die über den Bo— 
den hingehen, oder Fräftige Rauchfäulen wolfenförmig emporwirbeln, bald 
aber mwirb er in ein complicirte® Shitem größerer und Fleinerer warmer 
Quellen und Kochbrunnen eingeführt, die hier Jahr aus Jahr ein, von 
befonders günftigen Umſtänden bebingt aus einem benfelben gemeinfamen 
vulcaniſchen, Spaltenſyſtem hervorbrechen. 

Das Geiſerthal iſt zum größeren Theile mit einem ſehr neuen Allu— 
vium ausgefüllt, welches hin und wieder eine fpätere Erhebung erlitten 
hat und fich nörblich von den Quellen in einem weiten Rüden gegen ben 
Hof „Haukadalr“ Hin verbreitet. Durch dieſen Untergrund bricht ber 
Geiſer hervor, welcher durch eine dicke Schicht von Riefelfinter (dem Nie- 
derihlag des Quellwaſſers) überlagert worden if. Von ven Schichten 
diefes Duellabfates hat fich rings um den Geifer in größeren Verhält- 
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niffen, in Mleineren um bie anderen Sprubel, ein flacher Eruptions- 
legel gebildet, in deſſen Mitte eine fenkrechte cylindriſche Röhre von 
weiterem ober engerem Durchmeijer in der Art eines Brunnens in bie 
Tiefe führt. | 

Der Geifer befigt einen abgeftumpften Eruptionsfegel von afchgraner 
Farbe. In diefem Kegel verfenkt fich ein flaches Beden von etwa 70 Fuß 
Durhmeffer, in beffen Mitte das Rohr des Kochbrunnens mit einem 
dreimal kleineren Durchmeſſer von fenfrechten Wänden umgeben, fich 
fiebenzig bis achtzig Fuß in die Tiefe ſenkt. Daß fih von hier ab 
die verborgenen Canäle weiter verzweigen, ift im höchſten Grade wahr: 
ſeinlich. 

Genährt werden die Geiſer durch kalte und warme Quellen, welche 
ihnen von vielen Seiten zuſtrömen, bei den meiſten findet man, daß kleine 
Bäche oder Waſſerfäden, welche aus den benachbarten Bergen entſpringen, 
ih in dem vulkaniſch durchlöcherten Boden verlieren. Diefe Gemäffer 
werden nun won dem erhitten Geftein zum Sieden gebracht, und wenn 
vie Dampfmenge dazu genügt, empor gehoben, denn unter ven gewöhnlichen 
Umftänden ift das Beden diefer heißen Springquellen mit kryſtallhellem, 
kegrünem Waffer von 65 Grad R. gefüllt, welches in drei Heinen Abfluf- 
tinnen gegenwärtig über bie äftliche Abdachung des Kegels läuft, wodurch 
ver Riefelanfag immerfort vermehrt wird, indem bie Rinnen ſelbſt fich 
ihren Boden erhöhen, das Waffer nun andere Wege fucht, dort fich nach 
und nach denfelben Widerſtand durch Erhöhung feines Bodens bereitet 
und folhergeftalt den Hügel von Kiefelfinter rundum vergrößert. 

Hat diefes ruhige Abfließen, hat überhaupt ver Zuftand der Ruhe 
einige Zeit gedauert, jo vernimmt man ein unterirbifches Donnern, welches 
bemjenigen, das man während der Ausbrüche eines Vulkans Hört, auf das 
Zäufchendfte ähnlich, nur ſchwächer ift. Während dieſe Erſcheinung einige 
Sefunden fortvanert, dann zuweilen momentan nachläßt, um bald befto 
färker zu beginnen, fchwillt das Waffer in dem Beden, in der Mitte er- 
hebt e8 fich nach oben conver gewölbt, zugleich fteigen große Dampfblafen 
hervor, welche an der Oberfläche zerplagen und das fiedende Waffer mehrere 
Fuß Hoch emporfchleudern, darauf wird es ftill. Dichter weißer Dampf, 
der von jedem leifen Winde über vie Ebene fortgeweht wird, umhüllt für 
lurze Zeit das Baſſin. Im ziemlich regelmäßigen Zwifchenräumen von 
etwa anderthalb Stunden wiederholt fich die Erfcheinung einen Tag über, 
auch wohl Länger ohne Unterbrechung, bis fie plößlich einen etwas ber- 
änderten Charakter annimmt. 

Der Boden, auf welchen ber Zufchauer fteht, ift immerfort in einem 
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leiſen Zittern begriffen, unter den Füßen hört man ein ſtetes dumpfes 
Grollen. Daſſelbe wird ftärker, es erhebt ſich aus dem chlindriſchen Rohr 
mit dem Dampfe zugleich fprudelndes Wafjer in unregelmäßigen Stößen 
und Rucken. Es fteigt und finkt in Hügeln, Fontainen und Waſſergarben 
auf zwei, auf zehn, auf zwanzig Fuß Höhe und finft wieder, bis nach und 
nach das Becken mit ſprudelndem Waffer gefüllt ift. Dann hört man ge 
waltige Detonationen, den ftärkiten Kanonenſchüſſen vergleichbar, die Erbe 
bebt heftig, es ift, als ob fie berften würde — nun ift es Zeit, fchleunigft 
zu fliehen, falls man fich etwa bis an ben Rand des Kraters gewagt hätte, 
denn alsbald beginnt der eigentlihe Auswurf und rettungslos verloren 
wäre derjenige, der ihn in der Nähe erwarten wollte. Eine Säule fochen- 
den Waffers von zwanzig Fuß Durchmeffer und von zwei⸗, breis, ja vier- 
hundert Fuß Höhe erhebt fich mil furchtbarem Getöfe und mit einer 
Schnelligkeit, als ob eine Rafete aufitiege; ohne Unterbredung und nur 
mit geringen Schwanfungen, fteht diefe furchtbare Fontaine, deren fallende 
Tropfen jenem nahenden Geſchöpfe den fchmerzhaften, entſetzlichen Tod 
bes Verbrühens bereiten würden, mitunter eine Viertelftunde lang, mit- 
unter allerdings nur einige Minuten. Plötzlich Hört das Waſſer zu fteigen 
auf, aber in dem Beden focht und wirbeit e8 noch, das Waſſer daraus 
läuft nach allen Seiten über den Rand hinab, bejpült die Seiten des Hü- 
gel8 rund um und giebt ihm eine neue, äußerſt feine Lage von Kiejfel- 
finter, wodurch er eben (jo wie alle anderen Geiferhügel) entftanven  ift. 
Eine mächtige Dampfjäule bläft noch eine kurze Zeit aus dem Trichter 
hervor, dann tritt völlige Ruhe ein. Aber mit ftürmifher Eile drängt 
fi nunmehr das Waffer des Bedens in den Trichter zurüd, jo daß es 
fih gänzlich entleert. 

Was bei diefem wunderbaren Schaufpiel der Unkundige für eine 
Wafferfäule anfieht, ijt eine Dampffäule. Der Wafferftrahl, welcher 
in die Luft fchießt, ift in feinen, weißen Staub aufgelöft, feine einzelnen 
Berlen find noch nicht im Zurüdfallen begriffen, fo folgt ein zweiter und 
britter Höher aufftrebend dem erften nach, größere und Eleinere weiße 
Strahlen verbreiten ſich nach allen Nichtungen, einige fprühen feitwärts, 
fürzeren Bogen folgend, andere ſchießen fteil empor mit Saufen und 
Ziihen wie die Raleten bei einem Feuerwerk, ungeheure Dampfwolten 
wälzen jich über einander und verhüllen zum Theil die fprühenden Schaum- 
garden. Noch ein Stoß, ein dbumpfer Schlag aus der Tiefe, dem ein 
fpigiger, alle anderen an Höhe Überragender Strahl folgt und ber auch 
wohl von Steinen begleitet ift — und nun ftürzt die ganze Erjcheinung 
in fih zufammen wie eine phantaftifche Traumgeftalt beim Anbruch des 
Morgens, 
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Ehe noch ber dichte Dampf im Winde verzogen und das Waſſer an 
ven wenig geneigten Stellen des Kegels abgelaufen ift, liegt das vorhin 
zanz mit Waffer erfüllte Beden troden, mit aſchgrauen Sinterperlen über- 
vedt, vor den Augen des herannahenden Beobachters, der in dem tiefer 
führenden Rohre, faft ſechs Fuß unter dem Rande, das Waſſer ruhig und 
ftilf wie im jedem anderen Brunnen erblickt. 

Sehen muß man dieſes Schauſpiel felbft, befchreiben läßt es jich 
nicht, jo oft e8 auch befchrieben ijt, fein Anblid allein ift hinreichend, ben 
Naturforſcher zu entſchädigen für die Anftrengungen, Entbehrungen und 
jelbft Gefahren einer jo mühſamen und oft fo einförmigen Reife. 

Nah Berlauf einer Stunde, auch wohl jchon nach fürzerer Zeit, 
fängt das Waffer im Rohre allmälig wieder an zu fteigen und nad) eini- 
sen Stunden ift das Balfin ganz wie vor der Eruption bis zum Weber: 
laufen mit faft fiedendem Waffer gefüllt. Die Detonationen pflegen erft 
vier dis ſechs Stunden nach der Ausleerung des Baffins fich wieder ein- 
uftellen und nehmen alsdanı regelmäßigen Verlauf bis zu ver nächſt fol- 
genden Eruption, welche mitunter mehr als einen Tag auf fich warten 
läßt. So geht dieſes wunderbare Schaufpiel ununterbrochen fort und ift 
ganz mmabhängig von den Eruptionen des Hella, die man wohl damit in 
derbindung geglaubt Hat. 

Sehr ſchwer erffärlih ift die ganze Erfheinung hauptſächlich wegen 
isrer Ungleichheit und Unregelmäßigkeit. Ein Beobachter zählte an einem 
Tage 17 Auswürfe, ein anderer binnen 24 Stunden nur zwei. Ein Be 
oahter fah die fochende Waſſerſäule 400 Fuß, ein anderer nur 60, ein 
oritter 300 Fuß hoch. Ein Beobachter nahm ein fontainenartiges, unun— 
erbrochenes Steigen des Waffers wahr, ein anderer fah binnen 10 Mi- 
ten 200 Strahlen auffteigen und verfchwinden, nach einer Ruhe von drei 
Selunden wieder aufjteigen und verſchwinden und fo fort. Noch ein an- 
rer Beobachter fand den Geiler regelmäßig alle ſechs Stunden das 
urhtbar-prächtige Schaufpiel wiederholen, fah die Wafferftrahlen 300 Fuß 
hech fteigen, fand aber die ganze Deuer des Auswurfes, während welcher 
der Seifer von 5 Fuß Höhe bis zu dreihundert ftieg und fiel, brittehalh 
Stunden lang. 

In die Wahrhaftigkeit der Beobachter ift dabei fein Zweifel zu fegen; 
bie Erſcheinungen find, wie alle vulkaniſchen, unregelmäßig und vielger 
altig, aber die Erklärung wird, je verfchiedenartiger die Eruptionen find, 
defto ſchwerer. 

Daß Dampf die bewegende Kraft fei, unterliegt feinem Zweifel, nur 
wie feine Erzeugung und wie das Emporheben des Waffers durch ihn ges 
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fchieht, ift nicht Teicht zu ermitteln. Die älteren Anfichten geben dahin, 
daß in dem Terrain des Geifer fehr viele Höhlen fich befänden, welche 
ausführende Kanäle hätten, die von dem Boden biefer Höhlen bis an 
die Erboberfläche reichten. Das Wafler, das von oben her in dieſe Höhlen 
dringt, wird durch die vulfanifche Gluth unter denfelben erhigt, es ver- 
dampft, füllt die Höhle an mit Dämpfen von einer immer wachjenden . 
Spannung; diefe Dämpfe treiben nunmehr das Waſſer aus und es fteigt 
fo fontainenartig auf. 

Die neuere Zeit findet diefe Erflärungsart nicht genügend. | 

Unzweifelhaft liegen die unterirdifchen Dampf- und Waflerbehälter _ 
mehrere hundert Fuß tief, unzweifelhaft findet eine Erhikung des Bodens _ 
in folher Art ftatt, daß derſelbe dort ftellenweife glühend oder wenigftens 
der Glühhige fehr nahe ift. Je nachdem dieſe Stellen mehr oder minber 
ausgedehnt find, die Temperatur mehr oder minder hoch ijt, wird das zu« 
nächſt aus dem Becken und dem Zrichter hinabſinkende Waſſer ſchneller 
oder langfamer erhigt werden. Indeſſen fließt Faltes Waſſer von den 
eigentlichen Duellen der Gebirge zu, welches eine Menge Dämpfe niever- 
ſchlägt und die Periode der Ruhe berbeiführt. Wie der unterirdijche 
Keſſel fich aber durch ven Zufluß mehr und mehr füllt, jo erreicht ber obere 
Theil der Wafferanfammlung, der Wafferjpiegel, Stellen des Gefteing, 
welche jeltener (nämlich nur periodifh) mit dem Waſſer in Berührung 
find, alfo ihre hohe Temperatur ungeftört behalten und für furze Zeit- 
räume wirffamer verivenden können. 

Sobald dieſes gejhieht, wird die Dampfentwidelung ftürmifcher vor 
fih gehen und das Waſſer wird in ber Röhre, welche zu Tage führt, 
fteigen. Dadurch wird bei 32 Fuß Höhe der Dampf fo zufammenge- 
drücdt, daß er zwei Atmofphären Spannung hat*), bei 64 Fuß drei, bei 
96 Fuß vier und fo fort für jede 100 Fuß Steighöhe etwas über drei 
Atmofphären. 

Es bedingt diefer Vorgang natürlich eine Steigerung der Hite, wie 
fih die Spannung fteigert, der Dampf wird nur zurüdgehalten durch den 
ungeheuern Drud der Wafferfüule. Iſt aber alles Waffer in dem Rohre 
und natürlich das überfließende nunmehr auch fchon in dem Keffel des 
Geijers, fo treten die Dämpfe felbjt in das Communicationsrohr, treten 
mit dem Waller in ein Mengungsverhältniß, indem fie darin in größeren 
und Heineren Blaſen umherſchwimmen, dadurch wird begreiflich die Waſſer— 


*) Die erfte Spannung von einer Atmofphäre erhält derſelbe durch bie Luft ſelbſt, 
bie zweite durch bie erften 32 Fuß Waſſerhöhe ıc. 
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mafle plöglich um neun Zehntheile Leichter, und die Dämpfe von mehreren 
Amofphären Spannung (welche nur noch eine Quantität Wafler mit Dampf 
gemiicht über fich Haben, vie vielleicht einer Atmojphäre an Drud ent- 
richt) werden dieſes Waffer- und Dampfgemenge gewaltfam fontainen- 
ırtig emporfchleudern, aus dem Trichter finft wieder Waffer in das Rohr, 
vr Dampf burchbrauft daffelbe, erleichtert fich durch Mifchung mit dem— 
velben feine Laſt und fchleudert fie abermals empor, bis die Quantität des 
dampfes und feine Spannung nach und nad) fich fehr vermindert, das 
cwas (wenn auch nur um einige Grad) abgefühlte Waffer, in das Rohr 
wrädftrömend, vie noch übrigen Dämpfe condenfirt und durch dieſes 
Niederihlagen derſelben fich felbft zwar wieder erhist, aber doch dem 
Auswurf ein Ende mad. 

Nah Profeffor Bunſen ift der Vorgang ein in etwas anderer; er bes 
ut nämlich auf dem Umftande, daß das in dem Quellenſchachte, dem 
Geiferroßr, ftets auffteigende Waſſer in feiner Tiefe unter dem Drud der 
vrauf laftenden Wafferfänle eine weit höhere Temperatur befitt, als der 
Siedepunkt des Waffers an der Oberfläche ift. Gelangen nun auf dieſe 
Reife fo heiße Waffermaffen durch ihr Auffteigen ſchnell unter einen ge- 
Iingeren Druck als er ihrer Temperatur entjpricht, fo werben fie plöß- 
ih in Dampf verwandelt*) und diefer Dampf fehleudert nun die ganze 
10h darüber befindliche Wafferfäule Hoch in die Luft, wodurch die nach- 
dtingenden Waffermafien, gleichfalls von einem Theil des Drudes befreit, 
een fo plötlich in Dampfform übergehen. Der Geifer gleicht dann alfo 
mer großen Dampffanone, welche ftatt mit Kugeln, mit Waffer fchießt. 
Und dieſes Spiel, diefes Wafferausfchleudern, dauert fo lange fort, bie 
das ausgeworfene und ſtets zum Theil wieder in den Keſſel zurückfallende 
Vaſſer fo weit abgekühlt ift, daß es die fernere Dampfbildung verhindert. 
Hierauf tritt die Periode der Ruhe ein und diefe währt fo lange, bie 
de abgefühlte Waſſerſäule durch von unten nachbringende heiße Waffer- 
naffen abermals fo weit erhigt ift, daß die Dampfbildung auf's Neue be 
gimen kann. 

Die Hier erläuterte Anficht ift durch Profeffor Müller in Freiburg 
a8 richtig adoptirt und künſtlich durch Experimente nachgeahmt worden. 
Bill man dieſes thun, fo braucht man nur ein Rohr von Blech, etwa 
ichs Fuß lang, unten gefchloffen und oben mit einer weiten Blechſchüſſel 
Mr Anffangung des Waſſers verfehen, von feiner unterſten Stelle her 





*) Freilich auch eben fo plötzlich durch das minder heiße Waffer, in welches fie ein 
fıömen, condenſirt. 
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ftark zu erhigen (in ein Becken mit glühenden Kohlen zu ftellen), fo bil- 
den fich dann ganz von felbft auffteigende Wafjerftrömungen und den Gei- 
fereruptionen ähnliche Dampferplofionen, die fich ebenfalls periodiſch wie 
erholen *). 

Die Temperatur des Maffers zu der Zeit, da man fi dem Beden 
nahen und ein Thermometer hineinfenfen kann, ift nach den neueften Mei: 
fungen von Krug und Nidda 90% C. Die Temperatur der ſprühenden 
Waffergarbe kann natürlich nicht ermittelt werden, fie mag wohl höber 
fein; mehr als 100 Grad kann fie aber unter feinen Umftänden betragen, 
denn Alles, was unter vem Drud von einer 200—300 Fuß hoben Waſſer⸗ 
fäule darüber (über 100°) war, wurde bei Verminderung des Drudes, 
d. 5. bei dem Auffteigen ver Wafferfäule, zur Verwandlung des Waflers 
in Dampf verwendet, jo daß dasjenige, was als Waffer tie Oberfläche 
der Erde erreicht, nur noch 100° C. (oder 80° R.) haben kann. Durd 
das Auffteigen in die hohe Luft und durch das tropfenweife Niederfallen 
wird auch noch diefe Temperatur um ein Bedentendes vermindert, fo daß 
dieſelbe alfo vem Kochpunft nur nahe ift, Teinesweges denſelben erreicht 
oder vollends überjteigt. 

Die Übrigen Geifer haben nichts befonders Merfwürbiges, wenn es 
nicht darin liegt, daß biefelben an biefer Stelle fo häufig vorkommen. 

Die Geifer führen uns auf zwei befondere Arten von Quellen, deren 
getrennte Eigenthümlichkeiten fie in fich vereinigen, die ver warmen Quel— 
len und die der intermittirenden. 


Warme Quellen. 


Marme Duellen find nicht folhe, bie einen beftimmten Grab von 
Temperatur haben, oder wenigftens einen folchen überfteigen, etwa ben 
zehnten oder zwölften Grab der Wärme — dies wäre etwas fehr Will- 
fürlihes; warum follte man nicht. fagen: ſchon eine Quelle von neun 
Grad oder erft eine Quelle von fünfzehn Grad über Null heift warm? 
Man nimmt an, alle diejenigen Quellen, deren Temperatur höher ift als 
die mittlere des Ortes, an welchem fie entfpringen, feien warme, jo wür— 
den im mittleren Deutfchland alle Quellen, welche eine beftändige Tem: 
peratur von 10 Grad R. haben, zu den warmen gehören, indem dafelbft 
die mittlere Temperatur 8 bis 9 Grad ift; dagegen würde eine Duelle 








*) Beruh. Cotta, geologiſche Bilder. Leipzig 1852. 
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von 23 Grad noch zu den Falten gehören, wenn fie am Norbrande von 
Südamerika oder in der Mitte von Brafilien gefunden wird, woſelbſt die 
mittlere Temperatur 24 Grad ift. 

Bon diefem Prinzip ausgehend, kann man bequem claffifiziven. Kalte 
Quellen find alfe diejenigen, welche ihre Temperaturen durch die Tage— 
waffer und durch die Bodenwärme erhalten, nicht aus großen Tiefen fommen, 
felten auch mineralifche Beftandtheile haben. Warme Quellen erhalten 
ihre Temperatur durch unterirpifche Feuerheerde, durch die Tiefe, aus 
welher fie emporfteigen, und haben gewöhnlich auch frembe, nicht zu ber 
Iufammenfegung des Waſſers als ſolches, gehörige Beftandtheile, Mine- 
ralien und Gasarten. 

Hier muß bemerkt werden, daß DQuellentemperatur und mittlere 
Temperatur des Ortes der Quellen (natürlich der Falten) keinesweges 
überall einerlei find, und daß biefelbe nur in unjeren mittleren Breiten 
fattfindet, in nordifchen Gegenden find vie Falten Quellen wärmer, in 
tropiſchen Gegenden fälter, als die mittlere Temperatur ihres Ortes, 

Die mittlere Temperatur eines Ortes ift die Ausgleichung aller 
Temperaturen des Jahres. ES hat daran der Winter fo gut feinen An- 
theil al8 der Sommer. Wo aber während fieben bis acht Monaten. ver 
Boden gefroren ift, da dringt während dieſer Zeit fein Regen in ben 
Edboden ein, die Quellen werben mithin nur buch den Nieverfchlag in 
den Sommermonaten gefpeift, find alfo wärmer als bie mittlere 
Temperatur des Drtes erwarten ließ, umgefehrt regnet e8 während ber 
heißen Yahreszeit in den Tropenländern nicht, denn was bie Quellen 
bildet, ift da8 Product der Fälteren Jahreszeit, die Quellen haben ba- 
ber die Temperatur der Iahres-Abtheilung, der fie ihr Entftehen ver- 
banfen, das ift die fältere, fie ftehen folglich niedriger al8 die Yahres- 
mittlere ihres Ortes, und braucht man, um bies wahrzunehmen, nicht 
einmal in die eigentlich heißen Erdftriche zu gehen, ſchon die ſüdlicheren 
heile der gemäßigten Zone, Spanien, Italien, Griechenland zeigen bies 
Phänomen, das fich jedoch viefjeit8 der Alpen gänzlich verliert, weil näm⸗ 
Ih Hier die beiden Factoren, aus denen die Quellen ſich bilden, Sommer» 
und Winterregen, gleichen Antheil an ihrer Xemperatur haben, wie 
Sommer- und Wintertemperatur an ber mittleren des Ortes. Auf ben 
Alpen ſelbſt verhalten fich die Quellen wie im hohen Norven und zwar 
aus demſelben Grunde. 

Eind wir über ven Begriff „warme und falte Quellen” einig, fo 
wird fich daraus fogleich hervorheben, daß unfere Thermen etwa vom 12. 
Grade der hunderttheiligen Stala beginnen; diejenigen, welche ung zunächft 
als ſolche begegnen, find die Salzjoolen. Diefe Quellen haben immer 
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eine höhere Temperatur, als die falten. Die Salzquelle zu Halle zeigt 
ftatt 8, 5 R., welche ihr eigentlich zufämen, eine Wärme von 12 Grad, 
die von Dürrenberg 14 Grad, die von Münfter am Stein an der Nabe 
gar 21 Grad. 

Berfolgen wir die warmen Quellen weiter, fo begegnen wir ſtets mit 
fremden Stoffen beladenen Wafjern, fo daß warme Quellen und Mineral- 
quellen als gleichbedeutend anzufehen fein dürften, fo fehr die einen ſich auch 
in ihrem Stoffgehalte, die anderen in ihrer Temperatur von einander un— 
terfcheiden, denn man findet nicht warme Quellen ohne Beimifhung von 
auflöslichen Körpern und man findet faft gar feine Mineralquellen, die nicht 
zu ben warmen gehörten. Sehr wenige Ausnahmen von diefer Regel wur- 
den von Fr. Hoffman und 2. von Buch gefunden, jie erflären fih durch 
die Lofalität. Das kalte Gebirgswafler kommt nach kurzem Laufe über 
auflöslichem Geftein zu Tage und bringt die Temperatur feines Urjprungs- 
ortes mit. 

Daß die Zemperaturerhöhung von dem Prozeſſe der Auflöfung ber 
Mineralien, welche die warmen Quellen führen, berrühre, iſt eine irrige, 
auch bereits aufgegebene Idee. Die VBermifhung des Waſſers mit auflös- 
lihen Stoffen bringt im Gegentheil meiftens Erfältung der Mifchung, 
feineswege8 Erwärmung hervor und die Behauptung, es feien in den 
Höhlen der Erdrinde große Beden mit Schwefelfäure enthalten, zu denen 
das Wafjer, von oben herab zutretend, die Schwefelfäure erhige und fo der 
Grund zur Erwärmung des Bodens umber und der dahindurch ftreichenden 
Quellen werde, ift jo wenig ftichhaltig, fo fehr an das Drollige ftreifend, 
bag wohl Niemand fie im Ernfte aufftellen wird. AL vergleihen kommt 
davon ber, daß der Menfch gewohnt ift, möglichft weit um fich zu greifen 
und das nahe Liegende unberüdjichtigt zu Taffen. Dem Hange zum Wan- 
derbaren genügt das Natürliche fo wenig, daß es dem Verfaſſer gar nicht 
befremden würde, wenn feine Arbeit fich nicht des Beifalls des großen 
Haufens erfreute, eben weil er das Wunderbare befämpft und das Natur- 
gemäße aufzuftellen fucht. 

Daß unfer Erbinneres in glühendem Zuſtande ift, unterliegt beinahe 
gar feinem Zweifel mehr; daß wir mit jeden hundert Fuß abwärts, nad 
bem Innern ber Erbe zu, die feſte Rinde, welche wir bewohnen, um einen 
Grad Wärme ſich der Höheren Temperatur des Erbinnern nähern fehen, 
ift eine unleugbare Thatfache. Diefe beiden Bedingungen genügen zur Er- 
klärung jeder möglichen Temperatur des Waſſers. Zu diefen Erfcheinungen 
tritt noch der Bulcanismus — das Nüherrüden des glühenden Erbinnern 
nad der Oberfläche, das Uebertreten aus dem Innern auf vie Oberfläche 
als Lava. Was ift eine Viertelmeile, was eine halbe Meile Tiefe im 
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Bergleich mit dem Durchmeſſer der Erbe, das Herauffteigen aus biefer 
Tiefe hat feine Schwierigkeit, da es durch hydroſtatiſchen oder pneumati— 
ſchen Druck gefchieht, indem das Waffer von gleich entfernten und noch 
entfernteren Punkten zu dem Inneren binabftrömt, aus welchen es ent: 
weber burch fich jelbft, oder durch feine eigenen Dämpfe gehoben wird. 

Wem aber eine Tiefe von acht bis zehntaufend Fuß zu groß ift für 
Wirkung und Rückwirkung des Waffers, ver findet die Temperatur für die 
Quellen dort, wo heiße Duellen überhaupt vorkommen, auch noch viel 
näher unter der Erboberfläche, immer find es nämlich vulcanifche Gegen- 
den (im ausgedehnteren Sinn bes Wortes), in denen fie fich zeigen, Ge- 
genden, im denen, wenn auch nicht feuerſpeiende Berge, fo doch unterir- 
biihe Feuer vorhanden. 

Wenn Jemand in dem Theile der Laufig, in welchem ein Steinfohs 
ienlager im Brande ift, auf deſſen Dede man die fchönften exotifchen 
Pflanzen zieht und zur Reife bringt, ohne fie durch Glasfenfter und Treib- 
fäften fchiigen zu dürfen, eine heiße Quelle fände oder erbohrte, würde 
fein Menſch ſich darüber wundern, ein Jeder würde dies natürlich finden, 
und höchſt unnatürlich, wenn man bafelbjt falte Quellen hätte. 

Was ift es denn mit Böhmen anders, als daß dort wahrfcheinlich 
der Erbbrand tiefer Tiegt und nicht unmittelbar auf bie Oberfläche 
wirt — das VBorhandenfein eines ſolchen kann Niemand läugnen, ber die 
Beihaffenheit des Bodens daſelbſt nur einigermaßen Tennt. Die großen, 
ausgedehnten Lager von roth gebranntem Thon, in welchem, fehichtweife 
wie er ſich abfeßte, noch das Laub der Bäume, welche ihn befchatteten, 
im verfohlten Zuftande zwar, jedoch auf das Deutlichite zu erkennen (weil 
die Verfohlung im luftdicht vwerfchloffenen Raum vor fich gegangen ift), 
beweifen dies auf das Unzweifelhaftefte und würde man, wie in Franf- 
reich und Preußen, artefifhe Brunnen von 2300 Fuß Tiefe abfenfen, fo 
!üme man vielleicht auf den Erbbrand, oder wenigftens auf bie Spuren, 
daß er dort ftattgefunden und die Thonlager über ſich bis zum Glühen 
erbigt Hat. 

Kalte Quellen von fehr niedrigen Temperaturen fommen auch wohl 
in vuleaniſchen Gegenden vor, aber nur wenn die Vulcane fehr body find, 
wie der Netna und die amerifanifchen, ober wenn ber vulcanifche Heerd 
in einer kalten Zone liegt, wie 3. B. auf Island. Von den dortigen Ber- 
gen ſtrömen Quellen, welche kaum fich über 0° erheben, wo fie durch das 
Land fließen, veröden fie baffelbe; folhe Bäche Kalten Waffers find 
nicht ein Segen, fondern ein Fluch des Landes, jede Spur von Vegetation 
Nicht igre Nähe, denn fie erhalten ven Boden, welchen fie durchdringen, 
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auch im höächſten Sommer auf einer fo niebrigen Temperaturſtufe, daß 
feine Vegetation fich bei denſelben eniwideln Tann. 

So wie hier an der äußerſten Oberfläche der Erbe, wo die Witte: 
rung, bie Sonne mit ihren Einflüffen zur vollften Geltung kommen, ber 
Erdboden erfältet wird, fo wird in unferen Gegenden, wo die Quellen 
acht und neum Grad haben, der Boden auf diefe Temperatur erhoben 
und an dem Urfprumgsort fieht man die nächfte Umgebung ver Quellen 
auch im ftrengen Winter mit heitrem Grün perennirender Pflanzen 
geſchmückt. 

Wenn aber an ber Erdoberfläche, wo bie äußere Temperatur ſtets 
wechjelt, eine Conftante des Bodens erzeugt werben kann, wie viel mehr 
in der dicken Maſſe der Erdrinde, wo foldhe Veränderungen nicht 
vorkommen. Die warmen Quellen, welche ihre Gewäfler durch Spalten 
und Klüfte zu Tage fördern, erwärmen biefe Klüfte und alles was ge- 
braucht wird, um dieſe Temperaturerhöhung bervorzubringen, das gebt 
dem Wafjer an Wärme verloren, nach und nad aber, wie unabläffig 
Jahre lang, Iahrhunderte und Iahrtaufenbe lang, immerfort Wafler von 
derjelben hohen Temperatur durch diefelben Klüfte und Spalten ftreicht, 
werben biefe rundumher auf beträchtliche Dice die Temperatur des Waf- 
jers annehmen, baffelbe giebt den Wänden der Klüftungen nun nichts 
mehr ab und fommt mit der Temperatur feines Urfprungsortes — falls 
biefelbe nur nicht über 100 Grab C. beträgt — an der Oberfläche ver 
Erve zum Vorſchein. 

War die Temperatur höher als hundert Grad, was in der Tiefe 
jehr leicht fein kann, fo wird beim Austritt aus der Erbe der Ueberfluß 
über hundert zur Verwandlung des Waffers in Dampf verwendet, und 
man erhält fochende oder Sprubdelquelfen. 

Hiermit ift num auch erflärt, warum die Temperatur der Quellen 
eine ziemlich unveränderlihe ift. Die Wände der meilenlangen Röhren, 
durch welche fie gleiten oder ſich drängen, haben eine gewiffe Tempe— 
ratur erlangt — geht wärmeres Waffer hindurch, fo rauben fie ihm 
ben Ueberſchuß, geht Fälteres Hindurch, fo geben fie vemfelben ab, was 
fie mehr haben, und jo findet eine Ausgleihung ftatt, wie man fie bei 
allen Thermen findet. 

Niemals erreichen die heißen Quellen den Siedepunkt, wenn fie ihm 
ihon fehr nahe kommen, wie die Geifer und die Piscarelli des Agnane- 
Sees unfern Neapel, wofelbft man in den Bädern des heiligen Germano 
auch gleich die Urfache ver hohen Temperatur der letztgenannten Quellen 
findet. Diefe ſchon unter den römifchen Kaifern berühmten Bäder, gegen 
Gicht und Podagra gebraucht, Liegen auf einem Grunde, welcher Waffer- 
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dämpfe in ſolcher Menge aushaucht, daß in wenigen Minuten der Kranke 
in den heftigſten Schweiß kommt, es ſind natürliche Dampfbäder, ſo wie 
man künſtliche hat, und wo dergleichen Dämpfe ſich in Menge niederſchlagen, 
muß das Waſſer wohl beinahe kochend zum Vorſchein kommen. Der 
Bulcan giebt den Heerd zur Bildung der Dämpfe her. 

Die ſonſt bekannten heißeſten Quellen ſind die von Lamothe im De— 
partement Iſere, welche 80° C., die von Chaudes⸗Aigues im Departement 
bu Gantal, weldhe 76° C., die von Karlsbad, von Gaftein und von Baden- 
Baden, welde 75°C. zeigen. An den leßtgenannten Orten find auch 
Quellen von minder hoher Temperatur. Ferner die von Aachen und Burt- 
idyeid, die von Wiesbaden, welche von 75° bis 509 herab zeigen. Außer 
biefen heißeften Quellen giebt e8 nod) eine große Menge anderer, minder, 
hoch erhitzter Gewäſſer, deren Aufzählung uns zu weit führen würde, ba 
fie in Schlefien, Böhmen, Mähren, Ungarn, Siebenbürgen, in Italien, 
der Echweiz, Franfreih, dem Nheinlande 2c. dutzendweiſe zu finden find, 
wojelbft man auch überall den vulcanifchen Boden, dem fie entjpringen, 
nachweiſen kann. 

Bemerkenswerth iſt, was bereits oben (S. 307) angedeutet wurde, 
daß die Thermen eine faſt unerſchütterliche conſtante Temperatur haben, 
nicht etwa dadurch bewieſen, daß Berzelius die Temperatur des Carlsbader 
Sprudels im Jahre 1822 eben fo fand, als Becher fie 52 Jahre früher 
angab, nicht auch um anderer Meffungen willen, denn es ijt noch nicht 
gar lange ber, daß man gute, vergleichbare Thermometer hat — fondern 
weil man feit Taujenden von Yahren fchon heiße Quellen kennt, bie 
noch dieſelben Eigenjchaften zeigen, welche damals, als fie zuerft befannt 
wurden, fie merfwürbig machten; fo bie heißen Bäder Aedepſos auf ber 
Infel Eubda, in denen Sulla babete, als er mit dem römijchen Heere 
zur Zeit des Krieges gegen den Mithridates jene Gegend burchzog, jo bie 
Bäder von Montv’or (Gebirgsfette in Franfreih im Depart. du Rhone), 
in welchen man fich fchon zur Zeit des Julius Cäſar badete, und zwar 
in einem burch die Quelle felbft und unmittelbar erfüllten Beden ber dort 
erbauten Babehäufer, deren Auinen noch vorhanden find. 

Die Gewäfler biefer genannten Quellen haben 38° R., was gerabe 
die Außerfte Grenze der Temperatur ift, die ein Menfch im Waffer noch 
ertragen kann. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß bie Römer eine weniger 
empfindliche Haut gehabt haben, als wir, Tonnten fie daher unmittelbar 
an oder beinahe in der Duelle baden und können wir diefes noch, fo 
bürfte damit die Thatfahe, dag die Quellen- Temperatur eine ſehr feft- 
ftehenbe jei, als bewiejfen angenommen werben fünnen. 

Wenn heiße Duellen aus nicht wulcanifchem Geftein hervorbrechen, fo 


332 Warme Quellen. 


fommt dies entweder daher, daß jenes vulcanifche Geftein burch andere 
Gebirgsarten überbedt ift, ober daher, bafß die Gewäffer aus fehr großer 
Tiefe auffteigen. Das erftere findet z. B. mit den Quellen von Pyrmont 
und Driburg und mit den Mineralbrunnen, welche in Weftphalen zwifchen 
dem Teutoburger Walde und ber Wefer entſpringen, ftatt. Fr. Hoffmann 
bat nachgewiefen, daß gerate hier das vulcanifche Terrain vorhanden ift, 
obfehon bevedt mit anderen Gebirgsarten. Die gedachten Quellen brechen 
alfe aus Spalten der Erbrinde hervor, welche das unzweifelhafte Gepräge 
der Entftehung durch vulcanifche Kräfte an fich tragen. 

Die benachbarten Berge, die alten Ränder diefer Spalten, find ge- 
hoben und gewaltfam aus einander geriffen, und wir ftehen dort auf einem 
Boden, auf welchem die vulcanifche Wirkung, bie ihn geftaltet hat, fich 
noch durch das anhaltende Entweichen von Fohlenfauren Gasftrömen und 
durch das Hervortreten der aufgelöften Beftandtheile vulcanifcher Gebirgs- 
arten deutlich macht. Auch in Naffau, woſelbſt die Heilquellen kleineswegs 
in Berührung oder nur in großer Nähe des Bafalts vorkommen, finden 
fih ähnliche Zerreißungen des Bodens durch vulcanifche Kräfte, und ähn— 
liche Schihtungsverhältniffe, aus denen der Bulcanismus des Untergrundes 
hervorgeht. 

Humboldt hat die beiden heifeften Quellen der Erbe, die Aguas ca- 
lientis de las Trincheras in Sübamerifa, zwifchen Porto Cabello und 
Nueva Valencia und bie Aguas de Comangillas im mericanifchen Gebiete 
Guanarırato entvedt, welche 97 und 96° C. haben, und welche fern von 
allen Vulcanen — die erftere aus Granit, die leßtere ans Bafalt — 
ausbrechen. „Fern von allen Vulfanen“ heißt noch nicht fern von vulca— 
niſchem Boden, Bafalt ift ein folher; Granit ift ein Urgeftein und wahr: 
ſcheinlich ein Product feurigen Fluffes und hängt mit dem Vulcanismus 
in biefem Sinne auf das Innigfte zufammen, aber wäre auch beides nicht, 
und fümen die Quellen aus Sanpftein oder ähnlichen Bergarten fpätefter 
Hormation, fo fagt Humboldt felbft, fie müßten aus einer Tiefe von 
wenigftens 6700 Fuß auffteigen, um die ihnen zugehörige hohe Tem- 
peratur zu haben; aljo auch diefer größte Naturforfcher kennt als Urfachen 
der Temperatur der beißen Quellen nur den Bulcanismus ober bie 
Tiefe ihres Urfprungsortes. Sehr merkwürdig ift die Zunahme ver 
Temperatur mit ber Tiefe, welche, wie bereit bemerkt, durch Bohrver- 
ſuche vollkommen feftgeftelit, und für den Vulcanismus als Urfache liefert 
der Bulcan Jorullo in Merico einen Beweis, welcher auch dem Ungläu- 
bigften genügen wird. 

Diefer Bulcan erhob fi im Jahre 1759 plöglic aus ber weiten 
Ebene zu einem Berge von 1580 Fuß; Humboldt, welcher am Anfange 
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biefes Jahrhunderte den bis dahin unbeachtet und unbelannt gebliebenen 
Bulcan unterfuchte und befchrieb, fand, daß er zwei Fleine Flüßchen, ven 
Rio de Euitimba und den Rio de San Pedro verfchlungen Hatte und daß 
diefelben einige Zeit nachher unter den heftigften Erbftößen als heiße 
Quellen von großer Mächtigfeit wieder erjchienen. 

Somit wäre biefer Gegenjtand als vollfommen erledigt anzufehen, 
und es giebt wenig Erjcheinungen im Gebiete der angewandten Naturlehre, 
welche jo über allen Zweifel erhaben wären, als die Urfachen ver Tem- 
peratur der Quellen. Höchſt wunderbar muß demnächſt erjcheinen, daß 
jegt, in der Mitte des 19ten Jahrhunderts, durch Experimente beftätigt 
wird, was ber heilige Patricius vor vielen hundert Jahren zur Erklärung 
ver bei Carthago ausbrechenden heißen Quellen fagte. Am Ende des 
dritten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung wahrſcheinlich Bifchof 
von Pertufa, einer Stabt der Illergeten im taraconenfifchen Hifpanien 
hetzt Bertufa am Alcanadre), hatte er doch ſchon jo richtige Anfichten won 
der Natur der Dinge, daß er, als man ihn nach ber Urfache ber Siede- 
bike fragte, mit welcher die Waſſer dort bei dem alten Carthago der 
Erde entguollen, antwortete: 

„Heuer wird in den Wolfen genährt und im Innern der Erde, 
wie der Aetna ſammt einem andern Berge, in der Nähe von Neapel, euch 
(ehren. Die unterirdifchen Waffer jteigen wie durch Heber empor. Die 
Urfahe der heißeften Quellen ijt diefe: die Waffer welche vom unterirdi- 
ſchen Feuer entfernter find, zeigen fich fälter — die, welde dem Feuer 
näher entquelien, bringen, durch bafjelbe erwärmt, eine unerträgliche Hitze 
an die Oberfläche, die wir bewohnen.“ 

Sp erzählt Humboldt nach Dureau de la Malle, der in feinen Un: 
trfuhungen über die Dertlichleit von Carthago zuerft auf diefe merkwür— 
dige Stelle aufmerkfam machte, welche wie durch Infpiration eingegeben 
erfjcheint, weil der damaligen Zeit alle Mittel fehlten, um fie als ein 
Ergebnig der Unterfuchung gelten zu laffen. 
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Wir fommen nunmehr auf die fremden, nicht dem Waffer als ſolchem 
zugehörigen Subftanzen, durch welche die warmen Quellen zugleich zu 
Nineralquelfen werben. 

Diefelben enthalten in dem Waſſer, welches nur als ber Träger ber 
übrigen Beſtandtheile erfcheint, vielfältig verſchiedene Säuren, Allalien 
(moraug ſich Salze ergeben), Erden, Metalle und Gafe. 
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Unter den Säuren pflegt die Kohlenſäure obenan zu ſtehen; ſie iſt 
überhaupt ſo allgemein verbreitet, daß ein großer Theil der Erdoberfläche 
(Juralalk, Kreide, Marmor) fie in feſter Form, jede Quelle ſie theils in 
Gasform, theils bis zur Flüſſigkeit condenfirt und manche in ungeheurer 
Menge enthält; in einigen Mineralwaſſern iſt ſie in ſolcher Maſſe ange— 
häuft, daß ſie nicht nur die darin enthaltenen ſalzfähigen Baſen ſättigt, 
ſondern auch noch rein im flüſſigen Zuſtande und im gasförmigen ver— 
dichtet vorhanden iſt, ſo daß, ſobald der Druck, unter welchem die Ver— 
bindung eingeleitet worden, aufhört, dann dieſe Kohlenſäure brauſend wie 
beim Champagner entweicht. 

Nächſt dieſer kommen von Säuren vor am häufigſten: Schwefelſäure 
und Salzſäure, gewöhnlich an Baſen gebunden, doch in einigen Fällen auch 
ganz frei. So von der erſtgenannten zu Latera bei Vitterbo im Kirchen— 
ſtaate, woſelbſt ein Bach jo viel fceie Schwefelſäure führt, daß die Be— 
wohner der Gegend auf ſeine ätzende Eigenſchaft ſchon vor Jahrhunderten 
aufmerkſam geworden ſind, und von Salzſäure der Rio Vinagre oder der 
Eſſigſtrom, welchen Humboldt in feinen Vues des Cordilleres beſchreibt. 
Derielbe ſah, als er in der Stadt Popahan verweilte, um den Bulcan 
non Purace zu befieigen, auf ver 8136 Fuß über dem Meere liegenden 
Hochebene einen anjehnlihen Strom, welcher unfern feines damaligen 
Aufenthaltsortes drei berrlihe Wafjerfäße bilvet, deren mittelfter allein 
360 Fuß mißt. 

Beim Bermweilen neben dem Wafferfall zeigte fich der feine Staub- 
regen deſſelben jo ätend, daß er den Augen beſchwerlich ward. Er hat 
auch Feine Fiſche, ja der Rio Cauca, in welchen er fich ergießt, ver- 
fiert gleichfalls auf vier volle Meilen unterhalb der Mündnng alle feine 
Bewohner, bis durch einen jehr reichlihen Zufluß von Süßwaſſerbächen 
und Flüßchen die Salzſäure jo ſehr verdünnt wird, daß fie nicht weiter 
befchwerlich fällt und Wafjerthiere wieder in dem fo verftärften Fluſſe 
leben können. Die Quellen dieſes eigentlih fauren Stromes liegen 
11,200 Fuß hoch, er heißt bei den Eingebornen der Effigftrom, jo wie 
die in berjelben Gegend entjpringenden vielen fauren Bäche, die in ihm 
fich vereinigen und erft den fauren Strom bilden, die Eiffigftromfinder 
heißen. 

Auch auf der Infel Java fommt ein See vor, deſſen Waffer eine 
bedeutende Quantität freier Salz- und freier Schwefelfäure enthält. Immer 
ader find diefe Erfeheinungen felten, wohl aber fommen beide Säuren in 
unzähligen Mineralwaffern, an Bafen gebunden, vor, wie z. B. bie 
Schwefelfänre mit dem Kalk zu Gips vereint. 

Außer diefen drei Säuren fannte man bis zum erſten Viertel des 
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laufenden Jahrhunderts in Mineralwaffern feine andere; da wurde auch 
noch Salpeterfäure, dann Phosphorfäure und Flußſäure (Flußſpathſäure) 
entdeckt, welche legtere Berzelius als diejenige nachwieh, die in ben in: 
xuftirenden Duellen den Kiefel aufgelöft erhält, und welche nachher 
Steuve auch in den Waffern von Selters und von Ems auffand. 

Mit den Säuren fommen verbunden fehr viele verfchiedene Baſen 
vor und zwar fowohl Erden als Alfalien, von den Erden Kalt mit 
Kohlen und mit Schwefelfäure, Talk mit Kohlen», Salz. und Schwefel- 
füure (als Bitterfal;), Thonerde und Kiefelervde viel feltener als bie 
seiden erfigenannten, Thonerde mit Schwefelfäure als Alaun, SKiefelerbe 
mit Flußfäure, jo im Karlsbader, im Geiferwaffer; Strontianerde und 
Barhterde fommen am feltenften vor. 

Bon den Alfalien erfcheint Natron am häufigften mit den drei Haupt- 
Näuren der Mineralwaffer: mit Salzfäure als Kochſalz (in ungehenrer 
Denge, eine bejondere Klaffe von Mineralwaffern bildend, die Soolen), 
nit Kohlenfäure als Soda, mit Schwefelfäure als Glauberſalz. Kali er: 
iheint fehr felten, wurde jedoch im Jahre 1820 in der Soole von Berch— 
tetgaden entdeckt, mit Salzjäure zu Digejtivfalz verbunden. Dies gab 
Leranlaffung, eine längft befannte Entvedung nochmals zu machen. Bei 
dem Berfieden der Soole, um das Salz darans abzufchneiden, bildet fich 
in den Pfannen ein Anfag, der Pfannenftein, welcher höchſt befchwerlich, 
als werthlos fortgeworfen wird, Die Inpuftrie bemächtigte ſich dieſes 
Answurfs, und neben Salzfiedereien entjtanden gewöhnlich Fabriken che- 
miſcher Producte im größten Mafftabe; jo auch zu Schönebeck an ber 
Saale (jet im Befig eines Rittmeifters Herrmann), wofelbft man aus 
dem ausgelaugten Pfannenftein ſalzſaures und fchwefelfaures Kali in un- 
gehenren Mengen gewann, fo wie man auch Natron, Glauberſalz, Mag: 
nefa u. f. w. erhielt. Als man die willenfchaftlihe Entdeckung des falz- 
jaren Kali in ver Soole machte, zeigten die Befiger jener. Fabriken au, 
daß fie feit mehr als 20 (jet alfo feit mehr als 50) Jahren dieſes Salz 
m Großen gewönnen. 

Später fand der Wuier des jekigen Belikers der Fabrik Kali in 
len Salzquellen des preußiſchen Staates. Als ſalpeterſaures Kali 
font es in den Salpeter- Quellen in Ungarn vor, und zeigt ſich auch 
ſonſt verfchiedentlich, wie Berzelius nachgewiefen hat, wenn ſchon bei wei- 
tem nicht fo Häufig, als man, nach den Älteren, ungenauen Analyfen muth- 
maßen follte. 

Ammoniak ſcheint in den Quellen nicht vorzufommen, wohl aber ein 
anderes Alkali, das erft vor einigen 30 Jahren entvedte Lithion; Berze— 
(ns fand es im verjchievenen Mineralwaffern, beſonders aber in dem 
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von Marienbad in folcher Menge, daß bis jet biefes Wafjer derjenige 
Körper ift, der deffen in größter Menge varbietet. 

Bon Metallen find bis jegt nur drei in den Mineralwaffern aufge: 
funden worden: Eifen, Kupfer und Mangan. Das erfte in folder Ber: 
breitung, daß es wohl kaum irgend einem Duellwafjer gänzlich fehlt. Am 
bäufigften ift das Eifen mit Kohlenſäure verbunden, nnd bildet damit, im 
Waffer aufgelöft, die ungemein zahlreiche Klaſſe der Eiſenſäuerlinge. 
Nächftdem kommt es, an Salzfäure gebunden, bin und wieder vor, fo 
3. B. im Alerisbade, ferner auch mit Schwefelfäure als Bitriol in man— 
chen Bitriolquellen, befonders in denjenigen, welche die Bergwerfe zufällig 
aufſchließen. 

Sehr viel feltener fommt das Kupfer vor. Ungarn iſt berühmt we— 
gen feiner GCementwaffer, auch Schweden hat deren, Norbamerifa nicht 
minder, nur in Europa aber werben biefe Kupfer-Duellen auf Gewinnung 
von Kupfer benugt, was befanntlich dadurch gefchieht, daß man fchlechtes 
Eifen in die Bäche, welche das Cementwaſſer haben, wirft, was von der 
Schwefelſäure aufgelöft und fortgeführt wird, während an deſſen Stelle 
das Kupfer (welches bis zur Berührung mit dem Eifen von der Schwefel- 
fäure aufgelöft war) in der Form des Eifens niebergejchlagen wird. Es 
gefchieht diefes befonders zu Herrengrund bei Neufohl in Ungarn. 

Mangan fommt von den Metallen am feltenften in Mineralwafjern 
vor, doch ift es durch Berzelius in den Quellen von Karlsbad und Könige: 
wart, durch Brandes in ber von Phyrmont und durch Struve in benen 
von Ems, Selter und Eger entdeckt worden; es erjcheint gewöhnlich am 
Kohlenfäure gebunden. 

Ein merkwürbiger, ben Mineralwaffern angehöriger Stoff ift das 
Jod, zuerft in der Afche der Seepflanzen (Tang, Fucus) entdedt, dann 
nah und nach in allen Salzquellen und im Steinfalze gefunden; eben fo 
ift e8 mit dem Brom, einem wie man glaubt, allein im Meerwafjer vor- 
handenen Stoff, der jedoch als Bejtandtheil vieler Salzquellen und des 
Steinfalzes fih auswies, was denn auf den Urjprung bes Salzes im 
Seewaffer ein helles Licht wirft. 

Der Schwefel bedingt noch eine befondere Klaffe von Mineralwaffern, 
in denen er, durch Wafferftoff aufgelöft, enthalten ift. Bei einiger Stärke 
verräth fi die Anwefenheit diefer Stoffe im Waffer durch den eigen- 
thitmlichen Geruch derjelben (wie faule Eier, die Urfache des Geruches iſt 
diefelbe, Schwefelwafferftoffgas, das fich bei dem Ei aus bem darin ent- 
haltenen Wafferjtoff und dem, das Innere gelb fürbenden Schwefel er: 
zeugt) und burch einen faden, fühlichen Geſchmack, bei fehr geringen Men» 
gen doch dadurch, daß ein Stüd Silber in dem Waller binnen kurzer 
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Zeit einen ſchwarzblauen Leberzug von Schwefelfilber erhält. Schöpft 
man Waſſer aus folhen, auch ven ſchwächſten Quellen, fo wird vaffelbe, 
anfänglich ganz Elar, doch bald trübe und es fegt fich endlich ein überaus 
zatter Niederfchlag von Schwefel (lac sulphuris Schwefelmilh) daraus 
ab, Schwefel in feinfter, pulveriger Zertheilung. 

Nah dieſen Beftandtheilen zerfallen die Mineralquellen (auf beren 
medicinifche Eigenfchaften natürlich eine phyfiſche Geographie feine 
Rüdficht nehmen kann) in fünf Unterabtheilungen; nämlich in Säuerlinge, 
Salzquelfen, Bitterwaffer-, Schwefelwafjers und in eine Abtheilung, welche 
jo zufammengefett ift, daß man bafür feinen befonderen paffenden Namen 
bat finden Fönnen, dahin gehören die Salpeter-, die Cement, die bitumi» 
nöſen und die incrnftirenden Quellen, 

Zu den Säuerlingen zählt man diejenigen, welche Kohlenfäure in 
überwiegender Menge auch außer ihrer Verbindung mit metallifchen oder 
allaliniſchen Bafen, frei und in Gasgeftalt mit ſich führen; fie brechen 
vaber gewöhnlich mit einem gurgeluden, polternden Geräufch aus der Erbe 
hervor, und es fteigen, wenn man aus folder Duelle ſchöpft, Gasblafen 
in mgewöhnliher Menge im Glafe auf. Frifch getrunken haben fie ven 
ſchwach fäuerlichen, ungemein erquidenden Geſchmack der Kohlenfäure und 
veranlaffen ein eigenthümliches Prideln auf der Zunge und in ver Nafe, 
Sammeln ſich die Gewäſſer folher Quellen in einem eng umfchloffenen 
Raum, in welchem nicht abfichtlich ein fteter Luftwechjel unterhalten wird, 
lo häuft fich Eohlenfaures Gas in diefem Raume an und es ijt höchft ge- 
fahrlich, fich vemfelden zu nahen, hineingebrachte Thiere werden augen- 
blidlich getödtet. Man kann folhe Luftanfammlungen daran erkennen, daß 
ein brennendes Licht darin erlischt. 

Diefe Säuerlinge oder Sauerbrunnen zerfallen in echte Sänerlinge, 
ki denen, neben der vorwaltenden Kohlenfäure, andere Subftanzen 
zur in Außerft geringer Menge gefunden werden, in alfalijche, bei de— 
uen Alkalien, befonders Natron, fich durch den Taugenartigen Geſchmack 
verratben, und in Eifenfäuerlinge oder Stahlwaffer, bei denen, neben ver 
freien Kohlenfäure noch durch diefelbe aufgelöftes Eifen vorkommt. Der 
Geſchmack derſelben ift beinahe dintenähnlich. An der Luft ftehend, ver- 
derben fie — wie man fich auszubrüden pflegt — fehr leicht; die Koh— 
Ienfäure nämlich entweicht und das Eifenorydul finkt theils als vöthlicher 
Cijenocher zu Boden, theils bildet es auf der Oberfläche des Waffers 
in Berührung mit der Luft, eine fettig ausfehende, farbenjpielende Haut 
von Eiſenorydul. 

In unfern nordischen Gegenden kommen dieſe Eifenwaffer unglaublich 
häufig vor; überall, wo an Abhängen, Über denen fumpfigen Wiefen liegen 
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ober in benen entweber eifenbaltiger Saud, Thon oder gar Raſenerz v 
handen ift, Waffer austritt und in der Thalfohle, in den Wagengeleif 
in anderen Bertiefungen anfteht, fieht man biefe Erſcheinung. Gewöl 
lich ift die Ergiebigkeit der Eifenquellen zu gering, um benutzt zu w 
ben; wo aber dieſelben in hinreichender Stärke fließen, werden fie imm 
gefagt und mit Vortheil verwendet, obſchon jo berühmte, wie Pyrmon 
Sranzensbad, Kudova, Steeben und Alerandersbad vorbe 
ben find. 

Als echte Säuerlinge nennt man den Säuerling von Carlsba 
von Bilin, den Brodelfreis in ber Eifel, ven Säuerling bei König 
warth, ven von Pyrmont; alkaliihe Säuerlinge find die von Selter 
Fachingen, Shwalbadh, Geilnau und Ems im Naffauifchen, v 
Teplig, Carlsbad, Rehburg und Marienbad in Böhmen, vı 
Salzbrunn, Baden-Baden ꝛc. 

Die Salzquellen unterfcheiden fi von allen anderen durch ihren G 
halt an Kochſalz, neben welchem (außer den Metallen und ver Kohle 
fäure) viele der früher genannten Subftanzen oft in überraſchender Men, 
vorfommen, welche dann bein Verſieden der falzigen Waffer den Pfanne: 
ftein bilden, aus welchem chemiiche Fabriken die einzelnen Stoffe noch o 
fehr nugbar und Bortheil bringend ziehen. Die Salzwaſſer find daru 
fehr intereffant, weil fie alle die Stoffe enthalten, die man fonft nur ü 
Meerwafjer vorhanden glaubte (od, Brom), und weil da, wo fie zu Tag 
treten, fich ganz von ſelbſt jolche Kräuter und Pflanzen einfinden, wie ma 
gewohnt ift, fie an dem climatiih verwandten Meeresitrande zu jeher 
Biele Salzquellen find vollkommen gefättigt mit Salz, enthalten 26 bi 
28 Procent; fo die Quellen von Lüneburg und von Württemberg, di 
Duelle von Halle in Preußen enthält 21 Procent. Eine große Meng 
derſelben ift nicht fo reichhaltig, allein felbft die von Münfter am Steii 
unweit Kreuznach, welche nur 14 Procent Kochjalz hat, wird noch benutzt 
um Salz daraus zu gewinnen. 

Die Bitterwaffer zeigen einen vorwaltenden Gehalt von fchmefel 
faurer Talferde, der fich eben durch ven Gefchmad verräth und ihnen ber 
Namen giebt: dann enthalten fie einige fohlenfaure Salze und ftets etwat 
Gips. Sie fommen jelten vor. Am längſten befannt ift Die Quelle vor 
Epfom in ber Grafihaft Surrey in England. Hier wurde auch das 
Bitterfalz zuerft gewonnen, und es führt davon auch den Namen engli: 
ſches Salz. Erft fehr viel fpäter wurden die gegenwärtig fehr berühm— 
ten böhmischen Bitterwaffer entdeckt, davon bie am meiften befannte da} 
Saidſchützer Wafler liefert, welches 14 Procent Bitterfalz enthält; die 
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beinahe dreimal fo ftarfe Duelle von Steinwaffer (34 Procent) ift weni- 
ger im Ruf. 

Bon den Schwefelquellen ift ſchon oben, Seite 311 dieſes Bandes, 
das Hauptfächlichfte mitgetheilt worden; hier wollen wir nur noch hinzu— 
fügen, daß fie fich in alfalifche, falinifche und muriatifch-alkalinifche unter: 
Iheiden laſſen, weil fie entweber Alfalien oder Salze oder Beides neben 
vem Schwefel und Wafferftoffgas führen; da es jeboch bei ihrer Wirkung 
bejonders auf den Gehalt an Schwefel anfommt, und die falten Quellen 
bei weitem mehr Schwefelwafferftoffgas aufgelöft enthalten können, als vie 
warmen, fo fcheint es zwedmäßiger, fie nach ber Temperatur in warme 
und in Falte einzutheilen. 

Unter die falten Quellen der Art wären zu erwähnen bie in Weftphalen 
ud Würtemberg entjpringenden, von Nenndorf, Eilfen, Koppenbrügge, 
Bentheim u. a., in Würtemberg von Bol und von Bodlet im Würz- 
durgiſchen. 

Unter den warmen Schwefelquellen zeichnen ſich die uralt bekannten 
von Aachen, jo wie die von Bagneres in den Phrenäen aus, welche bereits 
bie Römer, als fie Gallien eroberten, gefannt und benugt haben. Im 
neuerer Zeit haben fich berühmt gemacht die von Gaftein, von Baden bei 
Vien, von Landeck und Warmbrunn, von Bardges ꝛc. Die reichhaltigften 
find wahrfcheinlich die von Mexico; am Fuße des Vulcans Iorullo brechen 
wei Quellen hervor, welche alsbald zu Flüffen werben (Cuitimbu und 
San Pedro) und hübſche Wafjerfälle bilden; fie erfüllen die Umgegend 
weit und breit mit ihrem unerträglichen Geruch und die Ufer find wie be- 
Ihneit durch die ihres Auflöfungsmittels, des Wafferftoffes, beraubten 
Schwefeltheile, durch die fogenannte Schwefelmilch. 

Die große Klaffe der unbeftimmten Mineralwafler umfaßt: 

1. Die Salpeterguellen, die ganz befonders häufig in Siebenbürgen 
am Samosfluffe, ferner in ganz Nieber-Ungarn, bis gegen Preßburg Hin, 
verlommen, werben zur Gewinnung von Salpeter benugt und liefern 
meiftens eine reiche Ausbeute; wo fie der Erbe entquellen, vertifgen fie 
alle Vegetation. 

2. Die Cementquellen, welche Kupfervitriol aufgeldft enthalten, 
zu Neufohl und Schmolnig in Ungarn, zu St. Pölten in Steiermark, zu 
denichen in Tyrol, Falun in Schweden, Willof in Irland und überreich 
auf mehreren Infeln des Mittelmeeres, ferner auch bei Lancafter in Penn- 
ſhldanien vorfommend. Sie werden, wie bereits bemerft, zur Gewinnung 
von Kupfer oder von Kupfervitriol mit großem Vortheil benußt. 

3, Die bitumindfen Quellen, welche Erdöle, Erdpech, Naphtha füh- 
ten, bie jedoch näher bei ben Vulcanen betrachtet und hier nur angeführt 
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werben müſſen, werm fie zugleich mit Waffer aus ber Erbe treten. Der- 
gleichen findet man befonders im Braunfchweigifchen und Hannoverfchen, 
ferner an mehreren Orten in der Schweiz, twpfelbft die Quellengänge durch 
Steinfohlenlager oder bituminöſen Scieferthon gehen unb bie darin ent- 
haftenen brennbaren Subftanzen theilweife mit fich fortreißen und an- bie 
Oberfläche bringen; ſolches Wafler verräth das Dafein von Erdöl durch 
feinen Geruch, durch feine fettige Bejchaffenheit und dadurch, daß es daſ— 
felbe bei ruhigem Stehen auf feiner Oberfläche in einer mehr oder minver 
ftarfen Dede abfegt. In Nordamerika, in der Grafichaft Alleghany, giebt 
eine Quelle diefes Erdöl in fo reichlicher Menge aus, daß der Fluß, in 
welchen fich dieſelbe ergießt, mit echt der Delfluß (Oil Creek) ge 
nannt wird. 

4. Es bleiben uns noch die incruftirenden Quellen zu betrachten. 
Es find diefes foldhe, die bei ihrem Durchgange durch die verfchiedenen 
Erdſchichten ſich mit auflöslichen Stoffen in folder Menge beladen baben, 
daß fie diefelben, an bie Luft trefend, nunmehr wieder abſetzen, wo fie 
einen feften Gegenftand berühren. Der Stein, welchen dieſe Quellen ab: 
ſetzen, heißt Zuffftein oder Sinter, in Italien nennt man ihn Travertino 
(ver bei den Alten Japis Tiburlinus hieß und von weldhem in Nom bie 
größten, herrlichften Bauwerfe, wie 3. B. das Eoloffeum, aufgeführt find). 
Er bejteht faft immer aus Eohlenfaurem Kalk, dem einige fremde Bejtand: 
theile beigemifcht find (wie 3. B. Fohlenfaurer Strontian, welchen Berzelius 
im Tuff des Carlsbader Sprudels fand), an andern Orten aus Kiefel, wie 
der, welchen vie Geiferquellen in großer Menge abjegen. Am meiften 
befaunt und am beiten geeignet, einen Begriff von dem Vorgange felbjt zu 
geben, ift der Zuffjtein unferer Salzquellen. Wo diefelben nicht eine gleich 
verfiedbare Soole liefern, da läßt man fie über große Wände von trocknen 
Dornen hinablaufen. Diefe Wände find den Luftftrömungen ausgefett, 
das an ihnen berabtröpfelnde Waffer verbunftet daher in höherem Grabe 
als fonft geichehen würde. Zur Auflöfung des Gefteines ift aber eine 
gewiffe Menge Waller nöthig; wird viefe entfernt, fo fällt das aufgelöft 
gewejene nieder. Diefes ſetzt ſich an die Dornfträucher feſt an, umſchließt 
fie mit einem dichten, fehr feften Ueberzuge und dieſer Ueberzug ift eben 
jener Tuff oder Sinter, ver hier, in viefem fpeciellen Falle, „Dorn: 
ftein‘ beißt, fo wie der von Köchin im Theekeſſel durch künſtliche Ber: 
dunftung des Wafjers gewonnene, „Keſſelſtein“ oder auch fonberbarer 
Weife „Salpeter” genannt wird. 

Allerdings zählt man Salzquellen Feineswegs zu den incruſtirenden, 
nicht weil fie jtatt Kalk oder Kiefel etwa Salz abjegen, denn dieſes ge 
ſchieht wicht nur nicht, fondern es würde, wenn es gefchähe, gar nicht 
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bindern, fie ben incrufttrenden beizuzählen, es kommt ja nicht auf ben 
Stoff an, den die Quellen abjegen, fondern darauf, daß fie überhaupt 
etwas abfegen. Allein man nennt die Salzquellen, welche ven Dorn- 
ttein aus Eohlenjaurem Kalk bejtehend, ausfcheiden, darum eben fo wenig, 
wie unfer gewöhnliches Trinkwaſſer, welches den Keffel incruftirt, nach 
biefer Eigenfchaft, weil fie Fünftlich hervorgerufen werben muß durch 
eine Beförderung der Verbdunftung und weil fie ein wichtigeres 
Product, das Salz, führen. 

Die Quelle, welche man zu den inceruftirenden zählen foll, muß biefe 
Eigenſchaft haben, ohne daß man derſelben durch Fünftliche Mittel zu Hülfe 
zu fommen braucht, und folder Quellen felbft giebt e8 eine unzählige 
Menge, dergeftalt, vaß man in manchen Erotheilen große Ranpftreden aus 
diefem Niederfchlage gebildet fieht. Cine gröbfte Art des ZTufffteins bil- 
det fih in allen Thälern der fchwäbichen Alp. Die Thalfohle ift mei- 
tens erfüllt vavon, eine geringe Dede von Dammerde, auf welcher ein 
ſchöner Rafen fich bildet, verbirgt diefes Geftein, das loder, jehr porös, 
beinahe das Anfehen von Bimsftein hat, in der naffen Lagerftätte mit 
dem Meſſer gejchnitien werden Fönnte und auch in der That mit dem ge- 
wöhnlihen Beil behauen, wird um Baufteine von einem Fuß Dide und 
etwa dem Doppelten an Yänge (oder auch mehr, je nach dem jedesmaligen 
Fwed) zu formen. An der Luft erhärtet diefe Maſſe ſehr bald, bietet 
ein feftes, leichtes und ungemein trodenes Material, und wird in jenen 
Tälern ganz allgemein an Stelle des viel theureren und bei weitem nicht 
jo gefunde Wohnungen liefernden Sandfteines zum Häuferbau verwendet. 
Im fogenannten Unterlande von Würtemberg gejchieht dies nicht, wiewohl 
der Transport von 3 bis 6 Meilen das fpottwohlfeile Material Teines- 
weges jo vertheuern würde, daß es nicht noch immer billiger käme, als 
der naffe, vöthliche over grünlihe Sandſtein, aus welchem bort, nach den 
Lorfhriften ver Baupolizei, die Erdgeſchoſſe der Fachwerkhäuſer (eine an- 
dere Bauart als die der hölzernen Riegel oder Fachwerkwände fennt man 
in dieſem fteinreichen Lande nicht) aufgeführt werden müffen, was ftets 
br ungefunde, ftodige Parterrewohnungen giebt. 

Ueberall, wo Kalf die Hauptformation der Gebirge bilvet, fieht man 
die Quellen den Zuffitein abfegen: im Harzgebirge, im Thüringer Ge- 
dirge, auf dem fogenannten Eichsfelde u. ſ. w. findet dies in fo hohem 
Grade ftatt, daß micht nur daſelbſt fich mächtige Ablagerungen von Tuff 
befinden, wie u. A. bei Langenfalza, Mühlhaufen, Gotha, jondern daß 
man genöthigt ift, die Mühlgerinne, welche folhe Quellen Teiten, immer 
wieder mit Hammer und Meißel auszubauen, weil fie ſich fonft mit biefem 
Cinterftein nach und nach anfülfen würden. Bei Göttingen, bei Königs 
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Inter im Braunfchweigichen, im Triebſchen Thale in Sachſen (unfern 
Meißen) findet man folche incruftirende Quellen von bedeutender Stärke, 
in Folge veffen eben bafelbft mächtige Tuffmaffen in ven Thälern, unb 
diefe find durchſetzt mit fehr vielen, oft wunderbar ſchön erhaltenen Pflan- 
zen- und thierifchen Reſten. . 

Sind die incruftirenden Duellen zugleich heiße, fo haben fie biefe 
Eigenfchaft in einem noch viel höherem Grade, indem fie ſowohl durch 
ihre Temperatur befähigt find, mehr von den auflöslichen Stoffen in ihre 
Maffe aufzunehmen, als fie auch zugleich bei ihrer Abkühlung an freier 
Luft den aufgenommenen Kalk viel fchneller fallen laſſen. Uns zumächit 
liegt die berühmtefte der inernftirenden Quellen, ver Sprudel von Carls— 
bad. Der Stein, ben er abfegt, führt den Lolalnamen Sprudelſtein, 
und bas Zerrain, auf welchem, und das Material, aus welchem Carls- 
bab gebaut ift, nennt man die Sprubelfchale, zuerft wohl von der Scha— 
fen» und Schüſſelform, in welcher der Sprubel ſich jelbft ein Becken ge- 
fchaffen hat, dann aber auf die ganze Maffe viefes Gefteins übertragen. 

Das weit verbreitet liegende Geftein, faſt ausfchließlich kohlenſaurer 
Kalk mit geringer Beimifchung von färbenden Subftanzen, ift ſehr Höhlen- 
reich, loder und brüchig; der Boden, auf welchem Carlsbad, der Ort, 
fteht, ift unficher, und es find durch das plötliche Zufanmenftärzen fol- 
her Höhlungen, noch mehr aber durch das unerwartete Ausbrechen von 
Wafferanfammlungen aus dieſen fich ftetS verengernden Höhlungen, viel- 
fach Unglüdsfälfe gefchehen. 

Die jchnelle Incruftation des Carlsbader Waſſers veranlaft jeden 
Befucher, ſich ein derartiges Andenken mitzunehmen; nicht nur find Spie- 
lereien aller Art, aus dem Sprubeljtein gefertigt, am Orte Fäuflich zu 
haben, jelbft macht .man fich dergleichen, indem man irgend einen Gegen- 
ftand in die Schale des Sprudels hineinhängt, da derſelbe dann in kurzer 
Zeit, und zwar je nad der Dauer fohwächer over ftärfer, mit dem Kalf- 
finter überzogen wird; bie zartefte Blume kann auf folhe Weife ver- 
ewigt werben: ber feine, aufgelöfte Kalk dringt in bie tieffter Falten 
und überzieht jedes MNofenblättchen — eine fchönere Erjcheinung bieten 
— Blumen von einfacherer Form und feſterem Blatte, wie Tulpen, 

en ꝛc. 

Der in Carlsbad vorkommende Erbſenſtein iſt ein ganz ähnliches 
Gebilde; er ſieht aus wie ein Klumpen durch irgend ein Bindemittel 
vereinigter Erbſen, jede Erbſe (übrigens von ſehr verſchiedener Größe) 
liegt, wie die Figur der folgenden Seite zeigt, dicht an der andern und 
iſt, wie die echte Perle, aus einer Menge concentriſcher, über einander 
liegender Schalen gebildet, die man mit einiger Behutſamkeit ablöfen kann. 
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Um den Kallſand, welcher be- 
weglih in dem Sprudelwaſſer 
treibt, ſetzt fih der Kalkfinter 
ab, bis die Körnchen groß genug 
find, um nicht mehr fo leicht bes 
weglich zu fein, und fobald fie 
fejtliegen, verfittet das darüber 
ftehende Waſſer fie in kurzer Zeit 
zu einem fejten Geftein, welches 
nur in feiner Structur die Art 
feiner Erzeugung verräth. 
Ueberaus reih an ſolchen 
| Duellen ift Italien, der falfreiche 
Verggug der Apenninen bietet das Material in größter Fülle. In ver 
Campagna di Roma geht die Bildung des Gefteins, aus welchem das 
alte Rom erbaut war, noch immer vor fih — dort hat man nicht ineru— 
firende Quellen, fondern Flüſſe; zu dieſen gehört befonders der Teve- 
tone (im Alterthum Anio), welcher bei Tivoli vorbeiſtrömt und bafelbft 
einen wunderfchönen Wafjerfall bildet, welcher mit dem vie Gegend zie- 
venden Veſtatempel der Gegenftand von Hunderten von Zeichnungen: ift. 
Schon der Wafjerftaub diefes Fluffes incruftirt; man fett deshalb kleine 
Öegenftände aller Art, von Holz, von Thon, von Stroh gebilvet, Heiligen- 
katuen, Crucifixe, Körbchen, diefem Wafferftaube aus, durch welchen fie 
id) in wenigen Tagen mit glänzenden Flimmern und Plättchen überziehen, 
die weiß und wie candirter Zuder ausfehen und wovon bie fo über 
igenen Gegenftände ven Namen Confetti de Xivoli haben. Auch 
Hohlformen von Basreliefs werden auf diefe Weife mit einem wunber- 
ſönen, nur nicht harten weißen Marmor gefült. Die heißen Quellen 
von San Filippo am Monte Amiata, unfern Toscana, ſah Fr. Hoffmann 
af diefe Weife benugt. Die gewonnenen Bildwerke fahen aus wie unfer 
nilchweißes, unglafirtes Porzellan (Biscuit — eigentlich ein ganz falfcher 
Name, da es feineswegs zweimal — bis — gar gebrannt wird, ſondern 
Mr einmal — das glafirte Porzellan wird zweimal geglüht) und würden 
einer nachhelfenden Hand des Künftlers nicht bebürfen, wenn man nicht 
die Nähte der Form entfernen und ftellenweife zur Erhöhung der Wir- 
fng dem fcheinbaren Marmor eine Art Politur geben müßte. Die 
duellen jener Gegend haben ganze Hügel des fehönften weißen Steines 
pebildet und bürften wohl den Beweis dafür liefern, daß ver Marmor 
Überhaupt ein Product des Nieberfchlages aus dem Waſſer fei ober 
wenigſtens fein könne. 
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Auch der fogenannte Tropfftein, wie er im 'ven berühmten Höhlen 
von Adelsberg, von Antiparos in der Baumannshöhle und hundert anderen 
vorfommt, gehört in dieſe Klaffe von Geftein; er ift aus dem Wajler 
niedergefchlagen und Hat fich oben an ver Höhlenwand, von wo ver Tropfen 
herabſinkt, als Zapfen angefegt und unten, wo berjelbe Tropfen nieber- 
fällt, zu einem Hügel angehäuft. Beide An- und Abſätze nähern fich im 
Raufe ter Iahre und bilden im Laufe der Iahrhunderte eine mächtige 
Säule mit breitem Fuß, mit fchlanfem Schaft, kühn gefchwungene Ge— 
wölbe tragend, oft von jo wunderbaren Formen, baf fie das Erſtaunen 
des Beſchauenden erregen, Die bier eingefchaltete Zeichnung giebt eine 
Anfiht der uns zunächſt, im Braunfchweigifchen Kreife Blankenburg des 
Harzgebirges gelegenen Höhle, welche nach ihrem Gntveder Baumann 
benannt iſt. Man fieht bier begreiflicher Weife nur eine der jet 
großen Abtheilungen, aus denen fie befteht, alle aber find, dieſer ähnlich, 
mit Stalaktiten, mit Tropfjteingebilden geſchmückt, welche dadurch ent: 
ftehen, daß die Regenwäſſer auflöslihen Kalkjtein durchſintern und bie 
mitgeführten feſten Subftanzen theilweife am Drte ihres Abträufelns, 
theilweife dort, wo fie niederfallen, abfegen. 

Nirgends jind bis jegt Quellen von einer fo ftarf incruftirenden 
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Kraft belannt geworben, ald man in Bern, unfern Huancavelica (einer 
durh ihre Duedfilberbergwerfe berühmten Stabt), gefunden bat. Diefe 
etwa 40 Meilen von Lima gelegene Quelle ijt fehr heiß, und fie trägt 
daher fo viel anfgelöfte fefte Beftandtheile mit fih, daß beim Erkalten 
es beinahe ausfieht, als verwandle ſich das Waffer felbft ganz und gar 
in Stein, und zwar in einen Stein von fehr bichter Befchaffenheit und 
Ihönem, gelblich-weißen, halb durchſcheinenden Anfehen. Die Maffe wird 
bänfig zum Bau verwendet, um jedoch (Arbeiten ift eben nicht Sache der 
ſpaniſchen Einwanderer in Amerika, noch weniger ihrer Ablömmlinge) ſich 
die Mühe des Behauens dieſer Steine zu erjparen, giebt man der Natur 
einfach die Anleitung, Duadern von braudbaren Dimenfionen zu bilden; 
man läßt nämlich das Walfer in Formen von ber gewünfchten Größe 
laufen und in kurzer Zeit verdrängt der, fich in die Formen fenkende 
Stein das Wafler daraus, man bat eine fefte Duadermaffe, von der man 
die Form abnimmt, um fie von Neuem dem Waffer darzubieten. Die 
Maffe ver Duelle iſt dabei fo groß, daß immerfort viele Taufende von 
Formen der Ablagerung ausgefegt find; allein nicht blos Baufteine formt 
man, jondern Reliefs und ganze Statuen werden fo gewonnen; bie Ver— 
jlerungen der Kirchen von Lima, die Gapitäle der Säulen (die Säulen 
natürlich jelbft), faft ſämmtliche Heiligenbilver, die heiligen Gefäße, Tauf⸗ 
ſtein, Weihwafjerbeden find auf dieſe Art gebilvet. 


Voher die Mineralquellen ihre Beftandtheile erhalten. 


Nachdem wir bie verjchiedenen Quellen und deren Eigenthimlich- 
teiten betrachtet haben, liegt uns noch ob, zu zeigen, auf welchem Wege 
fie dasjenige erhalten haben, was fie characterifirt. Es fchien, als ob im 
früheren Zeiten eine große Befangenheit geherrſcht, als ob man nicht ge- 
wagt Habe, mit der Sprache heraus zu fommen, denn man hat zu ben 
wunderbarjten Hhpothefen feine Zuflucht genommen, um nur dem einfachen 
Gedanken, den ſchon Plinius ausfpricht, auszwweichen: „Tales sunt aquae, 
qualis est lerra per quam fluunt!“ (fo vielerlei Waſſer giebt e8, als es 
Edarten giebt, durch welche jene fließen). 

Man nahm im Innern der Erde wunderbare, geheimnißvoll waltende 
Kräfte, man nahm ganz befondere chemifche Operationen an, durch welche 
die Beitandtheile der Mineralwafler erzengt werben follten, ja mit ber 
Entvedung der Kräfte der Berührungs-Electricität gerieth man fogar auf 
die höchſt wunderbare Idee, durch die Berührungs - Electricität 
würden die, in den Waflern enthaltenen Metalle, einfache und 
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zufammengefegte Körper, aus ihren unbelannten Urftoffen ge 
ſchaffen. 

Glücklicherweiſe hat mit der ſich immer mehr geltend machenden 
Naturanſchauung das Phantaſtiſche ſeinen Werth verloren, es iſt durch die 
Forſchung verdrängt worden, wenn ſchon erſt in neuerer Zeit. So hat 
man auch die Frage: „Wie erhalten die Mineralwaſſer diejenigen Stoffe, 
mit denen wir fie beladen finden?“ durch vie Erfahrung und zwar zumächft 
an den Salzquellen beantwortet. 

An fehr vielen Orten der bewohnten Erbe brechen diefe hervor, und 
da fie ein befonderes Intereffe jchon allein dadurch haben, daß fie eins 
unferer wichtigften Xebensbedürfniffe führen, — abgejehen von demjenigen, 
welches fie der Induſtrie bieten, — fo hat man fich mit ihnen vorzugs⸗ 
weife viel befchäftigt. 

Einige der natürlichen Salzquellen find Außerft arm; fo war es in 
der Schweiz, in Würtemberg, in Baden — dennoch mußte man fie benugen, 
weil dadurch wenigftens ein Theil des Bedürfniſſes gedeckt werden Fonnte. 
Aber der lange Gebrauch viefer Quellen führt ein Aermerwerben berjelben 
herbei — man bohrte nach anderen — das half für kurze Zeit; dann 
wurden fie wieder fchwächer und fehwächer, und oft war ber Roftenauf- 
wand für das Bohrloch fehr beveutend im Vergleich mit dem baraus er» 
zielten Salze. So war e8 5.9. zu Offenau am Nedar, auch die Quellen 
von Hall und Weisbah am Kocher wären ihrer Armuth wegen wohl um 
beachtet geblieben, wenn man nur etwas ergiebigere gehabt hätte. Schon 
damals fam man auf den Gedanken, der Salzgehalt der Quellen rühre 
von der Auslaugung eines dürftig bevachten Salzlagers ber, unb fo wie 
bie falzführende Bergart durch das Waffer nach und nach ausgewaſchen 
würde, fo werde der Gehalt der Duelle an Salz immer geringer und 
man müſſe das Salzwaffer nun an einer neuen Stelle fuhen. — Hier 
ift eigentlich die Auflöfungstheorie ſchon vollftändig ausgebildet. 

Im Jahre 1804 ereignete fich bei Wimpfen ein Erbfall. Man unter- 
fuchte die dadurch entblößten Schichten und Lager, doch es mußte erjt der 
als Salinift und Mechaniker befannt und mit Necht berühmt geworbene 
Br. v. Langsborf im Jahre 1812 dahin kommen, um die würtembergifche 
Regierung barauf aufmerkfam zu machen, daß er in einer Gipsgrube 
Steinfalz gefunden habe. Nun wurden Bohrverfuche angeftellt, bie denn 
auch im Jahre 1816 zu dem überrafchenpften Refultate führten. Man 
fand nämlich in einer Tiefe von 475 Fuß ein über 60 Fuß mächtiges 
Steinfalzlager, das nur durch dazwiſchen liegende Streifen von Thon und 
Gips verunreinigt war. 

Die Folgen, welche dieſe merkwürdige Entvedung für bie Gewerb- 
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thätigfeit jener Gegenden nach fich z0g, waren unberechenbar. Es war 
natürlich aus der Kenntniß der Lagerungsverhäftniffe, in welchen das 
Steinfalz Hier aufgefunden wurde und aus der Vertheilung ver unbebeu- 
tenden Salzquellen im Lande zu fchliefen, daß die Verbreitung des Salzes 
nicht auf dem zuerft befannt gewordenen Fundort befchränft fein möchte, 
und mit erneuerter TIhätigkeit, fo wie auch mit glüdlichem Erfolge fuchte 
man es num überall, wo die Umftände bes erften Verfuches für die Wahr⸗ 
Iheinlichkeit feiner Auffindung einen Wink gaben. 

Zunächſt fand man in der Nähe von Wimpfen es auf das benach— 
barte heſſiſche Gebiet üÜberfegend, und jo wurde gegenüber ber neu errich- 
teten Saline Friedrichshall, unfern Yartfeld, im Jahre 1818 das aus 
gedehnte Salzwerk Ludwigshall, im Darmftädtifchen, angelegt. Auch auf 
der armen Saline Dffenau gelang es, durch unabläffig fortgeſetzte Ber: 
juhe, ein mächtiges Steinfalzlager aufzufchliefen. Die bei Hall, in 
größerer Entfernung von dem neu entvedten Steinfalzlager, angejtellten 
Bohrungen droheten Anfangs das gänzliche Verfiegen der Salzquelle 
nah fih zu ziehen, indem man einen fogenannten negativen artefifchen 
Brunnen eröffnet (fiehe Seite 311 dieſes Bandes), in welchen vie 
Duelle fich fenkt, ftatt aufzufteigen; allein im Jahre 1822 fand man auch 
dert das Steinfalz, und zwar war e8 fo leicht zu gewinnen, baß man 
nicht, wie früher an vielen Orten von Würtemberg geſchehen, Süßwaffer- 
bie in die Bohrlöcher Hineinleitete, um das mit Salz gefättigte fpäter 
durch Pumpwerle zu fördern, fondern daß man es als Steinfalz felbft 
dem Jahre 1826 an in Mafjen von viel mehr als 100,000 Centner 
Rhrlih zu Tage brachte, 

Eben fo fand man weiterhin am oberem Nedar überall, wo man in 
der Nähe won Salzquellen bohrte, das Steinfalz in größerer ober gerin- 
gerer Tiefe oft in bedeutender Mächtigkeit anftehen. Zu Dürrheim im 
vadiſchen Hatte das Eteinfalzlager eine Dicke von hundert Fuß; auch zu 
Schwenningen und Rottweil, beides in Würtemberg auf dem Schwarz. 
walde, wurden Salinen eingerichtet, welche ſehr ertragreich find. Es er- 
fredt fich alfo ein Salzlager, durch Bohrverfuche ermittelt, über einen 
Nachenraum von mehr als fünfzig Quabratmeilen, und es hat fich hier 
unzweifelhaft herausgeftellt, daß die natürliche Salzfoole durch eine Aus: 
waſchung der oberjten, ärmften Lager — meift Gips mit etwas Steinfalz 
durchſetzt — entſtanden. 

In Frankreich iſt es ganz auf dieſelbe Art durch Bohrungen in Ge 
genden, welche ſchwache Salzquellen haben, gelungen, Steinfalz zu finden; 
lo am Fuße der Vogefen, wo ſich daſſelbe (in Jahre 1819 entvedt) in 
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einer Ausbehnung von 8 Quadratmeilen in neun Schichten über einander 
lagert, von denen die mächtigfte 45 Fuß hat. 

An der ganzen Nordſeite des Thüringer Waldes hat man eine gleiche 
Entdeckung gemacht, nur wird biefelbe nicht jo ausgebeutet, wie in Wür- 
temberg, weil die dortigen, ohne Kunft hervorbrechenden Salzquellen jo 
reih find, daß fie den Sättigungspunft erlangen oder ihm wenigftens 
nabe ftehen. 

England zeigt uns ganz baffelbe. Nah Br. Hoffmann’s fich immer 
als fehr genau bewährenden Nachrichten kannte man zu Zeiten der Königin 
Elifabetd dort noch fein Steinfalz, und die daſelbſt befindlihden natür— 
lihen Salzquellen wurden durch unzählige Kleine Privatfiedereien ausge: 
beutet. Später entdeckte man in der Nähe folder Salzquellen vie mäch— 
tigen Steinfalzlager von Northwich in Cheſhire, welche fo ergiebig find, 
daß Norwegen, Schweden, Dänemark und die norddeutſchen Küftenländer 
von dort dverjorgt werben. Man kennt auch noch Salzquellen in England, 
welche fern von diefen Steinfalzlagern vorkommen, überall aber läßt fi 
aus der Formation, aus der Gebirgsart, welcher fie entfpringen, nady 
weifen, daß Salzlager auch dort gefunden werben würden, wenn man ba- 
nach bohrte, denn die Gebirgsarten find denjenigen gleich, welche überall 
das Steinfalz beveden und begleiten. 

In allen ven genannten Ländern, fo wie in Baiern, in Throl, in 
Ungarn und Siebenbürgen, in ber Moldau, ferner am nörblichen Ab- 
hange der Karpathen, in Galizien, findet man in ber Nähe ver Salz- 
quellen mehr oder minder reichhaltige Salzlager mit Gips vermiſcht, mit 
Thon bedeckt, und jo wie biefer durchbrochen iſt, erjcheint auch in jonft 
quellenarmen Gegenden Salzwaſſer, wahrfcheinlich von fern hergeleitet. 

Noch auffallender aber wird die Auflöfungstheorie dadurch beftätigt, 
daß, wo man Salzquellen erbohrt, fie nach und nach reicher werben, 
daß ferner mit der Vermehrung des Ausfluffes in naffen Iahren auch ver 
Salzgehalt jteigt, was, wenn ein Auflöfungsprozek ftattfindet, gar nicht 
anders fein kann, indem, mit der Auslaugung die Fläche wächft, auf welche 
das auflöſende Waſſer wirken kann, ferner in naffen Jahren vie Höh— 
lungen, auf deren Boden ſonſtmals die Quellen Nahrung fanden, nun— 
mehr mit Waſſer höher oder bis an die Decke angefüllt werden, das 
Waſſer mithin viel mehr Angriffspunkte findet und durch den Druck der 
Waſſerſäule ſowohl die Auflöſungsfähigkeit des Waſſers, die Sättigungs- 
capacität erhöht, als der Auflöſungsprozeß beſchleunigt wird. 

Man hat nach ſolchen Beweiſen kaum noch zweifeln können, daß auch 
die ſonſtigen Mineralquellen, fo wie die incruftirenden, die Stoffe, mit 
denen fie beladen find, genau nach der Anficht, welche Plinius ausfpricht 
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(fiehe Seite 345 biefes Bandes), aus dem Erdboden, durch welchen fie 
fliegen, hernehmen. Beftätigt ift diefes durch directe Berfuche, die künſt— 
lihen Mineralwafler nachzuahmen. Der fchwebifche gelehrte Mineralog 
und Chemiker, Torbern Bergmann, erzählt in feiner 1770— 1775 erſchie— 
nenen, in ſchwediſcher Sprache gefchriebenen phyfifalifchen Beſchreibung ver 
Erde, daß es ihm gelungen fei, Mineralwaffer zu machen, welche dem 
Selterfer, Pyrmonter ꝛc. fehr ähnlich fein. Man hat hierauf im Laufe ver 
ähjten fünfzig Iahre wohl auch in imbuftrieller, ſowie in wiſſenſchaft— 
liher Hinficht zu wenig Werth gelegt, bis ein Dresdener Arzt, Etruve, 
und ein Berliner Apotheker, Soltmann, ſich mit ver Analyfe ver heilkräftigen 
Mineralwaffer und mit deren künftlicher Nachbilvung befchäftigten. Diefe 
Rachbildung gelang vollfommen, indem man reinem Waffer die Mineralien 
auszulangen überließ, welche in ben Gegenden des Urfprungs diefer Ge— 
wäller die vorherrſchende Formation bilden. So nahm Struve die Bafalt-, 
vorphyr- und Klingfteinmaffen, welche in ber Nähe von Bilin, Tepliß, 
Marienbad, Carlsbad und Eger häufig anftehen, und in denen er durd) 
genaue Unterfuchung dieſelben Beitandtheile, wie in den betreffenden Mine: 
talwaffern gefunden hatte, zur Erzeugung fünftlicher Waffer, indem er die 
ſelben verkleinert in Gefäße von ftarfer Wandung einfchloß und mit Kohlen: 
ſäure gefchwängertes Waffer unter einem bedeutenden Drud darauf wirken 
ließ. Das nach einiger Zeit abgelaffene Waffer zeigte jchon große Aehn— 
lichleit mit den Driginalbrunnen, allein e8 war viel ſchwächer, d. h. es 
hatte der auflöslichen Subftanzen bei weitem weniger als die natürlichen. 

Auf dem Wege, der ein günftiges Refultat verfprach, weiter fchreitend, 
füllte er num eine 8 Fuß lange, aufrecht ftehende Metallröhre mit nahezu 
vier Pfund Klingftein von einem in ver Nähe von Bilin liegenden Berge 
und trieb mit Kohlenſäure gefättigtes Waffer unter einem Drud von zwei 
Amofphären von unten auf durch dem zerfleinerten Stein. Nach zwölf 
Stunden erſt trat das Waffer oben aus, Hatte nunmehr aber vollftändig 
ale Beftandtheile des Biliner Sauerwaffers und in fo ganz gleichem 
Grade, daß eine Höchft gemaue und forgfältige Unterfuhung kaum noch 
einen geringfügigen Unterfchied ergab. Auf diefelbe Weife erzeugte er aus 
einem bei Teplitz anftehenvden Porphhr ein Mineralwaffer, welches ver 
Steinbapquelle von Teplig vollfommen ähnlich war. 

Dur diefe und andere Berfuche dürfte die Auflöfungsanficht aus 
einer Hypotheſe zu einex Theorie erhoben und bewiefen fein, baß bie 
Vineralwaffer ihre fremden Beftandtheile, gerade wie die Salzfoole, durch 
das Auswafchen und Auslaugen von Bergarten erhalten, die auf ihrem 
Vege liegen. Es wird dies noch begreiflicher, wenn man fich die Quel— 
en im Innern der Erbe nicht jo vorjtellt, wie fie auf der Oberfläche 
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berjelben erfcheinen, als Bäche oder Waflerfäben, fondern fo, wie mir 
bie Wafler in Höhlen, ja in manchen tief und ungünftig (wenn ſchon für 
folhe Berfuche gerade fehr günftig) gelegenen Kellern zum Vorſchein kom- 
men fehen, d. 5. tropfenweife, wie ven Schweiß aus den Poren eines 
Thieres — entweder leicht herabfinfend, weil das Geftein loder ift, oder 
fchwieriger, aber doch unzweifelhaft und immer von Neuem, getrieben 
durch den Drud einer hoch, vielleicht Taufende von Fußen darüber ftehen- 
den Wafferfäule, denn was im Keller durch ein oberhalb vefjelben laufen- 
des Gerinne, welches einige Fuß Erde und eine Ziegelfteinfchicht Leicht 
durchdringen kann, gefchieht, das gejchieht auch mit Bafalt, Porphyr und 
Klingftein, wenn ein ihrer Dichtigkeit entfprechender Drud darauf aus 
geübt wird. 

Die Bitterwaffer Böhmens erhielt Struve durch ähnliche Operationen, 
wie die oben befchriebenen, aus einem Mergel, ver aus zeriektem Bajalt, 
verunreinigt durch Quarzſand und Kalk, entitanden ift. 

Die Schwefelquellen laſſen fich fehr leicht durch die nachweisbare 
Zerfegung erflären, welche die Schwefelfiefe durch das Waffer erleiden, mit 
dem fie fich fogar beveutend erhigen. Auch in ven Flögen von Braunkohle 
oder Steinkohle, ferner in den Torfmooren findet eine ſolche Zerſetzung 
ber fchwefelführenden Geftein- und Erbarten jtatt; außerdem wirb eine 
Menge Schwefelwafferftoffgas aus den mobernden Pflanzen entbunben, 
welches mit dem Waffer vereinigt, fehr viele kalte Schwefelquellen erzeugt. 
Daflelbe ift nah Fr. Hoffmann's fpecielleren Unterfuchungen über diefen 
Gegenftand mit einem bitumindfen Mergelfchiefer ver Fall, welcher in Nord⸗ 
beutfchland (Hannover und Weftphalen) häufig vorfommt und deſſen An» 
wejenheit ſich, wenn er tief liegt, durch die ihm entſpringenden Schwefel- 
quellen verräth. Ein gleiches Hat man in Mürtemberg und in England 
als Urfachen des Vorhandenfeins von Schwefel im Waffer erfannt. 

Wenn warne Schwefelquellen, und namentlich foldhe, die aus dem 
Urgebirge entjpringen (Landed, Warmbrunn in unferer Nähe, Bareges und 
Bagneres in ben Pyrenäen) ober doch wenigftens aus Spalten fehr alter 
Sormationen kommen, ſich nicht auf Schwefelkiefe zurüdführen Laffen, wie 
die von Aachen, fo ift doch zur Evidenz bewiefen, daß jie einen bulcani- 
ſchen Heerd haben und daß auch fie ihre Stoffe nicht erzeugen, ſondern 
entlehnen von dem auffteigenden Schwefel der Vulcane fowohl, den fie 
zerjegen, als von dem Schwefelwafferftoffgas, welches fie aufnehmen und 
welches ein immerwährender Auswurf der Vulcane ift. 

Bei den incruftirenden Quellen find die Stoffe fehr gehäuft, bas 
allein dadurch zu beweilen wäre, baß fie lediglich Producte der Aus- 
waſchung leicht zerfegbarer Gebirgsarten feien. 
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Das Angeführte dürfte wohl genügen, um bie Auflöfungstheorie zu 
begründen und feftzuftellen, doch wollen wir noch einige der am beveu- 
tenpften fcheinenden Einwürfe gegen diefelbe zu widerlegen fuchen. 

Wurzer, ein in ‚früheren Zeiten ziemlich befannter Chemiler, fagt: 
wenn die Mineralquellen ihre Beftandtheile der Auflöfung und Auswafchung 
der Bergarten banften, jo müßten bei der ungeheuren Mafje des immer- 
fort und Yahrtaufende lang der Erde entführten Materials — fich eine 
Menge von leeren Räumen, von Höhlen in der Gegend der Mineralquellen 
jeigen, bie fortdauernden Unterwafchungen bes Bodens müßten Erpftürze 
veranlaffen der ſchrecklichſten Art, einige folcher Quellen müßten genügen, 
um ganze Provinzen und Reiche zu verjchlingen. Man fieht jedoch von 
ſolchen Schreefniffen nichts, und man findet auch das in den quelfenreichen 
Bergen befindliche Geftein keinesweges ärmer an gewiſſen Stoffen als 
dafjelbe an anderen Orten ift, wofelbft das Waffer ihm nicht die auflög- 
lihen Subftanzen entzieht. 

Zahlen beweifen! — pflegt man zu jagen. Cine ber reichiten Quel— 
len ift die von Karlsbad, nicht nur bringt fie eine ungeheure Waffermenge, 
fie bringt auch Erden und Salze in fo enormer Duantität zu Tage, daß 
man erftaunt, wenn man fie in Gewichten ausgefprochen findet. 

Die Waffermenge des Sprubels beläuft fich auf 34,07 Eimer (dftr. M.) 
in ver Minute, die übrigen ansgemeffenen Quellen geben 1,2 und bie 
ungemeffenen nimmt man zu I, Eimer, alle zufammen alſo fchlägt 
mar auf 38 Wiener Eimer, oder — da ber Eimer ein und vier Fünftheil 
Eubiffuß enthält, mit 68 Cubikfuß. Dies beläuft fich in einer Stunde 
auf 2280 und in einem Jahre auf circa 20 Millionen Eimer oder 36 
Millionen Cubikfuß. 

In einem Cubikfuß Waſſer der Carlsbader Quellen befindet ſich: 

an ſchwefelſaurem Natron . . . . .. 1320 Gran. 
an falzgfaurem Natron. » 2 2 2 0 nenn 58 ⸗ 
an Iohlenfaurem Natron - » > 2 2 2 660 =» 
an kohlenſaurem Kalt. . - » 2 2 20... 180 >» 
an Tohlenfaurer Magnefia . . 100 = 
an den ſechs Beftandtheilen, welche Denen ihres ſehr 
geringen Gehalts erſt zuletzt entdeckt worden ſind, 
flußſpathſaurer und phosphorfaurer Kalk, phos⸗ 
phorſaure Thonerde, kohlenſaures Eiſenoxydul, 
Manganoxyd und Kiefelerde zufammen . . - 40 ⸗ 
Summa 2798 Gran, 


ober 11% Loth. 
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Wultiplicirt man dieſe Zahl mit den 36 Millionen, welche in Eubil- 
fuß die Quellen an Waffer jährlich geben, fo erhält man das hübfche 
Sümmchen von 12660000 Pfund oder von 126600 Gentnern. Wenn 
aber auch nad Gilbert's Meinung diefe Summe viel zu Hein ift, und wir 
alfein für das Glauberſalz (jchwefelfaures Natron) 200000 Gentner und 
für das fohlenfaure Natron 130000, im Ganzen aber 400000 Gentner, 
und um gewiß nicht zu geringe Zahlen zu geben, 800000 Eubiffuß anneh: 
men (wobei die ganz unrichtige Vorausſetzung gemacht wird, daß alle diefe 
Salze und Erden leichter feien, als Waſſer, indeß fie doch beträchtlid 
ſchwerer find), fo will e8 doch im Ganzen nicht viel jagen, und um auf 
diefe Weile, durch allmählige Aushöhlung von 800000 Eubikfuß jährlich 
eine einzige Eubifmeile freien Raum zu erhalten, müßte pie Duelle 
in gleicher Stärke wie bisher, 1730 Millionen Jahre gefloffen fein. 

Eine Gubifmeile ift allerdings viel, allein 1730 Millionen Jahre 
fann man auch nicht wenig nennen, und was ijt denn eine Eubikmeile 
im Bergleich mit der Erde. Es giebt fein Gasbläschen in einem Seidel 
Bier, in einer Flafhe Champagner, in einem Glaſe Selterfer-Waffer fo 
Tlein, daß es im Verhältniß zu der Maffe ver Flüffigkeit nicht hun: 
bertmal fo groß wäre, als eine Cubikmeile im Verhältniß zur ganzen 
Erde und eine Eubifmeile hat 13 Billionen und 800000 Millionen Eubif- 
fuß. Darin tet ein Schatz von Material, an welchem bie Quellen lange 
zehren können. 

Demnähft muß man nicht glauben, die Auflöfungs-Theorie fee vor- 
aus, das Geftein verfhwinde da, wo das Waller Theile daraus auf 
löſe! Dies nimmt Feiner der Geognoften, die ſich mit diefem Gegenftande 
vielfältig bejchäftigt haben, an — um einen Eubiffuß der auflöslichen Sub- 
jtanzen dem Waller zuzuführen, werben vielleicht Hunderttaufend Cubikfuß 
Geſtein durchſiekert. Wenn die Adelsberger-Höhle einmal mit Stalactiten- 
talk fo erfüllt fein wird, daß man fie nicht mehr bejuchen fann, fo wird 
darüber in dem Gebirgsjtod, deſſen aufgelöften Kalk fie in ihren Schoof 
aufgenommen Hat, fih nunmehr feinesweges eine der ausgefüllten 
räumlich entfprechende Höhlung vorfinden — im Gegentheil wird alles 
fo feft und fo gebiegen bleiben wie zuvor, ja e8 wird der Chemie vielleicht 
nicht einmal gelingen, den ausgelaugten Stein vom unveränderten zu un— 
terfcheiden, weil es fich immer nur um Milliontheile des Gewichts han— 
delt; gefeßt indeß auch, es wäre fo, die Gebirgsart, welche — um bei dem 
oben gewählten Beifpiel jtehen zu bleiben — den Quellen von Carlsbad 
ihre fremdartigen Beftandtheile abgiebt, würde ausgehöhlt, fo hat doch 
von Hoff in feinen geognojtifchen Bemerkungen bewieſen, daß alles, was 
die Dnellen dem Erbinnern feit 500 Jahren entführt haben, kaum einen 
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Würfel von 410 Fuß Seiten füllen dürfte. Die Höhe diefes Würfels 
würde noch Tange nicht die Thalwände von Carlsbad erreichen, und eg 
würden 14 foldher Würfel nöthig fein, um nur den Flächenraum, welchen 
die Stabt Karlsbad im Jahre 1825 einnahm, zu beveden. Ia, wenn wir 
nicht bei v. Hoff's wahrfcheinlich richtigen, ſondern bei unferen abfichtlich 
um das Fünffache übertriebenen Annahmen ftehen bleiben, würde boch die 
Maſſe von 14 folhen Würfeln, a 410 Fuß Seite, die Carlsbader Duel- 
im wenigjtens für vierzehn Iahrhunderte fpeifen, wenn auch nicht -für 
fiebenzig. Aber alles viefes ijt für eine Kugel wie die Erde fo unbefchreib- 
lid unbebeutend, daß man fich nur wundern muß, wie ein Gelehrter, ver 
fih mit dieſem Gegenftande befchäftigt, ver doch alfo die Verhältniffe des 
Ganzen, um welches es fich handelt, in's Auge faffen muß, fo überaus 
Keinlihe Anfichten von dem Erbförper haben kann, um von jenen möglichen 
Aushöhlungen etwas Bedrohliches für die Bewohner derjelben herzuleiten. 
Ueber die Salzlager von Wiliczka jagt Struve, daß, jo weit und fo 
tief fie bis jetzt befannt find, fie ausreichen würden, um Quellen von dem 
Bafferreihtgum der Karlsbader auf einen Zeitraum von 174086 Jahren 
mit einem gleichen Gehalt an fejten Subftanzen zu verfehen. Solde 
Salzanhäufungen, wie bie ftärkiten Soolen fie zu verbrauchen vermögen, 
find auch nichts Unerhörtes. Die Salzquelle zu Nothenfelde bei Osna— 
drüch, eine der reichhaltigften, die man kennt, würde ein Salzlager von 
einer Breite von etwa 15000 Fuß und von einer gleichen Länge doch erft 
bimmen viertaufend Jahren um etwa 18 Fuß verringern, und eine folche 
Höhlung würbe, wenn fie in einer angemefjenen Tiefe unter der Erbober- 
flüche befinblich wäre, gar nicht einmal einen Erdſturz nach fich ziehen. 
Die Erfahrungen, welche man an den Sinfwerfen der Salzgruben von 
Berchtesgaden gemacht bat, beweifen zur Genüge, daß fehr viel tiefere 
Höhlungen als die angeventete durch die Fünftlich Herbeigeführten Aus- 
waſchungen gemacht werden können, ohne daß fich ein Einfluß berfelben 
auf der Erdoberfläche zeigt, ja ohme daß auch nur bie nächſt darüber 
liegende Dede einftürzt, was, wenn es gefchähe, noch immer nicht ein 
Nachſinken der Oberfläche ver Erde zu Folge haben würde, weil das 
Abſtürzende, am Boden liegend, einen viel größeren Raum einnimmt, als 
68 einnahm in der Form einer feften Gebirgsmaffe am Gewölbe hängend, 
was mit jeder nachſtürzenden Schicht fich wiederholen würde, bis ber 
hohle Raum erfüllt wäre, ohne daß der Nachſturz die Oberfläche erreichte. 
Ueberdies ift dabei zu bedenken, daß in allen foldherart fich bildenden 
Höhlungen Waffer fteht, fie bis zur Dede füllt, und diefe Dede von Un- 
kn nah Oben um fo mächtiger drückt, als die Waſſerſäule, welche über 
dem natürlichen oder Fünftlichen Baſſin fteht, höher ift, daß alfo eine 
Il. 23 
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BVeranlaffung zum Einfturz der jo entftandenen Höhlungen gar nicht vor- 
handen ift, da fie gewiffermaßen gejpreizt oder geftügt find, und zwar 
beſſer, als man mit der größten Kunft zu thun vermöchte, 

Alles zu Befürchtende wiirde fich Übrigens lediglich auf die Gegenden 
der Salzquellen concentriren, denn biefe allein jind es, welche möglicher: 
weife große Streden unterwafhen und aushöhlen können, ba fie ein Ma- 
terial finden, welches fich ganz und gar auflöft. Wer fich aber vorftelkte, 
daß die übrigen Mineralquellen desgleichen thäten, der hätte auf's mildefte 
bezeichnet, eine jehr rohe Anficht von der Sache. Die fidernden Tage 
waffer nehmen auf ihrem weiten, befchwerlichen Wege als Tropfen ſchon 
auf, was fich fpäter in tiefen Spalten der Erde zu dünnen Waſſerfäden 
fammelt, und erft dann im ftärferen Gerinnen vereinigt, um die Baffins 
der Quellen zu fpeifen. Es kann mithin Feine Aushöhlung, fondern höch— 
ftens (wenn ja noch bemerkbar, was nicht einmal wahrfcheinlich ift) eine 
geringfügige Aufloderung der Gebirgsmaffen, welche die Quellen umgeben, 
entftehen, fie können, wie bereits bemerkt, ärmer werben an einzelnen 
Stoffen, aber fie können nicht verjchwinden. 

Der Menfch ift viel mehr geneigt, das Wunderbare als das Natürliche 
aufzufaffen und zu ergreifen, darum bat ein anderer Einwurf gegen vie 
Auflöfungs-Theorie ſich Tange Zeit geltend gemacht und erhalten. Die 
Mineralwaller nämlich Fühlen fich, wie jeder Badearzt jagt, und wie aus 
feinem Munde viele taufend Badegäfte wilfen, viel langfamer ab, als 
fünftlich erwärmte Gewäffer, e8 wird daher von dem Mineralwafjer dem 
menfchlichen Organismus bei weiten mehr Wärme zugeführt, ald man im 
Stande ift, vemfelben durch Fünftlich erwärmte Bäder zuzuführen, etwas 
Geheimmißvolles, Unerflärlihes geht vor, unbelfannte Prozeſſe der Verbin- 
dung und Zerfegung feiter Stoffe leiten ſich dadurch freiwillig ein, wie fie 
die Kunſt in dem Laboratorium der Chemifer nicht darzuftellen vermag. 

Kaftner zu Wiesbaden trug diefe Meinung mit großer LebHaftigkeit 
vor und fuchte fie durch Experimente zu betätigen, fie ift auch an allen 
Orten, welche Bäder von höherer Temperatur haben, ſehr allgemein ver- 
breitet und es wird dadurch den Babeärzten Gelegenheit geboten, die Kraft 
ihrer Quellen als etwas Wunderbares, Magifches darzuftellen, welches fich, 
wie vieles geheimnißvoll Verfchleierte in ver Natur, mach ben 
Grundfägen der Wiſſenſchaft nicht erflären läßt. 

Es ift auch etwas daran — biefe langjame Abfühlung nimmt jeder 
Badegaſt täglich wahr. In dem Wildbade Gaftein wird das Wafler von 
36° R. ſchon am Abende vorher in die Badeftuben abgelaffen, damit es fich 
während der Nacht fo weit abfühle als nöthig, ja in Wiesbaden und in 
Carlsbad bedarf das 53 und 59 Grab heiße Waffer eine Zeit von fünf- 
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zehn bis zwanzig Stunden, um fich bis auf die Babewärme von 26° R. 
berabzuftimmen. Nun weiß aber ein Ieber, daß ein Theefeffel mit fochen- 
den Waſſer ſchon in einer Stunde fih fo weit abfühlt, „befonders wer 
felbft ein Theekeſſel ift, weiß das am beſten!“ — fagte Profeſſor Bifchoff 
in Bonn zu diefer Einwendung. Was ift denn daran Wunderbares und 
Magifches, dag eine große Waſſermaſſe in einem ſchlecht leitenden 
Gefäß eingemauert, nur von ber Oberfläche feine Wärme abgebend, 
viel Zeit braucht, um fich abzufühlen — wenn das Gefüß Metall wäre 
und e8 frei jtände, feine Wärme alfo nach allen Seiten hin abgeben 
fönnte und in den Babeftuben ein Quftwechfel erhalten wiirde, welcher an 
die Stelle der übermäßig erwärmten Luft frifche, kühlere brächte, fo würde 
ein Drittheil der unter den gewöhnlichen Umftänden erforderlichen Zeit 
genügen, um bie gewünfchte Abfühlung zu bewirken. 

Es jind, um jene phantaftiichen Anfichten zu widerlegen, ganz einfache 
Berfuche mit Carlsbader und gleich temperirtem Flußwaffer gemacht, man 
bat mit jedem eine Flache gefüllt und ver Verlauf der grabweifen Ab» 
lühlung war beinahe, die Zeit aber, in welcher beide Gefäße auf die Tem- 
peratur bes Zimmers herab fanfen, war ganz gleich. 

Da dem Berf. jenes „beinahe gleich‘ nicht genügte, fo ftellte er 
bie Verſuche ſelbſt an und fand — mit Flafchen vaffelbe, es ergab fich 
auch fogleich der Grund, die Flafchen waren nur beinahe gleichen In— 
halts und waren von ungleicher Glasdicke — die dickere fühlte fich lang» 
ſamer ab (wie natürlich, da das Glas ein fchlechter Wärmeleiter ift), es 
mochte darin Carlsbader, Fluß- oder Regenwaſſer fein. Als der Berf. 
jedoch zwei Blechchlinder von gleicher Stärke, Forın und gleichem Inhalt 
mit den verſchiedenen Waflern füllte, war die Abkühlung Schritt für 
Schritt ganz gleich in beiden Gefäßen. 

Es laufen alle dieſe falſchen Anfichten, felbjt wenn fie fich frei hal— 
ten von Aberglauben und Wunberglauben, auf die phyfifalifchen Hypotheſen 
unferer Köchinnen hinaus, welche auch nicht begreifen Fönnen, warum fie 
fih an heißer Chocolade den Mund verbrennen und an — wie fie meinen 
— eben fo heißem Kaffee nicht — daß diefer leßtere gerade nicht eben 
fo Heiß ijt, wollen fie nicht glauben, kocht ja doch Eines wie das Andere. 
Allerdings nur bei jehr verjchievdenen Wärmegraben. 

2): Gleiche Bewandtniß hat es mit dem Brunnengeift, ver in dem Kopfe 

der Badeärzte jchredliche Berwüſtungen anrichtet. „In ihrem tiefen, ges 

beimnißvollen Laboratorium verfieht die jchaffende Natur die Quellen mit 

wunderbaren Kräften, mit einem eigentbümlich wirfenden Geifte, ber fich 

dem menfchlichen Körper durch den Genuß der fo begabten Wafjer mit- 

theilt, und. ben zu fchaffen ver Kunft bis jetzt noch nicht gelungen iſt,“ fie 
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führen an, daß biefer Geift fich verflüchtige, weil er fo zarter, feiner 
Natur jei, daß er fich nicht ergreifen und Halten laffe, fie weifen in ver 
borbenen Mineralwaffern die Stoffe nach, welche dieſer unkörperliche Hauch 
aufgelöft gehalten und die nun wirkungslos am Boden liegen und was 
der Fabeln mehr find. 

Diefer Brummengeift ift die Kohlenſäure, tödtliches Gift in ben 
Lungen, wohlthätig, belebend und ftärfend im Magen; diefer Brunnengeift 
wird unter dem ftarfen Drud, welchen bie Gewäſſer durch ihre eigene 
Schwere erleiden, mit dem Waffer verbunden und verläßt baffelbe, ſobald 
der Drud aufhört, zum größten Theile (daher das Braufen der Säuer- 
(inge); diefer Brunnengeiſt aber läßt fich durch Fünftlichen Drud in eben 
fo hohem, ja in viel höherem Grade mit dem Waffer verbinden und läßt 
fich durch einen gut fchliegenden Stöpfel darin feft halten, der geheimniß- 
volle Geift kann alfo nicht einmal ein zollvides Stüd Kork durchdringen. 

So einfach wird al’ das wunderbar Scheinende für einen eben, 
der nicht abfichtlich feinen Verſtand gefangen nimmt und feine Sinne ber 
Wahrheit verjchließt. 

Es bleibt noch von der Kohlenfäure, als einem Beftandtheil der Quellen, 
das Nöthige anzuführen. Allerdings fönnte man jagen, „das Waſſer, welches 
durch unzählige kohlenſaure mineralifche Verbindungen ftreift — wir wollen 
nur bie ganze Gruppe ber Kalkgeſteine, Marmor, Jurakall, Liaskalk, Kreide zc. 
anführen — nimmt aus biefen die Kohlenfäure auf“, allein wir wilrben 
uns da möglicher Weife mit chemijchen Affinitäten herumzufchlagen haben, 
es iſt deshalb wohl beffer, auch Hier, wie wir überall gethan, ven Weg 
der Hhpothefen zu verlaffen, und auf dem der Beobachtung zu bleiben. 

Berzelius machte ſchon bei feinen Unterfuchungen über die Carlsbaber 
Quellen die Bemerkung, daß fich in der Nähe derſelben ganz bie nämlichen 
Bafalt-Gebirgsarten und biefelben fchladigen Raven finden, welche er früher 
im füolichen Frankreich, in der Auvergne und im Vivarais kennen gelernt, 
wofelbft auch zahlreiche Quellen entipringen, die einen ganz dem Carlsbader 
entfprechenden Character haben. 

8. Biſchoff fand Ähnliche Nefultate bei feinen Unterfuchungen über 
die natronreichen Duellen von Selters, Fachingen und Geilnau. Ueberall, 
wo diefe und ähnlich beichaffene Quellen fich zeigten, wies er natronreicdhe 
Gebirgsarten nach, und zugleich ergab ſich, daß fie in Beziehung auf ihre 
geographiſche BVertheilung ganz benfelben Gefegen folgten, wie die Ber: 
theilung der Bafalte und der vulcanifchen Gebirgsarten in biefen Ge 
genden. Im Deutichland allein Taffen fich fieben folcher Hauptgruppen 
nachweijen. 

Natronhaltige Gebirgsarten giebt es fehr viele, Granit, Porpbür, 
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Thonſchiefer, Glimmerſchiefer und eine Menge anderer enthalten Natron 
in Fülle, dennoch kommen die natronhaltigen Säuerlinge nicht in dieſen 
Formationen vor, fondern lediglich in den Bafalt- und Klingftein-Gebirgen, 
welche in der Nähe der vulcanifchen Gebirgszüge liegen, in welchen auch 
bie Kohlenſäure in ungemeffener Menge ſich entwidelt. Es 
tft begreiflfich, daß, da man ein ſolches Nebeneinanderjchreiten der Gebirge 
gleiher Art mit den Quellen gleicher Art überall wahrnahm, ein noth- 
wendiger Zuſammenhang gemuthmaßt wurde, und biefe Muthmaßung fand 
fih auch bald beftätigt. 

Die Entwidelungen von Kohlenſäure find nachweislich in vielen Ge- 
genden ber Erde Probucte vulcaniſcher Thätigkeit, welche oft fchon lange 
Zeit fortvauert, wenn die lebhafteren, vulcanifchen Arbeiten, Feuerauswerfen, 
Lavaergießen aufgehört haben, fie find auch Jahrhunderte und Iahrtaufende, 
nad dem Verſtummen und Erlöfchen ver Bulcane noch Zeichen der vor« 
bandenen Thätigfeit. In Hiftorifcher Zeit haben die Bulcane der Auvergne, 
Eifel und vieler Gebirgsgegenden Deutſchlands nicht mehr Feuer ausge- 
worfen, allein die mächtigen fortdauernden Entwidelungen von Kohlenſäure, 
welche wir in ber Auvergne an vielen Orten, am Lacher See in der Eifel, 
in der Dunfthöhle bei Pyrmont, im Thale von Driburg, im Schwefel- 
loche von Ems, in der Nähe der böhmifchen Sänerlinge, in den Quellen» 
fiuben von Canftatt, ja über dem Meühlenteich von Berg bei Stuttgart 
(welher durch Erbohrung artefifcher Brunnen, wahrfcheinlich aus demſelben 
Keffel wie die Quellen von Canftatt gefpeift, entftanden ift) in großer 
Menge finden, fo daß an vielen der genannten Orte es gefährlich ift, fie 
ju befuchen, beweijen dieſe vulcanifche Thätigkeit. Won der Hunbsgrotte 
bei Neapel und von den Mofetten, welche ver Veſuv nach jedem Ausbruch 
noch Monate lang ausftößt, wollen wir gar nicht fprechen, ta fie von 
noch thätigen Vulcanen berrüßren, und wo giebt e8 mehr Säuerlinge 
als dort. 

Es ift daher Fein boreiliger Schluß, den Kohlenſäuregehalt des Waf- 
ſers vulcanifchen Entwicdelungen dieſer Iuftförmigen Säure zugufchreiben, 
weil wir bemerken, daß bie Quellen der Art fich immer am Fuße erlofchen 
ſcheinender Feuerberge öffnen, wofelbft fie Gelegenheit haben, fich mit 
bieter Säure zu beladen, und mittelft verfelben nun erjt die Mine- 
talien, welche ihnen ihre übrigen Beftanbtheile liefern, aufzuldfen. 

Sollte Hierzu noch etwas Weiteres als Beweis oder als Unterftügung 
ber gegebenen Beweiſe erforderlich fein, fo würde es fich Teicht darin fine 
ben laffen, daß die anderen Säuren, welche vorzugsmweife in den Mineral- 
waſſern an Bafen gebunden auftreten, nur folche find, bie noch gegenwärtig 
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fortwährend von Vulcanen ausgehaucht werben, nämlich Schwefelſäure 
und Salpeterfäure. 

Die ganze, hier in möglichfter Kürze vorgetragene Theorie der Mine- 
ralwaffer, für die phyſiſche Geographie ein Gapitel von fehr großer Wich— 
tigfeit, danft ihr Entftehen nicht mäßigen Speculationen, ſondern befonnenen 
Forfhungen, Beobachtungen und chemiſchen Erperimenten, fie kann daher 
mit vielem Rechte Anfprüche auf Glaubwürdigfeit machen. 

Es ift eingewendet worben, daß, wenn man auch zugeftehen wolle, 
die heißen Mineralquellen entipringen auf ſolche Art, fo wäre dies doch 
mit den falten feinesweges ver Fall, denn fie haben ihren Sit in den 
höher liegenden, jüngeren Gebirgsformationen und ftehen mit dem Innern 
der Erde in gar feinem, oder wenigftens in feinem fo offenen Zufammen- 
hange, wie man gewohnt ift, von den heißen Quellen anzunehmen. Mehrere 
bedeutende natronhaltige Sauerquellen, wie 3. B. die von Pyrmont und 
‘ Driburg und die minder Fräftigen aber deſto zahlreicheren, welche zwijchen 
der Wefer und dem Teutoburger Walde entfpringen, gehören zu denjenigen, 
die nicht aus uulcanifchen Gebirgsarten kommen, indeffen haben wir be 
reits Seite 20 gefagt, wie dies zu verftehen, und wie die frühere wulca» 
nifche Thätigkeit auch dort an der Geftaltung der Berge deutlich hat nad» 
gewiefen werden fünnen. 

Unglaublich reich iſt demnächſt die Erboberflähe an mineralifchen koh— 
lenfauren Verbindungen. Der Kalk allein nimmt vielleicht die Hälfte aller 
Gefteinmaffen weg, welche wir bis zu den uns befannten Tiefen auf ber 
Ervoberfläche finden. Die in ihm enthaltene Kohlenfäure ift nur ſehr 
leicht an denjelben gebunden, und entweicht bei Berührung mit anderen, 
jtärferen Säuren fchnell und vollfommen und zwar immer in Gasforn. 
So geichieht es bei der Verwandlung des Fohlenfauren Kalfes in Gyps. 
Sobald fih Schwefelfäure, irgendwie durch vulcanifche Kräfte erzeugt, einem 
Ralflager nähert, fo nimmt der Kalk die viel ftärfere Säure auf, fich mit 
ihr zu ſchwefelſaurem Kalk verbindend und die Kohlenfäure entlaffend. Ja 
ohne Schwefelfäure mag wohl das Waffer allein Aehnliches bewerk- 
ftelligen, denn Struve hat gefunden, daß der Kalf, welcher in ver Glüh— 
hige feine Kohlenſäure noch nicht entläßt, diefes augenblicklich thut, fobald 
Waſſerdämpfe zu ihm treten. Es ift nur die Frage, ob fich auch Lager 
von kauſtiſchem Kalk finden, um in ver Natur dieſe Operation nadhzu- 
weifen, welche die Technik anwendet, nicht fowohl um Kohlenſäure zu er- 
halten, als um Kalk von verfelben zu befreien. Die Möglichkeit liegt auf 
ber Hand, was gehört dazu, um ein Kalflager glühend zu machen, anders, 
als ein der Erboberfläche etwas näher gerüdter vulcaniſcher Heerd? bes 
Waſſers ift überall genug vorhanden, 
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Bei den bisherigen Betrachtungen der Quellen war ſtillſchweigend an- 
genommen, daß es folche feien, die einen ununterbrochenen Fortgang haben. 
Ein bloßes Wermehren oder Bermindern des Waffergehaltes wird man 
allerdings überall finden, denn dieſes liegt zu fehr in der Natur der Sache, 
in der Entftehungsart der Quellen. Die mehr oder minber ausgeprägte 
Regenzeit eines jeden Landes (bei uns ift diefe ver Sommer, in welchem 
jwar nicht fo Häufig als im Winter, aber deſto reihlicher Regen fällt, 
Regengüffe erfcheinen, die der Winter niemals bringt) wird fich in ber 
Ergiebigkeit der Quellen deutlich zeigen, zwar nicht im folcher Art, daß 
man dieſes alsbald wahrnehmen Fönnte, doch ſehr ficher, je nach ver Ränge 
des Weges, den die Tagewafler zu durchlaufen haben, in einem mehr ober 
minder großen Zeitraum. Diefe Veränderungen der Quellen, welche fich 
wiederum in dem Steigen und Fallen der Flüffe aussprechen, find es nicht, 
welche wir hier betrachten wollen, e8 giebt Veränderungen, welche nicht 
ein Stärfer- oder Schwächerlaufen genannt werden können, fondern welche 
man geradezu ein Laufen und ein Ausbleiben nennen muß. 

Iſt der Wechfel, ift der Unterfchied nicht fo ſtark wie hier bemerft, 
üt er jedoch fehr viel ſtärker als man gewöhnlich an Duellen wahrnimmt, 
lo heißen ſolche Quellen periodifche. Auch fie hängen von den Regengüffen 
oder dem Schneefchmelzen ihres Urfprungsortes ab und gewöhnlich find es 
ſolche, die einen nur kurzen Lauf haben, foldye, bei denen das Regen⸗ ober 
Schneewaffer nicht viele Taufende von Fußen zu fidern braucht, ehe es 
uf eine nicht durchlaffende Schicht kommt; es ift mit diefen Quellen wie 
mit den Gebirgsbächen, welche gewöhnlich troden liegen und nach einem 
Haren Regenguß zum Erftaunen Hoch anfchwellen. Die Quellen haben 
während acht Tagen ftarfen Negen gehabt, nun fließen fie bie nächften 
acht oder vierzehn Tage, während das Wetter vielleicht ganz heiter ift, 
ſeht ſtark, allmählig erfchöpft ſich der erhaltene Vorrath, es fängt jetzt 
allerdings an zu regnen, allein die Quellen fließen immer magerer und 
ſchwächer, und hören vielleicht gänzlich auf, bis ver Regen wieder fo weit 
durchgedrungen ift, um ihre Zugänge von neuem zu fpeifen. Der Gegen- 
ſatz von Fliegen bei trodnem Wetter und Verfiegen bei naffem, ift hier- 
bei nicht als Regel aufgeftellt, fondern nur um anfchaulich zu machen, wie 
der Vorgang des Fließens vom Niederfchlage, der eine gewiffe Zeit vorher 
Hattgehabt, und nicht von dem augenblidlih gegenwärtigen Witterungs- 
zuſtande abhängt. 

Wo Eis und Schnee die Ernährer der Quellen find, alfo auf den 
höher gelegenen Gebirgen, findet bafjelbe ftatt, nur rüdt das Bließen ber 
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Quellen noch näher an die Witterungsverhältniffe als in der Ebene, wo- 
felbft die Tagewaffer doch immer Schichten von einiger Dide zu durch— 
dringen haben, bevor fie als Quellen zum Vorſchein fommen. ft dieſes 
gar nicht der Fall, fo Hat man es auch gar nicht mit Quellen zu thun, 
fondern nur mit Wafferrinnen, mit Goſſen, Dachrinnen der Gebirge, dies 
zeigt fich fofort dadurch, daß die Quellwaffer nach dem Regen nicht klar 
find. 

MWirtemberg bat zum großen Theile lehmreichen Boden, die nicht durch⸗ 
laffende Schicht Liegt alfo oben. Die eigentlihen Duellen des Landes 
fheinen (da jeder Negen ein Steigen der Flüffe zur Folge hat, äußerſt 
wenig in den Boden zieht) ihre Nahrung nur denjenigen Niederfchlägen 
zu danken, welche auf muldenförmige Vertiefungen fallen, vie feinen Ab— 
fluß haben. Als Aderland find fie nicht gejucht, weil das in ihnen ftehen- 
bleibende Waſſer bie Feldfrucht erfäuft; als Ernährer der Quellen find 
fie vielleicht von großer Wichtigkeit; was man in biefem Lande aber Quellen 
nennt, find, wie wir bereits früher angeführt haben, nur die Gerinne im 
ben fchmalen Bergthälern. Stuttgart wird von lauter ſolchen Waſſerfäden 
getränft, und da auch biefer Ort in dem lehmreichiten Theile des Landes 
liegt, fo ift diejes fogenannte Quellwaffer nach jevem Regen ein paar Tage 
trübe, und nach einem jtarfen Regenguß völlig unbrauchbar, eine rothbraune 
dide Lehmauflöfung. Das Waſſer muß im Faffe einen Tag lang rubig 
ftehen, um fich nur einigermaßen zu klären, es behält aber auch dann noch 
einen vöthlihen Schimmer, etwas Trübes; kryſtallhell und Har, wie bas 
Waſſer der Lauter auf der Würtenibergifchen Alp, wird es niemals. 

Wenn bei diefen Gerinnen der Regen das Waſſer bringt, jo wird 
auf den Hochgebirgen daſſelbe durch die Sonne bewirkt, fie ſchmilzt den 
Schnee und das jo erlangte Waffer tritt auf dem harten, wenig durch— 
lafjenden Felsboden fogleich hervor. Das giebt diejenigen Quellen, welche 
während des Nachmittags und eines Theiles der Nacht fließen, dann aber 
immer bürftiger erfcheinen und zulegt gänzlich verfiegen, bis im Laufe des 
nächſten Tages die Sonne wieder fo weit gewirkt bat, um ihnen neuen 
Zufluß zuzuführen. 

Gewöhnlich ift diefe Art periodifcher Quellen nicht fo enge begrenzt; 
nicht Tag und Nacht, fondern Sommer und Winter bezeichnen in ber Regel 
bie Periode des Fließens und Aufhörens. Schon vom März an beginnt 
die Wirkung der Höher fteigenden Senne, allein der ganze Monat und 
jelbjt der April vergehen no, ehe das an der Oberfläche gejchinolzene 
Schneewaffer die tieferen Schichten des Schnees und Eiſes burchfidert 
und auf dem Fels zu Tage fommt. Nunmehr fängt diefe Quelle an zu 
fließen, unb weil es der Mai ift, mit dem ihr eigemtliches Leben, ihre ficht- 
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bare Thätigkeit beginnt, jo nennt man fie in ver Schweiz, wo fie vorzugs⸗ 
weife für Europa zu Haufe find (fie kommen übrigens in allen Hochge- 
dirgen vor) Maibrunnen, Frühlingsbrunnen. 

Bon da ab laufen fie den ganzen Sommer hindurch immer ftärker 
und find die nächfte Beranlaffung des Steigen® aller derjenigen Flüffe, 
die ihre Nahrung aus den Hochgebirgen beziehen. Sobald aber im 
Auguſt die Sonne tiefer und tiefer finkt, ihre Wirkung abnimmt, bie Nächte 
(änger und Fälter werben, hören auch fie auf, ergiebig zu fein, bis fie 
endlih im September ganz verfiegen. Im Winter, wo felbft ber hei— 
terfte Sonnenſchein fein Schmelzen des Schnees bewirken kann, ijt feine 
Rede von diefen Quellen, fie find wie alles, was fie umgiebt, zu ftarrem 
Gife geworden. 

Ein befonderes Eremplar dieſer Quellen bejchreibt der berühmte Ge- 
lehrte Scheuchzer im „Engftli- Brunnen des Hasli-Thales“ im 
Kanton Bern. „In der Vertiefung eines hohen Alpenthales am Fuße 
beträchtlicher Felſen gelegen, fließt er zwar im Allgemeinen auch nur vom 
Mai His zum September, aber felbft in dieſer Zeit fließt er nicht gleich 
fürmig, er hat nämlich die Eigenthümlichkeit, nur einige Stunden Nach- 
mittags und Abends zu fließen, dann aber gleihförmig und mit beträcht- 
lichem Waſſerreichthum. Zuweilen fängt er auch erſt Abends an und 
fliegt dann Die ganze Nacht hindurch.” Wir fehen bier die Wirkung der 
Sonne fowohl täglich als jährlich fich deutlich ausſprechen. Aehnliche 
Brunnen finden fich in ven höchſten Gegenden ver Schweiz wie in ben 
niedrigeren, in Graubündten, wie im Kanton Zürich. 

Es führt uns diefe abwechjelnde Ergiebigkeit und Stodung bes Waf- 
ſers zu den eigentlichen intermittirenden oder ausfegenden Quellen, 
welche viel feltener find als jene, auch eine ganz andere Urſache haben 
mäffen — wir werben anführen, was man für eine folche hält, alfein fo 
plaufibel fie ift, können wir fie doch nicht mit Gewißheit für die eigent- 
lie und wirkliche ausgeben. 

Im füolihen Frankreich, im Languedoc und zwar bei Fonteftorbe bei 
Mirepoix ift eine Quelle, welche die Eigenjchaft befikt, während breier 
Sommermonate abwechfelnd eine halbe Stunde zu fließen und eine halbe 
Stunde ftilfe zu ftehen — ja ihre Intermittenz foll jo außerordentlich feft 
beftimmt fein, daß fie fich bis auf einzelne Secunden angeben läßt, fie 
fließt 36 Minuten und 35 Secunden lang, hört dann plögli auf und 
ſteht 32 Minuten und 30 Secunden ftilfe. 

Wahrſcheinlich find fo ſehr bejtimmte Werthe nur angegeben, um das 
an fih Schon Wunderbare noch wunderbarer zu machen. Denn in ber 
weiteren Beſchreibung diefer Quelle findet man wieder die Angabe, daß 
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bei Regenwetter fich bie Perioden des Fließens allmählig verlängers and 
bie des Stillſtehens verkürzen, bis die Quelle endlich ununterbrochen fort- 
läuft. Die Beobachtung ift wahrfcheinlih von irgend einem halbgelehrten 
Franzoſen einmal gemacht und biefes eine Refultat ift als die Norm 
aufgeftelt. Dazu braucht man gar nicht einmal Franzofe zu fein, das 
fönnen Deutfche auch, wie ver Verf. in den Gefpräcen der Süddeutſchen 
über Norddeutfchland und der Norddeutſchen über Süddeutſchland wahrzu- 
nehmen oftmals Gelegenheit hatte. 

Auh in der Provence unfern Nismes und im Elſaß bei Colmar 
findet man ähnliche ausfegende Quellen. Am Auffallendften hatte dieſe 
Eigenjchaft, nach älteren Nachrichten, der fogenannte Bullerborn bei Pader— 
born, er ſoll regelmäßig ſechs Stunden gelaufen fein, und fehs Stunden 
ausgejegt haben. Wenn er nach der Ruhe wieder zu fließen begann, ſo 
geſchah dieſes mit einem poltenden Geräufch und es ftürzte Waller in 
folcher Menge in das Gerinne der Quelle, daß es während ver nun fol- 
genden ſechs Stunden gleichzeitig drei Mühlen trieb. Die wunderbare 
Eigenfchaft diefes Brunnens hat jedoch ſchon ſeit etwa 180 Jahren auf- 
gehört, die Quelle fließt jegt ganz gleichmäßig und viel ſchwächer als 
fonft. Denn fie treibt faum eine Mühle, viel weniger brei. 

Noch gegenwärtig ift befannt eine durch Hausmann entdedte inter- 
mittirende Quelle bei Eichenberg, eine halbe Meile von dem Heinen Städt- 
hen Witenhaufen an der Werra im Churfürftenthum Hefjen. Dieje 
Quelle jest volllommen regelmäßig alle zwei Stunden aus. 

Die Urfache diefer Abwechjelung liegt nach den gewöhnlichen An- 
gaben der Lehrbücher ſehr klar und offen zu Tage. 
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Stellen wir uns unter dem weißen Raum ba der Zeichnung ber vori- 
gem Seite eine Höhle in einem Hlüftigen Gebirge vor, eine der Klüfte 
und Spalten babe ungefähr die Form des Kanals, der zu der Mühle 
führt, d. 5. fie beginne in dem unteren Theile der Höhle, erhebe fidy 
Bis auf eine beliebige Höhe zwiſchen O und 30 Fuß und fenfe fich dann 
wieder abwärts bis dahin, wo die Mündung des Kanals angenom- 
men wird. a 

Es leuchtet nun einem Jeden ein, der — wenn auch nur Wein aus 
einem DOrhoft — mit dem Heber abziehen fah, daß fobald die Höhle bis 
m ber Yinte ba gefüllt ift, die Heberfraft ver Nöhre in Wirkfamfeit 
reten und das Wajfer abfließen wird bis aus ber Höhle ftatt des Waſſers 
duft in den Kanal tritt, fobalo fich aber bei ver höchften Stelle des Kanals 
viele auch nur im geringer Menge gefammelt hat, fo fällt das Wafler 
Ymaus und zurid im die Höhle und der Brunnen hört vollftändig auf 
u fließen, bis fich in der Höhle wieder Waffer zu dem Niveau von ab 
lammelt Hat. Iſt diefes gefchehen, fo kommt ver Heber wieber in 
Sang, und die Quelle fließt, bis der Wafferftand im Innern der Höhle 
bermals unter die innere Deffnung des Kanals gefunfen ift. 

Bis fo meit paßt alles. Es treten jedoch bei näherer Erörterung 
mehrere Schwierigkeiten ein, welche die ganze Lehre umftoßen. 

Das Waller aus der Höhle kann nur abfliegen, wenn ein binläng- 
her Zutritt von Luft vorhanden ift. Waffer ſickert tropfenweiſe felbft 
uch jehr feites Geftein, Luft durchbringt Marmor, ja nur Sanpftein, 
vom er naß ilt, feinesweges! Wir wollen indeffen die Möglichkeit eines 
elhen Luft-Zu- und Austrittes geftatten, wiewohl es fchwer fein 
möhte, diefe Annahme zu vertheidigen; mehr Hinderniffe fegt uns aber 
ns Waſſer felbit in den Weg. | 

Der Zufluß veffelben zur Höhle kann geringer, gleich ober grö— 
ser fein, als der Abfluß, einen vierten Fall kann man fich nicht denken. 
I der Abflug genau gleich dem Zufluß, fo kann die Quelle zu fließen 
möglich aufhören, der Zufluß hält ftets dem fich entfernenden Waſſer 
Gleichgewicht, die Quelle ift alfo nicht intermittirend. Iſt der Zu- 
Kup geringer, fo wird — (wir wollen einmal annehmen, der Abfluß fei 
U igend eine Weife eingeleitet) — das Waffer durch den Kanal ab- 

‚ bis es ımter der inneren Mündung fteht, dann ift die Röhre leer, 
De Duelle ſtockt. Das Waffer fteigt nunmehr nach und nach bis zu ber 

Vlegumg des Kanals, fobald es diefe Überfchritten hat, beginnt e8 durch den 
deber, welcher innen gefülft, nach außen aber leer ift, abzufließen, troß deſſen 
Neigt das Niveau, aber da: wir angenommen haben, ver Zufluß im Innern 
ver Höhle fei geringer als der Abflug, fo wird die Pinie ba niemals 
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erreicht werben (alsdann müßte nämlich Zufluß und Abfluß ganz gleid 
fein, was gegen die Annahme wäre), es wird alfo die Röhre niemals zum 
wirffamen Heber werben, durch welchen die Höhle fi ihres Inhalts 
entladen fönnte, bie Duelle wird genau fo ftarf fließen, als ber Zus 
fluß inwendig if. Woher unter diefen Umftänden ſich ver Heber jemals 
füllen konnte, ift nebenbei noch fchwer einzufehen, e8 möge aber eine Zu- 
fälligeit mit im Spiele geweſen fein, die biefes veranlaßte, fo wird es 
doch zum zweiten Male auch nur zufällig, niemals regelmäßig geſchehen 
können, alle ſechs Stunden, alle zwei Stunben! 
Der dritte Fall wäre der, wo der Zufluß größer ift, als ber Ab- 
fluß. Bei einem ſolchen wäre erftens nicht einzufehen, wie jemals bie 
Duelle zu fließen hätte aufhören können, allein wir wollen auch bier den 
Zufall eintreten laffen und fagen, die Quelle habe nun einmal, wer weiß 
wodurch, zu fließen aufgehört, das Niveau ftehe bei der inneren Mündung. 
Auch nun wird es fteigen, nur fchnelfer wie früher, bie Linie ba wird 
erreicht werden, fobald fie überfchritten ift, fließt Waffer aus, da aber 
mehr im Innern der Höhle anlangt, als außen abfließt, jo wird ber 
leere Raum über ba fchnell gefüllt fein, die Duelle läuft dann in 
ihrer vollen Gewalt, aber aufhören kann fie nicht, denn da fie mehr Zu- 
fluß erhält, als nach außen abfließt, jo muß die Höhle nicht nur gleich 
hoch gefüllt bleiben, fondern Gegentheils fich immer höher füllen, es ift 
alfo mit der intermittirenden Duelle zu Ende, denn anzunehmen, aber- 
mals käme ein Zufall und unterbräche die Nahrung der Quelle und alle 
ſechs Stunden trete vegelmäßig folch’ ein Zufall ein — würde doch nicht 
ein Kind befriedigen, hieße nicht eine Erklärung, fondern eine Albernheit. 
\ Allerdings fließt in langen Röhren fenkrecht herabgehend das Wafler 
ſchneller, als wenn e8 aus einer furzen Röhre ausflieft, man könnte aljo 
behaupten, ber Zufluß in ver Höhle ift größer, als der Abfluß aus 
einem kurzen Rohr, das Balfin kann daher überfüllt werden, nachher, 
wenn die Mafchine im Gange, ift der Abfluß durch ein langes Rohr 
wieder veichlicher als der Zufluß, daher dann die Entleerung, alfein was 
der Herr Profeffor bei feinen Vorträgen mit blanfen, inwendig wie aus 
wendig polirten Glasröhren zeigt, das findet nicht Statt in Felfenfpalten 
umd Riten von ben verfchiebenften Dimenfionen, unregelmäßiger Geftalt 
und den Zufluß jtets aufhaltender Krümmung der Bahn und Unebenheit 
ber Wände, jo daß die ganze Hypotheſe auf ziemlich ſchwankenden Füßen 
fteht; allein wie unvollfommen fie auch ſei, wir haben feine beffere Er- 
Härung. Da eine ſolche unvollfommene aber fo gut wie feine Erflärung 
ift, jo wollen wir der Wahrheit gemäß fagen, wir wiffen bie Urfachen ber 
Intermittenz folder Quellen bis jet nicht anzugeben. 
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Bielleiht bewirkt gerade die in ben Höhlen eingefchloffene Luft die 
Intermittenz durch ihre Clafticität. — Zufließend drückt das fich vermeh- 
rende Waffer fie immer ftärker zufammen, in Folge deifen auch die Röhre 
ſehr bald Höher gefüllt fein wird, als die Höhle; die zufammengepreßte 
Luft brüdt ferner das Waſſer viel höher hinauf als 30 bis 32 Fuß, wir 
find alfo nicht an jo enge Grenzen gebunden, doch auch bei dieſer Annahme 
fößt man überall auf unüberwindlihe Schwierigkeiten, jo daß der Ver— 
faffer durchaus nicht beabfichtigen kann, dieſe Andeutungen an die Stelle 
ver anderen, nicht recht Haltbaren Hypotheſe zu jeten, weil fie nicht viel 
haltbarer find. 

Benn die Intermittenz folcher Quellen aufhört, fo ift dies ein Zeichen, 
daß ber Apparat, welcher fie bewirkt, zerftört ift, was durch einen fich 
(enden Stein fehr leicht geſchehen kann, die Fünftlich gemachten, aus— 
jegenben. Fontainen in den phyſilaliſchen Cabinetten zeigen, daß Zufluß 
ud Abflug jo geregelt werden könne, daß eine pünktlich eintretende Inter— 
mitten; wirklich ftattfindet, allein das beweijt nichts für die Möglichkeit, 
wenn es fich ftatt eines Waſſerſtrahles wie eine Haarnadel did, um einen 
Mühlbach Handelt. Der Blechapparat wird durch einen Tropfen Waffer 
regulirt, die zu jchließende oder zu öffnende Stelle ift ein Nadelftich; ganz 
anders verhält es fich mit den ausfegenden Quellen, wo die Deffnungen 
mehrere Quadratzolle, vielleicht Quadratfuße im Durchſchnitt Haben. 
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Den Abfchnitt von den Quellen dürfen wir nicht fchließen, ohne ber 
Gletſcher zu gedenken, welche für viele Theile der Erde die Quellen ihrer 
größten Flüffe nähren. 

Gewöhnlich verfteht man unter Gletſcher etwas ganz Anderes, als 
die Wiffenfchaft damit bezeichnet; unendlich oft nämlich werden die hoben 
Eisberge, die befchneieten und beeisten Felspyramiden, welche die Fran: 
jolen Aiguilles (Nadeln) nennen, und die der Hintergrund unferes Bildes 
auf der folgenden Seite zeigt, mit dem Titel „Gletſcher“ belegt. Dies 
ft durchaus falſch — ein Gletſcher ift nicht ein Berg, fondern ein Thal, 
genauer: nicht ein Thal, fondern eine Anhäufung von Schnee und Eis in 
einem Thale und zwar in einem Thale der Alpenformation, und in einer 
Höhe, welche der unteren Linie der Schneegrenze entfpricht. Auf Gebirgen 
wie der Harz, die Suveten, die Bogefen findet man Feine Gletſcher. 





Breiten wir bie fünf Finger unferer Hand auf einen Tiſch und ftel- 
[en wir uns unter dem oberen Theile der Hand den eigentlichen Gebirgs- 
rüden, Gebirgsfnoten, unter den einzelnen Fingern aber die bavon 
auslaufenden Gebirgszweige vor, jo find die leeren Räume zwijchen je 
zwei Fingern die Thäler des Hochgebirges und biefe find bie Geburts- 
ftätten der Gletſcher, ein folches Thal vor Eintritt eines Gletſchers in 
daſſelbe zeigt uns das obige Bild, es ift ein, von Felſen eingeengtes 
Thal, wie die Alpen Tauſende zeigen und es leitet in feinem Schoofe 
die Schmelzwafjer des Schneerandes der Hochgebirge ab — ein Bach von 
Schneewaffer fließt in feiner Mitte. 

Sp wie die Bergzüge am höchften find, wo fie in dem Hauptitod, 
in dem Stern des Gebirges wurzeln, fo find zwilchen ihnen, in ver Näbe 
biefer Einfügung, die Thaljohlen am böchften, fie geben mit mehr oder 
minderm Falle abwärts, bis fie in die Ebene auslaufen, was oft erft nad 
mehreren Meilen ftattfindet. 

Der Schnee, weldher auf den Hochalpen während der Dauer von 
neun Monaten fällt; häuft fich in den Thälern an; jeder Windzug führt 
von ben Höhen ben Schnee gleichfalls in die geſchützten Thäler und fo 
lagern fih Maſſen auf Maffen in einer unglaublichen Menge und Mäch— 
tigkeit, wobei durch das Gewicht der oberen Maffen die unteren ftart 
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zufammengebrüct werben und ſehr compacte Lager bilden. Der Sommer 
dringt Regen und Thauwind, die Oberfläche jchmilzt, das Wafler durch— 
dringt den Schnee nach und nach in großen Tiefen, es thauet von dem 
Eife und Schnee in dem Hoch gelegenen Thale viel hinweg, aber in brei 
Monaten ift der Winter wieder da, eine neun Monat lange Kälte, weit 
unter den Gefrierpunft binabfchreitend, verwandelt den burchnetten Schnee 
in Eis und häuft feine Maffen durch neue Schneelaften; jo mehrt fich 
das von Sahr zu Jahr, und es würden fich in Kurzem die Thäler aus- 
füllen und mit den Bergen zu einer Mafje zufammenmwachfen, wenn nicht 
auf eine andere als die bisher berührte Weije für das Hinwegthauen ges 
jorgt würde. 

Das Eis der Gletſcher hat eine ganz eigenthümliche Bejchaffenheit; 
8 it nicht Dicht, compact und durchſichtig wie das Eis unferer Flüffe, 
fonbern es befteht aus einer Menge ftumpfediger, rundlicher, beinahe kry— 
Nallinifch ausfehender Stückchen (fie werden auch von Hugi und Kämtz 
Kihitalle genannt, wiewohl mit Unrecht, indem fih an ihnen nirgends 
gleihbleitenve und ftets wiederkehrende, alfo dieſelbe Form bildende Winkel 
naiweiien Laffen), welche unter fich eigentlich keinen Zufammenhang haben, 
wohl aber eingefchloffen find in ein äußerſt blafenreiches Eis, man möchte 
fagen: in Eisfehaum, in eine Maffe, welche ähnlich ift den geſchmolzen in 
Waſſer gegoffenen Bleimaffen, die man in einem jcherzhaften Schidjals- 
ipiel in der Neujahrsnacht zu machen pflegt. Die vielen Blafen und 
Bläschen der diefem Blei ähnlichen Eiszellen find gefüllt mit den ge— 
dachten Eisftücchen von unvegelmäßiger Form, haben aber damit jo wenig 
Zufammenhang, daß man fehr leicht ein fugel-, würfel-, octaederähnliches 
Stück nach dem andern davon trennen fann und dann bie ganze Maffe 
ju unregelmäßigen Eisjplittern zufammenbricht. - Die Stüdchen, wie bie 
fie enthaltenden Bläschen und leeren Räume, find übrigens fehr Flein, wie 
Mittelfchrot, wie Feine, auch wohl wie große Erbjen — nur gegen ben 
Ausgang der Gletſcher werden fie einen Zoll und zwei Zoll groß. Zu 
diefer wunderbaren Eisbildung treten mehrere Urjachen zufammen, 

Wenn man an einem fchönen Frühlingstage die Wirfung der Sonne 
auf den Schnee genau verfolgt, fo wird man wahrnehmen, daß — vor» 
ausgefett, es komme nicht ein Thauwind dazu, fondern die Strahlen der 
Sonne bewirken allein und ohne Hülfe der warmen Luft die Schmel- 
zung — ſich auf der Oberfläche des Schnees aus jedem Sternchen ein 
überaus kleines Tröpfchen bildet. Dauert die Wirkung länger, fo laufen 
jiwei, drei und mehr folder Zröpfchen in einen zufammen, — es wieber- 
holt fi viefes mehrmals, und gegen Abend ift die ganze Oberfläche ver 
Schneevede mit glänzenden, durchſichtigen Wafferperichen befüet, Während 
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ber Nacht frieren die Perlen zu Eislügelchen, welche an den Punkten, 
wo fie an einander ftießen oder auflagen, Flächen haben, vie, ſobald man 
folch einzelnes Eisſtückchen abgeſondert fieht, leicht auf ven Gedanken brin- 
gen können, man babe einen Kryſtall vor fich. 

Jeder fonnige Tag wiederholt das Schmelzen, jede Hare Nacht das 
Gefrieren der Tropfen; je fürzere Zeit die Wirfung der Sonne währt, 
befto Heiner bleiben die Kügelchen. 

An den die Gletjcher umgebenden Bergen und deren Schneedecke 
kann man dieſe Eisbildung fehr genau verfolgen und auch wahrnehmen, 
daß die Kügelchen immer Feiner werben, je höher man an ſolchem Berge 
emporfteigt. In den oberen Regionen ijt die Luft viel Fülter, die Sonne 
beginnt fpäter zu wirken und hört früher auf, vie Kügelchen laufen bald 
gar nicht mehr zufammen — endlich in noch größerer Höhe bleibt ver 
Schnee unverändert, denn bei ver Höchft niebrigen Temperatur der Luft 
vermag ber Sonnenftrahl, dem bie meifte Kraft noch dadurch entzogen, 
daß er von der weißen Schneevede reflectirt wird, den Schnee gar nicht 
mehr zu fchmelzen. | 

Diefe Beichaffenheit Haben vie Gletjchermaffen in ihren höheren 
Stufen; von dort abwärts aber tritt auch Regen und Sinterwaſſer, tritt, 
von unten wirkend auch die Erdwärme mit in das Spiel, die an ber 
Oberfläche gebildeten Heinen Eisfügelchen werden nun wieder gejchmolzen, 
vereinigt zu viel größeren, endlich fieht man fie wie Hafelnüjfe, wie 
welfche Nüffe und zufegt ericheinen fie als kryſtallähnliche Eisflumpen von 
zwei Zoll Durchmejjer. 

Die Heinen Eisgraupeln, wie Hanfförner, decken in ven höheren 
Regionen das Gletfchereis um fo mächtiger, je weiter man aufwärts fteigt; 
wo die Thäler fich ihrem Ende nähern, findet man auf viele Fuß Tiefe 
noch Fein Eis und im eigentlichen Sad des Thales giebt e8 deſſen gar 
keins — alles bejteht aus dieſen Graupeln (die Schweizer nennen fie 
„Firn“) und ganz lofem Schnee, 

Kommen wir nun zurüd auf die Urjache, welche bie Gletſcher nicht 
bis in's Unendlihe wachen läßt. Die Schneemaffe liegt auf dem Erd-, 
auf dem Felsboden, die Lagerftätte hat eine ftarfe Abdachung, die darauf 
fallende Laft wird immer ſchwerer; je höher fie aber liegt, defto weniger 
fan der Froft die Schneedede durchdringen, auf die unterfte Schicht wird 
alfo die Wärme der Erde auflöfend wirken, im Sommer wirb ein ver— 
ftärktes Schmelzen von oben herab eintreten und bie Gletſcherwaſſer wer- 
den reichlicher fließen; aber auch im ftrengjten Winter werben fie um fo 
weniger aufhören, als die Schneemafjen höher liegen und die Erdtempe— 
ratur weniger burch bie Lufttemperatur geänbert wird, 
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Die vorliegende Zeichnung bietet unfern Bliden daſſelbe Gebirge im 
Hintergrunde, daſſelbe Thal, welches wir auf Seite 366 gefehen haben, 
allein bereits iſt dieſes Thal mit Eis gefüllt, es ift ein Gletſcher. 

Auf dem weichen, fchlüpfrigen Boden gleitet die ganze Eis» und 
Schneemaffe weiter abwärts, fie rückt tiefer, als fie gefallen ift, ver Schnee, 
der fie erzeugte, fiel im Kern des Hochgebirges, die Gletſchermaſſe rückt 
langfam, aber ununterbrochen weit aus den Grenzen des Hochgebirges 
heraus, weit unter bie Linie des ewigen Schnees hinab, bis in bie be- 
wohnten Gegenden, bis auf die grünen Matten, bis mitten in bie fchönen 
Wälder hinein, fo fommt es, daß bie Gletjcher, deren eigentliher Sig 
7000—8000 Fuß über dem Meere und deren Geburtsftätte noch höher 
gelegen ift, doch ununterbrochen zu ſehr viel größerer Tiefe gelangen, wie 
der von Grindelwald und von Chamouni, deren unterftes Ende kaum 
3000 Fuß über dem Meeresipiegel gelegen ift. 

Diefes Fortrüden der Gletſcher unterliegt gar feinem Zweifel mehr, 
es ift fogar von Sauffure nicht nur durch eine Reihe von Beobachtungen 
feftgeftellt, fondern fogar mit eigenen Augen gefehen worden; es war 
im Jahre 1764, daß er an einem ber Gletfcher des Montanvert übernach- 
tete, damals ſah er während feines ganzen Aufenthalts die Ränder des 
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ſchobenen Eisblock eine mächtige Granitmaſſe von ber Höhe herabgeſchleu⸗ 
dert, welche fein Leben ernftlich bebrobete. 

Faft alle Bewohner der höheren Thäler willen zu bezeugen, daß zu 
ihren Lebzeiten ver Gletſcher, welcher jegt ihr Nachbar ift, nicht fo weit 
vorgerüct gewefen, auch findet man anderweitig thatfächlihe Belege. Im 
16. Jahrhundert führte aus dem oberen Aarthale nah Wallis ein Paß 
mit einer gangbaren Straße, welde durch das Thal Tief, das zwifchen 
dem Eiger, dem Mettenberge und ben Vieſchhörnern einfchneivet — ber 
Paß ift gänzlich verſchwunden, man fieht, wo er abgejchnitten aufhört, wo 
er wieder anfängt; aber zwifchen biefen beiden Punkten liegt eine Halbe 
Meile lang Eis von mehreren Hundert Fuß Höhe. Auf einer jegt mit 
ewigem Eife bebedten, unzugänglichen Stelle ftand noch am Anfange des 
17. Jahrhunderts eine Kapelle, welche durch den vordringenden Gletfcher 
zerftört wurbe; bie Glode, welche zu dieſer Kapelle gehörte, fand man 
eine Reihe von Jahren nachher wieder auf und wird dieſelbe in dem 
Dorfe Grindelwald aufbewahrt. 

Die Bewegung der Gleticher ift durchaus nicht jo langfam, daß es 
etwa nım eine befondere Merkwürdigfeit wäre, welche Sauffure berichtet; 
der Grindelwaldgleticher ift im Jahre 1818 um mehr als 110 Fuß und 
der von Trient zwifchen Martinach und dem Chamouny- Thale ift in der— 
felben Zeit um 120 Fuß vorgerüdt, das beträgt aber, dba ber Sommer 
bort nur drei Monate dauert, täglich 14 Fuß, ja der Boſſon-Gletſcher ift 
nah genauen, von Charpentier angeftellten Meffungen während dreier 
Sommer, von 1815 bis 1818, gar um 1048 Fuß, d. h. beinahe 350 Fuß 
in brei Monaten oder vier Fuß täglich fortgefchritten. 

Auch in der neueften Zeit hat man Beobachtungen über die Beweg— 
lichkeit der Gleticher gemacht. Agaffiz, die Gebr. Schlagintweit, Forbes, 
Wild und andere gelehrte Forſcher haben nicht blos die Fortfchritte ber 
Schuttwälle vor den Gletfchern, ſondern ber einzelnen Theile mitten auf 
denſelben gemeſſen und find dabei zu höchſt merkwürdigen Nefultaten ge 
langt, fo daß man annehmen kann, es fei das Fortrüden nicht fowohl ein 
leiten auf der fchiefen Fläche als ein Fließen! Denn fo wie das Waf- 
fer des Fluſſes fich bewegt, jo bewegt fich das Eis des Gletſchers in ber 
Mitte feiner Breiten» und Längenausvehnung ftärker als ganz oben und 
ganz unten, ftärfer als an beiden Seiten und zwar fo, daß der fich am 
fchnellften bewegende Theil in 24 Sommerftunden beinahe um einen Fuß 
fortrüdte, indeß an ben Seiten dieſes kaum 4 Fuß oder 4 Zoll betrug, 
wiewohl dies nicht als eine allgemein gültige Angabe betrachtet werben 
ſoll, da jeder Gletſcher feine eigenen Maße und feine Verhältniffe in ben- 
jelben hat; jo bewegte fich nach Forbes der Glacier de Bois in 24 Stuns 
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ven um 25 Zolf vorwärts (d. 5. viel über viermal fo viel), inbeffen ber 
Hargletfcher etwa um einen Zoll der Bafterzgletfcher einen halben Zoll 
thalabwärts fchreitet. 

Wenn nun, wie beim Fließen der Ströme, die Bewegung ber Glet- 
Iher an den Rändern und an bem unteren Enbe geringer ift al8 weiter 
oben und in der Mitte, jo rührt dies von dem Widerftande ber, ben bie 
jeften Körper der Bewegung des Eiſes wie des Waffers entgegenfeken; 
allein wenn troß biefer verfchiedenartigen Bewegung des Eifes der Glet- 
ſcher nicht in taufend Schollen zerbricht und zerfpaltet, jo müffen feine 
Theile doch verfchiebbar fein und dies iſt ohne allen Zweifel der Fall, 
und die Möglichkeit tft in der Eisbilvung der Gletſcher, aus lauter Kör— 
nern gegeben. Die Berfchiebbarfeit und das Fließen ift mit Sicherheit 
nachgewiefen worden. Die Gletſcher füllen alle ein» und ausfpringenden 
Dinkel der Thäler aus; würden fie nicht fließen, jo müßte, da fie fich 
thatfächlich beivegen, das Eis in ben Buchten der Thäler liegen bleiben 
und bie Bewegung nur auf den mittleren Raum und zwar geradlinig be> 
grenzt ftaltfinden; man müßte große Längenfpalten ſehen, zwifchen denen 
vas Eis langfamı abgleitet, indeffen das daranftoßenve, aber in die Thal- 
biegungen fich einſenkende ftehen bliebe. — hiervon zeigt fich nirgends eine 
Spur; ja wenn ein Thal eine Schnärung hat, durch welche ver Gletſcher 
ih wie durch ein Felfenthor drängt, fo nimmt er außerhalb dieſes Tho- 
tes gleich wieder die ganze Breite des Thales ein, was ganz unmöglich, 
wenn feine Theile nicht verfchiebbar wären. 

Vo der Gletſcher ftarfe Biegungen zu machen gezwungen ift, ba reift 
er allerdings in Haffenden Sprüngen aus einander, und man kann zwifchen 
bie jenfrechten Wände verfelben mitunter bis auf den Grund fehen; allein 
jelhes findet nur bei Biegungen und Bewegungen ftatt, bei denen bie 
Verſchiebbarkeit der Eistheile nicht mehr ausreicht, welche wahrfceinlich 
darin befteht, daß die Eiskörnchen, urfprünglich der Firn, von Waſſer um» 
geben find und daß die ganz zahllofen, feinen, doch deutlich fichtbaren 
Haarſpalten des Gletfchereifes mit demfelben Material gefüllt find. 

Hierzu tritt wahrfcheinlich noch eine andere Urfahe, Die Tempera- 
tur des Eifes der Gletfcher im Sommer ift gewöhnlich O° oder ein Ge- 
tinges darunter, wie biefes nicht anders fein kann. Dabei ift die Eriftenz 
des Waffers im Eife möglich; aber eine geringe Temperaturerniedrigung 
genügt, das Waffer in feinen Billionen Spalten und Spältchen gefrieren 
ju machen. Das gefrierende Waſſer dehnt ſich ans, es zeriprengt 
eine wohl verfchloffene Bombe, hat demnach wohl Kraft, um — ba fich 
dieſelbe Ausdehnung auf die ganze Länge des Gletfchers fund giebt — 
deſſen Theile zu verfchieben, die num wieder, wenn ber Tag eine höhere 
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Temperatur bringt, ſich trennen, von Neuem von Waſſer umfloſſen werden, 
um während der Nacht abermals zu erſtarren und am Fortrücken der Glet— 
ſcher zu helfen. Daß nächſt dem Fließen auch das Gleiten auf ſchiefer 
Fläche zu der Bewegung der Gletſcher mitwirkt und in den oberſten Thei— 
len der Gletſcher, wo der trockene Firn liegt, vielleicht allein thätig iſt, 
dürfte man zweifelsohne als erwieſen annehmen, nur die einzige Urſache 
iſt dieſes Gleiten nicht. 

Es geſchieht das Vorſchreiten der Gletſcher in großem Maßſtabe und 
früher noch mehr als jetzt — der Umſtand, daß einzelne Gletſcher gegen⸗ 
wärtig eine größere Erftredung haben, als vor ein paar hundert Jahren, 
hindert nicht, daß in noch früherer Zeit die Gletſcher noch weiter gegan- 
gen find; auch gegenwärtig fehreiten fie bald vor, bald zurüd, und dieſes 
ift der Grund, warum man nicht felten mitten in den prächtigften alten 
Tannenwälvdern Gletfcher findet, deren Eis⸗Obelisken die ftolzeften Bäume 
überragen, ober warum fich in den fchönften Wiefen, ja jogar mitten in 
Getreivefeldern bviefelben Eismaffen zeigen, wie das in dem Chamouny:- 
Thale häufig der Fall if. Der Boden in jenen Gegenden ift theuer und 
nur in geringer, für die Bewohner nicht genligender Auspehnung vorhans 
den; man benutt beshalb jeden Fuß breit und nähert fich mit vem Pflug: 
Schar dem Gletfher fo fehr als möglih. Wenn aber verfelbe in brei 
Monaten 350 Fuß vorrüdt, fo ift es Fein Wunder, wenn er im Herbft 
mitten in dem Getreidefelde fteht. 

Diefes Wandeln der Gletſcher, deſſen Grund wir bereits angeführt, 
ift von merkwürdigen Phänomenen begleitet. Gewöhnlich herrſcht in ven 
hohen, jedes Lebens beraubten Regionen eine feierlich ftimmende Ruhe und 
Stille; Fein Vogel fingt, keine Grille zirpt, felbft die Gemfe und ber 
Steinbod, welche die Einfamfeit und die möglichfte Abfonderung lieben, 
find Hier nicht zu finden, weil nichts fie lockt, weil nirgend ſich ihnen 
Nahrung bietet. Da hört der Wanderer plöglich ein erſchütterndes, von- 
nerähnliches Getöfe, der Boden unter ihm bebt, ja er öffnet fich vor 
ihm — das Krachen entftand durch einen Spalt, der fich in dem Augen: 
bli zeigt, ber eine Klafter breit und Hundert und mehr Fuß tief hinunter 
gähnt und ihn zu verfchlingen droht. 

Der abwärts rückende Gletſcher ift auf eine Stelle gelommen, wo 
die Thalfohle fih um ein Geringes ftärfer neigt als bisher; lange Zeit 
hält das mächtige Eis, es leiftet Widerſtand, es ſchwebt hundert, taufend 
und mehr Fuß lang ohne Unterftügung — endlich wird die Laſt zu ſchwer, 
die Cohäfion wird Überwunden, das freifchwebende Stüd bricht von dem 
ruhenden ab, es finkft auf feine Unterlage, die vielleicht nur ein ober zwei 
Fuß weit von der unteren Fläche entfernt war, bei ber Dide von mehreren 


Spalten im Gletfher. 373 


hundert Fuß aber wird der von unten auf gehende Spalt, wenn er am 
Grunde auch nur einen Zoll betragen hatte oben doch mehrere Fuß breit 
fein; darum ift man beim Bejfteigen der Gletſcher auch immer mit langen 
Stangen verjehen, welhe auf ben Rändern ver Spalte liegen bleiben, 
wenn ein unvorfichtiger Schritt den Reiſenden etwa Hineinftürzen folite, 
oder die vor und Hinter dem Reiſenden gehenden Führer find mit ihm 
und unter einander burch eine jtarfe Leine verbunden; durch VBernach- 
laſſigung ſolcher VBorficht ift Schon mancher Verwegene, der es wagte, ohne 
Begleitung zu geben, ein Opfer feiner Thorheit geworben. ins ber 
ſchreckllichſten Ereigniffe der Art ſoll jih am Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hundert auf dem Sulitelma-Gletſcher in Norwegen zugetragen Haben. 
Derfelbe hatte pamals einen breiten, ungeheuren Schlund, den man, von 
unten auffteigend, nicht ſehen fonnte, weil er, fchräg gerichtet, von dem 
unteren Theile des Gletſchers bevedt wurde. Der Spalt burchfegte bie 
ganze Breite des Gletſchers, der oben noch nicht zerflüftet und in feinen 
Bruchſtücken verſchoben, eine ziemlich ebene Fläche bilvete. 

Ein Lappen» oder Samolatjhen- Stamm von 446 Berfonen jeden 
ters, mit mehr als 3000 Rennthieren, fam von Schweden herüber nach 
Norwegen, um in ben Fiorden Nahrung für feine Heerden zu fuchen. Die 
Shlitten, alfe hinter einander in einer Reihe, eilten das Gebirge hinab auf 
ben Öletfcher zu, deſſen Gefahren ihren Führern gänzlich unbefannt waren. 

Die Eugen Rennthiere, welche einzeln jedem Unheile zu entgehen 
wilfen, überlaffen doch, heerdenweiſe wandernd, vie Sorge um ihre Sicher» 
heit gänzlich demjenigen, ber an der Spitze geht; eben jo machen es bie 
Menihen, vie mehrentheils in ihrem Schlitten fchlafend liegen. 

So eilten denn dieſe Unglüdlichen ihrem Führer nach, welcher Höchft 
wahrfcheinlich gleichfalls eingefchlafen war, in den ſchrägen Spalt hinein. 
Nur die drei letzten Schlitten wurden baburch gerettet, daß ber auf dem 
borberften berfelben figende Lappe feinen Vorgänger plöglich verſchwinden 
ſah und auch das Gerappel und Geflingel der Rennthiere nicht mehr 
hörte, Er Ienkte um, ftieg aus, ging einige Schritte vorwärts und bemerkte 
eine befondere Abdachung des Feldes vor fich, welche anfänglich weiß wie 
ber übrige Plan, dann bunfler und dunkler wurbe, in völligem Schwarz 
endete und dann wieberum von blendendem Weiß begrenzt war. Er 
medte die Infaffen der anderen Schlitten; nad kurzer Berathung ward 
beihloffen, an diefer Stelle ven Morgen zu erwarten. Als dieſer anbrach, 
ſah man unzweifelgaft die Spur der Schlitten, welche alle geradezu in ben 
Spalt Hineingefahren waren. Der Sprung erfhien nämlich bei feinem 
Beginn nur als eine ftärkere Abdachung der an fich fhrägen Ebene des 
Gletſchers; die Unglüclichen befanden fich wohl ſchon einige Hundert Schritte 
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zit des Gletſchers, ben jeine Stütze verlaffen hatte, nachrüdte; denn es 
ift leicht einzufehen, daß ein folcher oberer Theil nicht abgejondert Liegen 
pfeiben fan, ba auch er auf einer fchrägen Fläche ruhet und auch durch 
hinzutretenden Schnee immer mehr belaſtet wird. Das untere freie Ende 
rüdt, ohne von dem oberen zurückgehalten zu werben, ſchneller vor, das 
obere rückt in kürzerer oder längerer Zeit nach; Hierbei tritt nicht felten 
eine, nicht allein für die Gletſcher bebeutende, fondern für die Bewohner 
jener Gegenden (wohl verftanden nicht allein Norwegens, von welchen 
unmittelbar vor biefem die Rede war, fonbern aller Gletſchergegenden) 
furchtbare Kataftrophe ein. 

Die nächte Folge des Nachrüdens der oberen Theile ift ein Schließen 
des durch Abfturz entftandenen Spaltes; allein je nach der Gewalt, mit 
welder das Nachrüden gefchieht, wird entweder nur der Spalt verengert, 
geſchloſſen oder die rüdende Eismafje ftößt auf die ruhende und die nächſt 
anliegenden Theile derfelben werben in taufend Stüde zerfplittert und durch 
die Gewalt des Stoßes weit umher gefchleubert, oder es wird endlich ber 
untere Theil durch das Nachrüden des oberen in eine fo ftarfe Bewegung 
geſetzt, daß er felbjt weiter gefchoben wird. 

Dies Legtere kann unter Umftänden zu den fehredensvollen Ereigniffen 
Anlaß geben, deren wir bei ven „Lawinen“ gedacht Haben (Theil I, Seite 425 
der erften drei, S. 277 der gegenwärtigen vierten Auflage). Zu den Gletjcher: 
lawinen nämlich, welche von allen die furchtbarften find, indem fie gar nicht 
vorhergefehen werben können, vie niederftürzenden Maffen nicht eine gewille 
Bahn verfolgen, wie Staub- und Rutſchlawinen, in deren Richtung man fi 
daher gar nicht anbaut, und endlich, indem fie die größten, gewaltigften 
Maſſen mit fich führen, welche nicht verfchütten wie der Schnee, fondern 
zermalmen wie fallende Felsblöcke, mit denen vie Eismafjen Übrigens ver- 
miſcht find. 

Rüdt der untere Theil eines Gletfchers fo weit abwärts, daß er an 
eine Felsfante kommt, jo wird er von allen Seiten von ber viel wärmeren 
Luft berührt und umfpielt, er geht gewöhnlich nicht weiter, er ſchmilzt an 
biefer Stelle ab. Zwar wird von oben ber ununterbrochen Eis nach 
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geſchoben, ebenſo jedoch wird es unten aufgelöſt, und der Gletſcher ſcheint 
ſtill zu ſtehen, bis ein Spalt die obere von der unteren Hälfte trennt, die 
nachrückende Maſſe die untere in Bewegung fett und dieſe nun, vor ſich 
fein Hinderniß mehr findend, im ihrer ganzen, ungeheuren Ausdehnung 
hernievergleitet, wie ein fallender Planet die Gegend auf einen Augenblid 
verbunfelt und dann mit feiner töbtenden Maffe bevedkt. 

Ein folcher Vorfall ereignete fih in einem der Seitenthäler bes 
Cantons Wallis, in den Vispacher Thale, am 27. December des Jahres 
1819, und zwar an einer Stelle, welche ſchon 100 und 200 Jahre früher 
aͤhnliche Schredfniffe gefehen Hatte. Es Liegt dafelbft das Dorf Ronda, 
ſich lehnend an die fteile Wand des Weißhorns, welche 9000 Fuß auf- 
fteigt und an den gefährlichften Stellen ausgedehnte Gletſcher trägt. 

An dem gedachten Tage erbebte plöglih unter den Füßen der Bes 
wohner der Boden, wer im freien war, richtete feinen Blick da- und 
dorthin, um bie Urfache zu erfpähen; fiehe von dem Weißhorn her fchob 
fih eine fhwarze Wand quer Über ven oberen Theil des ſchönen Thales, 
verfinfterte denfelben für einige Augenblide gänzlih, machte jedoch durch 
Ihren Fall in das Thal hinab dem Lichte fogleih wieder Pla — ein 
furchtbar rollender Donner, ein heftiges Zittern der Erbe, dem fogleich 
Felſenſtürze von allen Seiten folgten, ein heftiges, momentan aufbligenves 
ht, wahrfcheinlih von der comprimirten Luft herrührend, fette die Ge- 
müther der Gegenmwärtigen in tödtliche Angft. Augenblicklich darauf ver- 
wehete die, durch die ftürzenden Maffen zufammengedrückte Luft, als Orkan 
hervorbrechend, das Dorf Ronda (welches von der Lawine gar nicht be, 
rührt war), als ob e8 ein Spreuhaufen gewefen wäre, ein Felsblock von 
200 Eubiffuß ward das Thal hinabgewehet, er blieb erft nach dem Lauf 
von einer halben Meile Liegen; die Balken der Häufer flogen viertelmeilen- 
weit hoch fiber die umgebenden Wälder hinweg, Eisblöde von vier bis 
zehn Eubiffuß Inhalt flogen noch einmal fo weit. 

Die Gletjchermafje, aus Granitblöden, Eisflumpen, Erbe, Schnee 
ud Schlamm bejtehend, hatte dabei das ganze Thal der Länge nach ge- 
eilt, fie hatte einen Damm von 2400 Fuß Länge, 1000 Fuß Breite und 
durchſchnittlich 100 Fuß Höhe aufgefchüttet. 

Wie begreiflich find nicht nur die angenbliclichen, fondern auch bie 
nachhaltigen Folgen eines folchen Gletfcherfturzes viel verberblicher, ala 
ähnliche Ereigniffe alfein durch ven Schnee herbeigeführt. Die Schredniffe 
berfelben zeigten fich im Jahre 1818 im Bagnethal (gleichfalls in Wallis). 
Daffelde war in feinem oberen Theile durch das mehrmalige Abftürzen 
des Gedroz ⸗Gletſchers zugedämmt worben. Eine Zerftörung irgend einer 
Art Hatte dabei nicht ftattgehabt, weil der Gletſcher die Verfchüttung des 
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unbewohnten Thalantheiles in mehreren Abfägen vollbracht, und weil ber 
Einſturz nicht von einer fo furchtbaren Höhe ftattfand wie ber von bem 
Weißhorn, allein die entfetlichften Folgen blieben nicht aus. Der Damm, 
welcher das Thal verſchloß, Hatte an feiner mittelften Stelfe wohl reis 
hundert Fuß Höhe, und hinter ihm Hatte ſich ein See von zweihunbert 
Fuß Tiefe, einer halben Meile Länge und ber ganzen Breite bes Thale, 
zwifchen 100 und 1000 Fuß, gefammelt. 

Wäre diefer Damm aus Granit, Kalk oder fonftigem Geftein, mit 
Erbe vermifcht, gebildet worden, fo hätte man Jahrhunderte lang ruhig 
unter feinem Schuge leben mögen, wie gewaltig auch ber Drud einer 
Waffermaffe von 800 Millionen Cubikfuß auf ihm laften mochte, benn 
ein ſolcher durch einen Gletfherfturz aufgeſchütteter Damm hat eine ges 
waltige Breite und vermag daher Widerftand zw leiften; allein pas Ma- 
terial deſſelben ift ein werrätherifches: es ift zum größten Theile lockeres, 
pordfes Eis, diefes wird nach und nach aufgelöft und nun bricht die da⸗ 
hinter aufgeftauet geweſene Maffe plöglich Los. 

Bei dem bier angeführten Beijpiele aus dem Bagnethale erhob fid 
von bem Grunde des Dammes plöglich eine ſchwarze Schlamm-, Eis- und 
Gefteinmaffe mit furchtbarem Gebrüll, der Damm felbft war in einem 
Augenblick faft gänzlich verfchwunden; von den Höhen aus jah man ihn 
mit dem ganzen Inhalt des Sees hinter fich, das Thal hinabrüden. Dieje 
Woge, der felbft die größten, im Gebirge wurzelnden Felsmaſſen feinen 
Widerſtand leiften konnten, vergrößerte fich in ihrem vafenden Laufe burch 
Alles, was in ihrem Wege ftand: die Dörfer, die Steinblöde, die Wälder 
wurden mit aufgerollt, Lerchenbäume von 200 Fuß Länge zu Tauen ge 
dreht und im einander geflochten. 

Die durch das Gebrüll der furchtbaren Wogen aufgefchredten Men- 
hen verließen in eiligfter Flucht ihre Wohnungen; wer jedoch nicht quer 
über das Thal bergan, fonvdern das Thal hinab lief, warb fchnell er- 
reicht, denn bie zerftörende Maffe durchzog das 18 Lienes (12 Meilen) 
lange Thal in fünf und einer halben Stunde, eine Schnelligkeit, welde 
ein gutes Pferd kaum für ven fünften Theil des Weges zu erreichen und 
auszuhalten vermag, deren aber kein Menſch fähig tft. 

Bei dieſem entjeglichen Sturze fprengte die Maſſe alle Verengerungen 
des Thales, riß Hundert Fuß hohe und fünfzig Fuß breite Feljen von 
ihrem Fundamente, trug Berglehnen ab, als ob es Heuhaufen gewejen 
wären, und ſchob ihre von oben her mitgebrachten oder unterweges auf 
gerollten Granitblöde von 100, ja von 10,000 Eubiffuß Inhalt bis in 
die Ebene von Martina im Rhonethal, wofelbft viele derſelben noch lie» 
gen, ein unmwiderlegliches Zeugniß ihres Urfprungsortes in ihrem inneren 
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Gefüge an ſich tragend, fie gehören dem 4000 Fuß höher gelegenen Alpen⸗ 
ſtock an. 

Der Sturz des Sees war darum ſo verderblich, weil er auf einer 
geneigten Ebene vor ſich ging, welche faſt gar keine Erweiterung ihrer 
Grenzen bot (daher die Maſſe zuſammengedrückt blieb und ihren ganzen, 
furchtbaren Stoß ununterbrochen ausüben konnte), und weil der Fall auf 
bie Länge von 20 Stunden 4187 Fuß beträgt. 

Das ganze Wallis ift verrufen wegen feiner Kretins, die noch in 
Martinach in Menge gefunden werden, berzzerreißend foll e8 gewefen fein, 
diefe unvernünftigen Gefchöpfe über den Aufruhr in der Natur jubeln zu 
fehen, nicht Kindern zu können, daß fie fpringend und jauchzend ben 
ſchwarzen Wogen, dem heranrüdenden flüffigen Berge entgegen gingen, um 
mter feinem Schlamm und Eis zermalmt zu verfchwinden. ö 

Die Gletſcher des Alpenftodes in Tyrol und der Schweiz haben eine 
ſehr bedeutende Ausvehnung; allein diejenige Maffe, welche vom Mont» 
blanc oſtwärts gegen die Grenze von Tyrol bin fich erftredt, umfaßt mehr 
ald 400 eigentliche Gletſcher, Thäler, die mit Eis erfüllt find, größten- 
theils eine Länge von 1 bis 2 und eine Viertel» bis eine halbe Meile 
Breite haben, nur wenige find beträchtlich Heiner, wohl aber giebt es 
biele, die beträchtlich größer find; fo hat z. B. nad Sauſſure's Mef- 
jungen der Glacier de Bois eine Länge von vollen fünf Meilen und 
eine Breite von mehr als einer Meile. Die Dice verfelben fteigt mit» 
unter bis auf 800 Fuß, mwiewohl in der Regel nicht viel über 600. 
dr. Hoffmann glaubt, daß die Oberfläche ver eigentlichen Gletſcher des 
Apgebirges (das heißt ausſchließlich aller Höhen, nur die eiserfüllten 
Thäler) nach ziemlich genauen und wohlbegründeten Schägungen einen 
Flacheninhalt von 50 Quadrat» Meilen einnimmt; Hieraus läßt fich bie 
Großartigkeit der Erfcheinung entnehmen. 

Was den Äußeren Anblid der Gletfcher betrifft, fo ift er je nach ber 
Gegend derfelben, d. h. je nachdem man fie in ihrem oberften, mittleren 
over unteren Theile betrachtet, fehr verfchieden; ganz oben fehen fie weiß 
aus wie der Schnee, aus welchem fie urfprünglich beftehen; weiter ab» 
wärts, wo die Granulation, wo die Körnung beginnt, wird die Farbe 
periweiß, milchweiß, und fie geht nach und nach in helles Himmelblau 
über. So erſcheint das Gletfchereis jedoch nur an ber Oberfläche im re» 
Hectirten Licht; fteht man dagegen in einer ber Gletfcherhöhlen, oder 
fieft man große Stüde im durchgehenden Lichte, fteht man fo, daß bie 
Beleuchtung den Schatten der Eisphramiden gegen den Beobachter wirft, 
fo wird das Blau immer fatter und tiefer bis zum prächtigften Lazurblau. 

Gegen den umtern Theil des Gletfchers Hin kann man fich eine ſolche 
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Lage jederzeit aufſuchen; da, wo durch das Vorrücken die urſprüngliche 
Einfachheit der Formbildung aufgehoben iſt, wo man nicht mehr auf einer 
beſchneiten Ebene, ſondern auf einem Eisfelde ſteht, deſſen mächtige, mit- 
unter enorme Schollen, eckig und zackig verſchoben, dem auffallenden Lichte 
die Seiten und Kanten unter den verſchiedenſten Winkeln darbieten — 
dort glaubt man, durch die wundervollen Farben getäuſcht, beinahe, dieſe 
Maſſen ſeien aus Kupfervitriol gebildet; überaus prachtvoll iſt dieſes 
Schauſpiel beſonders an den größeren Gletſchern, welche einen weiten 
Weg auf Felſengrund machen, der die Durchſichtigkeit des Eiſes nicht 
verringert. 

Daß die Farbe höher hinauf meergrün, perlweiß und endlich ganz 
weiß wird, iſt volllommen naturgemäß. Die Farbe deutet den Grab ber 
"Homogeneität an; je höher oben, befto mehr ift die Gletſchermaſſe noch 
reiner Schnee, nicht homogen, fondern ein Gemiſch aus Eis und Luft, das 
ift ganz unburchfichtig. Je weiter abwärts, deſto mehr Schmelzung ift ein- 
getreten, deſto mehr ift die Quft verbrängt und Waffer an deren Stelle 
gefommen, das lodere Eis wird durchſcheinend; wenn aber weiter nach 
unten zu der Schnee wirklich in Eis Übergegangen ift, theils durch Schmel- 
zung feiner eigenen Subftanz, theils durch den Zutritt bes Regenwaſſers, 
dann wird es ganz durchſichtig, und man fieht es in berjenigen Farbe bes 
Lichtes Leuchten, welche es durchläßt, indeß bie meiften Strahlen von 
ber weißen und glänzenden Oberfläche zurüdgeworfen werben. 

In der Region diefer fait ganz Haren Eismaffen kann fich bie ebene 
Dberflähe, welche man in der Höhe bewundert und welche jo groß ift, 
bag man unbedenklich mit Pferden und Wagen über biefelbe fahren könnte, 
wenn e8 möglich wäre, fie über den untern Theil bis dorthin zu fchaffen, 
natürlich nicht mehr erhalten, das Über einer fchrägen und dazu unebenen 
Fläche gelagerte Eis fpaltet in feiner ganzen Dicke nach unzähligen Ric 
tungen und bildet Tafeln, Prismen, Würfel, Pyramiden alfer Art von 
Haus-, ja von Thurmeshöhe; fie werben auf die mannigfaltigfte Weije 
burcheinander gejchoben, und e8 muß ein Heinliches, feines Gegenftandes 
unwürdiges Bild genannt werben, wenn man fagt: fol ein Gletſcher 
gleiche einem Stüde Meer, im beftigften Sturm gefroren, erftarrt. Das 
Meer macht an feiner Stelle, außer an dem Leuchtthurm von Eddyſtone 
brandend, Wellen ſpitz zulaufend wie Obelisfen von hundert Fuß Höhe, 
bildet nirgends in taufend grotesfen Formen neben einander gelagerte 
Felsblöcke von durchſichtigem Ultramarin; der Anblid ift fo einzig und fo 
unvergleichlich, daß derjenige, der feiner genoffen, ver ben Rhone⸗Gletſcher 
oder das Mer de glace gejehen bat, ein unverlöfchliches Bild davon im 
Buſen trägt. 
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Neben dieſem Bilde von unbefchreiblicher, von furchtbarer Pracht und 
Schönheit tauchen, durch Localitäten hervorgerufen, andere auf, welche 
minder fchön oder wohl abftopend find; einige Gletfcher nämlich zeigen 
nirgend8 bie zarte meergrüne, noch weniger die blaue Farbe, und ver 
Anblick derſelben iſt nichts weniger als lockend: fie fehen ſchmutzig-grau, 
ja mitunter ſchwarz aus, wie 3. B. der Roßbaden-Gletſcher. Diefe dem 
Eiſe durchaus unnatürliche Farbe ift indeſſen fehr felten und rührt ganz 
allein von Erde und Schlamm her, welche die durcheinander gefchobenen 
Eisihollen von unten, von dem fumpfigen Boden, mit an die Oberfläche 
Bringen, nach Charpentier’s Erklärung tragen auch die dunkel gefärbten 
Bergwände, zwiſchen denen der Gletſcher fich fortfchiebt und die er ab- 
ſchleift, einen beventenden Theil zu diefer Färbung bei; fie kommt nie- 
mals vor, wenn die Gletſcher fich frei, auf feftem Geftein aufgelagert, 
fortbewegen. 

Die Maffen, melde bewegt werben, finb ungeheuer und daher be- 
greiflih, daß nichts ihnen Widerftand Ieiften kann, was nicht, wie ein 
Öranitfegel, aus der Erde gewachſen it. Steinblöde der größten Art, 
wenn fie nur auf dem Boden liegen, werden, und wenn fie Taufende von 
Eubiffugen Inhalt haben follten, fortgefchoben; hierdurch und durch bie 
Erde, worauf der Gletſcher ruht und welche er eben fo wie die Steine 
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vor ſich her ſchiebt, wird vor einem jedem Gletſcher ein Damm gebildet, 
welcher in der franzöſiſchen Schweiz Moräne, in der deutſchen Gandecke 
genannt wird, und ben bie vorhergehende Zeichnung in ihrem Vorder— 
grunde deutlich zeigt. 

Die Moränen umfchliegen den unterften Theil des Gletſchers ba, 
wo er meiftens fchon in bie bewohnten Gegenden tritt, halbkreisförmig, 
ganz fo, wie er fich felbft worfchiebt; am Höchften ift diefer Damm gerabe 
vor der Mitte, welche ſtets am weiteften vorgefchoben ift, gewöhnlich be- 
trägt die fenfrechte Höhe diefer Gandeden nicht über 15 Fuß, allein In 
einzelnen Fällen, wie 3.8. vor dem Glacier de Miage, auf ver ſüdöſt— 
fihen Seite des Montblanc, wird dieſes Maaß weit überjchritten; Sauffure 
fand die Höhe des Dammes vor dem genannten Gleticher zwijchen 100 
und 150 Fuß. . 

Eine folche Höhe beweist, daß nicht allein der Boden, auf welchem 
der Gletſcher ruhet, fondern daß auch andere Theile feiner nächſten Um— 
gebung zu feiner Bildung beitragen, und dies find die Thalwände, zwijchen 
denen ber Gletjcher liegt; da die gewaltigen Eismaſſen beim Rücken bie 
Wände ftreifen, jo brechen fie Stüde davon los, die alsdann auf die Ober- 
fläche fallen und nach und nach bis an das untere Ende des Gletjchers ge: 
tragen werben; bafjelbe gejchieht mit den Felsblöden, welche aus größerer 
Höhe niederftürzen, indem durch Verwitterung ihrer Unterlage oder durch 
Waſſer, welches fich in die Spalten fest und beim Gefrieren biefelben 
ausdehnt und beträchtliche Maſſen von ihrem Muttergeftein löſt, das Bette 
verjelben unficher wird, und fie, endlich ihrer Stüte beraubt, ben Geſetzen 
der Schwere folgen. 

Man fieht beim Beſteigen der Gletjcher dieſe Stein» und Schutt- 
mafjen längs der Ränder liegen, und bei längerem Aufenthalt in ven Ge- 
birgen und dem forgfältigeren Stubium der Eigenthümlichleiten der Glet- 
[cher gewahrt man, wie Alles nach und nach fich entwidelt von dem ur- 
anfänglichen Staube und vereinzelten Geftein in ben höchften Gegenden 
des Gletjchers bis zu dem Damme, welchen er vor fich herſchiebt. 

Ein jedes Gebirgsthal hat eine doppelte Abdachung, von beiden Seiten 
nach der Mitte zu und von feinem Anfang im Hochgebirge bis zu feinem 
Verlauf in den Ebenen. GSelbft nicht einmal die Flußthäler, wenn fie 
fih ſchon außerhalb des Gebirges finden, machen hiervon eine Ausnahme. 
Die Thalfohle bildet nämlich nur beinahe waagerechte Flächen, Feines 
weges wirkliche Ebenen ohne Neigung. Wo eine doppelte Neigung jedoch 
jo ſtark Hervortritt, wie in den Hochgebirgen, ba ift e8 natürlich, daß, 
fobald fie ftark genug ift, um ben auf ihr ruhenden Gegenftänden nicht 
mehr einen ficheren Halt zu gewähren, biefe abgleiten und zwar nad 
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einer Richtung, die zufammengefekt ift aus berjenigen nach ver Mitte zu 
und derjenigen thalabwärts. 

Berfolgt man nun die Auffhüttungen, fo findet man ganz oben am 
Gletſcher vergleichen parallel mit ven Wänden in einfacher Linie, weiter 
gehend verboppeln fie fich, noch weiter abwärts werben es drei und mehr, 
die mit den Wänden des Thales jet nicht mehr ganz, unter einander 
aber vollkommen parallel find. 

Diefe Aufſchüttungen, welche man Gufferlinien (franzöfifch: Gouffre- 
lignes) nennt (vergleiche die Zeichnung auf Seite 379), tragen nun wejent- 
(ih zu dem Damme bei, ver vor den Gletfchern entfteht. Das am Boden 
des Gletſchers fchmelzende Eis rückt gegen die Mitte zu und etwas thal- 
abwärts, der Gletſcher wird in jedem Jahre während des Sommers Flei- 
ner, er finkt zufammen, jeder Winter vermehrt feine Maffe von Neuem, 
auf diefe Schneemaffe fällt eine neue Linie von Geftein und Schutt, bie 
vom vorigen Jahre hat fich thalwärts und nach dem Ausgange des Thales 
ju gefenft, fie bilvet mit der neuen Schuttlinie eine zweite, beide rüden 
mit einander während bes Sommers fowohl auf den Ausgang des Thales 
zu, als auch nach feiner Mitte hin. Bon Neuem vermehrt fih während 
des Winters bie Schneemaffe, während des Frühjahrs bildet fich eine 
nene Linie von Bergfchutt; auch er rüdt nach der Mitte zu im Verlauf 
des Sommers; in biefer Zeit aber find die vorjährigen gleichfall8 weiter 
gefhritten und fo findet man denn am unterften Theile des Gletfchers 
benfelben mit ſolchen Gufferlinien bedeckt, und da dieſe Gefteinmaffen oben 
auf dem Eife liegen, fo trägt daffelbe fie nach und nach bis zu dem Damme, 
wo fie endlich zur Ruhe fommen, weil fih das fchmelzende Eis von ihnen 
jurädzieht. So wird der Damm von unten burch Verſchieben des Erd— 
bodens, ber Unterlage des Gletfchers, von oben aber durch Herbeitragen 
des auf den Seiten des Gletſchers fich auflagernden Gefteines gebilvet. 

Es find diefes nicht Anfichten, es find Thatſachen und die Erzäh— 
lung gründet fich auf die forgfamften Beobachtungen; ſehr beftimmt und 
fcher wird alfes hier Gefagte zwar mehr oder minder an allen, doch auf 
ganz unwiderlegliche Weife an dem Lauternargletfcher erwieſen. Derſelbe 
füllt ein großes und langeſtrecktes Thal, deſſen fich gegenüberftehenbe 
Bände durch Gebirge von fehr verfchievener Befchaffenheit gebildet wer- 
den. Auf diefem Gletſcher fieht man num in der bejchriebenen Art gebil- 
dete Gufferlinien, welche fich ziemlich weit in mehrfachen Reihen, unten 
am zahlreichften, oben fparfamer gefchichtet, erſtrecken. Der erfte Blick 
auf das Geftein dieſer Hügelreihen zeigt, daß die rechts gelegenen dem 
Gebirge angehören, welches die rechte Seite des Thales begrenzt, und bie 
linls liegenden dem linfen. Am unteren Theile des Gletſchers vereinigen 
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ſie ſich, indem ſie den Parallelismus mit den Thalwänden verlaſſen, rücken 
einander immer näher und bilden einen ſolchen Halbkreis, wie ihn ſchließ— 
lih der Gletſcherdamm felbft bildet. 

Noch ficherer geht die Bildungsart der Moränen oder Gufferlinien 
daraus hervor, daß fie nicht aus einer Gattung Geftein beftehen, fonvern 
aus allen denjenigen Gebirgsarten, welche auf viefer Seite des Gletſchers 
im ganzen Laufe der Thalwände vorhanden find; aus dem oberen, mittleren 
und unteren Theile des Thales kommt alles zuunterft zufammen, und wäh- 
rend in ben oberen Theilen die Bedeckung mit Sand, Schutt und Gefteins: 
broden nur fparfam ift, wird fie immer dichter und bier, je weiter man 
abwärts fommt, bis fie fich in einen gefchloffenen Steinwall umgewandelt 
bat, in deffen Material die ſämmtlichen Gefteinarten biefer Thalfeite reich- 
lich vertreten find. 

Bedürfte e8 noch eines Beweifes, daß die Gleticher wandeln, fo 
würbe er bier zu finden fein. Die Steine fallen nicht über die ganze 
Länge des Thales in gleicher Menge auf das Eis, fondern an Stellen 
fparfamer, an anderen häufiger, dies lettere befonders da, wo Gebirgs- 
ſchluchten und Spalten fich gegen den Gletſcher hin öffnen. Blieben vie 
Gletſcher ftehen, fo müßten an diefen Stellen fich die Gefteinmaffen zu Haus 
fen, Hügeln und Heinen Bergen thürmen, zwifchen denen und den nächften 
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dagegen müßte das Eis fteinfrei fein; dies ift jedoch feinesweges ber Fall, 
indem bie bejchüttete Stelle des Eifes abwärts gleitet und eine neue unter 
bie Steingoffe kommt, fich gleichfalls beladet und dann weiter zieht, fo 
entfteben dann bie ununterbrochenen Linien aufgeſchütteten Gefteines, welche 
immer höher werben, je weiter abwärts man fie verfolgt. 

Man unterfcheidet diejenigen, welche an ben Seiten fortlaufen, von 
jolhen, die fich in der Mitte ver Gletſcher finden und meiftentheils viel 
beträchtlicher find, al8 die an der Seite laufenden. Sonderbar genug bat 
man lange Zeit angeftanden, biefelben zu erflären, ba fich doch bei näherer 
Betrachtung des Drtes ihres Beginnens alles fogleich von felbft ergiebt. 

Wenn zwei Thäler der höheren Alpregion nicht divergiren (wie dies 
meiftentheils der Fall iſt), fondern convergiren, von ihren Urfprungsorten 
in ben Hochgebirgen berabgehend, fich mit ihren Mündungen einander - 
nähern und endlich, ba wo bie fie ſcheidende Bergzunge aufhört, zu einem 
Thale zufammen fließen, wie bie auf der vorigen Seite nochmals einge» 
ihaltete Zeichnung deutlich darſtellt, fo werben, wenn beide Thäler Gfet- 
ſcher führen, diefe an dem gedachten Orte ihre Eismaffen fo gut zufammen 
drängen, wie bie beiden bisher gefonderten Thalflächen daſelbſt in einander 
übergeben. 

Die beiden Gletſcher führten bisher jeder feine GSeitenmoränen*); da 
wo jedoch die Sonderung berjelben aufhört und fie zu einem Gletfcher 
ujammenfließen, da hören die Moränen bei dem einen Gletſcher auf dem 
iinfen, bei dem andern auf dem rechten Ufer auf und beide rüden in der 
Mitte zu einem boppelt breiten Steinwalle an einander. 

Wie begreiflich findet diefes nicht bei einem Paare von Gletſchern 
ftatt, fondern bei allen, welche fich auf die gedachte Weife vereinigen und 
wären deren zwanzig, fo würde man neunzehn Mittelmoränen finden (wie 
auf dem Pafterzengletfcher am Großglodner), wenn nicht andere Umftände 
einträten, die das genauere Unterſcheiden derſelben unmöglich machten; bie 
Verſchiebbarkeit des Gletſchereiſes veranlaßt nämlich ein unvegelmäßiges 
dertfhreiten und dadurch ein Winden und Schwenfen der einzelnen Guffer- 
linien bergeftalt, daß gegen den unteren Abhang der Eismafje gar keine 
Linie mehr zu unterſcheiden ift, alles in einander geht und die ganze Ober: 
fläche des Gletſchers regellos mit Steinen bedeckt tft, die ſchließlich bie 
Endmoräne bilden. 

Ungemein ſchön fpringt dieſe Erfeheinung da hervor, wo fie einfach, 


*) Sollte eigentlich heißen Gufferlinien, allein der Sprachgebrauch, welcher Alles ni- 
velirt, hat die Moränen, Gandeden und Gufferlinien bdergeftalt in einander übergehen 
laſſen, daß man die Worte nachgerade als gleichbedeutend anfieht. 
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wie auf unſerem Bilde, iſt, und dies iſt ſo lehrreich als großartig der 
Fall in einem Seitenthale des Oberinnthales in Tyrol, ba wo bie Dek, 
ein Nebenfluß des Inn, fich in biefen ergießt, zwifchen dem Dertchen Imſt 
und ber Abtei Stambs. 

Das Thal, welches von biefem Nebenflüßchen feinen Namen bat, bas 
Oetzthal, ift von ben größten Gebirgen Tyrols umſchloſſen und erftredt 
fih 16 Stunden lang aufwärts bis zu ben höchſten Gebirgsfpigen und 
Rüden, welche vie Zuflüffe ver Etfch von denen des Inn fcheiden; in bie 
fes Thal, das im untern Theile die herrlichiten Früchte erzeugt, im ober 
Theile rauh und unbewohnbar ift, ſenken ſich von allen Seiten mächtige 
Gletſchermaſſen, einen zuſammenhängenden Gletſcher bildend, welcher ver 
Desthalferner Heißt. 

Da, wo der Marcel und der Stodgleticher zufammenfommen , beide 
von ſtarken Seitenmoränen begleitet, va treten biefe im Oetzthale zu einer 
Mittelmoräne zufammen von fo ausgezeichneter Art, von jo rein gezogener 
Linie, daß man vielleicht nirgends beſſer als an biefer Stelle die Bildung 
der Mittelmoränen ftubiren kann, und auf ven erjten paar taufend Schritt 
findet man fogar die Gefteine nach der Rage der beiden Thäler, aus denen 
fie gefommen find, geordnet, parallel neben einander laufend, bis ſie endlich 
mehr und mehr in einander übergeben, bie Beweglichkeit ver Eismaffen 
in fich bezeugen und fich zu einer Enbmoräne mit ben Übrigen vereinen. 

Am Ausgange ber Gletſcher fieht man Häufig folher Dämme mehrere, 
nicht felten vier, fünf Hinter einander in verſchiedener Höhe liegen, fie find 
die Grenzmarken, welche der Gletſcher fich felbit gefegt hat, und womit er 
fein verjährtes Recht auf diefen Boden geltend macht, indem er beweift, 
daß er vor Hunderten von Jahren fchon dort gewefen und daß er jeven 
Augenbli berechtigt fei, feine alten Grenzen wieder einzunehmen. 

Diefe verfchievdenen Dämme, welche fich vor jedem Gletfcher, und oft 
fhon im taufend Schritt, ja in meilenweiter Entfernung finden, find bie 
Zeichen feines Bor- und Rückſchreitens. Wenn mehrere warme Jahre eine 
Abnahme des Gletſchers veranlaffen, fo ſchwindet er von der ihn umgeben- 
den Moräne aufwärts und läßt zwifchen ihr und feiner legten Eisſcholle 
einen vielleicht nicht unbedeutenden freien Platz, nur flach mit Steinen be 
bet. Schreitet er dann wieber vor, fo bildet ex fich durch das unten 
liegende Geftein einen neuen Damm, bleibt er dagegen auf der geivonnenen 
Stanblinie rubend, fo bildet er fich aus dem auf feiner Fläche liegenden 
und allmählig vorrüdenden Geftein eine neue Moräne. Diefe neue Moräne 
häuft fich im Laufe der Jahre und Jahrzehnte nach und nach wieder zu einem 
gewaltigen Damm, bis wieder eine Reihe milder Sommer und ſchneearmer Win- 
ter ein Zurücktreten veranlaßt; der entgegengejegte Fall kann eben fo gut ein- 
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treten, mehrere kalte [hneereiche Winter mit Sommern abwechjelnd, welche 
nicht fortfchmelzen, was der Winter gebracht bat, vermehren ben Gletſcher 
und er ſchiebt durch feine ungeheure Laft die ganze Moräne vor fich ber. 

Auch wenn Gletfcher und Moränen no vollftändig zufammenbängen, 
lann man mit großer Sicherheit beftimmen, ob der Gletjcher im Abnehmen 
und Zurückweichen, oder ob er im Fortſchreiten begriffen ift. Findet dieſes 
legtere ftatt, fo ift die Eismaffe des andringenden Gletſchers jeverzeit 
höher, als der Damm; tft ver Gletfcher dagegen im Abnehmen begriffen, 
jo wird er von dem Damme überragt. 

Diefe vorgeſchobenen Dämme fcheinen unwiberleglich zu beweifen, daß 
bie Gletſcher Überhaupt abnehmen. Es ift nicht möglich, daß ein Gletfcher, 
nachdem er einen Damm zurückgelaſſen bat, jemals weiter gefchritten fei, 
als diefer Damm anzeigt; foll er weiter gehen (der Gletſcher), fo müßte 
er vor allen Dingen ven Damm verfchieben, er müßte ihn felbft vorrüden 
und auch jo vorgerückt bliebe er das Wahrzeichen feines weiteften Vor— 
Ihreitens. Wenn nun mehrere, vier, fechs ſolche Dämme vor dem Glet- 
Iher liegen, und zwar Zaufende von Schritten auseinander, jo muß man 
ſagen: vor Jahren ftand der Gletfeher einmal hier zuunterft, dann ift er 
mrüdgewichen, hierauf wieder vorgefhritten, doch nie jo weit al8 die ältefte 
Marke zeigt, auch biefen zweiten Standpunkt hat ver Gletſcher verlaffen, 
um einen dritten, vierten, fechsten einzunehmen und jeder folgende ift näher 
nah dem Gebirge zu gelegen als ver frühere, bis wir ihn auf feinem 
gegenwärtigen Standpunkte jehen. 

Bon diefem fchreiten wieder fehr viele Gletſcher thalabwärts auf ihre 
früheren Grenzen zu, andere dagegen ziehen fich gegenwärtig zurüd und 
auch diejenigen, die jegt im Vorrücken find, werben, fobald die erforbers 
(hen Umftände eintreten, zurückſchreiten bis zu einer gewiffen Grenze. 

Die obere Grenze liegt da, wo auch die geringfügige Vermehrung 
ver Schneemaffe eines milden Winters durch die ftärffte Hige eines darauf 
folgenden Sommers nicht mehr bewältigt werden lann. Die untere 
Örenzlinie fällt an diejenige Stelle, wo auch bie größte Schneelaft eines 
ſtrengen Winters durch den nachfolgenden Sommer geſchmolzen wird, felbft 
benn der Sommer nicht günftig, wenn er nicht warın wäre. 

So weit ſich Gletſcher auch zurückgezogen haben, oder fo weit fie zur 
Broßen Beunruhigung der Thalbewohner abwärts rüden, jo darf man doch 
weder hoffen, fie würden einmal ganz verfchtwinden, noch befürchten, fie 
würden umgelehrt die Thäler nach und nach füllen und unbewohnbar 
machen, fie ſchwanken in den oben angegebenen Grenzen hin und her, bie 
Ritterungsverhäftniffe mögen jeboch, feitvem Hannibal's letzter Elephant in 
den Schluchten der Alpen verendete, fo überwiegend milder — ſein, 
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daß allerdings im Ganzen das Zurückſchreiten in einem großartigeren 
Maßſtabe vor ſich geht, als das täglich ſichtbare Herabrücken. 

Das Alter der fernſten Moränen, bis zu welchen die Gletſcher ſeit 
Iahrhumderten nicht mehr gebrungen find, läßt fich fehwerlich beftimmen, 
ſehr Hoch muß es jedoch fein, venn bie meiften berfelben find nicht nur 
mit mehreren hundert Fuß hoben, fünf bis ſechs Fuß im Durchmeffer bal- 
tenden Rärchen- oder anderen Nabelbäumen- befett, fondern fie Liegen fogar 
meiftentheils in Urmwalbungen, in denen niemals eine Art erjchallt. Wer 
nun weiß, wie viele Decennien vergehen, bevor der Jahrhunderte Tang 
burchfältete Boden, auf welchem Gletſcher geftanden haben, aus feiner Er— 
ftarrung erwacht und für den Samen der benachbarten Wälder empfänglid 
wird, der bilrfte das Alter diefer Moränen wohl nicht gering anfchlagen; 
es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß das Entftehen der älteften diefer Morä— 
nen, ber am weiteften vorgefchobenen, weit in bie bunfle Zeit vor dem Be 
ginn unferer Hiftorifhen Berichte reicht — was find für Naturzuftände 
und Greigniffe ein paar Sahrtaufende? 

Welche wunderbare, oft entgegengefegte Wirkungen von einer Urſache aus: 
gehen, Tann man an ein paar, jedem Reifenden auffallenden Erfcheinungen auf 
den Gletſchern ſehen, wi an den Eislächern und an den Gletſchertiſchen. 

Die Eislöher find etwas 
die Gletſcher ECharacterifiren- 
bes und für bie meiften Be 
fucher völlig Unerflärliches, fie 
find ein Gegenftand der Neu- 
gierbe und des Staunen. Ovale 
| N Il mg oder runde Löcher, wie die ne 

J In, | | If —90 IN benftehende Figur diefelben in 
Al IN I |! u | III — I in fehr verfchiedenen Größen 
‚a Est zeigt, mit Waffer gefüllt, fieht 
man da und bort das Eis burchfegen, fie haben von ein paar Zoll 
bis zu ein paar Fuß Durchmeffer, gehen ſenkrecht in die Eismafje und 
werben immer tiefer, bis fie beträchtliche Streden derſelben durchbohrt 
haben. Die Reifenden fchnellen ihre Alpenftöde hinein und fie fommen, 
wenn das Loch feine gehörige Tiefe erreicht hat, erjt nach geraumer Zeit 
wieder empor. Der Grund diefer Erfcheinung ift lange verfannt worden, 
bis man ernftlich zu beobachten anfing. Graf Rumfort, früher als Obrift 
Thomfon bekannt, brach wie in fo vielem Andern, fo auch hier bie richtige 
Bahn, ihm danft man die Erflärung und es hat fich die Wahrheit feiner 

Anficht um fo mehr beftätigt, je ftrenger man fie geprüft hat. 
Die verſchiedenen Farben haben eine höchſt verſchiedene Fähigkeit, bie 
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Birme aufzunehmen: weiß am geringften, etwas mehr gelb, roth ul f. mw. 
und je bunfler je mehr, bis ſchwarz die Wärmeftrahlen der Sonne völlig 
abferbirt, nichts davon zurüdftrahlt. Ohne wiffenfchaftliche Bildung und 
ohne fih ber Urfache bewußt zu fein, benugen die Schweizer, beſonders 
im Chamouny, doch diefe Eigenfchaft der dunkeln Farbe, indem fie zur 
grühlingszeit den Schnee auf ihren hochgelegenen Feldern dadurch früher 
zum Schmelzen bringen, daß fie ihn leicht mit Erbe überftrenen, wodurch 
fie das Land vierzehn Tage bis drei Wochen früher beftellbar machen. 

Die Eislächer danken ihre Entftehung diefer Eigenfchaft, ver dunkeln 
Farbe des Gefteins; dafjelbe nimmt die Wärme der Sonnenftrablen auf, 
viel beſſer als vie baneben liegende weiße Schneevede und fo finft ver 
wärmere Stein in bas Eis hinein. 

Hier hört, fobald er unter dem durch ihn gefchmolzenen Eife liegt, 
allerdings die fernere Einwirfung der Sonne auf ihn ummittelbar auf, 
alfein das Waffer, welches in den Eislöchern fteht, ift eben fo dunkel als 
ver Stein und ift noch dazu purchfichtig, was wiederum ber Schnee nicht 
it, da8 Waffer wird alfo durch feine ganze Maffe, fo weit die Sonne eg 
durchſcheint, eine höhere Temperatur erlangen. Wafler hat aber vor 
allen anderen Flüffigfeiten die bereits oben befprochene Eigenfchaft, nicht 
ki niedrigeren Temperaturen immer bichter zu werben, fonbern einen 
Punkt zu zeigen, bei welchem es am vichteften ift und von wo aus es 
ſich ausdehnt, fowohl bei Erhöhung als auch bei Ernieprigung feiner 
Temperatur. 

Diefe Temperatur der größten Dichtigfeit tft 4 Grad C. über Null, das 
Buffer alfo, welches oben erwärmt wird durch die Sonne, finft in dem 
fülteren immerfort unter, bis die ganze Waffermaffe 4 Grad Wärme 
hat, dann erft wirb die oberfte Schicht mehr erwärmt, dann erft bleibt 
dad wärmere Waffer, auch zugleich das leichtere, fortwährend oben. 

Das Hinabgefunfene von + 4 Grad iſt aber um eben diefe 4 Grab 
wärmer als das Eis, ſchmilzt dafjelbe, und da ber am Boden der Grube 
liegende Stein (den wir auf der Figur ſchwarz angegeben finden), als ver 
beffere Wärmeleiter, die Temperatur des Waffers vorzugsmeife empfängt, 
jo bewirkt auch er vorzugsweife die Schmelzung gerade nad) unten zu, e8 
ft ein Fallen unter erfchwerten Umftänden, die Bahn des gefallenen 
Steine ift durch das Eisloch bezeichnet, und da der Heinen Steinchen und 
ſonſtigen dunleln Körper, welche auf das Eis fallen, unendlich viele ſind, 
ſo iſt auch die Zahl ver Heinen Eislöcher beſonders groß. Das Eis 
fießt dadurch fo pords aus wie ein Schwamm und der Unkundige glaubt, 
es fei von Würmern zerfreffen. 

An manchen Orten, wo die Zahl der Eislöcher fo groß ift, baß bie 
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Eistafeln des Gletſchers durchlöchert ſind wie ein Sieb, kann man am 
beſten die Entſtehungsweiſe der Eislöcher verfolgen, weil alle möglichen 
Tiefen derſelben vorlommen von da, wo der Stein nur eine geringe Ver— 
tiefung unter ſich geſchmolzen hat, bis zu 1, 10 und mehr Fuß. 

Daß die Fähigkeit Wärme beſſer aufzunehmen, welche wir der dunleln 
Farbe zugeſchrieben, wirklich der Grund iſt, hat Graf Rumfort durch di— 
vecte Verſuche erwieſen, indem er verjchiedenfarbige Stüde Tuch auf 
Schnee legte und bieje der Wirkung der Sonne übergab; der Schnee unter 
weißem Tuche ſchmolz faft gar nicht, unter gelbem etwas, noch mehr 
unter grünem, bis endlich das fchwarze ganz in den Schnee einfanf, aud 
fieht man leichte Gegenftände, die auf das Eis fallen, biejelben Er— 
ſcheinungen geben, Schmetterlinge 3. B., die von der warmen Luft empor- 
getragen, aus den Thälern auf das Eis des Gletjchers fallen und er- 
ftarren, geben der Sonne des nächjten Tages Gelegenheit, gerade biele 
Stelle, auf der ver Schmetterling liegt, zu ſchmelzen und im Eife einen 
Abdruck des Thieres bis im feine zartefte Gliederung zu geben, fo baf 
man bie feinen Beinchen, die Fühlhörner, die Rippen der Flügel und bie 
Ninge des Leibes ganz deutlich erfennt. 

Wir finden nun eine gerade entgegengefegte Wirkung ber auf ben 
Gletſcher fallenden Steine da, wo fie zu groß find, um durch die Sonnen: 
ftrablen Fräftig durchwärmt zu werben; hier bejchatten fie einen Theil ber 
Fläche, auf der fie liegen, und veranlaffen dadurch dasjenige, was man 
———— nennt. 

> Man findet auf jehr 
vielen Gletſchern frei und 
ifolirt ftehende Eisſäu— 
fen, welche einen. Stein 
auf ihrer Spige tragen, 
auf dem Ober » Narglet- 
jcher beläuft fich deren 
Höhe bis auf zwölf und 
funfzehn Fuß. Die Steine 
find jo groß, baf fie den 
Sonnenftrahlen Wider— 
ſtand leiften, nur ‚ihre 
Oberfläche wird erwärmt, 
die Stelle, mit welcher fie 

— aufliegen, erlangt feine 
erhöhete Temperatur. Da nun aber die Sonne doch alles Eis rund 
umber gleichmäßig triffti und dieſes (wenn auch viel Iangfamer, als 
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wenn e8 mit einem ſchwarzen Tuche bedeckt wäre) fehmilzt, wodurch eben 
alljährlich der Gletſcher Heiner wird, bis ihm der Winter wieder neue 
Zufuhr bringt, fo wird bie Eisfläche rund um ben Stein fich fenfen und 
mr ber von Stein bedeckte Theil wird ftehen bleiben unb immer höher 
werben; bie Säule wächſt nicht, fondern ber ihr früher gleich ftehende 
Eisplan ſchwindet. 

Die Richtigkeit diefer Erklärung ergiebt fich bei Betrachtung der Glet—⸗ 
ihertifche unzweifelhaft. Auf der Seite, welche der Sonne zugefehrt, ift 
bie Eisfänle von der Sonne gehöhlt, auf der anderen Seite hat fie eine 
ſanfte Abdachung; Hier ſchützt den Pfeiler der Schatten des Steines vor 
ven Wirkungen der Sonne. Bei der fortvauernden Schmelzung bes ab- 
hängigen und Zufammenfiderung des eben liegenden Schnees wird 
bie der Sonne zugefehrte Seite des Pfeilers immer ftärfer angefreflen, 
abgenagt; Hierdurch verliert ber Stein endlich feine Stüße, er fällt von 
feiner Höhe Herab und bleibt unfern des Pfeilers liegen, der ihn bis dahin 
getragen, welches bie Urfache zu einer neuen Tiſchbildung giebt, wie unfere 
Zeichnung an dem linken Rande zeigt, indeß in der Mitte ein recht großer 
Öletihertifch frei fteht. So gefchieht es, daß auf vemfelben Gletſcher eine 
Menge Gletſchertiſche von ganz verfchiedener Erhebung über die Eisflüche 
fehen, einer vierzehn Fuß Hoch, ein anderer auf einem Kaum angefangenen 
Stiel, ein dritter auf ebenem Eife liegend mit einem oder ein paar Heinen 
Eishügeln Hinter fich, welche die Tifhfüße find, die von der Sonne noch 
nicht hinweggeſchmolzen, in die ganze Eismaſſe eingeebnet find. 

Die Blöcke fallen von ihren Stielen immer nah Süden hinab, weil 
dert ihr Unterftügungspunft unterminirt wird; hierdurch wird ein Wan—⸗ 
bern der fänmtlichen Blöcke über das ganze Eisfeld eingeleitet. Auf bie 
Mitte des Gletſchers fällt Fein Stein, er müßte denn durch einen vulcani- 
ſchen Ausbruch dahin gefchleudert fein und bis jegt hat man noch Feine 
thatigen Vulcane in den Alpen entdeckt; dennoch find die Gletſchertiſche 
über die ganze Fläche bes Eifes verbreitet, die Steinblöde find bon den 
Moränen defertirt, fie find aus Reih' und Glied getreten, haben, indeß bie 
Moränen in gefchloffener Maffe ihren Weg von Oft nach Weit fortgeſetzt, 
ihten eigenen Weg von Nord nad Süd angetreten und verfolgt, und jeber 
Stein, der am Norbrande einer Moräne etwas vereinzelt liegt, thut dieſes; 
deher findet man oben, wo der Gletſcher noch feinen weiten Weg gemacht, 
bie Sonne ihn in den engen Schluchten zum Theil gar nicht berührt, an- 
dererſeits aber ihm noch nicht lange genug befchienen hat, um ftarfe Wir 
fungen Herborzubringen, keine oder nur wenig und vereinzelte Gletſcher⸗ 
the, indeß fie weiter abwärts ſich vermehren und endlich ſich über ben 
ganzen Gletfcher ausbreiten. Solche Gletſcher, die von Süden nach Norden 
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oder umgelehrt ſtreifen, haben feine Gletichertifche, weil die Abjonderi dann. W 
urfache fehlt, es müßte denn ein Felsblod über den Steinwall hinweggpiwe 
einzelt auf das Eis gerollt fein; alsdann wird auch er einen Gletſche aa 
bilden, da aber die Richtung, in welcher er vereinzelt zu wandern gg wun 
gen, der Richtung der Moräne parallel ift, ſo wird er fih niemals von 
ihr entfernen und bie Gletfcheroberfläche bleibt frei von. den Blocen aac 
Eistiſchen. 

Geringe Mengen Sand und Schutt oder kleine Steine bilden, wie 
bereits geſagt, Vertiefungen, die ſogenannten Mittagslöcher, größere Steine 
und Schutthaufen ſchützen dagegen ihre Unterlagen vor den Wirkungen der 
Sonne im Ganzen, ſo wie es bei den Gletſchertiſchen im Einzelnen ge— 
ſchieht, daher find die Moränen immer höher als die Eisfläche; die Mittel— 
moräne des Aargletſchers erhebt ſich um hundert und mehr Fuß über das 
Niveau des Gletjchers, man würde jedoch jehr irren, wenn man glaubte, 
dieſer ganze mächtige Wall beftände aus Steinen, er befteht zu wenig» 
ftens neunzehn Zwanzigtheilen aus Gletjchereis, und nur eine ftarfe vier 
bis fünf Fuß dide Stein- und Schuttdede, welde die Sonnenjtrahlen 
nicht durchwärmen fönnen, die das Wegthauen des Eifes verhindert, Liegt 
oben auf, indeß von beiden Seiten derſelben, da wo diefer Schuß fehlt, 
die Einfchmelzung ungehindert vor fich geht und dadurch die Fläche fo 
weit erniedrigt wird, daß der GSteinwall um 100—120 Fuß barüber 
emporjtebt. 

Bon den Gletjchern geht die Sage, daß ihnen eine eigenthiimliche 
Kraft, eine Art Verbauungsfähigfeit innewohne, vermöge deren fie fich von 
Allem, was nicht ihrer Mafje zugehörig, reinigten, das Fremdartige aus— 
ftoßen. Eine jolche Reinigung findet allerdings ftatt, nichts aber ift daran 
wunderbar, al8 daß man dieſes wunderbar findet, es ijt ein durchaus na— 
türliher Vorgang. Don den darauf gefallenen Gefteinmaffen reinigt der 
Gletſcher fih, indem er fie durch feine Mafje bis auf den Boden finfen 
läßt, woſelbſt er fie Fortichiebt zu dem Damm, der vor ihm liegt, oder 
indem er fie, wenn fie zu mafjenhaft find, um von der Some durchwärmt 
zu werben — wie bie8 mit den Gufferlinien ver Fall ift — auf feiner 
Fläche bis an die Moränen trägt und dieſe erhöhet; von ben in feine 
Spalten gefallenen Gegenftänden aber reinigt er fich durch Schmelzung ver 
Dberfläche des Eifes, bis das Verſunkene zum Vorſchein kommt. 

Inmitten des Mer de glace im Chamouny- Thale Liegt eine ſchön be- 
grünte Selfeninfel, welche mit der Urgebirgsmaffe zufammenhängend, durch 
den Gletſcher nicht verjchoben wird. Die Infel, „ver Garten” genannt, 
wird von den Hirten als Weideplag benußt, die Ziegen vermögen ben 
Gletſcher zu überfteigen und den Felfen zu erklettern. Bei einer ſolchen 
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Felsfahrt fiel eine Ziege in eine Eisfpalte, aus welcher fie nicht gerettet 
werben fonnte. Nach einigen Jahren warb der Leichnam des Thieres eine 
beträchtliche Strede thalabwärts, wohl erhalten, nicht zerqueticht, an bie 
Oberfläche gebracht. 

Es ift ſehr jonderbar, hier eine befondere reinigende Kraft zu fuchen 
(was ſogar Hugi, ein berühmter gelehrter Reiſender, der die Alpen viel- 
fältig durchforfcht Hat, thut), nur der Hang des Menfchen zum Wunber- 
baren macht dies erflärlih. An den Gletfchertifchen Fan man jehen, daß 
bie Oberfläche des Eifes in einem Jahre um 20 und mehr Fuß finkt, um 
bei weitem mehr rückt die ganze Mafje vorwärts. Fällt ein Thier in einen 
Spalt (der fich in der Regel mit Waffer füllt, welches gefriert), jo wird 
das Thier im Eiſe eingejchloffen und es rückt unverjehrt mit der ganzen 
Gletſchermaſſe thalabwärts und fteigt dabei nicht etwa an bie Ober- 
flühe hinauf, fondern es ſenkt fich die Oberfläche zu ihm hinab, bis 
es jelbft auf diefer befindlich; auf ver bleilbt es nun auch, objchon, wenn 
es die Stelle behielte, die es beim Austritt gehabt, die Oberfläche fich 
eigentlich von ihm entfernen und es in der Luft fchwebend laffen müßte, 
wie den Block eines Gletjchertifches. 

Daß ein folher Gegenftand wie das verunglücte Thier unverjehrt 
jur Oberfläche gelangt, rührt nur von dem Umftande des Einfrierens ber, 
findet ſolches nicht ftatt, jo wird das in der Spalte verſenkte Thier, falls 
es nicht etwa bis auf den Boden des Gletfchers fällt, allerdings zermalmt 
werden, jobald das rüdende Eis den Spalt fchlieft. 

Ein ſolches durch ven Gletſcher Hindurchfallen fommt auch vor 
und bat VBeranlaffung zur näheren Kenntniß der innerften Befchaffenheit die— 

® * ſer Eismaſſen gegeben, welche 
durch einen abſichtlichen Beſuch 
zu erlangen wohl ſchwerlich 
Jemand geneigt geweſen wäre, 
da das Damoklesſchwert im— 
merfort über dem Haupte des 
fühnen Eindringlings in bie 
Geheimniffe der Gletjcherwelt 
ſchwebt. 

Sehr häufig ſind die 
Dämme der Gletſcher fo ſtarl 

| | : — durchbrochen, daß man unter 
bie Gisbede berfelben — und — kann, ein ſolches Eisthor zeigt 
die vorſtehende Zeichnung; es wird dergleichen in der Regel jedoch 
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nur gefunden, wo bie Gandeden nicht fehr ftark find; iſt dies Leptere =) 
Tall, ſo verbergen die vorgeſchobenen Steinmaſſen die Höhlung. Das 
liegt auf einem Boden, der immerfort einige Grade höher temperirtail 
als die Gletſchermaſſe veffelben, dadurch wird es von unten ber fiets an: 
gegriffen, abgeſchmolzen. Dies ift ein Hauptgrund des Vorrückens ver 
Gletſcher, zugleich iſt es aber auch der Grund der Erſcheinung, die man 
Gleiſcherwaſſer neunt; es iſt dieſes Thauwaſſer die Quelle — Bades, 
welchert jedem Gletſcher entſtrömt und welcher meiſtens als ber Urjpramg 
eines mächtigen Fluſſes bezeichttet wird; von dem Rhein, der Rhone, Arve, 
Aar entlehnen die Gletſcher ihre Namen, und wenn es auch unzweifelhaft 
iſt, daß jeder andere Gletſcher deſſelben Stromgebietes auf benfelben Ne 
men mit gleichem Rechte Anſpruch machen könnte, ſo ändert vies die That: 
ſache nicht, daß die: Gletſcher im Allgemeinen wirffih "bie Quellen der 
mächtigften: Flüſſe find, 

Diefes Ablhauen der unieren Seite des Gletſchers öffnet nun große 
und weite Gewölbe von Eis, die Gletſcher⸗ oder Eisgrotten. So bildet 
der Aveiron, dort: wo er aus dem unteren Theile des Glacier be Bois 
hervorbricht, eine prachtvolle Grotte von hundert Fuß Höhe umd funfzig 
bis achtzig Fuß Spannung, auch der Rhonegleticher Hat’ Fine ſolche Höhle, 
nur iſt ſie micht von der Überrafchenden Größe wie die eben genannte; 
bie Geftaltung dieſer Eishöhlen ift fo allgemein und allen "Neifenden in 
ben Alpen ſo wohlbefannt, als fie wechſelvoll ijt, weil das Aufammen- 
ftürzen der Eisdecke fie oft gänzlich verſchwinden läßt und mithin, wenn 
fie ihre größte Ausdehnung und Pracht erreicht haben, gerade ihrem Ber- 
ſchwinden am nächften find, 

Wie weit ſolche Höhlen fich in die Gletſchermaſſe erſtrecken; hat mar 
durch den oben: im Allgemeinen angedenteten Fall wahrgenommen, der nun 
bier näher mitgetheilt werden ſoll. 

Im Herbſte des Jahres 1790 fiel Chriſtian Bohrer, der Wirth son 
Grindelwald, indem er ſeine Heerde von Böniſeck herabtrieb in eine 
Gletſcherſpalte. Er verſchwand gänzlich, und es war alle Mühe ihn zu 
retten, ihm mit Seilen, ja durch das Hinablaſſen eines Steigers zu Hülfe 
zu kommen, vergeblich — man mußte ihn verloren geben 

Der Verunglüdte war burch bie ganze Maffe des Eiſes hindurchge⸗ 
fallen, indem der Spalt die hier in dem oberen Theile des Thales wicht 
fehr mächtige Eisdecke ganz durchſetzte. Er. hatte hierbei einen. Arm zer: 
brochen, hatte aber doch vie Befinnung behalten und verſuchte fich ſelbſt 
fortzuhelfen; ex kroch in der vollſtändigſten Finſterniß, die ihn umgah, 
immer abwärts mehrere Stunden, ja Tage lang, und kam, als man ihn 
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fängft geftorben glaubte, zwar ſehr erſchöpft, aber doch aufer dem Arm- 
beuch wohl erhalten, aus der Eisgrotte der Lütſchine zum Vorfchein. 
ws die Gletſcherhöhlen fich gegen das Tageslicht öffnen, wo fie am 


‚ weiteften und mithin die fie bildenden Eiswände am bünnften find, ge 
‘ währen fie einen zanberifchen Anblid; man glaubt in einen Feenpalaft 


verfegt zu fein, deffen Wände von burchfichtigem, blauem und grünlichen 
Ayſtall geformt find, nur der Boden ftört die Täufchung: es ift das 
Belle des Baches, auf defien Steinen und Erbe und Sand man wandelt, 
und man lann fich nicht wohl denken, daß Feen und Elfen fich dieſen 
was naſſen, Falten und ſchmutzigen Aufenthalt wählen werden. 





Die vorliegende Zeichnung giebt eine ſolche Eishöhle von Innen her» 
aus geſehen, wie die vorige Anficht ihr Aeuferes barftellte. Die Glet- 
Kerbäche, welche diefen Höhlen entquellen, fließen während des Sommers 
am ftärkften; die Erdwärme erhält alfervings während des ganzen Jahres 
ein gleihmäßiges Abthauen ver Eismaffen von unten Her und folglich 
einen unmterbrochenen Zuflug für die Ströme felbft, wenn nicht blos bie 
Hochgebirge, fondern auch das ebene Land mit Schnee umd Eis bebedt 
find; alfein dieſer Zufluß wird doch während des Sommers und in diefer 
Jahreszeit während des Nachmittags und Abends fehr verftärft, das von 
oben abgethauete Schneewaſſer erfcheint fo reichlich, daß es felbft auf der 
Eisflähe der Gletſcher Laachen und Heine Seen, ja bei der geringften 
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fortlaufenden Neigung Bäche bildet, die ſich erft in ven Gletſcherſpalten 
verlieren und die am Damm hervorquellenden Bäche jo volllommen ven 
mäßig vermehren, daß man an ber Waflerhöhe dieſer Bäche die Juges- 
ftunde erfennen könnte, indem fie fi von da, wo die Somme zu ioirken 
beginnt, ununterbrochen vermehren bis nach Sonnenuntergang, von da aber 
wiederum eben fo regelmäßig vermindern bis die Sonne wieder aufgeht. 

Die Gletſcherwaſſer haben eine eigenthümliche, weißlich- blaue Farbe, 
welche fie mehrere Stunden Weges behalten, bis fie fih mit anderen 
Bächen und Quellen vermifhen. Diefe Farbe rührt von einer innigen 
Beimengung fein zerriebener Kiefels, Feldſpath- und Glimmertheile her; 
mitunter find die Gewäſſer damit fo ftarf beladen, daß fie eine incrufti- 
rende Eigenfchaft annehmen. Dies gejchieht bejonders in Steiermark, wo— 
jelbjt zu den mitgeführten Beftandtheilen auch Kalk in großer Menge ge- 
hört, und wo die Steine und ber Kies, worüber dieſe Bäche fließen, voll- 
ſtändig kreideartig weiß, wiewohl jehr zart und dünn, überzogen werben; 
wie dieſes nach und nach geichieht, jo ſetzt das Waſſer dieſe feine feften 
Beimengungen ab und wird Frhftalfhell. 

Große Unregelmäßigkeiten in dem Zufluß der Gletſcherbäche finden 
während des Sommers vereinzelt ftatt. Zu berjelben Zeit, wo mit großer 
Sicherheit Zur und Abfluß beftimmt werben kann, ftodt plöglich ſolch ein 
Bach ganz und gar: dann ift die Gletſcherhöhle zufammengeftärzt und 
das Eis bildet fich jelbjt einen Damm gegen das Waſſer, welches e8 her- 
geben foll. Es ſtrömt fowohl von oben her durch die Sonne aus feinen 
Feſſeln befreites Waffer immer abwärts in die Epalten, wie fich auch von 
unten ber durch die Wärme des Bodens bon Neuem Eis auflöft; das fi 
jo anhänfende Waffer durchbricht nah und nach feinen Damm und es 
ſtrömt nun das zurüdgehaltene Waſſer mit verboppelter Kraft aus bem 
verjchütteten Raum hervor, bis fich nach und nach wieder eine Höhle auf- 
thut. Iſt die Verftopfung der Abfläffe ganz volljtändig, fo kann dies zu 
grogem Unglüd führen; die fih in der Tiefe fammelnden Gewäſſer werben 
zu einem See, welcher nad und nach die ganze Eisdecke des Gletjchers 
heben und fo ein fehr plögliches, unheilvolles Herabrüden, einen let- 
ſcherſturz, veranlaffen Tann, und gefchieht auch nicht gerade dieſes, jo wird 
doch das enbliche Losbrechen der Gletſcherwaſſer die Betten der Bäche 
weit über ihre Grenzen füllen, und es werben verberbliche Ueberſchwem— 
mungen eintreten, wie folches nach den von forgfältigen Beobacdhtern ge 
jammelten Nachrichten häufig gefchehen ift. 

Das Einftürzen der Gletfherhöhlen, wenn es plößlich auf große 
Streden geſchieht, bringt noch eine eigenthümliche Erſchelnung hervor, bie 
jogenannten Gletfchergebläfe. Aus den Eisfpalten drängt ſich ein Falter 
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Luftſtrom mit ſolcher Gewalt hervor, daß er in ber Nähe des Ausbruches 
äume enttvurzelm, Felfenftücde verfchieben Fan. Der vorher hohle Raum 
wird plötzlich mit Eis erfüllt, die Luft wird zufammengepreft und fucht 
fi irgendwo einen Ausweg, aus welchem fie dann, fi Bahn brechend, 
mitunter ganze Garben von Eisiplittern weit umberwirft. 

Die fo erzeugten Stürme dauern nur jehr kurze Zeit und machen fich 
auch nur auf einem ganz geringen Raum bemerkbar. Längere Zeit, wie— 
wohl niemals fo heftig als die fo eben angeführten, währen Gletſcher⸗ 
gebläfe, die von einer andern Urſache herrühren. Wenn der Wind, welcher 
das Thal Heraufjtrönt, gerade eine folche Richtung hat, daß er in eine 
Gletſcherhöhle trifft, fo drückt er die darin enthaltene Puft zufammen und 
vermehrt fie durch feine eigene Maſſe. Die Höhle ift gerade vorn am 
weiteften und verengert fich immer mehr, je weiter man bineinbringt; der 
Wind, welcher die ganze Deffnung der Höhle traf, wird nun auf einen 
Neineren Durchfchnitt reducirt, und es muß daher biefelbe Menge Luft, 
um auszumweichen, eine viel größere Gefchwindigfeit annehmen; mit biefer 
jo vermehrten Schnelligkeit ſtrömt fie unter Geräufh, ja wohl gar unter 
einem eigenthümlichen Singen, Pfeifen, Heulen aus den Spalten hervor, 
welhes wohl zu mannigfaltigem Aberglauben und zu den Spufgefchichten 
Anlaß gegeben haben mag, von benen die Köpfe der Bauern und Hirten 
jmer Gegenden voll fteden. 

Alle bis hierher angeführten Beifpiele von Gletſchern und beren 
Eigenthümlichkeiten waren von dem Hauptftod der Alpenfette entlehnt, 
weil diefe von den berühmteften Geognoſten am eifrigften burchforfcht find; 
die Gletſcher aber find nicht auf diefen geringen Theil zufammengebrängt, 
jondern erfcheinen in der ganzen Großartigfeit fowohl in Savoyen als in 
Tyrol, fowohl in Norwegen als in Grönland. 

Im Süpweften der großen Montblanc- Kette bis zum Mont Cenis, 
im Quellenlande der Hfere, zwifchen diefer und ber Durance, find bie 
Gletſcher mächtig gehäuft; ja nach Hoffmanns Angabe befindet ſich gerade 
an der bezeichneten Stelle ver größte unter den befannten Gletſchern (na- 
türlih die der Polargegenden, welche an Großartigkeit alles Denfbare 
übertreffen, ausgenommen), nämlich der Glacier de Turbal, welcher jogar 
af allen Karten angegeben ift, auch wenn fie nicht gerade ſehr ſpeciell 
find. Wo die Alpen ihren Hochgebirgscharacter verlieren, gegen das Meer 
von Genua oder nach Weften zu gegen den Eol bi Tenda, ba hören bie 
Bedingungen der Gletfcherbildung, da Hören mithin die Gebilde felbit auf. 

Ganz in ähnlicher Weife geftalten fich die Verhältniffe in dem Fort—⸗ 
ftreihen der Alpen nah Oſten zu. Wo fie den Hochgebirgscharalter ha— 
ben, treten auch die Gletfcher in der prachtvolljten Weife auf. So fieht 
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man fie, von ber Schweiz aus öſtlich gehend, in Tyrol (woſelbſt vie 
Gletſcher Ferner genannt werben) jo großartig entwidelt, daß fie fü 
mit denen der Schweiz füglich mefjen können. Die Ferner erreichen chre 
vollendetfte Ausbildung in ber Hohen Gebirgsmaffe, welche das obere 
Innthal (nah Norden geöffnet) von ber Etſch (nah Süden abfallend) in 
dem Winſchau ſcheiden. Dort erheben fich mit fanft anfteigenvem, breiterem 
Rüden der Platehkogel, ver Wildſpitz, beinahe zu 10,000 Fuß Höhe, und 
die weit ausgedehnten Hochthäler zwifchen ihnen tragen auf beiden Seiten 
eine zufammenhängende Eislaft von 3 bis 4 Duapratmeilen Ausbehnung. 
Diefe großen Gletfchermaffen fteigen auch hier tief in bie bewohnten 
Thäler hinab; befonders berühmt find die prachtvollen Ferner des großen 
Dessthales und feiner oberen Seitenthäler, jo wie bie des Rosner- und 
des Plateythales. 

Mehr als in anderen Theilen der Hochalpen haben bie Gfletjcher- 
maffen in Tyrol zugenommen; fie verfchlingen nach und nach eine Menge 
früher -cultivirt gewefenen Landes, und es werben bie Bewohner durch 
biefes Vorrücken nicht wenig beunruhigt. Zwar ift e8 irrthümlich, zu be- 
baupten (wie die Tyroler thun), daß bie ganze Eismaſſe des Hochgebirges 
erft feit dem zehnten Sahrhundert entftanden ſei; alle jene Hochgebirge 
tagen um mehrere Taufend Fuß in die Region des ewigen Schnees hinein, 
und wenn fich etwas geändert hat, fo ift e8 nicht, baß bie Schneegrenze 
beruntergerüct ift, fondern daß fie fich zurückgezogen hat; allein mit einigen 
Gletſchern, welche befonders ſtarke Schneelaften über fich tragen unb von 
ber natürlichen Wärme ver Erde ftärfer an ihrer unteren Fläche angenagt 
werben, iſt dieſes allerdings der Fall — fie find, wie der Gletſcher des 
Chamouny Thales, in die bebauten Gefilve gerüdt. Die Moränen geben 
ein unverwerfliches Zeugniß davon, daß bier, wie anberwärts in ben 
Alpen, die Gletfcher vor» und zurüdfchreiten, und baß ber jegige Stand 
ber Dinge bier nicht zu größeren Beforgniffen Veranlaſſung giebt, als 
irgenb fonft wo. 

Der Anblid diefer Gletfher ift wegen ihrer ungewöhnlichen Aus- 
behnung in einem hohen Grabe erhaben. Im Platey- Thale befand ſich 
früher ein Eisgewölbe von 300 Fuß Länge und beträchtlicher Höhe, welches 
fo ſtark war, daß man fich deſſelben unbedenklich als Brüde zum Ueber» 
gange don einer Seite des Thales zu der anderen bebiente, immer ein 
Wageſtück, welches von großem Vertrauen in die Danerbarfeit des Glet— 
ſchers zeugt; nicht die am fich gänzlich nichtige Vermehrung des Gewichtes 
ift e8, welche das Benugen folchen Gewölbes gefährlich macht, ſondern 
bie ununterbrochene Bewegung des Gletjchers, bei welcher ein plößliches 
Zufammenbrechen der ganzen ungeheuer gefpannten Unterhählung um fo 


Tyroler Gletſcher. Eisfeen. Gletſcherloſe Gebirge. 397 


leichter, al8 das Eis das fprödefte Baumaterial ift, deſſen man fich be- 
bienen kann. 

Das Abgleiten ver Gletſcher dämmt auch Hier die oberen Theile der 
Thäler zu und wandelt fie in Seen um; jeit dem erjten Drittheil des 
vorigen Jahrhunderts haben fich zwei folcher Seen gebildet, der Rosner- 
See und ver Gurgler Eisfee, welche eine Viertelmeile lang und ein paar 
hundert Fuß tief find. Sie bedrohen die unter ihnen liegenden Thäler 
fortwährend mit ven Schreden eines Dammbruches — bis jett aber haben 
fie ſich glücklicherweiſe immer ziemlich unfchäplich entladen. Nicht fo gut 
kommt der Südabhang von Tyrol weg; fo liegt unter Anderem ver fehr 
große Baffeier See auf der Südſeite gegen die Etſch Hin. Derfelbe hat 
fih, wie gefchichtlich nachweisbar, erft im Jahre 1404 durch einen Gletjcher- 
frz gebildet; feine Ausdehnung ift jo groß, daß er mit Segelbooten be- 
fahren wird, und feine Tiefe überfteigt an mehreren Stellen 200 Fuß. 
Diefer von einem Eisdamm gehaltene See erlitt bis jegt fieben zum Theil 
ſehr furchtbare Durchbrüche, welche der Stadt und Umgegend von Meran 
und dem großen Theile des Etſchthales, worin dieſe, durch ihr köſtliches 
Obſt ſo berühmte Ortſchaft liegt, das Schickſal des Bagnethales bereitet 
haben. Immer aber ſchließt ſich der Damm wieder während des Winters, 
fo daß nach dem Durchbruche die Gefahr keinesweges als befeitigt zu be- 
trachten ift. 

In dem böchften Theile von Steiermark und Kärnthen, um den Groß— 
glodner her, welcher fih an ven Grenzen von Tyrol bis zu 12,000 Fuß 
erhebt, ferner im Salzburgifhen und in dem Bftreichifchen fogenannten 
Salzlammergut kommen noch Gletſcher vor, die man dort mit dem Namen 
Küß oder Käß bezeichnet; in der Taurenkette über Gmünd find fie häufig, 
ver Terglou, eine Feljenpyramide von 10,000 Fuß, hat zwar noch reichlich 
bie Höhe, welche zur Gletſcherbildung erforderlich ift, allein er Hat zu fteile 
Abhänge und von feinen Seiten laufen feine Thäler aus, welche bie 
Gletſcherbildung begünftigen. Unterfteiermart, Unterfäürnthen, Krain md 
das ganze Gebirge, welches fich von Oberjteiermarf an nad Norboften ’ 
über den Winkel des adriatifchen Meeres nah Dalmatien, Macebo 
und bis an das fchwarze Meer erjtredt (Balkan), erreicht nirgenbsbe 
Character des Hochgebirges, hat daher auch Feine Gletfcher; eben fo äftr 
mit dem fehr bergreichen Siebenbürgen und mit der Scheidewand zwiſche 
Polen und Ungarn, mit den Karpathen. Obſchon hier, in dem letztge 
nannten Gebirge, ziemlich hohe Felspyramiden vorfer + welche auch 
lange Zeit im Jahre SchuerTungumyijo Hberfteige 'wgenbs in 
ſolcher Art die Schnenfwenje, daß, fich — "Häufen 
lönnten. /* 
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Gehen wir zu ven uns nächſtgelegenen Hochgebirgen, zu ven Pyrenäen 
und dem Kaukaſus, fo finden wir dort zwar Gleticher, allein fie haben 
fhon einen ganz andern Character; die Schneegrenze iſt viel höher gerüdt, 
fie berührt nirgends die bewohnten Thäler, ja man kann kaum fagen, 
die Thäler überhaupt — wo fi alfo Gletfcher bilden, find es nicht 
foldhe, die in dem Thale fich aufhäufen, fondern folche, die an ben Berg- 
fehnen liegen und eine umgekehrte Abjchüffigfeit haben, nicht von beiden 
Seiten nach der Mitte zu, fondern von ber Mitte nach beiden Seiten hir. 

In Folge diefer Anordnung find num auch diefe Gletſcher viel weniger 
befannt, als diejenigen, welche die Schweiz und Tyrol barbietet. Wiffen- 
fchaftliche Männer würden es vielleicht nicht ſcheuen, auf ihrer Reife einige 
Male von Räubern ausgeplündert zu werben (das find ja doch bie einzigen 
Bewohner der Phrenädenpäffe), wenn nur etwas an Kenntniß zu erlangen 
wäre; allein hoch über der bemohnbaren Gegend gelegen, niemals von 
Steigern, Zägern, welche ven Gemsbock, den Steinbod fuchen,. betreten, 
find fie noch überdies von taufendfältigen Sprüngen burchjegt und mei- 
ftens fo ſchräg abgedacht, unter fo jcharfen Winkeln gegen den Horizont 
geneigt, daß fie kaum zu befteigen find, deshalb weiß man auch jo wenig 
von ihnen. 

Als die beträchtlichften der Phrenäengletfcher (welche man mit bem 
Namen Serneilles belegt), ſämmtlich in dem höchften Theile zwifchen dem 
Garonnethal und dem Bal v’Dffan gelegen, werben von Charpentier ge- 
nannt: der &lacier de la Brede du Roland und der Glacier. be Vigne— 
male hoch oberhalb Bareges. Auf der fpanifhen Seite, woſelbſt ver 
Banditen wegen das Reifen faft ganz unmöglich ift, würde man von ben 
Gletſchern gar nidyts wiffen, wenn nicht die militairischen Expeditionen der 
Franzoſen, bei denen immer Gelehrte beiheiligt waren, einiges Licht über 
diefe terra incognita verbreitet hätten; man kennt bort alfo wenigftens 
dem Namen nach den Glacier de la Malavetta und den vom Mont perbu. 
Sie füllen die Vertiefungen aus, welche zwifchen dieſen ifolict liegenden 
Bergmaffen und der nörblih von ihmen borbeiftreifenden Hauptmafje des 
Gebirges befindlich find. Allerdings find dieſe Gletſcher nicht fo groß, wie 
viele der Schweizer-Alpen, allein fie haben doch eine fehr anfehnlihe Aus- 
dehnung, wenigftens glaubt Charpentier den von dem Berge la Maladetta 
benannten Gletſcher auf 1% deutſche Meilen Länge und viel über eine 
Biertelmeile Breite ſchätzen zu dürfen. 

Da diefe Gletſcher fchon viel füdlicher Tiegen als die ber Alpen, fin 
fie nicht fo ſchneereich, nicht fo nahrungsreich für die Flüſſe, verlieren 
auch, weil ſie nicht ſo weit vorſchreiten und sürdiäweichen, ihren Character 
als Gletſcher immer mehr. 
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In noch höherem Grabe ift diefes mit ven Gletfehern am Kaukaſus 
ver Fall. Allerdings kennen wir nur fehr wenig davon, und Danieleweti, 
welcher eine Monographie Über dieſes Gebirge („der Kaufafus phnfifch, 
geographiſch, ftatiftiich, ethnographiſch umd ſtrategiſch“) gefchrieben hat, fagt 
von einem fo wichtigen Gegenftande, wie die Gletfcher find, gar nichts — 
allein wir wiffen durch Parrot und Humboldt doch wenigftens Einiges da— 
von. Der Teref dankt den größten Theil feines Waſſerreichthums einem 
Gletiher, dem einzigen, von deſſen VBorhandenfein im Kaufafus man Ge- 
wipheit hat. Diefer Gletſcher liegt an dem Kasbef. 

Der mit ewigem Schnee bebvedte Rüden des Elbrus fpaltet fich im 
Often, dem caspifchen Meere zu, in vier deutlich unterſcheidbare Berg- 
rüden, die alle noch hoch genug liegen, um in vie Region bes ewigen 
Schnees zu reichen. 

Einer von dieſen Zügen, der Kasbek, bildet mit dem ihm benach- 
burten ein langes Thal, in welchem ver Schnee des Winters fich aufhäuft, 
in welchem die Wärme des Sommers viejenige Veränderung vornimmt, 
welhe wir an dem Gletjchereife bemerken, in welchem dieſes Gletſchereis, 
ven bereits befannten Geſetzen folgend, fo weit hinabfinft und gleitet, bis 
8 bie Schneegrenze Überfchritten hat und gefchmolzen ven Flüffen zur 
Nahrung dient. 

Die Quellen des Terek, welche hier zu fuchen find, follen nach Da- 
nielewsti's Angaben mehr als 10,000 Fuß über dem fchwarzen Meere 
liegen. Dies ift jedenfalls eine gänzlich unbegründete Annahme. Der 
Rasbef, den er auf 16,500 Fuß angiebt, Hat nicht mehr als 10,000 Fuß 
ud der Gletſcher fteigt noch 6000 Fuß tiefer herab, fo daß die Quellen 
des Teret 4000 Fuß über dem Meere liegen, was bei einer fo geringen 
Fänge, wie diefer Fluß hat (45 Meilen), fchon einen aus lauter Strom- 
ſchnellen zufammengefegten Lauf vorausfekt. 

Je wärmer die Climate werden, deſto geringfüigiger erfcheinen bie 
Gletiher, bis fie endlich da, wo es Feine wechſelnde Schneegrenze 
giebt, Wo ber Winter fein Herniederfteigen des Schneefalles in die Ebene 
mehr veranlaßt, in den Fropenregionen ganz aufhören; in den Eorbilferas 
von Lima, Quito, Merico giebt e8 Feine Gletiher, obwohl die Gebirge 
weit über die untere Schneegrenze hinauffteigenn. Ing. 

Um defto mächtiger zeigen ſolche Eismaſſen fich in norbiichen Climaten, 
und das uns durch 2. v. Buch näher bekannte Norwegen hat viele bi 
hönften aufzuweifen. Zwifchen dem 60. und 62. Grade nördlicher Bre 
erhebt fich ein mächtines Plateau weit Über bie Grenze des Pflanzenleb. 
in einer Ausdehnung von wenigftens 500 Duadratmeilet *6 hat eh 
Höhe von 5000 bis 6000 Fuß und wird von fteiler noch 
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um 3 — 4000 Fuß überragt. Die Nähe des Meeres bedingt hierſelbſt 
einen außerordentlich reichlichen Schneefall, auf der Hochfläche felbft wird 
ber Niederfchlag während des ganzen Jahres kaum einen Monat lang in 
flüffiger Form wahrgenommen, die Berge erhalten ihn nie anders, denn 
als Schnee; zu fteil aber, um ihn an ihren Wänden feftzubalten, finkt 
auch dieſer Antheil auf die Hochfläche herab, welche durch alle dieſe Um— 
ftände eben fo ſehr geeignet wird, Gletfcher zu bilden, wie nur der Kern 
ber Alpen, ver Schweiz und Throls. 

Wo diefes Plateau ſich gegen das Meer ſenlt, wo es tief einge 
ſchnitten und gefpalten erjcheint durch bie wunderbare, bejonders ben 
nördlichen Hochlanden eigenthümliche Fjorden- Bildung, da fteigen von 
dem Plateau, welches mit ewigem Schnee bevedt ijt, eigentliche Gletſcher 
gegen die Thäler und das Meer hinab, dort findet man auch alle bie 
Erfcheinungen der Gletſcher auf den Alpen: die fchöne blaue Farbe des 
Eifes, das Einfchmelzen der Steine in chlinprifche Röhren; da find bie 
Gnfferlinien, die Eistifche, die Moränen zu fehen und dort findet man 
auch bie Quellen der vielen Zlüffe von kurzem Laufe und großem Waffer- 
reichthum und die Gletfcherhöhlen, welche mit ihrem Entftehen zufammen- 
hängen und an welche hier wie in der Schweiz fih Märchen und Sagen 
nicht felten hoch poetifcher Art Fnüpfen. 

Die großartigften Gletſcher finden wir noch höher hinauf an ven 
Küften von Grönland. Parallel mit dem Strande laufen beinahe ringe 
um biefes im Innern gänzlich unbelannte Land Gebirge von 3—4000 Fuß 
Höhe, von denen der Schnee, während des Sommers zufammenfinternd, 
während des Winters in Eis verwandelt, nah und nad in die Thäler 
und bem Meere zu rückt, vecht eigentliche Gletſcher und zwar mit allen 
Eigenthümlichkeiten und Beſonderheiten derjelben bildend. 

In den Thälern finden dieſe gleitenden Eismaſſen bald eine Grenze 
an ber von ber gegenüber liegenden Thalwand herabrüdenden Eisdecke; 
gegen das Meer bin aber fteht ihnen nichts entgegen, und wir danken drei 
berühmten Reifenden, Roß, Skoresby und Chamiffo, höchſt interefjante 
Notizen über diefelben, indem fie die Meere in ver Nähe ver Küſten be- 
fahren und uns die Eigenthiimlichfeiten und Wunder verfelben befchrieben 
baben. 

Das Nächte, was ung in Erftaunen fegt, ift ihre ungeheure Mädh- 
tigkeit, ihre gewaltige Ausvehnung nach allen Dimenfionen. Man thut 
beinahe nicht zu viel, wenn man ganze, weit gebehnte Küftenftreden als 
einen einzigen ©letjcher betrachtet. An vielen Stellen ragt das Eis in 
jenfrechten Wänden von breis bis vierhundert Fuß Höhe in das Meer 
hinein. Bon ber Entfernung aus gefehen ift die Farbe derſelben beinahe 
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milchweiß, und bie obe- 
ren Theile ade könn⸗ 
ten fir Marmorflippen, 
welche aus dem Meere 
empor gewachlen find, 
gehalten werden — in 
ber Nähe aber zeigen 
fie ganz die ſchöne meer- 
MN grüne, bläuliche und la- 
j IM = zurblaue Farbe, welche 
z in Mi N “ SS WERE das Gletjchereis auch 
auf den Alpen hat. 

Diefe Gletſcher ragen mit ihren unteren Schichten afh in das Meer 
hinein und je nachdem bie Küfte flach verläuft oder fteil abfällt, haben die 
Eisbänfe entweder fortwährend eine fejte Stüße, wie von e bis h auf der 
borjtehenden Zeichnung, oder fie hängen frei in das Wafjer hinein, wie 
dieſes fein müßte, wenn h weiter in das Meer st gejchoben wird. Im 
erfteren Falle werben fie weit fortgefchoben auf der jchrägen Fläche des 
Meeresbodens und erjtreden fich Viertel-, ja halbe Meilen weit in das 
Meer; im legteren Falle bricht die frei ſchwebende Eisbede, wenn fie zu 
lang wird, durch den Unterſchied des Waſſerſtandes bei Ebbe und Fluth 
durch + angedeutet, ab, wie bei m, eine mächtige Scholle, die früher mit 
h ein Stüd ausmachte. Gewöhnlich gefchieht diefer Bruch nicht von oben 
nach unten, fondern von unten nach oben. Das Eis nämlich ift leichter als 
das Waſſer, viel leichter als das Meerwafjer; hinunter gefchoben durch bie 
nachrüdenden ungeheuren Maffen, bringt es tiefer in das Meer, als es ver- 
möge feines Unterfchiedes an jpecifiichem Gewicht follte, unaufhörlich drückt 
nun das Waffer viefen ihm aufgebrungenen Gaft aufwärts, bis entweder bie 
Fluth allein oder der Wellenfchlag des jturmbewegten Meeres dazu fommend, 
gewaltige Eisflächen abbricht, die num als ſchwimmende Eisberge in dem 
Meere treiben. Nur auf folche Weije können jene ungeheuren Schollen 
entftehen, welche 200 bis 300 Fuß aus dem Meere emporragen, in ben 
grotesfeften Geftalten fich zeigen, oft wie die Hälfte eines mächtigen, 
gothifhen Bogens mit furchtbar weit Überhängender Spitze, oft wie brei- 
oder mehrfeitige Obelisfen, ſchwankend in der wellenbewegten See, baf 
man jeden Augenblid ihrem Abbrechen entgegen fehen zu müſſen glaubt, 
troß dieſes Schwanfens aber durch den innern Zuſammenhang dem Zer- 
brechen Widerftand leiftend, bis einmal ein paar ſolche Scholfen zufammen- 
ftoßen und fi dann immer gegenfeitig vernichten. 

Stehen die Eismafjen 300 Fuß hoch aus dem Waller, fo müffen fie 
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2500 bis 3000 Fuß tief im Waſſer liegen, denn die Dichtigkeit des 
Waſſers verhält fich zu ber des Ioderen over feften Eifes wie 9 zu 8 
oder wie 10 zu 9. Wenn man auch annimmt, daß es vier- bis fünf: 
hundert Fuß dicke Gletjchermaffen giebt, fo ift es doch immer ſchwer zu 
begreifen, wo die 3000 Fuß dicken Stüde herkommen. 

Auf diefe Zweifel erwiedern uns die genannten Reiſenden, daß fie 
Gletſcher gefehen, welche, noch am Lande fejtliegend, obwohl fo weit in 
das Meer gefchoben, daß fie es auf Meilenweite mit jenfrechten Eismauern 
fperrten, eine Höhe von 2000 Fuß hatten, indeß das Meer bei 6000 Fuß 
Grund zeigte. Hier haben wir nun allerdings Dimenfionen, vage auch 
den ungenügſamſten Zweifler befriedigen können. 

Roß ſah in der Baffingsbai ſolcher Gletſcher nicht einen, ſondern 
ſehr viele, welche, durchweg mit dem Lande zuſammenhängend, gleich 
Hafendämmen, von Titanenkräften gethürmt, meilenweit in das Meer 
vorgeſchoben waren, fie hatten alle ſenkrechte, oft ſpiegelblanke Wände, 
welche nicht verfennen ließen, daß fie durch Zerklüftung, durch Abſprengen 
entftanden waren; ihre allerdings auch von den höchſten Maften nicht zu 
überfchauenden oberen Flächen fchienen ganz eben, und erft von großen 
Entfernungen aus konnte man die vier» bis fünftaufend Fuß hohen Ge 
birge im Hintergrunde derfelben erkennen, von welchen fie langfam 
berabglitten. 

Das Wunverbarfte berichtet Kogebue. Nördlich von der Behrings— 
ftraße, auf ber Norbweftfüfte von Nordamerika, Liegt der von Kogebue 
zuerft befahrene und nach ihm benannte Kogebue-Sund. Im Hintergrunde 
diefes großen Binnenwaſſers liegt die, nach dem Arzte und Naturforjcher 
der Erpedition benannte Eſchholz-Bai unter 66 Gr. nörbl. Breite. 

Die beiden gedachten Reifenden waren bier mit einander an's Land 
gegangen und befanden ſich während des ganzen Tages auf einem fanft 
gegen das Innere bes Landes anfteigenden Boden, welcher nach der Unter- 
fuhung aus Lehm, Sand und Humus- oder Dammerde in verjchiedenen 
Schichten oder gemifcht in mannigfaltigen Berhältniffen beftand und an 
feinem dem Meere zu geneigten Theile den üppigften Graswuchs trug, 
welcher, je weiter man auf biefer Wiefe aufwärts fchritt, niedriger wurbe, 
andere Kräuter als die gewöhnlichen zeigte und emblich ganz in frifche 
Moos» und Flechtenarten überging, wie fie den climatifchen und Höhen— 
verhältnifien dieſes Landes entiprachen, benn tiefer im Lande erhob jich 
eine mächtige, ganz beeiste Bergfette. 

Die Unterfuhung des Bodens enthüllte die merfwürbige Thatjache, 
daß bie ganze große Strede fruchtbaren und wohl bejtandenen Erdbodens 
auf veinem Eife lagerte; wer malt aber das Erftaunen ver Reifenden, 
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als fie fih der Küfte nahend bemerkten, daß fie fich auf einem, mit Erbe 
bededten, mit Rafen bewachfenen Gletjcher befanden, der im Meere endete 
mit einem fenkrechten Abfturz von mehreren hundert Fuß Höhe, genau ven 
Andlid gewährend, wie ein großes Felsplateau, das durch den Lauf der 
Jahrhunderte mit verwitterter 
Gefteinmaffe und Erde bevedt, 
fih endlich beſaamt und be— 
grünt hat und wovon bie ein- 
geichaltete Zeichnung ein Bild 
giebt; die ſchwarzen Steinchen 
auf der weißen Fläche find 
haushohe Granitblöde. Die 
näheren Nachforſchungen über 
Eſchholz? Entdeckung wurden 
durch einen neuen Fund höchſt 
wunderbarer Art belohnt. Die— 
ſes Eis führte beträchtliche 
— von Knochen und anderen Neberbfeibfetn urweltlicher Thiere; ſehr 
wohl erhaltene Mammouthzähne und viele andere Reſte diefes räthjelhaften 
Thieres waren an der Äußeren jenkrechten Eiswand durch das Abfchmelzen 
berfelben zum VBorfchein gefommen. 

Dort oben an dem Abhange jener Gebirge haben alfo dieſe Riefen 
ver Vorzeit gelebt, dort find fie untergegangen, von bort find ihre Reſte 
in Schnee eingehüllt, dann durch Schmelzen und Wieder- Gefrieren bef- 
felden mit Eis umgeben, langfam herabgefommen, bis fie nun, wer weiß 
nah wie vielen Iahrtaufenden, durch Schmelzung diefes Eifes wieder zum 
Vorſchein kommen. So muß der Verlauf gewejen fein — die XThiere 
mäffen ihre Gebeine einft feldft dorthin getragen haben — Menfchenhände 
haben fich wohl fchwerlich die Mühe gegeben. Zu welchen Schlüffen führt 
biefes, und welches Alter muß die langfam fortfchreitende Eismaffe haben, 
wenn ſich auf ihrer Oberfläche eine fußdicke Schicht von Lehm, Sand und 
Humus anfegen Fonnte. 

Die Gletſcher tragen in den Gufferlinien die Bruchftüde der Gebirge, 
jwiihen denen fie entftehen. Bricht num ein Gletfcher ver Polargegenden 
ab und trägt er auf feiner Oberfläche folches Geftein, fo kann dieſes mit 
dem ſchwimmenden Eisberge weit fortgeführt werben, nach Gegenden, in 
denen dergleichen Geftein auf große Streden weit nirgends gefunden wird. 
Dir haben in ber ganzen norbbeutfchen Ebene Feine Granitgebirge, allein 
überall liegt auf ber Erbfläche umd unterhalb derſelben im fehr geringen 
Tefen Granitgerölfe von den verfchiedenften Dimenfionen, von ber Größe 
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einer Erbſe bis zu Blöcken wie ein Haus. Merkwürdig iſt dabei, daß 
gerade die gewaltigſten Maſſen auf Hügeln und Erhöhungen der ſonſt ganz 
ebenen Gegend liegen. 

Jene Granitblöcke auf ſchwimmenden Eisbergen erklären dies Phäno— 
men ſehr natürlich. Von Belgien bis zum finniſchen Meerbuſen war das 
jetzt bewohnte und vortrefflich cultivirte Land nachweislich Meeresboden. 
Das, was wir die Oftfee nennen, ift ber geringfügige Ueberreft eines 
Meeres, das in früheren Zeiten von ben ſkandinaviſchen Gebirgen bis an 
die Karpathen, bis an die böhmifchen und fränfifchen Gebirge und bis an 
die ſüddeutſche Hochebene reichte und aus weldyem der Harz und Thürin- 
gen mit ihren Spiten als Infeln Hervorragten. 

Menn nun aus den Fiorden von Norwegen bie Gletſcher mächtige 
Granitblöde nieverführten, wenn die Eismaſſen, die fie trugen, fich von 
den Gletſchern Losriffen und mit dem allgemeinen Zuge der Meeresjtrö- 
mungen nach Süden gingen, fo mußten fie wohl, endlich fchmelzend, ihr 
Geftein dort niederlaffen, wo wir jett wohnen. Die größten Blöde, auf 
den ausgebehnteften Eisfchollen gelegen, wurben fo weit getragen, bis fie 
auf eine Bank ftießen; bier blieben fie ftehen, hier fchmolzen fie und bier 
auf diefer Bank, welche jegt ein Hügel in ber Ebene ift, finden wir biefe 
Blöcke noch, welche die Technik unferer Zeit zu behauen, zu fchleifen 
und zu poliren, zum Schmud der präcdtigften Bauwerfe zu verwenden 
gewußt hat. 

Daß der Gang der Ereignijfe gerade ein folcher geweſen, fieht man 
nicht nur an den aus ber Baffingsbai in das Meer getragenen Granit- 
maffen, ſondern auch vorzugsweife daran, daß ber in ber norddeutſchen 
Ebene gefundene wunderfchöne Granit, aus welchem bie Fundamente ber 
meiften Häufer, aus welchem alle unfere Kunftjtraßen gebaut find (die eben 
darum eine faft unverwäftliche Dauer haben), in Norwegen ausgedehnte 
Gebirgsrüden bildet. 

Eine fehr intereffante Erfcheinung hat die Bereifung der Polarmeere 
durch wiffenjchaftlich gebildete Männer zur Sprache gebracht. 

So oft man fich einem größeren oder Fleineren Eisfelde nähert, be 
merkt man bei ziemlich wolfenlofem Horizonte, oft auch fogar bei bichtem 
Gewölfe, einen Streif von glänzend weißer Farbe am Horizonte, wohl zu 
merken nicht auf dem Waffer, fondern über dem Waſſer. Diefer Schein 
ift der fichere Verfündiger herannahender Eisfelder. Die zumal bei hellem 
Wetter äußerſt ftarke Strahlenbrehung ſcheint Hierbei eine wefentliche 
Rolle zu fpielen. Unter recht günftigen Umſtänden ftellt der Eisblink dem 
Auge eine vollftändige Karte von dem Eife und dem zwifchen ven Eisfel- 
dern befindlichen offenen Waffer auf 20—30 Seemeilen im Umkreiſe bar, 
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fo dag der Kenner füglich die Geftalt und muthmaßliche Größe aller Eis- 
felder innerhalb diefer Grenzen beftimmen und dichtes oder loderes Treib- 
eis an dem bumfleren und weniger gelben Schein unterfcheiden kann, wäh— 
rend jede Waflerader und jeder See durch ein tiefes Blau oder einen 
ſchwarzblauen Fleck mitten im Eisblink das offene Waffer zu erkennen 
giebt. Ein Eisfeld giebt den hellſten Eisblinf mit einem Anftrich von 
Geld, Treibeis von größerer Ausdehnung giebt fi durch ein reineres 
Weiß und neu entjtandenes Eis durch einen grauen Schimmer zu erfennen. 
Auh Land, welches mit Schnee bevedt ift, verurfacht einen Eisblink, 
ber jeboch einen mehr gelben Ton hat, als ver von Eisfelvern her» 
rübrende. 

Die ganze Erjcheinung ift das Erzeugniß der Strahlenbrechung, welche 
burh die verfchiedenen Qemperaturen ber über dem Schnee und ben 
Bafferftellen Tagernden Quftfchichten hervorgebracht wird. Aehnliches 
baben wir bereits im erjten Theile, Seite 279 oder in ber Aten Auflage 
Seite 127 u. ff. bejchrieben und den ganzen Vorgang daſelbſt auch ausein- 
andergefet, weswegen wir barauf verweilen können. 


Eishöhlen. 


Wir haben ſchon oben von den Grotten geſprochen, welche ſich unter 
den Gletſchern bilden. Es giebt jedoch außer dieſer noch eine andere 
Gattung von Eishöhlen, welche mit jenen durchaus nicht gleichen Ur— 
ſprunges iſt und eine um ſo größere Merkwürdigkeit bildet, als man bis 
jetzt kaum weiß, wie man fie erklären ſoll. 

In hochgelegenen Bergen, beſonders der Kallformation, finden ſich 
hin und wieder Höhlen, welche inwendig mit Eis überzogen ſind, welches 
ſich das ganze Jahr darin erhält. Die meiſten der bekannten Höhlen 
dieſes Art liegen in Frankreich und der Schweiz und find von Pictet, 
Saufjure und de Luc befchrieben worden. Borzugsweife haben fie einen 
in das Gebirge hinabjteigenden Verlauf, ihr ftets nah Dften ober 
Nordoften gerichteter Eingang liegt 50 bis 3000 Fuß Höher als die Eis— 
maffe in der Höhle, daher dringt die Kalte fehwerere Luft des Winters 
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bis auf den Grund derſelben, dagegen die Sonnenwärme nicht dahin 
dringen kann, weil die erwärmte Luft, immer viel leichter als die kalte, 
dieſe aus ihrer ringsum abgeſchloſſenen Vertiefung nicht zu vertreiben ver— 
mag. Es würde dies möglich ſein, wenn auch nur einiger Zug der Luft 
vorhanden wäre, dadurch etwa, daß an einem entgegengeſetzten Ende der— 
ſelben ſich gleichfalls eine, wenigſtens der Atmoſphäre zugängliche Oeffnung 
befinde, dieſes aber findet man bei Eishöhlen niemals — wo es gefunden 
wird, enthalten die Höhlen kein Eis. 

Es ſammelt ſich nun auf dem Boden der letzten Vertiefung Waſſer, 
welches durch den poröſen Kalk gedrungen iſt; an ſich höheren — alſo 
kälteren — Regionen angehörig, bringt es ſchon eine niedrige Temperatur 
an denjenigen Ort mit, an welchem es ſich ſammelt, es iſt demnach eigent- 
lich nichts wunderbares, dieſes Wafler in einem Keller, ber wohl ver 
Kälte aber nicht der Wärme zugänglich ift, gefrieren zu jehen, und ift es 
einmal gefroren, fo dürfte e8 recht ſchwer fein, daſſelbe wieder aufzuthauen, 
weil eben feine Thauluft dazu dringen kann. 

Bis hierher wäre alles jo ziemlich begreiflih, auch dak, wie man 
fagt, die Eismaffe in ſolchen Höhlen ftets im Zunehmen begriffen ift — 
weniger erflärlich dürfte der Umftand fein, daß jene in der Tiefe ber 
Höhlen liegenden Eismaffen fih während der ganzen Dauer des Frühlings 
bes Eommers und eines Theiles des Herbjtes vermehren, im Spätherbſt 
aber ſchon zu wachſen aufhören und im Winter zum großen Theile weg: 
thauen follen. Diefe wunderbare Eigenſchaft, welche in ver Naturlehre 
feine Begründung findet, wird einer Eishöhle bei Befancen, bei Vergi, 
bei St. Georges (1500 Fuß über dem Genferfee), der Höhle von Fon— 
beurle, dem fogenannten Schafloh im Kanton Bern ꝛc. nachgeſagt. Es 
ift allerdings wahr, daß es im Winter im Keller wärmer ſcheint als im 
Sommer, ja mehr no, daß man zu fagen pflegt, im Winter ſei es im 
Keller warm, im Sommer kalt! Allein das wird Niemanden, ber ſich 
nur einigermaßen mit den Gefeten der Phyſik vertraut gemacht hat, täu- 
Ihen; über dieſen Gegenftand haben wir im Verfolg diefer Blätter uns 
auch bereits unterhalten, es ift eine Täuſchung der Sinne, welche darauf 
beruht, daß wir durch unfer Gefühl wohl Temperaturdifferenzen zu 
erfennen vermögen, aber nicht Temperaturen. So dürfte e8 auch mit 
ben Eishöhlen fein, die wohl im Winter wärmer fcheinen als im Sommer, 
und wärmer find in ihrem Innern als die Luft draußen, aber keines— 
weges etwa im Winter drei oder vier Grad über Null haben, während 
des Sommers aber eben fo viel unter Nulf. 

Dieſe Eishöhlen, mit gefrornem Waffer an ihrem Grunde, führen 
den Namen, ver ihnen beigelegt wird, übrigens mit feinem größeren Rechte 
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als ein Eisfeller denſelben führen würbe, auch in diefem Hält fich das 
bineingebrachte Eis Jahre lang und ift einmal der Boden rund umber 
tief und fern genug erfaltet, vielleicht für immer; anders ift e8 mit einigen 
Eishöhlen in Steiermark, in Norwegen, deren überrafchende Größe und 
Pracht fie zu wahren Wunderwerfen erhebt. Von der am Branpfteine in 
ber fogenannten Gems in Steiermark: belegenen erzählt Sartori, welcher 
„die Wunder des Kaiferthbums Deftreich” befchrieben Hat, daß fie einer 
Zropffteingöhle in ihrer ganzen Ausbildung ähnlich fehe, indem nicht blos 
ber Boden, wie bei den früher erwähnten, fonbern die Wand und bie 
hochgewölbte Dede mit Eis befleivet feien und von biefer lekteren gerabe 
jolhe Zapfen herunter hängen, nach und nach Säulen bildend, wie bei 
der berühmten Adelsberger Höhle, wodurch der Phantafie jo viel Nahrung 
gegeben wird, daß fie fich, beſonders durch den wankenden Lichtfchein der 
Fackeln unterftügt, taufend verfchienene Geftalten fchafft, welche allerdings 
eigentlich nicht da find, dennoch aber auch jedem Befuher — wenn fchon 
unter anderen Titeln und Benennungen — wieder zeigen. 

Das Eis diefer Höhle ift vollfommen klar und durchfichtig, fie hat 
eine jehr große Ausdehnung und ift, da es gefährlich fein dürfte, fich auf 
dem jpiegelblanfen, jchräge geneigten Fußboden weit hinab zu wagen, noch 
lange nicht in allen ihren Theilen erforfcht, allein was man davon Fennt, 
ſetzt Schon in das höchſte Erftaunen. Bon allen Seiten ftrömt blendend 
der Wiederfchein der Fadeln auf ven Beſchauer ein, fo daß er vor dem 
Kryſtallglanze anfänglich nichts zu fehen vermag, wie fich aber nad) und 
nah das Auge an die Eontrafte von Dunkelheit und ftrahlendem Lichte 
gewöhnt, und befonders wenn die Führer mit den Fadeln weiter ge- 
Ihritten find und vie Flammen ſich hinter den Eisfäulen verbergen, wird 
die Ecene jo überwältigend prachtvolf und großartig, daß man nur wort- 
(08 in ftarrem Staunen fie betrachten kann. Da fieht man einen berr- 
lichen, bochgewölbten Dom, wie nie eines Menfchen Hand ihn gebaut, 
wie niemals eines Meifters Griffel ihn zu zeichnen gewagt hat, aus burch- 
fihtigem Kryſtall aufgeführt, da fieht man die fchlanfen Säulen, die phan- 
toftiich verzierten Knäufe das herrliche Gewölbe tragen, da ftehen glänzende, 
durhfichtige Cylinder, hohe Pyramiden und Obelisfen in wunderbarſtem 
Glanze und Farbenfchimmer, hier bildet das Eis einen mit tiefen finftren 
Spalten ven Wanderer angähnenden Gletſcher, dort einen Hügel, ber an 
die Glasberge der alten Mährchen erinnert; da bat fich das Eis wie ein 
durhfichtiger Schleier in der fchönften Draperis von der Höhe des Ge- 
wölbes herabgelaffen, eine zweite Höhle geheimnißvoll verbergend, weiter 
im Hintergrunde findet man Cascaden und Waſſerfälle in lautloſer Er- 
farrung, feheinbar in vollem Sturze, in Iebhafter Bewegung von bem 
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eiſigen Hauche ergriffen und in Kryſtall verwandelt. — Nun thürmen ſich 
dem Wanderer mehrere Hügel entgegen, welche nur mit vieler Mühe und 
nicht ohne Gefahr zu überſteigen ſind, und welche die zweite zugängliche 
Höhle von der erſten trennen. Hat man dieſe Hügel überſtiegen, ſo tritt 
man in die gedachte zweite Eishöhle, und da dieſelbe viel ſeltener beſucht 
wird, als die erſte, ſo iſt noch kein Rauch der Fackeln an den Säulen 
und Gewölben niedergeſchlagen, der die glänzende Außenſeite trüben könnte, 
alles ſchimmert und flimmert alſo in bei weitem größerer Klarheit und das 
Farbenſpiel iſt wahrhaft bezaubernd, denn das Licht wird durch die häufig 
eckigen Säulen ſo mannigfaltig gebrochen, daß ſich Hunderte von kleinen 
Regenbogen bilden. 

Eine andere Eishöhle ähnlicher Art befindet ſich bei dem Dorfe Szi— 
litze in der Geſpannſchaft Torna in Ungarn. Die Höhle heißt Lednitze. 
Sie hat eine von der vorigen ſie ſehr weſentlich unterſcheidende Eigenſchaft, 
die nämlich, daß die prächtigen ſtalactitenartigen Gebilde von Eis in un— 
gemein kurzer Zeit wachſen und ein andermal wieder beinahe eben ſo ſchnell 
verſchwinden; man konnte vor wenigen Tagen die Höhle ganz bequem be— 
ſuchen und man findet heute mächtige, tonnendicke Zapfen, oder unregel- 
mäßige, felsartig gebildete Eisftüde von der Dede herabhängen, welche 
den Einſturz und das Zerfchmettern dem unvorfichtig Nahenden drohen, 
und einige Tage fpäter ift alles wieder verſchwunden. 

Zweifelsohne Hat das Innere diefer Höhle eine Temperatur, welche 
unter dem Froftpunfte liegt, das Gejtein, welches fie bildet, läßt das Waſſer 
leicht durch und es gefriert zu denjenigen Bildungen, welche man, wenn 
fie an ben Dächern und Rinnen unferer Häufer gefehen werben, „Eis— 
zapfen” nennt. Nun hat diefe Höhle aber nicht einen Eingang, fondern 
ein riefiges Felſenthor von 60 Fuß Breite und 150 Fuß Höhe. Durch 
dieſes communicirt die äußere Luft mit der inneren der Höhle; kann num 
bie wärmere Luft da hinein dringen oder wirft der Sonnenfchein, vielleicht 
auch nur ber Reflex deffelben, lebhaft genug, fo tritt während dieſer Zeit 
Schmelzung des vorhandenen Eiſes ein, indeß zu den der Schmelzung nicht 
fo günftigen Perioden das einfidernde Waffer durch die niedrige Temperatur 
der Höhle zum Gefrieren kommt. 

Eine der prächtigften Eishöhlungen birgt das Norwegifche Gebirge. 
Hoch Über dem berühmten Gletfcher, welher vom Sulitelma berabfommt, 
befindet dieſelbe fich nicht fowohl in, als an dem Gebirgsftod angelehnt, 
denn fie ift nicht eine Felſenhöhle theilweife oder ganz mit Eis bekleidet, 
ſondern fie ift gänzlich aus Eis gebildet und man braucht bei der Durch 
fichtigfeit ihrer Wände feine Fadeln, man kann fie bei Tageslicht befuchen, 
welches jedoch wegen der Gefahren des Weges über ben darunter liegenden 
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Gleiſcher ſehr felten gefchieht, daher dieſe wunderbare Höhle bei weiten 
niht fo befannt ift, als fie wohl zu fein verdient. 

Der 5794 Fuß hohe Berg liegt auf der Grenze von Schweben und 
Norwegen in dem normwegifchen Stifte Norland und es geht die Scheibe- 
mie, welche die fchwedifchen Provinzen Norder- und Wefterbothnien von 
einander trennt, von ihm, an feinem Gipfel längs der Pieta Elv (EIf, 
Huf) bis zur Mündung diefes Stromes in den bothnifchen Meerbufen. 
Durh diefe Bezeichnung ift der Sulitelma auf guten Karten ganz leicht 
zu finden. 

Bon Norwegifher Seite fteigen die Gebirge ſämmtlich fehr fteil auf- 
wirts, hierher find auch die Gletſcher alle gerichtet, der des Sulitelma ift 
über eine Meile lang und da, wo er zwijchen die hohen Alpenrücen tritt, 
(heint nicht mehr Fels und Urgeftein ihn zu begrenzen, fondern reines 
Eis. Die nach Weften gerichteten Schneegebirge empfangen alle Feuchtig- 
lit des Meeres, jo daß einige Orte an ber Küſte fiebenzig bis achtzig 
Zoll jährlich Negen haben, indeffen die unter gleichem Parallelfreife jen- 
ſeits der Gebirge am bothnifchen Meerbufen gelegenen Orte nur 12 Zoll 
reihen; daß ein folches Verhältniß unendliche Schneemaffen während des 
Tinters herbeiführt, und daß dieſe auf den Hochgebirgen während bes 
Sommers nur zum Theil fchmelzen, zum größeren Theil durch den Regen, 
ver Nachts immer wieder gefriert, in Eis verwandelt werben, ift natürlich. 

Dort, in ven Schluchten, zwifchen den fich näher rüdenden Bergwänben, 
Silben fih durch das Ueberwehen mit Schnee weite und kühn gefpannte 
Gewölbe, die oft zu vielfach verfchlungenen Säulenhallen werden. Höchft 
gefährlich ift e8, fie zu betreten, denn ver loder gehäufte Schnee hängt 
im eigentlichften Sinne des Wortes gleihfam in fich felbft, an den Eden 
ſeiner Sternen, er hat wenig Stüße unter ſich — ftürzt ſolche Maffe 
zuſammen, fo begräbt fie den Wanderer, und feine im Eife erftarrte Mumie 
Iommt vielleicht nach Iahrhunderten am unteren Ende des Gletfchers zum 
vorſchein. Iſt jedoch das Schneegemwölbe durch ven Frühjahrsregen zum 
Eisgewölbe geworben, fo ift e8 feft und feheint der Ewigkeit zu troßen. 

Cine folche, wahrfcheinlich oft wechlelnde, wieder neu fich bildende 
Höhle befchreibt Adlerkron in feiner Reife durch Norwegen. Der Eingang 
wird durch einen prächtigen Bogen von Staunen erregender Höhe gebilvet, 
am deffen äußerem Umfange eine tiefe Hohlfehle die Entftehungsart be- 
zeichnet; das Meberhängen bes herabgemwehten Schnees, wie wir es beim 
 Schneetreiben an Hohlwegen, ja an Gartenzäunen und ähnlichen Hinder- 
niſſen, welche dem jagenden Schnee entgegenftehen, ſehr häufig fehen, war 
bier gar nicht zu verkennen. 

Die Halle Hatte eine ungemeine, kaum zu ſchätzende Ausvehnung; ihre 
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Höhe wie ihre Weite überftieg jedenfalls mehrere hundert Fu. De 
Boden, auf welhem man ging, war anfänglich harter Schnee, dann Eis 
bie Halle verwandelte fih weiter nach dem Innern in einen prächtiger 
von Säulen getragenen Dom, deſſen fhönes, burchjichtiges Perlweiß glaube 
machte, Alles fei von dem ſchönſten Alabafter geformt. 

Ye weiter man vordrang, defto dunkler warb der bläulihde Schimmer 
die Säulen nahmen nach und nach ein blafjes, ein dunkleres Himmelblau 
endlich aber das prächtige Utramarin an, welches dem Auge unbejchreiblic 
wohl that, indem e8 den auffallenden Glanz der hellen, dvurchfichtigen Theil 
biefer Gewölbe milverte. 

Die Höhle galt unter den Älteren Bewohnern für den Palaft ve 
Zauberin Huldir oder Huldra, und man weiß viel von bem Gejange 31 
erzählen, ven der entzüdte Wanderer aus dem Munde der Fee oder ihre 
Dienerinnen, ber Elfen vernahm, und der ben Fuß des Nahenden bannte 
jo daß er nicht fort Fonnte, und entweder gewürdigt wurde, bie Hand de 
ihönen Göttin zu empfangen und ihren Thron für feine Lebensdauer 3: 
theilen, oder verlaffen, von ihr nicht beachtet, verurtheilt ward, dort ;ı 
erftarren. Der Gefang der Frau Huldir (Huldra’slätt) befteht in Einen 
lieblihen, fanften Tone, der, wenn man in ber Mitte ver Höhle jtebt 
ganz deutlih auch dem Ohre des vworurtheilsfreien, nicht abergläubigen 
Befuchers vernehmbar wird. Er foll fein Entftehen fallenden Tropfen 
verbanfen, die, indem fie in verfchiedene Beden mit gefammeltem Waffe: 
finfen, Klänge bervorbringen, welche durch die fallenden Gewölbe verftärt 
und mobulirt wohl den Eindruck eines leifen, aus weiter Ferne ber Hin: 
genden Gejanges machen Eönnen. 

Die Höhle hatte zu der Zeit, ba fie von Adlerkron beſucht wurde, 
einen See, der durch und durch gänzlich gefroren war und in welchem 
ziemlich viel Fifche ftanden. Man konnte ohne alle Gefahr (außer ver 
des Fallens) diefen See überfchreiten. Er mochte wohl ziemlich flach fein, 
da aber fein Boden, fein Bette, fo wie das Waffer, was ihn einftmals 
fülfte, gleichfalls Eis war, ſchien er unergründlih: man ſtand auf einem 
tief fmaragbblauen Spiegel, in welchem die unbeweglichen Fiſche, durch 
ben milden Schimmer, welchen die Eiswände ver Höhle durchließen, ſchwach 
beleuchtet, einen wunderbaren Einprud machten. Wie biefe Fifche hierher 
gefommen, wußten bie Führer dem Neifenden nicht anzugeben. Das Waſſer 
aber, vielleicht von unten herauf gefroren, hatte fie nahe an die Oberfläche 
getrieben, und fo waren fie in dem bdurchfichtigen Cryſtall erftarrt. 

Hat man. den Spiegel des Sees überjchritten, jo wird man durch ein 
eigenthümliches, faft melodifches Rauſchen aufmerffam auf das einzige Be- 
weglihe und Lebendige in biefen Eishöhlungen. Man fteigt von dem Ufer 
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des See’8 hernieder in einen tieferen Theil der Grotte, das Raufchen wird 
deutliher, und endlich nimmt man in dem fchon fehr gebämpften, ganz 
grünen Lichte einen Bach wahr, welcher, aus dem Schmelzwafjer gebildet, 
das die Sonne von der Oberfläche der Eisberge abthauet, an der einen 
Seite der Höhle Heine Cascaden bildet; er hat wieder eine mehr Licht 
durchlaſſende Hinterwand, welche von Glas zu fein jcheint — hat man fie 
umfohritten, fo foll ver fich nunmehr darbietende Anblick bezaubernd fein. 

Es öffnet fih eine weite, hochgewölbte Höhle, welche nach der vom 
Berge abgefehrten Seite fo dünne Wände hat, daß fie das Licht nur wenig 
geſchwächt vurchlaffen. Die Augen der Befchauer find aber auf vem langen 
Wege an das anfänglich blaue, dann grüne Dämmerlicht fo verwöhnt, daß 
ih nun in der Tageshelle von felbjt die geforderte, die Complementar« 
farbe zeigt umd man glaubt alle die durchſichtigen Wände in dem fchönften 
Rofen- und Purpurroth fchimmern zu jehen. 

Lebhaft zieht die Blicke auf fi die eine Wand, welche aus lauter 
fünftlih auf einander gefchichteten Eiskügelchen, gefrornen Waffertropfen 
zu beftehen fcheint, befonders wenn die Sonne dahinter fteht, und man in 
jedem einzelnen Tropfen das verfleinerte Bild derfelben fieht. 

Die grüne Farbe des Eifes ift etwas Wirkliches; daß die rothe aber 
nur eine fubjective fei, daß fie das Auge fich jege (wofür die Phyfif eine 
große Menge vollfommen überzeugender Verſuche bietet), geht daraus her— 
vor, daß bei längerem Verweilen im dieſer Abtheilung der Eishöhle der 
rothe Schimmer nah und nad verblaßt, bis alles in dem gewöhnlichen 
weißen Lichte erjcheint, deshalb die Führer, welche wohl nicht wiffenfchaft- 
ih begründet, doch aus ihrer eigenen Erfahrung diefes Verſchwinden des 
Zaubers Fennen, dem Beſucher gewöhnlich nicht Zeit laffen, die Erfahrung 
jelbft zu machen, fondern ihn nach faum einer Minute zur Umfehr zu be- 
wegen juchen. 

Da im Ganzen diefe Höhle nur aus Schnee, an den fteilen Wänden 
des Eulitelma aufgehäuft und dann zufammengefintert, befteht, fo ift be- 
greiflih, daß ein anhaltender Sommer, von vielem warmen Regen und 
von häufigen Weftwinden begleitet, fie dann und wann gänzlich verſchwin— 
den macht, denn fie hat feinen Schuß von einer Berg- und Felsmaſſe, 
welhe fie rund umhüllt, wie die Eishöhle in Steiermark, allein da die 
Schluchten und Abgründe des Sulitelma eine fefte Lage haben und dem 
Binde zu bejtimmten Sahreszeiten beftimmte Nichtungen geben, fo ift na- 
türlich, dag die Höhle fich immer wieder, wenn auch in etwas veränderter 
Geſtalt, bildet. 


— 
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Von den Wafferfcheiden, FStußfyftemen und Stromgebieten. 


Haben wir in dem Meere den Urquell alles Fließenden auf der Erbe 
erfannt, haben wir in ihm ben Erzeuger des Waſſerdampfes und des Re— 
gens und Schnees, in biefem ben Ernährer der Quellen, den Erzeuger der 
Stetfcher Fennen gelernt, jo müſſen wir nun das Waffer weiter verfolgen 
und fehen, wie bdaffelbe wieder zu dem Meere gelangt, von welchem es auf 
das Land herüber gekommen iſt. 

Wenn irgendwo Quellen neu hervorbrechen, oder wenn fie Fünftlich 
erzeugt, wenn fie erbohrt werben, jo tränfen fie zuerft das Erbreich rund 
umber, und es kann wohl gefchehen, daß dieſes bis zu einem fehr be- 
Schwerlichen und gefährlichen Grade gehe, wie wir bei den artefifchen 
Brunnen ein Beifpiel der Art von London aus zu berichten Gelegenheit 
hatten. 

Bilden fih die Quellen in einem Thale, welches rings von Erhöhun- 
gen eingefchloffen ift, jo wird in Folge ſolcher Wafferergiefungen ein See 
entjtehen, welcher die Ausvehnung gewinnt, bie feinem Zufluß und feiner 
Verdunftungsmenge angemefjen ift. Diefe Erfcheinung der Seen findet 
man in Hochgebirgen grade fo gut, wie in flachen Ländern, und werben 
wir fie zu dem Gegenftande eines befonderen Abjchnittes machen. Iſt je- 
doch die Gegend, im welcher die Quelle fich zeigt, fo gelegen, daß nad 
Abforbirung einer gewiſſen Waflermenge durch den Ioderen Erdboden, das 
übrig bleibende abfliegen Tann, fo bildet fich alsbald ein Gerinne, ein 
Bad. Dieler fließt entweder zu einem anderen Bache, oder ber andere 
Bach fließt ihm zu, beide vereinigen fich zu einem ftärferen Bache, mebrere 
berjelben zu einem Flüßchen, zu einem Fluſſe, zu einem Strome. 

Bach, Fluß, Strom pflegen in der bier gegebenen Reihe in ber 
Größe aufeinander zu folgen; wie biefelben aber zu unterjcheiven jeien, ift 
fchwer zu beftimmen. Wenn man ven Miffiffippi, ven Amazonenftrom fo 
benennt, fo ift e8 faft fomifch, der Wefer denfelben Titel zu geben, doch 
geichieht es, und es ift Feine Regel aufgeftellt, nach welcher ein Fluß zum 
Strome, oder ein Bach zum Fluſſe wird. Schiffbar, nicht fhiffbar find 
auch fohwanfende Begriffe. Schiffbar wird auch ver Nedar bei Heilbronn, 
die Donau bei Ulm, die Spree bei Berlin genannt. Die Flüffe aber 
tragen nicht Schiffe, fondern nur Kühne. Schiffe trägt die Weichfel eine Meile 
weit, bis Danzig, die Elbe 10 Meilen bis Hamburg, die Wefer bis Bremen, 
von da hören biefe wafjerreihen Ströme auf ſchiffbar zu fein und find 
nur noch mit Kähnen (Laſt- oder Flußſchiffe mit flahem Boden und ſehr 
geringem Tiefgange) zu befahren, wofür das Wort kahnbar“ fehr ent 
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ſprechend wäre, boch ift es nicht gewöhnlich. Auch daß ver Fluß direct 
in das Meer tritt, giebt fein gutes Kennzeichen; Niemand wird die Tramwe 
bei Rübe, oder die Warne bei Roftod einen Strom nennen. 

Auch die Namenverleihung ift häufig jo wenig der Sache entiprechend, 
wie die Bezeichnung „Strom,“ „ſchiffbar“ u. vergl. Es ift gebräuchlich, 
von zweien zufammentretenden Strömen den Namen bes jtärferen oder 
längeren für ven ferneren Verlauf zu behalten. Dies ijt gewiß das 
Richtige, allein es ift Feinesweges mit Conſequenz durchgeführt. Im 
Segentheil verftößt man grade bei den auffallendften Beifpielen gegen 
biefe vernünftige Regel; follte fie gelten, jo würde die Moldau bei Ham: 
burg und der Inn bei Wien vorbei fließen, jo würde nicht ver Miffiffippi, 
jondern der Miffonri bei New-Drleans, nicht der La Plata, fondern ber 
Baraguai bei Buenos Aires in's Meer treten, indem biefer zehn mal fo 
lang und zwanzig mal fo mächtig ift, als der Silberftrom. Auch das 
Charakteriftiiche der Flüffe geht bei der Benennung in fo unpaffender 
Art verloren. 

Der Miffonri ift ein Strom mit röthlich- gelbem, lehmigem Waffer, 
es fieht aus wie wiürtembergifcher neuer Wein, oder wie das Wafler 
de8 Neefenbaches, an deſſen Ufern Stuttgart liegt, nach einem tichtigen 
Regen. Das Waſſer des Miffilfippi iſt Har und durchſichtig wie Cry— 
tal. Wo beide zufammentreten, behält der ſehr viel Heinere feinen 
Namen und verliert dagegen feinen Character, der Miſſouri verfchwin- 
det, unb aus dem Haren und beinahe unbedeutenden Miffiffippi wird 
plöglih ein ungeheurer Schlammftrom. Es ift ungefähr fo, als wollte 
man den Rhein bei Ruhrort und die Weichfel bei Fordon aufhören Laffen, 
md ben erfteren von ba ab die Ruhr, den andern Strom aber die Brabe 
nennen. 

So wahr diefe Bemerkungen, von dem größten Geographen gemacht, 
auch find, fo vielfältig fich die Beifpiele in allen Welttheilen und Ländern 
vermehren ließen, fo muß man boch bei dem Gebrauch der an fi uns 
tihtigen Namen bleiben, weil die confequente Abänderung eine noch viel 
Ätgere Sprady« und Begriffsverwirrung herbeiführen würde, als die Um— 
lehrung der Bolbezeichnung bei ven Magneten, oder die Verwandlung ber 
360 Theile eines Kreifes (Grade) in 400, wie dies von ben Franzofen 
Projectirt wurde. 

Alle diejenigen Flüffe und Bäche, welche einem Strome zuwandeln, 
nennt man demſelben tributpflichtig, fo ift der Nedar, der Main, 
die Mofel dem Rheine tributpflichtig. Den ganzen Raum, von welchem 
alle diefe Flüſſe, aus Bächen entftehend, ihre Gewäſſer dem Strome zu- 
führen, nennt man das Gebiet bes leßteren ; fo fpricht man von dem 
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Stromgebiet des Rheines, der Donau, der Wolga, und verfteht barımter 
bie Gefammtmaffe des dieſen Flüffen zugeneigten Landes, vom veffen äufer- 
ften Grenzen rings umher die Hleinften Quellen zu Waſſerfäden, zu Bä- 
hen zufammenlaufen, je näher dem Hauptftrome, deſto ftärfer werdend, 
bis die zufammentretenden Bäche, Flüſſe bildend, fi in den Haupt- 
ftrom ergießen. 

Das Stromgebiet bat demnach eine Doppel-Neigung. Es bilvet ein 
großes, ungemein breites Thal. mit ſehr vielen, meiſt ftarfe Winkel mit 
der Hauptrichtung machenden Nebenthälern, und die ganze Fläche ift zu 
betrachten als an beiden Seiten dem Strome zugemeigt, wie die Dad» 
flächen zweier nebeneinander ftehender Giebelhäufer, die aber aus dem 
fernften Hintergrunde des Hauptjtromes bis zum Meere, nochmals geneigt 
in einer die erftere Richtung Freuzenden Linie abfallen, wie die Rinne 
zwifchen zweien folchen Giebelhäufern. 

In dem ganzen Stromgebiete ift, nach dieſer Befchreibung, natürlich 
die Linie, welche der Strom durchläuft, die niedrigfte, die von ihm ent 
fernteften Punkte, auf denen feine Quellen und bie Quellen aller feiner 
Nebenflüffe Liegen, find die höchſten. 

Die Linie, welche alle diefe Duellenpunfte verbindet, ift die Grenze 
des Flußgebiets. Das benachbarte Fluß- oder Stromgebiet wird man 
ganz auf viefelbe Weife umgrenzen fönnen. Derjenige Raum, welcher 
zwifchen dieſen Grenzlinien liegt, heißt die Waſſerſcheide. 

Iſt das Stromgebiet dem Thale zwifchen zwei Dächern zu vergleichen, 
jo kann man die Waſſerſcheide als den Dachfirſt zwifchen ven zwei Flächen 
eines Daches anfehen. Man würde jedoch fehr irren, wollte man fich 
allemal ein gothiſches Kirchendach darunter vorftellen, die Hochgebirge 
etwa — biefe find allerdings auch Waflerfcheiden, nördlich von ven Alpen 
fließt die Donau und der Rhein, ſüdlich von venfelben der Bo und bie 
Etſch — wo find denn aber die gothifchen Dächer, welche die Wafferfcheive 
bilden zwifchen dem Niemen und ber Weichjel und zwifchen ver Weichjel 
und der Ober; zwifchen der Ober und der Elbe, diefer und ver Wefer, 
diefer und dem Rhein? Die ſchönen Gebirge, welche das nördliche Deutfch- 
land ſchmücken und zu einem wahren Garten machen, weit ilber dem fünf: 
zigften Grad norbwärts, das Niefengebirge, das Erzgebirge, der Harz, das 
Thüringer, das Rhöngebirge, ver Teutoburgerwald, alfe find feine Waffer- 
Iheiden, ja e8 werben nicht felten lang geftredte Gebirge von Strömen 
quer durchſetzt, durchbrochen, wie wir ſehen werben. 

Die Wafferfcheiden find allerdings Rüden, fowie die Stromgebiete 
Thäler find, diefe Rüden verlaufen jedoch meiftentheils fo flach, daß unfere 
italienifchen Dachformen nur fehr fern an bie Aehnlichkeit, die wir oben 
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anführten, erinnern, denn jelbft das alferflachfte Kupfer- oder Zinkdach, von 
welhen der Regen kaum ablaufen will, und welches daher eigentlich Schlecht 
angelegt ift, felbft viefes erfcheint noch außerordentlich fteil im Vergleich 
mit den Abdachungen dev Stromgebiete. 

Das Auffallendfte in diefer Art bietet uns Norbveutfchland und pas 
ruffiihe Reich von feiner weftlichen bis zu feiner öftlichften Grenze bar; 
weniger befannt, aber diefe Verhältniffe auf die allergroßartigfte Weife 
bietend, ift, was Humboldt in Südamerika erforfchte. Drinoco und Mas 
tanon haben % viefes Welttheiles zu ihrem Stromgebiete und haben faft 
gar feine Wafferjcheide. 

Das uns zunächſt Liegende wollen wir zuerft betrachten, e8 fällt einem 
Jeden in Die Augen und es ift wunderbar, daß unſere Geographen nach 
Beilpielen in allen Welttheilen herumgreifen und die zunächit liegenden 
zäͤnzlich unberüdfichtigt laſſen. 

Die Weichſel empfängt, von ihrer linken Seite her unterhalb 
Warſchau angefangen, die Bzura, die Skriwa, die Slowionska, welche in 
ſpihen Winkeln mit ihr aus Süden her ihr zuſtrömen, fie empfängt 
ferner von Nordweſten ber die Brahe, das Schwarzwaifer, die Ferfe umd 
die Radaune. 

Aus derjelben ganz flachen Gegend, aus welcher die ſüdlichen Flüßchen 
ihr zueilen, entfpringen auch der Ner und die Grabowfa, welche zur Wartha 
fließen. Zwifchen dem Ner und der Bzura liegen ganz flache, fumpfige 
Gegenden; Bäche, welche dieſem oder jenem Fluffe angehören, laufen kaum 
eine Viertelmeile von einander vorbei. Die Warthe aber mit allen ihren 
Zuflüffen geht zur Oder, weit weftlich von der Meichfel. 

Ein anderes Flüßchen, der Wartha tributpflichtig, hat ganz gleichen 
Urſprung mit der Slowionska (Weichfelgebiet); dies Flüßchen heißt bie 
Regen, geht zum Goplofee und wird, aus demſelben austretend, zur Netze. 
Zwiihen Regen und Slowionska liegt das Dorf Isbize, feine ganz flache 
Narkung wird von beiden Flüßchen befpült. 

Die Brahe hat ihren Urfprung an der Grenze von Pommern und 
Veitpreußen; wo fie in die Weichfel eintritt, Tiegt fie 120 Fuß niebriger 
als die Neke, allein ihre Quellen und Zuflüffe aus den Seen zwiſchen 
Rummelsburg und Conit liegen auf ganz gleicher Höhe mit den Zuflüffen 
ver Nee, welche bei Landsberg in die Warthe milndet und zur Oder geht. 
Diefe Zuflüſſe find die Dobrinka, die Bier, die Zahna, und die Orte Schlochau, 
Hammerftein, Steyers ꝛc. liegen auf der Wafferfcheide zwifchen Weichfel 
und Oder ganz eben in waldigen Flächen, es ift daſelbſt nicht ein- 
ma ein Hügel von Haushöhe zu finden, ber doch wenigftens als Entſchul— 
digung für fehlende Berge angeſehen werben könnte. 
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Berlaffen wir dieſes Gebiet und wenden wir uns zu ben beiven 
nächſten Hauptflüffen, Oder und Elbe, fo finden wir ganz dafjelbe. Beide 
entjpringen nicht auf verfchiedenen Seiten, fondern auf derfelben 
Seite des fchlefifhen und böhmifchen Gebirges; von Schleſien aus geht die 
Neiffe rechts zur Oder, die Spree links zur Elbe. Beide Flüßchen gehen 
bis unterhalb Kottbus beinahe parallel, bier divergiren fie, und gerade von 
bem Divergenzpunfte aus beginnt das Flachland der Lauſitz und der Marl 
und ihre vielfältigen Heinen Zufläffe ftehen in ihren Quellen einander jo 
nahe, daß fie mit ihrem Gebiet vielfältig in einander greifen, zwiſchen 
Friedland, Frankfurt, Küftrin, Wrieen und Berlin breitet fih ein Fluf- 
neg im Kleinen aus, wie das des Amazonen- und Drinocoftromes im 
Großen und es fehlt fogar nicht an einem Rio Negro, der beide Spiteme 
verbindet, das ijt ein ziemlich ftarfer Bach, ver zwifchen Ober⸗Lindow und 
Müllroſe Oder und Spree einigt. Beinahe Gleiches gejchieht zwiſchen 
Kottbus und Forfte, 

Weiter nördlich finden wir die Havel von Norden nah Süden, 
der mweftlich gelegenen Elbe, und von Süden nah Norden vie Uker 
ber öſtlich gelegenen Oder zufließen. Die Oft- und Weft-Priegnig, der 
nördliche Theil der Mark, ganz Vorpommern und Medlenburg find ebene 
Landſchaften, die genannten Flüßchen gehen in geringer Entfernung an ein- 
ander vorbei, einander auf eine große Strede direct entgegen. Gin meit- 
läuftiges Netz von mitunter fehr großen Seen erftredt fih von Lübeck bis 
Prenzlow, und von diefem Netze aus, beffen höchſte Punkte gewiß nicht 
50 Fuß über dem Oftfeefpiegel liegen (Berlin hat gerade 100 Fuß bar- 
über), ergießen fich die Trawe, der Stör, bie Warnow, die Nednig, bie 
Zrebel, der Zollenfefluß, die Ufer nach Norven in bie Ditfee, und bie 
Boige, die Kränze, die Negnig, die Elde, die Löcknitz, bie Steppniß, bie 
Doffe, die Havel nah Süden und Weften in die Elbe und baburch in bie 
Nordfee. Nirgends ift zwifchen Oder und Elbe eine Scheidelinie in ber 
Art wahrnehmbar, wie wir fie unter „Wafferfcheide” uns zu denken ge- 
wohnt find. 

Etwas ganz Aehnliches bietet fich zwifchen Elbe und Wefer dar. Aus 
ganz flachem Lande (wenn man bie geringfügigen Höhen, die Dresden von 
derne im Süden umgeben, nicht für Gebirge nehmen will) gehen ver Elbe 
bie Weiftrig und eine unzählige Menge größerer Bäche zu, bis bei Deffau 
bie Mulde fie trifft, da vereinigen die Pleiße und bie weiße und fchwarze 
Elſter fih auf der vollfommenen Ebene von Leipzig, um mit einander zur 
Saale und mit diefer zur Elbe zu gehen, die Obre, bie Zanger, die Zehre, 
bie Jetze, die Ilmenau, die Nee, die Efte, bie Aue, die Schwinge, bie 
Oſte und noch viele andere Flüßchen neigen ſich alfe nördlich und öſtlich 
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ber Elbe zu, indeſſen von ba, wo bie Fulda und bie Werra fich zu dem grö- 
feren und anders benannten Strome verbinden, ber Wefer, ihren Lauf 
nehmen Ilme, Leine, Erſe, Fuſe, Oder, Alme, Kehme, Derze, Böhme, 
Wumme ꝛc., bis in dem Flachlande zwiſchen Bremen und Hamburg bie 
Flüffe in ihren Urfprungsorten fih fo nahe berühren, daß fie entweber 
von felbft Ganäle bilden, die vom Elbegebiet in das Wefergebiet burch 
bie Wafferfcheide führen, oder eine jehr geringfügige Arbeit dieſe von ber 
Natur angebahnte Verbindung möglich macht. 

In dem oberen Gebiete biefer beiden Ströme liegt zwar ber Harz, 
jevoch feinesweges als Wafferfcheive, indem er gerabe von feinem Nord» 
abhange ſowohl der Wefer als der Elbe reichliche Zuflüffe zufenbet; von 
Magdeburg aber und von Hannover nördlich ift alles flaches Land und 
eine Erhöhung oder gar ein Bergzug, der die beiden Stromgebiete von 
einander trennte, ift nirgends zu finden. 

Haben wir hier die uns zunächft liegenden Beifpiele (welche fich im 
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ganzen mittleren Europa vielfältig vermehren ließen) angeführt, weil fie 
Jedermann, der biefe reich cultivirten und bewohnten Gegenden zu fehen 
bie nicht eben feltene Gelegenheit bat, zum Studium offen daliegen und 
. er bas bier Mitgetheilte alfo jehr leicht an ver Wirklichkeit prüfen kann — 
fo dürfen wir nun wohl zu den großartigeren Zügen, bie ſchwerer zu über: 
ſchauen find, übergehen, verfichernd, daß fie eine ganz gleiche Glaubwürdig— 
feit für fich in Anfpruch zu nehmen berechtigt find. 

Eine gewaltige Ländermaffe, von welcher das Kärtchen auf der vorigen 
Seite die Hauptumriffe zeigt, das ganze europäiſche Rußland von ber 
Weichfel bis zum Uralgebirge, vom ſchwarzen und caspifchen bis zum Eis 
meer, fendet die reichlichften und mächtigften Ströme nach allen dieſen 
Richtungen aus. 

Da fehen wir zunächft Links ziemlich in ber Mitte Weichjel und 
Niemen in die Dftfee, Bug und Pripet in das fchwarze Meer fließen; 
ihre Zuflüffe größtentheils, ihre Duellen alle liegen auf einem kleinen 
Raum — das Gouvernement Grodno umfaßt biefelben; weiter öſtlich 
haben wir die Diwina (Düna) und die Newa mit ihren Zuflüffen nad) 
der Oſtſee und die Wolga nach dem caspifhen Meere ftrömend. Duie— 
fter, Dniepr und Don haben daſſelbe Duellengebiet, und wo von Norden 
ber der Wolga unzählige Flüffe zueilen, da entfpringen auch eine Menge 
von Flüffen, die zufammengenommen vielleicht dreimal ſo wafferreich find, 
als die Wolga und welche alle dem nördlichen Eismeere zufließen, wir 
wollen nur die Suchona, die nördliche Dwina, die Onega, bie Pinega, 
die Mejena, die Petjchora nennen. 

Die älteften Karten zeigen auch einen Gebirgszug, welcher vollfommen 
der Würde entjpricht, die man ihm als Waſſerſcheide zwifchen dem Norb- 
meere unb dem Südmeere beilegt — nur ſchade, in der Wirklichkeit findet 
fih dafelbft, weder zwiſchen Weichjel und Pripet und Dniepr, noch zwifchen 
der Wolga und der nördlichen Divina ein folches Gebirge. 

Das an biefer Stelle vorausgefegte Gebirge, welches größer fein 
ſollte, al8 die Alpenkette, hieß Waldau und Wolkonski Les. Selbft bis 
zum Jahre 1803 ſpulte es nicht nur in den Karten, fondern e8 wurde fo- 
gar beſchrieben, jo that dies Schulz in feinem Buche über den Zufammen- 
hang ver Höhen in dem gedachten Jahre, wie viele Andere vor ihm. Das 
Gebirge erreichte oder Überftieg gar den Gottharb-Gebirgsftod an Wichtig. 
feit und Ausdehnung. 

Das Wahre an ver Sache ift, daß die Wafferfcheide ein Sumpfland 
von ungeheurer Ausdehnung ift, mit feiner weiteren Erhebung über bie 
Dieeresoberfläche, als diejenige ift, welche.ihr durch den Fall der von ihr 
abgehenden Flüſſe zukommt. Diejer Fall ift aber fo gering, daß die Gou— 
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vernementse Minsk und Wolhinien — über 1500 Duabratmeilen groß — 
die Zuflüffe des ſchwarzen wie des baltifchen Meeres in ihrem Schooße 
vereinigen und daß man mit leichter Mühe Canäle austiefen konnte zur 
Verbindung der beiden Meere, was ſchon unter Beter dem Großen gefchah, 
ber mit großem Scharfblid vie Wichtigkeit diefer Waflerverbindungen für 
fein Reih erkannte, zu einer Zeit, wo bort noch alles Urwald war. 

Die Canäle werden ſchon jett vielfältig benutzt, werben aber erft ihre 
volle Wichtigkeit erlangen, wenn jene Gegenden ftärfer bevölkert, aufhören 
ummterbrochener Wald zu fein und fich in die Kornfammer von Europa 
verwandeln. 

Sieht man bier fhon die Nichtigkeit der Lediglich auf eine vemeint- 
(ide Theorie geftügten Anficht von den Gebirgen als Wafferfcheiven, fo 
tritt dies noch auffallender hervor zwifhen Don und Wolga. Beides ein 
mar mächtige Ströme, aber weit entfernt durch ein Gebirge getrennt zu 
lin, vielmehr in derfelben Ebene fortfließend, bis fie im Gouvernement 
Saratow bei Tzarjtzin fich fo fehr nähern, daß es nur einer fehr unbe- 
deutenden Hülfe bebürfte, um auf diefem Wege das caspifche Meer mit 
dem ſchwarzen Meer zu verbinden und es ift faft wunderbar, daß biefes 
noch nicht gefchehen ift, bei ven ungeheuren phyſiſchen Kräften, welche Ruß- 
land befigt. Es wäre möglich, einen Canal zu graben, welcher Seejchiffe 
trüge und Rußland brauchte alsdann Feine Flotte, welche ausfchließlich für 
das caspifche Meer gebaut, daffelbe niemals verließe. Die Entfernung der 
beiden Ströme auf einer Strede von einigen Graden beträgt nicht mehr 
als fieben Meilen und von Erhöhungen, vollends von Bergzügen iſt gar 
leine Rebe. 

Die eben befchriebene Gegend bietet eine noch größere Merlwürdig— 
keit dar. Das Uralgebirge ftreift meridianartig von Norden nach Süden, 
die Grenze zwifchen zwei Welttheilen. 

In der geographifchen Breite der größten Annäherungsftelle von 
Volga und Don hat diefes Gebirge längſt aufgehört; feine ſüdlichſten 
Ausläufer Tiegen noh um etwa 5 Grab weiter nördlich als die gebachte 
Stelle. Weftlih vom Uralgebirge läuft die Wolga nach Süden, viele Zu- 
Nüffe von ihm (doch viel mehr von Weften her) erhaltend. Südlich um 
den Ural herum und auf der öſtlichen Seite des Gebirges entfprin- 
gend, kommt der Jaik (Uralfluß) von Norden nach Süden herab in bas 
nimliche Wafferbeden wie die Wolga und feinesweges von derſelben burch 
08 Uralgebirge gefchieven, fondern mehr als 160 Meilen lang mit ihr 
uf gleiher Seite des Gebirges fliefend. 

Da wo der Jaik öftlih vom Uralgebirge entfpringt, ganz nad Süden 
laufend, eben da entjpringt auch der Tobolfluß, nach —— bis zum 
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Obi gehend, bergeftalt, vaß bier wieberum zu fehen ift, wie ein mächtiges, 
Ianggeftredtes Gebirge keinesweges die Wafferfcheide bildet, ſondern bie 
felbe unfern biefes Gebirges und da, wo es gänzlich aufgehört hat, in ver 
Ebene Liegt. Im ganzen nörblichen Afien findet fich diefe Erjcheinung 
vielfach wiederholt; man kann deshalb die ungeheure Strede von Nertſchinsl 
bis Petersburg, nur durch wenige Stellen unterbrochen, zu Schiffe zuräd- 
legen, eine Entfernung, welche bem vierten Theile des Erbumfanges bei- 
nabe gleichlommt. Geringe Mittel würden genügen, bie Tragepläge zu 
durchbrechen und die Schifffahrt vollfommen möglich zu machen. 

Der Norden von Nordamerika, vom 5Often Grade an aufwärts, bietet 
im ungehenerften Mafftabe dasjenige dar, was Mecklenburg mit feinen 
vielen Seen gewifjermaßen en miniature giebt. Nicht nur find daſelbſt 
die Wafferfcheiden auch Feinesweges Gebirge, fie find nicht einmal Ebenen 
wie in Norddeutſchland, oder Sümpfe wie in Rußland, — es find vollends 
gar Seen. 

Der in jener Gegend vorzugsweife ftarf betriebene Pelzhandel hat bie 
intereffanteften Auffchlüffe hierüber gegeben. Als am Anfange und nod 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts jenes Land noch von zabfreichen 
Bölferfchaften Eingeborner bewohnt, als dieſe noch nicht durch den Brannt- 
wein, dieſes Gift, welches die europäifche Civilifation überallhin mitbringt, 
phyſiſch und moralifch gejunfen, ja nad und nach aufgerieben und ver- 
nichtet waren, trieb man den Pelzhandel in weniger norbwärts gelegenen 
Gegenden, und bie Händler oder Jäger und Fallefteller (Trapper) gingen 
die mächtigen Ströme aufwärts bis zu ben Quellen verfelben, verfolgten 
den Biber und bie Filchotter bis in ihre Heimath. Wenn fie num von 
einem Flußgebiet in das andere zogen, fo nahmen fie ihre leichten Kühne, 
aus Birkenrinde gebunden und geflochten, mit Birfentheer gedichte (Fal- 
fatert), auf die Schultern, vertheilten ihre Felle und die Lebensmittel 
unter fi und trugen Alles einige Meilen weit, bis fie wieder einen Bach 
fanden, tief genug, um ihr Boot aufzunehmen. Solche Pläke nannten 
biefe Leute, meift Sranzofen, „Portages“, Tragepläße. Das find bie 
Waſſerſcheiden, und überall in jener Gegend heißen die Wafferfcheiden noch 
gegenwärtig Bortagen. 

Seitdem fih vor der europätfchen Bevölkerung die eingeborne in 
immer unzugänglichere Lanpftriche zurückgezogen, ift ber Pelzhandel ihr 
gefolgt, und dies führt in jene norbifchen, wenig und von Europäern faft 
gar nicht bewohnten Gegenden der großen Seen hinter dem Lorenzftrom. 
Dort giebt c8 Feine Portagen mehr, dort fährt man ununterbrochen zu 
Waſſer, wie die auf der folgenden Seite beigefügte Heine Karte des nord- 
amerilaniſchen Continents zeigt, vom atlantifchen Dcean durch das Land 


Portagen und Waflerwege in Norbamerifa. 421 


Grönland 





in das nörbliche Eismeer unfern der Behringftraße, der Winnepeg-, ber 
Aabasco- und ber Sklavenfee find die Wafferfcheiden, und der wunderbar 
verichlungene Weg läuft von dem nörblichen Polarmeere unfern der 
Behringsftrage ſüdöſtlich durch den Madenziefluß in das Land hinein 
zum Sflavenfee, von biefem zum Atabascofluß und zu dem See gleichen 
Namens. Der Stonefluß führt von da zu dem Wolfaftonfee, aus welchem 
man durch ven Nelfonfluß in ven Nelfonfee, von da in den Heinen, dann 
in ben großen Winnepegfee und aus diefem in den Albanyſtrom gelangt, 
der in die Jamesbai (ſüdlichſter Winkel der Hudſonsbai) fällt, von wo 
man dann wieder aufwärts zum Mitfifinni-See gelangt, ber burch zwei 
Abflüffe mit dem Lorenzftrom wie mit der Iamesbat in Verbindung fteht, 
wodurch Labrador und Oftmaine zur Infel wird wie Dänemark durch 
die Eier. 

Diefer Wafferweg verbindet das atlantifche mit dem ftillen Meere; 
da indeffen die Iamesbai feinen Handelsort hat, fo verlaffen vie Pelz- 
händler gewöhnlich den Winnepegfee nicht auf dem Albany, fondern fie 
Ihlagen den Wafferweg zum See der Wälder ein, aus welchem fie fo 
nabe an den Obernſee (Canada, Lorenzftromgebiet) gelangen, daß fie mit 
einem Marſch von einem Tage das Fort Williams daſelbſt erreichen. 

Auch in dem viel genauer befannten Theile von Norbamerifa, in ben 
Vereinigten Staaten, findet fich eine ähnliche Wafferverbindung zwifchen 
dem nörblichen atlantifchen Dcean und dem mericanifchen Meerbufen. Der 
Niffiffippi, d. h. der eigentliche, bevor er in ven Miffouri fällt und ihm 
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feinen Namen abgiebt, erhält feine ftärfften Zuflüffe von feiner öſtlichen 
Seite aus der Gegend der canabifchen Seen, welche befanntlich ihren 
Wafferreichthum durch den Lorenzftrom nach der Gegend der Labraborfee, 
oberhalb Newfoundland, führen. DVerfolgt man aber, von einem Fundigen 
Trapper geleitet, ven Miffiffippt durch feine Verfchlingungen aufwärts, fo 
. gelangt man zum Wisconfinfluffe, der durch den For in den grünen See 
führt und biefer ift eine durch zwei Landzungen gebildete Abtheilung 
des Michiganfees, des zweiten unter den großen canabifchen Waſſer— 
beden. 

Auch der Illinois, ein anderer Zufluß des Miffiffippi, nähert ſich dem 
Michiganſee fo fehr, daß man zur Negenzeit mit mehrere Fuß tief gehen 
den Kähnen aus diefem See in den Miffiffippi gelangt. Die meiften auf 
der Nordoftfeite der Alfeghani-Gebirge entfpringenden, ſämmtlich dem Mif- 
fiffippi zufließenden Gewäffer nähern ſich den andern canadifchen Seen auf 
eine eben fo geringe Entfernung wie der Illinois, nur treten fie nicht 
gerabe in unmittelbaren Zufammenhang mit jenem, wenn bie Zeit bes 
Hochwaſſers fommt. 

Durchweg fehen wir in diefen ungeheuren Stromgebieten bie Gebirge 
eine fehr untergeorbnete Rolle fpielen, daher auch Amerika fich jo außer: 
ordentlich fchnell auf eine Stufe der Eultur erheben konnte, die in Er- 
ſtaunen fegen müßte, wenn die großartigften Communicationsmittel nicht 
von ber Natur felbft gegeben wären. 

Selbſt die großen Meere find nicht immer burch Gebirge von ein- 
ander getrennt; das Mittelmeer und das indifhe Meer ftehen durch ein 
großes Längenthal, den arabifchen Meerbufen, wiel mehr mit einander in 
Verbindung, als daß fie von einander getrennt wären, die Landenge von 
Suez, ganz flach und ohne eine Spur von Gebirge, wäre längft durch 
einen fchiffbaren Canal durchichnitten, wenn ihr Boden nicht der Staub 
und Sand der Wüſte wäre, der die Bemühungen ver Pharaonen, fo wie 
ber römifchen Herrfcher zunicht machte und vielleicht das neue Projelt 
der Durchftechung des Iſthmus ebenfo vernichtet wie alle früheren. 

Eben fo auffallend — wenn nicht noch mehr — ift e8, daß ber große 
Ocean mit dem atlantifchen beinahe zufammenhängt. Dort nämlich, wo 
das große Dreied, welches Sübamerifa bildet, in die Landenge von Pa- 
nama übergeht, hört das mächtige Cordilleras- Gebirge gänzlich auf, und 
nachdem fich die legten niedrigen Hügel verloren haben, fchließt 
fih eine große Sumpfebene an das Land von Südamerika, in die Land- 
enge (fogar an ihrer fchmalften Stelle) eingreifend; fpäter, im weiteren 
nörblichen Verlauf, erheben ſich die Gebirge wieder. Mexico liegt auf 
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einer Hochebene von 6000 Fuß und ift von 10—12,000 Fuß hohen Nies 
jen (im Ganzen aljo 16—18,000 Fuß) umgeben. 

Jene Stelle aber, welche Humboldt wiederholt als bie einzige bezeich- 
net hat, bie ſich zu einem Canal eignete, ift ohne irgend einen Hügel, 
ohne irgend eine Bodenerhebung, und auf der Seite des ftillen Meeres 
teitt der Golf von San Miguel tief einfchneivend in diefe Landzunge, ihm 
gegenüber von Seiten der Garaibenfee der Golf von Darien. Beide aber 
find zur Regenzeit nur durch einen Sumpf von einander gefchieden, fo 
daß durch die jogenannte Raspadura (einen Canal, ber vom Atrato zum 
St. Yuan geht) bewerkftelligt und durch künſtliche Mittel erweitert, ſchon 
längere Zeit eine wirkliche Wafferverbindung eingeleitet und vielleicht 
noch vorhanden, wenn auch verfallen ift, va feine Handelspläge in ber 
Nähe liegen, worin auch wohl der Grund zu finden fein mag, baß 
man Humboldt's Vorſchläge, dieſen Gegenftanb betreffend, bis jekt. 
gar nicht beachtet, jondern immer andere Wege über den Iſthmus fo- 
wohl für Ganäle (3. B. durch den Nicaraguafee) als für Eifenbahnen 
gefucht bat. 

Uns viel näher Tiegt eine ähnliche Formation. Das Königreich Nor» 
wegen ift von Schweden feiner ganzen Fänge nach durch ein mächtiges Ge— 
birge getrennt. Hoc im Norden hört daſſelbe auf, und das ganze breite 
Finnland und Lappland, welches die Wafferfcheive zwifchen dem nördlichen 
Eismeer und ber Dftjee umfaßt, ift ohne Berge, die Landhöhe ijt aller- 
bings vorhanden, indem die Flüſſe „nach beiden Meeren abfallen; mehr 
als hierzu nöthig, ift aber nicht zu finden, und bie wenigen Hügel, welche 
fih aus den finnifchen Ebenen erheben, find weit entfernt, irgenbwie ein 
zuſammenhängendes Gebirge zu bilden. Das ruffiihe Finnland, zwifchen 
dem bothnifchen und dem finnifchen Meerbufen, ift num vollends nichts als 
ein großes Ne von Seen, wodurch die beiden genannten Buſen der Dit 
fee unter einander und mit dem weißen Meere in hundertfältigem Zus 
ſammenhange ftehen. 

Zu der Lehre von den Waſſerſcheiden fo niebriger Art wie bie ge— 
dachten, gehört noch bie Betrachtung einer eigenthümlichen Anorbnung bes 
Falles der Gewäffer in fehr weit ausgedehnten Flächen. Es kommt näm⸗ 
ih vor, daß ſolche breite Thalebenen doppelte Abdachung (Bifurcation, 
Doppelfurchung) haben. 

Auf der hochgklegenen Ebene, welche fi von dem Südabhange ber 
norbdeutfchen Gebirge bis nach den Alpen Hinaufzieht, finden wir eine 
folche doppelte Abdachung fehr deutlich ausgeſprochen, welche bie Zeich- 
mung aus ber Vogelſchau auf der folgenden Seite angiebt; die ſüdliche Hälfte 
(unten rechts auf dem Bilde) diefer Ebene neigt fi von Weiten nad) 
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Often, die nördliche Hälfte (oben links) meigt fich umgekehrt von Oſten 
Weften. In diefem Sinne laufen zwei wichtige Handelswege ziemlich 
parallel, allerdings nicht wie Lünftlich gegrabene Canäle, ſondern wie 
Flüffe eben gehen, mit mannigfaltigen Krümmungen, doch im Ganzen 
immer die Donau von Weften nach Often und der Main von Often 
nah Weften, bie erftere auf unferem Bilde von dem Schwarzwald 
und ber rauhen Alp quer burch das mittlere Europa ftrömend, immer» 
fort im Süden von dem Hochgebirge, dem fie ihre meiften Züflüffe 
dankt, begleitet; der Main aber in der Mitte des Bildchens, durch Reg- 
nig und Pegnitz genährt in vielfachen Windungen zwifchen Fichtelgebirge 
und Speffart hindurch, dem Rheine zueilend. 

Unterlägen biefe Gegenden tropiſchen Regengüſſen, jo ift es gar 
nicht fraglich, ob beide nicht in eine natürliche Verbindung treten und 
eine volljtändige Gabelung bilden würden; ja wenn bie Rezat und bie 
Pegnitz, wo fie unterhalb Nürnberg bei Fürth fich vereinigen, einen 
größeren Wafferreichthum hätten, fo würden fie fich möglicher Weile 
in folder Art theilen, daß ein Arm dem ſchwarzen Meere, ber aus 
bere dem atlantiichen zuflöffe, und ver Ludwigscanal, der künſtlich dass 
jenige bewirkt, was in anderen Fällen die Natur thut, wäre nicht ge 
graben worden (e8 fei denn, daß man mit den Engländern Flüffe für 
diejenigen Waſſerzüge bielte, welche dazu da wären, um neben ihnen 
Canäle zu bauen). 
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Weil bei uns aber ſolche tropifche Negen nicht vorfommen, bie ein 
ausgebehntes Thal zeitweile in ein Binnenmeer verwandeln, weil die über 
flüffigen Gewäſſer alſo nicht abzufliegen brauchen und fich mithin auch 
nicht ſolche natürliche dvoppeltgeneigte Furchen bilden, jo haben wir vie 
Erſcheinung ber Bifurcation nur angedeutet, nicht fertig; im großartiaften 
Maapftabe aber treten fie auf in den weiten Flächen von Südamerika, 
webon das hier eingefchaltete Bild eine Anficht aus der Vogelfchau (gleich 


dem vorigen) giebt. 
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liher Breite bildet die mächtige Kette ver Cordilleras de los Andes einen 
großen Bogen, deſſen Höhlung gegen das vorliegende Land von Süpame- 
tifa gelehrt, indefien der Rüden ver Krümmung dem ftillen Meere zuges 
wendet ift. 

In diefem ungeheuren Raum Liegen faft die fämmtlichen Quellen und 
Zuftäffe des Amazonenftromes, welcher nur aus ber Provinz Matto Groffo 
noh Nahrung erhält, wofelbft die von ben Eorbilleras abgeſonderten bra- 
ſilianiſchen Gebirge ſich abdachen, welche man in unferer Zeichnung rechts 
unten ſieht. 

Benezuela oben, Mitte und die Guyana vechts, haben ein paar ges 
ſonderte Gebirgsftöde, die auch von den nach dem Iſthmus verlaufenden 
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Cordilleras oben ganz links vollftänbig getrennt find. Südlich von ben 
Gebirgen von Venezuela entipringt (in feinen Quellen erft durch die Brüder 
Schomburgh belannt geworden) der Drinoco. Er und der Maranon, ber 
mächtige Strom in der Mitte des Bildes fließen in einander entgegenge- 
fegten Richtungen, der lektere von Weft nach Oft, der Orinoco umgekehrt, 
bis er da, wo die Kette von Venezuela ihr Ende erreicht, feine Richtung 
vollfommen aufgiebt, ven Gebirgsſtock nahe an feinem Fuße bejtreichend, 
ſich nach Norden wendet, zwifchen biefem und dem Andesgebirge durch— 
bricht und endlih im Norden des Gebirgsjtodes, um welchen er fid 
fchlingt, feine Richtung abermals verändert und nun von Weſten nad 
Dften fließt (oberhalb des Namens Venezuela auf dem Kärtchen), fo daß jein 
Weg beinahe eine Spirale darftellt. Humboldt fagt, fein Ausflug Tiegt 
nur ein paar Längengrade weiter öftlich als feine Quellen, — der 
Fluß einen Lauf von 300 (340) Meilen macht. 

In der Mitte ſeines Laufes nimmt der Amazonenſtrom den Rio Negro 
(den ſchwarzen Fluß) auf, welcher durch ein faſt ganz ebenes Land ſeine 
trägen Fluthen wälzt, im Glaſe bräunlich-klar wie Kaffee, in größeren 
Maſſen ſchwarz wie dieſer und wahrſcheinlich aus derſelben Urſache (es 
iſt nämlich ein Extract aus halbverkohlten Pflanzenſtoffen) ausſieht. 

Da wo der Orinoco bei dem 7700 Fuß hohen Duida vorbeiſtrömt, 
entſendet er einen Arm von bedeutender Stärke, den Caſſiquare, gegen 
Südweſten hin ab, welcher einen Verlauf von 60 vollen Meilen hat, ſich 
nochmals ſpaltet in Caſſiquare und Ytinivini und dann in den Rio Negro 
fällt, von welchem ſein weißlich-graues, trübes Waſſer im Vergleich zu 
der tiefen klaren Schwärze des Negro auffallend abſticht. 

Humboldt ſagt in feinen „Anſichten der Natur” über dieſen Gegen- 
ftand: „In diefem oberen Theile des Flußgebietes, zwijchen dem britten 
und dem vierten Grade nördlicher Breite, hat die Natur die räthjelbafte 
Erſcheinung der fogenannten ſchwarzen Waffer mehrmals wiederholt. Der 
Atabago, deſſen Ufer mit Garolineen und baumartigen Melaftomen ger 
ſchmückt ift, ver Temi, Tuamini und Guainia*) find Flüffe von kaffee 
brauner Farbe. Diefe Farbe geht im Schatten der Palmgebüfche fait im 
Dintenfhwärze über. Mit wunderbarer Klarheit fpiegelt fich in biejen 
Ihwarzen Strömen das Bild der füplichen Geftirne. Wo die Waffer janft 
binviefeln, da gewähren fie dem Aftronomen, welcher mit Reflerions- Im 
ftrumenten beobachtet, den vortrefflichften natürlichen Horizont. Mangel 
an Krofopilen, aber auch an Filchen, größere Kühlung, mindere Plage von‘ 


ftechenden Infecten und Salubrität der Luft bezeichnen die Region ber 
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*) Dies ift ber Rio Negro, nach ber Bezeichnungsart ber Eingebornen benannt. 
Anm. des Verfaſſers | 
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ſchwarzen Flüffe. Wahrfcheinlich danken fie ihre fonderbare Farbe einer 
Auflöfung von gekohltem Wafferftofigas, der Ueppigfeit der Tropenvegeta- 
tion und ber Sräuterfülle des Bodens, auf dem fie binfließen. In ber 
That habe ich bemerkt, daß am weftlichen Abfall des Chimborazzo, gegen 
bie Küfte der Süpfee hin, die ausgetretenen Waſſer des Rio de Guajaguil 
allmählig eine golpgelbe, faſt Faffeebraune Farbe annahmen, wenn fie 
wohenlang die Wiefen bevedten.“ 

Die vorhin angeführte Spaltung des Drinoco, mittelft welcher er 
einerfeits nach Norboften, anberjeits nach Sübweften geht, beruht auf 
ber Doppelfurchung des Bodens, der überhaupt bier im Allgemeinen ganz 
eben, im Einzelnen aber jehr verfchieden geneigt iſt; einen Beweis dafür 
liefert ver Guaviare, ein Strom von bebeutender Mächtigfeit, welcher, von 
den Corbilleras herabſtürmend, dem aus Dften herfommenden Orinoco 
biametral entgegenläuft (das Zufammentreffen gejchieht bei dem Kleinen 
Drte San Fernando) und ihn zwingt, feine Richtung in eine fenkrecht auf 
bie vorige ftehende zu verändern, ihn nach Norden treibt. 

So wie nun hier zwei Ströme aus entgegengefetten Richtungen auf 
einander zueilen und fich vereinigen, weil alles Land, welches fie burch- 
zogen haben, einerfeit8 von Dften nach Weften, anderjeits von Weiten 
nah Oſten auf einen gemeinfchaftlichen Punkt zu geneigt ift, fo ſtrömen 
biefe Waffermaffen auch wieder in entgegengefegter Richtung auseinander, 
weil von dem Vereinigungsorte ab die Ebene nach verjchievenen Richtungen 
abfällt, nach Norden zu, wohin der Orinoco mit den Gewäffern des Gua- 
biare ftürmt, nach Süden zu, wohin ſich der Eaffiquare wendet und ba- 
durch eben die Verbindung mit dem Rio Negro und dem Amazonenjtrom 
bewerkftelligt, welche von dem berühmten Geographen Buache bezweifelt, 
ja geleugnet wurde, bis Humboldt, von ver brafilianifchen Grenze begin- 
nend, eine Reife machte durch die innerften Theile des Kontinents von 
Südamerifa, ven Maranon hinauf, ven Rio Negro, den Eaffiquare hinauf 
und dann den Orinoco hinunter bis zu der Küſte von Caracas. 

Zur Regenzeit bilden die Zuflüffe des Orinoco in dieſer Gegend einen 
munterbrochenen See von mehr als 60,000 Duabratmeilen, dann ver- 
Ihwindet das Labyrinth von Verzweigungen zwifchen dem Apure, Arauca, 
Eupanaparo und Sinaruco, welches die Karten 17 und 18 von Humboldt's 
geographifchen und phyſiſchem Atlas zeigen, gänzlich, die Geftalt der Fluß— 
betten ift verwifcht und Alles ſcheint ein endloſes Meer, 

Die Flüſſe, welhe die Verbindung bilden zwifchen den beiben mäd)- 
tigen Strömen des neuen Kontinents, find übrigens nicht Fein und gehen 
nicht Langjam, fondern haben im Gegentheil eine fehr bebeutenbe Auspeh- 
nung und einen ungewöhnlich vafchen Fall. Der Eaffiguare hat eine Breite 
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wie der Rhein bei Mainz und er geht beträchtlich fchnelfer als vieler, 
benn er legt in einer Secunde 7 bis 8 Fuß zurüd. Da, wo der Eaffi- 
quare fich abermals theilt und ben Ytinivini als einen neuen Zweig abjen- 
bet, hat biefer Tektere noch eine Breite von 720 Fuß, was von der großen 
Bedeutung zeugt, welche er mit feinem Bruder einmal in ber Hanbels- 
welt haben werden, wenn ber Kontinent von Sübamerifa mehr bewohnt 
und beffer cultivirt fein und uns von feinen Broducten noch ein Mebreres 
al8 die Felle verwilderter Stiere zufenden wird. 

Diefes wichtigfte und großartigfte Beifpiel einer Bifurcation wird, fo 
viel wir die Erbe fennen, anf derfelben nirgends mehr erreicht; allerdings 
müſſen wir dabei das Innere von Neuholland und von Südafrika als un 
befannt weglaffen; möglih, daß daſelbſt fich Aehnliches im gleich großem 
Mafitabe findet, groß genug find diefe Kontinente. Allein wenn auch nicht 
in der Ausdehnung wie in Südamerika, fo haben wir doch die Bifurcation 
auf das Deutlichfte ausgeſprochen in anderen Welttheilen. Ritter führt 
folder Beifpiele aus Hinterindien zwei bereit$ vor 30 Jahren an; feit 
biefer Zeit haben die Engländer in jenen Gegenden vielfach Feine und 
größere Kriege geführt, und was der große Geograph vermuthete, hat ſich 
als jehr richtig herausgeftellt und mit wenig veränderten Nebenumftänden 
beftätigt. Durch Cochinchina, auf der Oftfeite ver Halbinfel Malacca, fließt 
der ſehr mächtige Cambobjaftrom. Auf der Weftjeite derſelben Halbinfel, 
in einem ganz gefonderten Stromgebiet, fließt der Siam- oder Menam—⸗ 
ftrom, welcher fich bei Bankok in das Meer ergießt. Biele Heine Flüſſe 
(Me), Ping, Su, Nun, Nium (Me Ping ꝛe.), ergießen fich in benfelben, 
und je weiter aufwärts, deſto geringfügiger wird die waſſerſcheidende Berg- 
und Hügelfette, bis dieſelbe fi) in Siam, in ver Gegend der Stadt Khang 
Kieng, ganz verflacht und die beiden Ströme in einander übergehen. 

Auf eine ganz Ähnliche Weife verbindet fich der obere Lauf des Ira- 
wabbi, im Reiche Pegu, mit dem Sittang und dem noch weiter öftlich vom 
Jrawaddi gelegenen Me-Kong. Bei der Hauptftadt Ava trennt ſich ein 
ftarfer Zweig von dem Jrawaddi, welcher ganz Hftlich geht, nah Süden 
den GSittangfluß entfendet und im weiteren öftlichen Verlauf ven Me-Kong 
erreicht, eine volljtändige Bifurcation barftellend. Der Sittang ſelbſt er 
ſcheint al8 ein Fluß für fih, indem er eine Menge Keiner Flüffe und 
Bäche aufnimmt und das Meer im innerften Winkel des Golfs von Mar» 
tapan ſechs Mal fo ftarf erreicht, als er ven Arm des Irawaddi verläßt, 
allein er Könnte doch noch immer als ein Zweig des letztgenannten Stro- 
mes angejehen werben; vollfommen felbftftändig dagegen erfcheint ber Mer 
Kong, welcher fchon eine Strede von 120 Meilen burchftrömt hat, wenn 
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ver Arm bes Irawaddi aus feinem Stromgebiete den Sittang in das bes 
Me⸗Kong entfendet. 

Sehr möglich, ja jehr wahrfcheinlich find ähnliche Verzweigungen ber 
großen vorberindifchen Flüffe, des Indus, des Nerbuda, Tapty, Godaverh 
und Ganga (Ganges); denn biefelben entjpringen alle in dem Einfchnitt 
zwiſchen der mächtigen Himalayakette und ben Verzweigungen ver Ghats 
oder Ghauts an ber Oft: und Weftküfte ver Halbinfel dieffeits des Ganges. 
Jene obere Thalgegend ift jo Überaus waſſerreich, daß der Einbrud, den 
bie ihr entfpringenden Ströme auf das Meer machen, bis auf 20 und 
H Meilen Hinein wahrnehmbar ifl. Bon Galcutta über Benares, Luckno, 
Delhi, Lahore anch Multan und Hyderabad reifend, befindet man fich fort- 
während in dem Thale des Ganges und dann des Indus, ohne irgenbiwo 
ein beventenbes Bergjoch zu Überjchreiten. Das Himalaya Gebirge fällt 
auf feinem ganzen Verlauf nah Süden Hin fteil ab und hat vor fich das 
Ziefland bes Indus, Ganges und Bramputr — nichts iſt begreiflicher, 
als eine vielfache Verzweigung dieſer mächtigen Waſſerſyſteme. 

Leop. von Buch, welcher Norwegen und Lappland in feinen jüngeren 
dahren zum großen Vortheil der phyſiſchen Erdkunde bereifte, führte einen 
fehr intereffanten Fall folder Bifurcation aus jener Gegend an. Auf ver 
Ebene zwifchen dem nördlichen Polarmeere und dem bothnifchen Meerbufen 
entfpringen eine große Menge zum Theil gar nicht unbeveutenver Flüffe, 
welhe fomohl nord- als ſüdwärts die beiden Meere in unter einander 
beinahe parallelen Richtungen fuchen. Die Torneaelf, an den norwegifchen 
Gebirgen entjpringend, läuft zuerft nah Ojften und dann nach Süden, um 
in ber Spite des Meerbufens fich in diefen zu ergießen; näher am Ger 
birge, alfo weftwärts von der Torneaelf, fließt mit diefer ziemlich paralfel 
die Calixelf. Auf der Mitte ihres, im ganz abgefonderten Thälern vor 
fih gehenden Laufes vereinigen fich beide Flüffe durch die Tärandoelf, 
einen fchiffbaren Fluß, der aus einem Thale in das andere tritt. 

Am intereffanteften dürfte es fein, dieſe Bifurcation, wie wir fie in 
der Möglichkeit zwifchen Donau und Main nachgewiefen haben, nun 
auch in der Wirklichkeit für Deutfchland nachzuweifen. Eanäle find überall 
bie Annäherung zu folhen Doppelfurdungen, vie Wiffenfchaft erforfcht bie 
Stelle, an denen fie nahezu vorhanden ift und die Kunft führt die bezeich- 
neten Wege aus. 

Die Natur feldft hat fie in unferer Nähe ausgeführt. Wo die Ems 
md die Weſer in die norbbeutfche Ebene treten, Liegen zwifchen ihnen 
jwei parallele Hügelfetten, fehärfer gezeichnet, al8 man bon ihrer geringen 
Höhe erwarten follte; die nördliche ift die Weſerkette, die ſüdliche Heißt 
der Teutoburger Wald, Die erftere wird von der Wefer in ber Porta 
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westphalica durchbrochen, fie veicht nicht bis zur Ems, fondern verſchwindet 
nach und nach und norbweftlich von Dsnabrüd, in der Gegend von Bramfche 
gänzlich. 

Die andere Bergfette, der Teutoburger Wald, erreiht die Wefer 
nicht, fonbern wendet fich nach Süden, wird aber an ihren letzten Aus- 
fäufern, ſchon beinahe verfchwindend, noch bei Rheine von ver Ems durch 
ſchnitten. 

Zwiſchen dieſen beiden Ketten liegt eine ihnen parallele Senkung, ein 
ausgezeichnetes Längenthal von der Weſer bis zur Ems. Im feinem öft- 
lichften Theile fließt die weftphälifche Werra, im weftlichften fließt vie 
Haafe, welche dem Flußgebiete der Ems angehört. Zwifchen dieſen beiden 
Flüffen erftredt fich ein Arm der Haaſe bis zur Werra, welcher die Elfe 
genannt wird und eine ununterbrochene Verbindung zwifchen Wefer und 
Ems bewerfftelfigt. Die Haafe theilt fich bei diefer Trennung fo brüber- 
fih genau, daß beide Arme eine gleiche Wafjermenge behalten. Die 
Trennung findet in der Niederung von Melle bei Gesmold ftatt, und von 
hier fließen die Haafe und die Elfe in demſelben Längenthale genau nach 
entgegengefegter Richtung und nach verjchievenen Flußgebieten, die fie da— 
burch vereinigen, fort. 

Wenn ſchon aus dem bisher Gefagten deutlich hervorgeht, daß die 
Eintheilung des Landes nach Wafferfcheiden zu Feinem Reſultate führt und 
als veraltet, nicht in der Natur begründet, verworfen werben müffe, fo 
wird dies noch mehr einleuchten, wenn wir in dem Folgenden fehen wer: 
den, daß die Gebirge im Allgemeinen, weit entfernt davon, Flußgebiete 
von einander zu fcheiden, nicht einmal im Stande find, der Gewalt ber 
andringenden Waffermaffen zu widerftehen, fondern von den größeren 
Flüffen nicht felten an ihren höchſten und fcheinbar fefteften Punkten ge- 
radezu durchbrochen werden. Da ed von Wichtigkeit ift, die Erfcheinung 
felbft, wenn auch nicht in ihren großartigften Wirkungen kennen zu lernen, 
fo wollen wir das uns zumächit Liegende zuerft betrachten und erft dann 
uns in entferntere Gegenden und zu großartigeren Phänomenen wenden. 

Das Erzgebirge hängt mit dem Niefengebirge durch das oberlaufiger 
Gebirge zufammen. Die Elbe, durch die Moldau zu einem ftarfen Strom 
geworben, burchbricht fenkredyt auf deſſen Streichungslinie das ganze Ge- 
birge von Tefchen in Schlefien bis Pirna in Sachfen, und zwar in bem 
Haupttheile jener fchönen, feljenreihen Gegend, aus deren Boden fie, wie 
es jcheint, die prächtigen Felsblöcke Königsftein, Lilienftein und a. m. ber: 
ausgewajchen und als Denkmäler ihrer früheren Kraft und Größe ftehen 
gelaffen hat. 

Nicht minder auffallend ift der Lauf der Wejer; fie durchbricht bei 
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Minden eine fcharf gezogene Bergfette von ungefähr 800 Fuß Höhe und 
tritt durch dieſe felbfteröffnete Pforte (die Porta westphalica) aus dem 
böber gelegenen ſüdlichen Theil des Bergzuges in das Flachland ber nord: 
deutſchen Ebene. Ganz auf Ähnliche Weiſe gefchieht dies mit ver Ems bei 
Rheine, 

Der Name des Ortes erinnert an 
den Fluß beinahe gleichen Namens, wel- 
cher wohl die zahlreichiten und ven Erd⸗ 
fundigen am beften belehrenden Beijpiele 
von Durchbrüchen großer Bergfetten Liefert. 

Schon wo er bie Alpen verläßt, ganz 
unten rechts, burchichneidet er biefelben in 
einem ber engften und tiefften Riſſe, welche 
in dem ganzen mächtigen Gebirge nur irgend 
vorkommen; es ift das Schamjer-Thal von 
Splügen herab und die Fortfegung beffel- 
ben bis nach Hohenembs, welches in der 
Zeihnung am Bodenſee angedeutet iſt. 
Bon bier ab fett er quer durch das weite 
Thal, welches die Alpen vom Juragebirge 
trennt, und füllt einen Theil deſſelben mit 
dem fogenannten deutfchen Meere, mit dem 
Bodenfee, aus. Auf die quer vor feiner 
Richtung Tiegende Gebirgsfette des Jura 
zujtürmend, empfängt er noch die größten» 
theil8 vom Jura berftammende Aar und 
durchbricht dann, mit diefer zu einem mäch- 
| Ey» tigen Strome vereint, die Bergfette bei 
X F Schaffhauſen und am Südrande des 

— Schwarzwaldes bei Laufenburg. 

Nunmehr ſcheint feine Arbeit gethan, er hat die großen Gebirgsſtöcke 
inter fich und tritt in das ſchöne Thal ein (in der Mitte des, aus ber 
vogelſchau aufgefaßten Bildes), welches ſich in einer Ausdehnung von 
4-6 Meilen Breite und 40 Meilen Länge vor ihm erftredt, auf beiden 
Seiten von Gebirgszügen umfchloffen in folder fyftematifchen Art, als 
lolften fie zum Typus für alle Flußbetten dienen und es ift au, als ob 
die Älteren Geographen ihre Vorftellungen von Flußgebieten und Waffer: 
(Heiden aus dem Anblick diefer Geyend hergenemmen hätten; hier befindet 
fh auf dem rechten Ufer des Rheins der Schwarzwald und der Oben- 
wald, welcher fich norbwärts bis zum Spefjart erſtreckt, auf der anderen 
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Seite aber liegen die Bogefen und die Harbt, bie fi durch Pfalzbaier 
hinzieht. 

Die genannten Gebirge gehen parallel mit dem Rheinthale von Süde 
nach Norden und ſchließen eine ſo ſehr der wagerechten ſich nähernde Eber 
zwiſchen ſich ein, daß der Rhein dadurch zu ſo großen und vielfältige 
Krümmungen genöthigt wird, daß er (wie der Mäander in Klein-Aſien bi 
ben Griechen) deswegen fprichwörtlich werben könnte. 

Nun aber tritt — gewiffermaßen als Fortfegung ber norbbeutfche 
Gebirgszüge, Niefengebirge, Fichtelgebirge, Erzgebirge, und in der Rich 
tung, welche diefe haben — quer vor das Rheinthal der Taunus, de 
Wefterwald, das Eifelgebirge, ver Hundsrück (Schiefergebirge) und ſchlie 
Ben daſſelbe vollftändig ab, in unferer Zeichnung nach oben hin zu fehen 

Höchſt wahrfcheinlih Hat fich dieſes große Thal in früheren Zeiter 
zu einem See von vielleicht ein paar taufend Fuß Tiefe gefüllt (der Hunde 
rüd fteigt bis 2200 Fuß an), bevor er einen Abfluß fand, dann aber ba 
ber Rhein, feine Richtung beibehaltend, das quer vorliegende Gebirgı 
durchbrochen und bis auf die Höhe der jetzigen Thalfohle zerriffen unt 
ausgewaſchen. Der mächtige Strom tritt gegenwärtig durch ben Main 
rechtwinklich abgelenkt, dann aber wieder umbiegend nach Norden bei Bin: 
gen in eine enge Felfenpforte und die Nänder des Gebirgsförpers, den eı 
durchſchnitten hat, begleiten ihn zwölf Meilen weit bis in die Gegend von 
Bonn, wofelbft fich die Berge allmählig erniebrigen oder zurüdweichen, ſo 
ſüd- und weftwärts nach den Ardennen zu, wie norböftlich zu dem Rhön, 
Thüringer: und Harzgebirge. Der Rhein behält vor ſich eine Ebene, — 
vielleicht war e8 das frühere Meer; Holland ift offenbar nichts anderes 
als das Nheindelta, jo wie das. in dem breiten Aheinthale aufgefchüttete 
ebene Land auch nur ber grobe Niederſchlag alles deſſen ift, was er in 
der Vorzeit von den Alpen und bem Jura berabgeführt hat. 

Die mächtigen Gebirgsjtöde der norddeutſchen Lande haben demnach 
auf den Lauf des Rheins feinen anderen Einfluß gehabt, als daß fie fein 
gegenwärtiges Bette von ba, wo ber Main in den Rhein mündet, auf 
eine kurze Strede ablenkten; dies ift aber nichts weiter als die tiefite Stelle 
bes alten Rheinthales oder ehemaligen Sees und ift erft ausgemwafchen 
worben zum Flußbette, nachdem das Gebirge durchbrochen und ver Fluf 
auf feinen gegenwärtigen Stand herabgefunfen war, und wir würden höchſt 
einfeitig verfahren und ein ganz faljches Bild erhalten, wenn wir entweber 
nach dem Zuge der Gebirge, den wir fennen, die Flüffe auf der Karte 
entwerfen wollten, wie fie diefen Bergzügen nach laufen müßten, oder wenn 
wir umgefehrt nach dem bekannten Verlauf der Flüffe die unbefannten Ge 
birge entwerfen wollten. 
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Diefelben Erfeheinungen, welche ver Rhein bietet, zeigt auch die Rhone 
(sber ber Rhone, wie die Schweizer und Franzofen jagen); fie burchbricht 
einen. der höchſten Gebirgszüge der Alpen zwifchen dem Dent du Midi 
und dem Dent de Morcies, welcher fich zu 8000 Fuß erhebt, bevor fie 
ih zu dem Genferfee ausbreitet, fie bahnt fich ihren Weg durch eine enge 
Shluht von Martinah bis St. Maurice durch die Pforte des Wallis; 
vaffelbe gefchieht durch den Inn und die Salzach und wiederholt fich auf 
beiden Seiten ber Alpen, wie überhaupt auf vielen anderen Gebirgen jehr 
häufig. 

Das großartigfte Beifpiel, für die Theorie von einer unendlichen 
Wichtigkeit, ift der Lauf des Indus und des Bramputr in Indien. 

Nördlich von der gewaltigen Himalahafette, auf dem Plateau von 
Tibet und nördlich von all den Rieſen unter den Bergen dieſes Gebirges, 
entipringen ganz nahe bei einander der Indus und ber Bramputr, der 
erjtere nach Norbweften, ver andere nach Süboften ftrömend, beide auf 
berjelben Seite des nämlichen Hochgebirges, aber auf verſchiedenen Seiten 
eines auf dieſer Höhe ſelbſt ganz geringfügigen Joches, des Ghiangri- 
rüdens, der noch dazu aufhört, wo bie beiden Flüffe ihre Quellen haben, 
eine Lücke läßt und fich nicht an das Hauptgebirge anfchließt, das hier in 
dem Samnotri und dem Nanda Dewi fi auf 24— 25,000 Fuß erhebt. 
Die Quellen liegen nörbli von diefen Bergen in 14,000 Fuß Höhe. 

Der Indus ftrömt von Kienlung mit fehr ftarfem Falle norbweftlich 
bis Iskarda immer auf der Norbfeite des Gebirges, von welchem er un- 
zihlige Bäche und Flüffe erhält. Bon da ab verläßt er feine bisherige 
Richtung, wendet fih auf das Gebirge zu, das ihm Nahrung verliehen 
dat, und nachdem er in einem faft graben Laufe von 150 Meilen vaffelbe 
begleitet Hat, durchbricht er es nun in einem ganz kurzen Bogen von Is— 
larda bis Derbend und tritt von hier num noch 760 Fuß über dem Meer 
in die nörblichften Gauen des Reiches Lahore auf der Südfeite deſſelben 
Gebirges, neben welchem er bis dahin im Norden ftrömte. Er hat dabei 
einen rechten Winkel gemacht (wie die Flüffe bei Durchbrüchen ver Ge- 
birge gewöhnlich thun) umd ſtrömt nunmehr in foweftlicher Nichtung 
dem arabifch-perfifchen Meere zu, das er nach einem Laufe von noch etwa 
250 Meilen erreicht. 

Sleihfalls im Norden des Himalaya und wie bereits bemerkt, ganz 
in ber Nähe der Quellen des Indus, entfpringt der Bramputr. Der Lund: 
Lai-tſin, der Naruszfang-bo-tfin, der Niang-tfin und eine große Menge 
anderer Flüſſe vereinigen fich, um ihre Gewäffer nach Often mit einer ge- 
ringen Neigung gen Süven, wie fie das Gebirge felbft hat, bis Nai-kung 
zu tragen. Hier verlaffen dieſe vereinigten Flüſſe plöglih ihre Richtung, 
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wenden fich ſenkrecht auf viefelbe nach Süden und burchbrechen den Hi— 
malaya zwijchen Nai- kung und Sodia vollftändig ſenkrecht auf defien 
Streihungslinie. Bon nun an nimmt, der mächtige Strom, in Indien 
eingetreten, erft ben Namen Bramputr an, fließt längs des Gebirges, fei- 
nem früheren Laufe faft ganz entgegengefegt von Dften nach Weften 
und nimmt endlich bei Golpara eine Nichtung nad Süden an, die er bis 
zum Golf von Bengal beibehält, den er ganz in der Nähe ver Ganges- 
münbungen erreicht. 

Seine fünliche Richtung dankt er wahrfcheinlih noch einer britten 
höchſt merfwürdigen Duchbrehung der Himalayafette durch den Fluß, 
welcher auf indifcher Seite des Gebirges Monis, auf nördlicher tübetani- 
fcher aber Nant-fing oder Nant-ſiu heißt. Er fammelt fich aus einer 
Menge von Heinen Flüffen in der Niederung des nördlichen Bramputr, 
der chineſiſche Yaruszfang-bo-tfin tritt bei Seno in fenfrechter Richtung auf 
das Gebirge in daſſelbe hinein und verläßt es in gleicher Nichtung bei 
Bisni, nachdem es ganz durchbrochen ift, um fich bei Golpara mit dem 
Bramputr zu vereinigen und feine Richtung nach Süden zu beftimmen. 

Dies alles find wirflih begründete Thatfachen fo merfwürdiger Art, 
jo großartiger Natur, daß es unmöglich ift, auf Erden etwas noch Er: 
habeneres von Beifpielen in diefer Hinficht zu finden und es ift bamit 
auf das Entjchiedenfte bewiefen, daß die Gebirge gar nicht Wafferfcheiden 
find, denn fobald es feſt fteht, daß felbft ver Himalaya eine folche Waſſer— 
fcheide nicht ift, und daß die beiden mächtigften Ströme von feiner Nord: 
feite wie von feiner Süpfeite ihre Zuflüffe empfangen und ihn mannigfaltig 
durchſetzen, fo kann doch Niemandem mehr einfallen, zu behaupten, er 
trenne ihre, oder überhaupt die Gewäſſer des nördlichen Abhanges von 
denen bes füplichen. 

Einer unferer bebeutendften Geognojten, Friedr. Hoffmann, leider um 
20 Jahre zu früh geftorben, ftellt in Folge feiner auf vaterländifchem Bo- 
den gemachten Unterfuchungen den Sag auf: Gebirge üben häufig gar 
feinen, oder bob einen im VBerhältniß zu ihrer Höhe und 
Größe nur unbedeutenden Einfluß auf die Wafferfheiden 
aus — und belegt diefen Sag durch eine Menge höchſt auffallender Bei- 
jpiele, wovon wir die hauptfächlichften bier aufnehmen wollen. 

In Erhebung unter den norddeutſchen Gebirgen am beveutenpften und 
durch plögliches Anfteigen fehr ausgezeichnet, werden wir im Harz gerade 
eine Wafferfcheide erfter Orbnung vermuthen miüffen. An ihm, fo würden 
wir voransfegen, müſſen die beveutenderen Flüffe Norbveutfchlands ihre 
Quellen haben, von ihm müffen Bergrüden ausgehen, welche fich mit ihrer 
Annäherung zum Meere immer mehr verflahen und dadurch die Linien 
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ber Waffertheilung bezeichnen. Dieſe Borausfegungen treffen jedoch durch— 
ans nicht zu, nicht die Wefer, noch die Elbe entipringen am Harze, beive 
fommen von ferner liegenden, minder hohen Gebirgen herab, gehen an ihn 
vorüber, er liegt zwar auf der Waſſerſcheide zwifchen denſelben, allein er 
bildet diefe Scheidewand jelbft Feineswegs, ja er führt den Strömen nicht 
einmal bedeutende Nebenflüffe zu; was vom Harze herab der Wefer oder 
der Elbe tributpflichtig ift, wird es erft in zweiter Linie dadurch, daß es 
in größere Flüſſe fällt, in denen jogar der Name der vom Harz herab- 
fommenden untergebt. 

Der Harz ftreift in Form eines breiten Rüdens von ©. D. nad) 
N. W. Wenn er ald Waſſerſcheide von Wirkfamfeit wäre, jo müßten die 
Flüſſe von ihm nach Norvoften und Südweſten abfallen, allein gerade dieſe 
Richtung ift die der Wafjerfcheide in ihm, er trennt, jo weit er es thut, 
die Flüſſe und Flußgebiete nicht in der Richtung feiner Abdachung, fondern 
in der Richtung quer über feinen Kamm. 

Wenn nun dies thatjächlich ift, jo werben wir wenigftens erwarten, 
daß in diefer Richtung ein Grat, ein Bergzug, ein Yandrüden wenigſtens, 
von ihm ausgehe, es eriftiven auf einigen Karten auch wirklich vergleichen 
iheidende Höhengänge, allein außer auf diefen Karten nur noch in ver 
Phantafie der Zeichner, ja vielleicht nicht einmal da, jondern in dem Schön- 
heitsfinn derfelben. Der Berf. des vorliegenden Buches fprach mit dem 
als Bielfchreiber und Kartenzeichner jehr befannten Vollrath Hoffmann in 
Stuttgart über eine von ihm herausgegebene Karte von Frankreich und 
über die große Unrichtigfeit der Angaben von Bergrüden, Bergſyſtemen 
und Höhenzügen, welche daſelbſt gar nicht vorhanden find. „Da, fagte der 
große Mann, ich weiß das wohl, allein ſolche Karte fieht doch gar zu Fahl 
aus, ich habe daher viefe Gebirgszüge des jchöneren Ausjehens wegen ab» 
fichtlich hinein gezeichnet.“ 

Ein ſolcher verſchönernder vom Harze nach dem Nordmeere gehender 
Vergzug exiſtirt nicht, vielmehr finden wir, ſcharf von dem Vorlande des 
Harzgebirges abſetzend, eine weit geſtreckte Ebene und in derſelben keine 
Spur eines mit dem Harz in Verbindung ſtehenden Bergrückens. Die 
fe und die Bode, als die beiden dem Harze nächſten Flüſſe des Elb— 
und des Wefergebietes, jtehen mit einander in offener Verbindung durch 
ein weites, ununterbrochenes Thal, eine Sumpffläche, bei Regenwetter ehe— 
dem ein großer, ſtehender Wafjerfpiegel und nur durch Kunft, durch eine 
Denge abführender Kanäle troden gelegt und in fruchtbares Aderland 
verwandelt, 

Etwas entfernter von dem Harz fehrt daffelbe Verhältniß noch ein- 
mal wieder bei den durch eine große Sumpffläche vereinigten Gebieten ver 
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Aller und der Ohre, zwifchen denen jet nur eine Fünftliche, Feine natür- 
liche Scheidung befteht. 

Nordwärts von biefer Tiefebene erhebt fich ber flache Landrüden ver 
Lüneburger Haide, jedoch Feinesweges in ber Richtung des auf den Karten 
angegebenen Bergzuges, fondern im Gegentheil mit dem Harze parallel, 
und biefe Lüneburger Haide, welche auf den erften Anblid viel mehr als 
ein Ziefland erjcheint denn als ein Rüden, ift eine viel vollfommenere 
Wafferfcheide als der Harz. 

Was wir an diefem Gebirge wahrnehmen, wiederholt ſich vollſtändig 
an dem Thüringer Walde. Der Kamm deſſelben, mit dem Harze parallel, 
fcheidet Thüringen von Franken, ſcheinbar auch das Gebiet des Mains 
von dem ber norbbeutichen Ströme, allein feineswegs in der Wirklichkeit; 
denn Main und Wefer entfpringen und verlaufen zum großen Theile an 
der Südjeite des Thüringer Gebirges, dorther entfpringt die Werra und 
fie nimmt vom Süd- und vom Nordabhange Zuflüffe auf und ein 
Heiner Theil des Abhanges des Thüringer Waldes fchidt feine Zuflüffe 
zu dem oberen Main; im übrigen liegt vie Waſſerſcheide zwifchen ven bei: 
den Hauptſtrömen vollftändig außerhalb des Gebirges auf der Fläche zwi: 
chen Hilpburghaufen und Melrichitadt, wo die fränkiſche Saale entfpringt. 
Mehr dem erften Vorbilde entjprechend, fcheidet das Ahöngebirge das Ge- 
biet der Fulda und des Main allein, e8 fteht völlig ifolirt und ohne Ber: 
bindung mit Thüringen, und ift demnach wirklich feine Waſſerſcheide. Ent» 
lih auf der Norbfeite des Thüringer Waldes liegt die Scheidung des Elb— 
und des Wejergebietes wieder quer auf die Richtung des Gebirgsfammes, 
und der Rüden, welcher dieſe Scheidung bewirkt, ift jo wenig hoch und 
fo eben, daß man bei Gotha einen feinem freien Gefälle überlafjenen Canal 
gegraben bat, welcher beide Flußgebiete mit einander verbindet, und doch 
geben ſelbſt hier einige Karten einen Höhenzug an, welcher ven Thüringer 
Wald mit dem Harze verfnüpft. 

Auch das Erzgebirge, obſchon e8 das beveutenpfte ift, welches die Elbe 
auf ihrem Laufe berührt, ift doch für das Waſſerſyſtem berfelben von jehr 
geringer Bedeutung, es nimmt an ber Bildung ihrer Hauptquelfen feinen 
Theil und hat für die Scheidung der Gewäffer feinen größeren Werth, 
als die Mark Brandenburg für die Trennung von Elbe und Ober. 

Was hier im Detail ausgeführt ift, zeigt fich an ben übrigen beden 
tenden Gebirgen von Europa gleichfalls. Kein Hochland ſcheint auf ven 
erften Blid eine volllommnere Waſſerſcheide zu bilden als das Karpathiſche, 
welches Galizien von Ungarn trennt, wie ein Rieſendamm zwiſchen beiden 
Ländern hinläuft und die Gewäfler ver Weichfel und der Donau im Nor 
den und Süden feines Verlaufs auseinanderhält. Die Karpathen erheben 
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fih in dem Tatragebirge zu einem fcharfen, ſchmalen Grat von 8000 Fuß 
Höhe, bier follte man meinen, müßte die Scheidung der Duellenbezirke ver 
Donau und der Weichjel noch ſchärfer als im Übrigen Theile des Gebirges 
ausgefprochen fein, indeß gerade entgegengefekt, entjpringt die Arwe, welche 
fh mit der Waag verbindet und zur Donau abflieft, auf ver Norpjeite 
des Gebirges in Sallizina und ver Poprad dagegen, welcher mit dem Dunajez 
in die Weichfel fällt, entfpringt in Ungarn auf der fünlichen Seite des 
Totragebirges, er umgeht e8 im Often, um nach Norden auszutreten, bie 
Dafferfcheide von der Duelle des nächften zur Donau gehenden Fluffes, 
des Hernad, liegt gar nicht im Gebirge, fondern daneben auf der Hoch— 
Nähe zwifchen Teplig und Ganocz (unfern Kesmarf) öftlich von dem Lip- 
auer Gebirge. 

Eben fo wenig fcheidet der Rüden, welcher das [ektgenannte Gebirge 
ud bie Tatra umfaßt, etwa das Donaugebiet von der Elbe, im Gegentheil 
fießt weftlich davon die Marfch, welche am Südabhange von Deftreichifch 
Shlefien entſpringt und daſelbſt viele Zuflüffe erhält; fie nimmt auch vom 
Tatra» und vom Liptauer Gebirge eine anfehnliche Menge von Bächen und 
dlüßchen auf und geht mit denjelben von Norden nach Süden auf bie 
Donau zu, welche fie an den Ausläufen ver Heinen Karpathen oberhalb 
Ofen erreicht, die Maag aber fließt auf der öſtlichen Seite all’ ber Theile 
ver Rarpathen, welche wir genannt haben, gleichfalls won Norben nad 
küden herab, oberhalb Komorn zur Donau kommend, der fie die Infel 
Schütt bilden Hilft. 

Die Elbe nun, welche fich mit ihren vielen Zuflüffen ver March bei 
dandeklron und Geiersberg bis auf drei Meilen nähert, entfpringt 
in Böhmen an der Grenze von preußiſch Schlefien auf verfelben Seite 
des Schlefifchen wie des Karpathengebirges — es ift mithin wiederum 
kine Rede davon, daß diefe Gebirge eine Waſſerſcheide wären. 

Schr merkwürdig zeigt fich Aebnliches auf der Norbfeite der Alpen. 
ort fehen wir zwei einander beinahe parallele, jedoch von einander ganz 
mabhängige und felbft in ihrer Formation durchaus verjchiedene Gebirge: 
füge das größte Längenthal in ganz Europa einfchliegen. Diefes Thal 
muß, wie fein aus Geröll und Gefchiebe beftehenvder ganz ebener Boden 
beweiſt, einftmals ein gewaltiger See gewefen fein, und wie fie es damals 
wirflih waren, fo jcheinen noch jet die Berge der nördlichen (niedrigen) 
Schweiz, des ſüdlichen Würtemberg und des fünlihen Baiern wie Infeln 
daraus hervor zu ragen. Die Ueberrefte des einft viele hundert Duabrat- 
meilen einnehmenvden Sees fieht man noch bei Genf, bei Neuenburg, Zü- 
rich, Conſtanz und an einigen Punkten des bairiſchen Oberlandes. 

In dieſer urfprünglichen tiefen Furche — auf der Seite des Jura in 
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ber Höhe von 3000 bis 5000 Fuß, auf der Seite der Alpen um 6 bis 
8000 Fuß überragt — follte man wohl einen der mädhtigften Ströme von 
Guropa fließend vermuthen, er müßte eine gewaltige Wafjermenge von 
beiden Gebirgsabhängen aufnehmen und nah Often abführen. 

So ift es keineswegs. Der mächtige Strom, welcher bier entfpringt, 
beißt die Aar, die Reus, die Limmat — endlich der Rhein; in diefen Ge- 
genden noch fehr Fein, empfängt er aus den Alpen und dem Jura wenig 
Zufluß, wird erſt bedeutend, nachdem er die Gebirge längft verlaffen bat 
und er fließt nicht, wie man erwarten follte, nach Oſten, fondern er durch— 
bricht, wie oben bereits bemerkt, das Juragebirge da, wo er ſich mit bem 
Schwarzwalde vereinigt und wendet fi zuerſt nach Weften und dann nad 
Norden. 

Der Hauptjtrom, welcher nad Oſten geht, die Donau, entipringt 
außerhalb diefes Thales, nördlich davon und hat mit den Zuflüffen bes 
Rheins feine Gemeinfchaft, erhält die fammtlichen Quellenflüffe aus dem 
öftlichen Abhange des Schwarzwaldes und aus der Ebene zwifchen dieſem 
und der Süpfeite der würtembergijhen Alp — bis dahin wo der Inn bie 
Gewäſſer von Tyrol herabführt. 

Auf der ſüdweſtlichen Abtheilung des gedachten Theiles zwifchen bem 
Jura und ber Schweiz wiederholt ſich ganz dafjelbe mit ver Rhone. Nach— 
bem fie auf den Alpen in den Genferfee (in dafjelbe große Thal, welches 
der Rhein durch den Bodenſee verläßt) getreten ift, geht fie nicht in dieſem 
Thale dem Rhein zu, fondern fie wendet fich ſüdweſtlich nah Frankreich 
hin. Es jcheiden alfo die Alpen und der Jura nicht einmal diefe beiden 
in dem nämlichen Thale nach verfchievdenen Richtungen fließenden Gewäſſer, 
ber Damm zwijchen dem Genfer» und dem Neuenburgerfee würde leicht 
durch einen Kanal vurchftochen, und jo der Weg aus dem Mittelmeer in 
die Norbfee mitten durch den Continent von Europa zu Schiffe gemacht 
werben können. Mit all diefem foll aber nicht bewiefen werden, daß Ge- 
birge nicht auch einmal Wafferfcheiden fein fönnen. Die Aufjtellung fo 
ſchroffer Anfichten würde zu eben folchen Inconfeguenzen führen, wie vie 
entgegengejegte, bisher befämpfte und glücfich widerlegte Anficht. 

Eine vollſtändige Wafferfcheide bildet das ganze Skandinaviſche Ge- 
birge; ſämmtliche Flütffe, die in den bothnifchen Meerbufen und in die Oft- 
jee münden, entjpringen auf feiner Oftfeite, fümmtliche in das Nordmeer 
gehende auf feiner Weftjeite. Eine Ähnliche Befchaffenheit Haben vie Ge— 
birge von Siübamerifa, jowie die Cordilleras von Mexiko; fie verlaufen 
meridianartig und ſcheiden bie Flüffe des vorliegenden weit geſtreckten öft- 
lichen Landes von denen der furzen weftlichen Strede. 

Auch der Alpenftod entbehrt der Befähigung ber Gebirge, die Gewäſſer 
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zu trennen, keineswegs, nördlich deſſelben entipringen die Rhone, ver Rhein, 
der Inn und im ihrem ferneren Verlauf als Krainer- und Kärnthner-Alpen 
auh die Drau und Sawe, mächtige Zuflüffe ver Donau; auf dem Süd— 
abbange des großen Gebirges dagegen finden wir Etſch und Po, beide 
jehr wafferreich und durch den Kamm der Alpen gänzlich von den norbi- 
hen Flüffen getrennt. Immer aber fino die Beifpiele, daß Gebirge 
pirflihe Wafferfcheiden find, fehr viel feltener, als folche, die das Gegen- 
theil nachweifen, ſowohl daß fie es nicht find (Gebirgsdurchbrüche), als 
daß es Waſſerſcheiden giebt gänzlich ohne Gebirge und daß es Überhaupt 
unthunlich fei, die Erboberfläche nach ſolchen Grundfägen zu theilen und 
zu gliedern, eben weil fich fein Grundfag darin ausfpricht, weil mit ber 
Eintheilung der Länder in Stromgebiete feine natürliche Unterſcheidung 
der größten Hauptformen gegeben, ja es nicht einmal möglich ift, fie durch— 
mführen, da, wie wir gefehen haben, fehr häufig ein Gebiet in das andere 
übergreift. 

Einen Werth haben aber die Unterfuchungen über die Stromgebiete 
dennoh — man hat die Größe und Mächtigfeit und das Verhältniß ber- 
felben zu einander kennen gelernt. Und es find in biefer Hinficht fehr 
Ihägenswerthe Ermittelungen von Engländern, Franzofen und Ruſſen ge- 
macht, welche vie früheren, lediglich aus Karten, die unrichtig waren, ge- 
ſchöpften Beftimmungen fehr berichtigt haben. Was Müller und nach ihm 
Dtto aufgeftelt, ift gegenwärtig werthlos, weil auch fie, wie einft ver be- 
Iannte Geograph Ebeling (Bibliothekar in Hamburg), nur Karten ihren Be- 
fimmungen zum Grunde legten; Gbeling vermaß die Ränder und Reiche, 
indem er innerhalb der Grenzen verfelben Dreiede conftruirte, bis die An- 
wendung des Zirkels als Mefinftrument nicht mehr thunlich, dann fchnitt 
er die außerhalb ber vielfeitigen, unregelmäßig aber grablinig begrenzten 
Figur befindlichen rımblichen, überhaupt gekrümmten Stüde Papier mit 
einem fcharfen Mefjer aus der Karte und wog fie ab gegen ein Stüd 
deffelben Papiers von der Größe einer Duabratmeile — fo gelangte er 
finnreih genug zu fehr genauen Refultaten, natürlid vorausgeſetzt, 
daß die Karten, mit denen er fo graufam verfahren, felbft 
ſehr genan "gewefen. Wie weit davon entfernt aber die Wirklichkeit 
it, hat man erft feit des Hauptmann Michaelis, des Herrn von Lichten- 
fern’ und J. M. Ziegler’ Karten kennen gelernt. So auch mit ber 
Beftimmung der Stromgebiete. 

Das größte derfelben hat ohne allen Zweifel ver Amazonenftrom, es 
beträgt 94,500 Quadratmeilen (micht ſolche, wie die Engländer geographiſche 
nennen und deren 60 auf einen Grad des Aequators gehen, fondern deutjche, 
15 auf einen Grad). Um ein vergleichendes Bild zu geben, wollen wir 
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ben Pregel und veffen Gebiet, das 370 Duabratmeilen umfaßt, als Ein- 
heit annehmen, alsbann hat der Amazonenftrom ein Gebiet, welches das— 
jenige des Pregels 255 Mal in fich faßt. 

Für das nächftgrößte galt das Stromgebiet eines zwe ten ſüdamerila— 
nifhen Fluſſes, des La Plata, er folgt jedoch erft in vierter Stelle, und 
ihm voran gehen der Miffiffippi und der Obi (in Nordafien), jener mit 
67,280 Quadratmeilen, 166 Mal fo groß als das Stromgebiet des Pre- 
gels, diefer mit 57,800 D.-M. (156 Mal die Einheit); früher wurde ber 
Obi um 10,000 DM. zu groß, der Miffiffippi aber um 15,000 QM. 
zu Hein angenommen. 

Der La Plata hat ein Stromgebiet von 55,400 (fonft 16,000 DM. 
zu groß), ihm folgt der Jeniſei mit 40,000 und vie Lena, fo wie ber 
Amur, jeder mit 37,000 D.-M.; auch die großen hinefiichen Flüffe Hoang 
Ho und Yang Te Kiang haben beinahe ein gleiches Gebiet — jeder etwa 
ein 100 Mal fo großes, wie der Pregel. Der Nil ift nur um ein We- 
niges ärmer, er umfaßt 32,500 D.:M. ober 89 Mal die oben aufgeftellte 
Einheit. 

Ein in früheren Zeiten fehr wenig beachteter Strom fteht noch in 
diefen Reihen, der Madenzie mit 27,800 DO.:M.; fein nächfter Nachbar, 
der Sasfathenan, hat 22,500. Beide liegen bo in Norbamerifa und - 
ihre Quellengebiete grenzen mit dem Miſſiſſippi an den Lorenzftrom. 

Auf den Madenzie folgt in Größe der Ganges mit 27,700 D.-M., 
fo wie der Indus auf ven Sasfatchenan mit 20,000 D.:M. folgt. Der 
Lorenzitrom wurde jonft ungeheuer überfchägt, man gab ihm ein Gebiet 
von 62,300 Q.⸗“M. — er hat noch lange nicht den dritten, ja nicht viel 
mehr als den vierten Theil davon — nämlich nur 18,700 D.-M. Beſſer 
fannte man den Drinoco, doch wurde auch er um 2000 D.-M., aljo ſechs 
Mal die Größe des Königreichs Würtemberg, überſchätzt, er hat ein 
Stromgebiet von 17,750 DM. 

Unfere europäifchen Flüffe nehmen ſich daneben fehr dürftig aus; ber 
größte, bie Donau, hat 14,620 D.-M., der Rhein 4800, die Weichlel 
3750, die Elbe 2600, die Oder 2440. 


Von den Seen. 


Die Lejer werben fih wundern, die Wolga nicht mit aufgeführt zu 
finden, wir haben fie als eine befondere Merkwürdigkeit uns aufgehoben. 
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Man glaubt, alle Flüffe führen in das Meer, nur die Wolga und 
ber Jordan machen hiervon eine Ausnahme — dem ift nicht fo. Was 
man dem Lande der Paradoren, dem Lande der ſchwarzen Schwäne und 
weißen Raben, der vierfüßigen Thiere mit Vogelfchnabel und Fiſchſchup— 
pen, dem Lande der Vögel ohne Federn, der Bäume ohne Laub, was man 
Neubolfand nachfagte, um feine Baradoren vollzählig zu machen: daß feine 
Flüſſe ftatt vom Innern aus nach der Küfte zu fließen, umgekehrt von ver 
Küfte nach dem Innern gehen, was man Neuholland fälſchlich nachjagte, 
findet in Wahrheit mit Mittelafien ftatt. Dort auf einer Fläche, dreimal 
fo groß als Neuholland, auf einem Raum von nahezu 300,000 Duabdrat- 
meilen gehen unzählige Slüffe von den Grenzen nach dem Innern zu. Es 
it dies fein abgefchloffenes, bergumfränztes Hochland, es ift im Gegentheil 
Ziefland, wenigftens jum größten Theil, und in diefes hinein fließt unter 
anderen bedeutenden Strömen die Wolga (mit einem Gebiet von 27,900 
Uunabratmeilen) von den Ufern der Dftjee hinweg nach dem Innern des 
Continents nach dem caspifchen See, die Erjcheinung wiederholt fih am 
Araljee und vielen anderen vom perfifchen Meerbufen bis zur Mitte des 
Uralgebirges und von den Ufern der Newa bis zum Amur im äußerſten, 
öftlichen Afien. 

Das Gebiet des caspifchen, des Aralfees gehört entfchieden zum Tief— 
lande; es liegt weit unter dem Niveau der hochgelegenen Steppen auf dem 
nördlichen Platear des Himalayagebirges, zum Theil wenig höher als ver 
Meeresipiegel, zam Theil weit unter demſelben, wie das caspiſche 
Meer und der A:alfee, welcher letztere 65 Fuß, der Caspifee 80 Fuß tiefer 
liegt als der des ſchwarzen Meeres (frühere Mefjungen hatten gar 300 
und mehr Fuß Niveauunterfchied ergeben). Die Wolga, weldhe aus ber 
Oftfeegegend herfommt, fällt von da ununterbrochen und ohne daß fie 
irgendwo ein Gebirge durchſetzt, bis zum Caspifee einige Hundert Fuß. 
Der Balkafch-, der Tufch-, der Lolton-, der Lob⸗, der Kara-, der Duban-, 
der Sogol-, der Kurgan- und hundert andere Seen liegen auf diefem näm- 
lien Raum bis weit zwifchen das fibirifhe und das tübetanifche Hoch— 
land hinein, und alle Flüffe, welche auf dem ungehenren Flächenraum, ver 
ganz Guropa beinahe um das Doppelte übertrifft, vorkommen, gehen vom 
Meere hinweg nach dem Innern des Landes zu und enden in ben hier 
au zum Theile genannten Seen. 

Nirgends auf der ganzen Erbe wieberholt fich dieſe Erfcheinung in 
feld einer Ausdehnung, wohl aber kommt über die ganze Erde zerftreut 
dieſelbe Erfcheinung unzählig oft vor, und fie giebt Veranlaffung, die Seen 
Überhaupt in zwei Klaffen zu theilen, in Seen ohn ezAbfluß — das find 
eben die gedachten und viele andere in allen Welttheilen — und in Seen 
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mit Abfluß, die dann eigentlich nichts Befonberes haben; fie find ein 
Stück des Fluffes, welcher, wie man gewöhnlich fagt, durch fie hindurch 
geht — fie find aber eigentlich der erweiterte Fluß jelbft. 

Nach diefen beiden Kennzeichen find die Seen wirflich bedeutend von 
einander verfchieden. Die erftgenannten Seen haben ſämmtlich ein recht 
eigentlich ſtehendes Wafler, die Eeen mit Afluß haben durchweg flie- 
ßendes Wafler, und obfhon man am Bodenſte, am Genferjee fehr deut: 
ih den hindurchgehenden Strom erfennt, fo ift doch, fobald man auf 
einem Theile des ſcheinbar ftilfftehenden Seewaſſers felbft ftill fteht, d. h. 
in einem Boote vor Anker Liegt, deutlich zu bemerken, daß ber See flieke. 


Seen ohne Abflus. 


Diefe Seen erhalten unaufhörlih von den Flüffen, die in fie Hinein- 
münden, einen Zufhub an Erbe, welche fich in dem nicht mehr flieken- 
ben, in dem ruhigen Gewäſſer abjegt, ven Boden des Sees auffüllt, das 
Waſſer wird dadurch gleichfalls gehoben, der Spiegel tes Sees fteigt und 
vergrößert fich immer mehr, wie er fich verflacht, wie feine Tiefe ab- 
nimmt — enblich ift gar feine eigentliche Tiefe mehr da, das Wafler be- 
bedt nicht mehr, es benetzt nur noch den Boden, der See ift ein 
Sumpf geworben. 

In Polen und einem großen Theile von Rußland und Finnland ift 
es jo, in DOftpreußen, Litthauen, ven preußiichen Antkeilen von Polen 
war es fo. Hier hat mit der fich vermehrenden Bevölkerung der Boden 
an Werth gewonnen, jo daß man es bebauern mußte, in den gedachten 
Landestheilen manche hundert Duabratmeilen eines unvergleichlich frucht- 
baren Bodens unbenugbar liegen zu jehen; durch Anleitung geſchickt aus: 
gebildeter VBermefjungsbeamten ward, nach Erlaß der trefflihen Landes: 
eulturgefete, das Niveau dieſer Sümpfe gefunden und bie meiften veriel- 
ben wurden durch Abzugsgräben troden gelegt, indem man entiweber gleich 
das Zuftrömen der Heinen Flüffe, welches die ehemaligen Seen zu Sümpfen 
gemacht hatte, hinberte, fie ableitete, oder indem man Canäle aus ben 
Sümpfen jelbft in benachbarte Flüffe führte. Solche Waſſeranſammlungen 
finden fich aber nicht allein in norbifchen, falten oder in niedrigen Gegen 
ben, fie finden fich auch in jehr heißen und hoch gelegenen Ländern. 

Zu den Seen im Xiefland zählt vorzugsweife der caspifche ımb ber 
Aralfee, üker welche wir noch Einiges fagen werben; viel auffalfender auf 
den erjten Blick ift aber ein noch bei weiten tiefer gelegener See, bad 
todte Meer nämlich. 

Es Hatte fih — der Himmel weiß woher ftammend — die Meinung 
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verbreitet, die großen Seen und das Meer im Allgemeinen müßten in 
einem ſolchen Verhältniß ftehen, daß die Seen immer höher gelegen wären 
ale das Meer, da fie ja dorthin ihren Abfluß hatten. Von den einge- 
Ihloffenen Seen war dabei wenig die Rede, man kannte deren nicht eben 
viele oder große, und nach phyſikaliſchen Gefegen mußten fie ja eigentlich 
dem Meere gleich werden in ihrem Stande, der durchlaffende Grund der 
Seen mußte die Ausgleichung herbeiführen. 

Das Nivellement, welches der jüngere Parrot an der Wolga und dem 
caspiichen Meere ausführte, zeigte zuerft, daß dieſes letztere 300 Fuß 
(ſpäter auf 80 ermäßigt) tiefer liege als das Meer. Ein nicht genug an- 
juftaunendes Wunder — man hatte geglaubt, der mächtige Wolgaftrom 
allein müſſe es füllen mehr als zu hoch, man wußte, daß noch der Teref, 
der Kur und der Ural nebft vielen anderen Flüffen vom Kaukaſus und 
vom Uralgebirge demſelben zueilten — man war nicht wenig verlegen ge— 
wejen, die gewaltige Waffermaffe unterzubringen, man hatte zu allerlei 
wunderlichen Fabeln feine Zuflucht genommen: ein unterirdijcher Abfluß 
mußte helfen — tiefer hat noch gegen Ende bes vorigen Iahrhunderts in 
allen Geographien geſpukt — und nun follte man fich darein finden, daß 
die mächtige Wolga und all’ die anderen Flüffe den Eee nicht einmal 
ipeifen, füllen könnten. 

Nun, es ift fo — und wenn man feinen Berftand nicht abfichtlich 
verichließen will gegen die Ergebniffe der Wiffenfchaft, jo wird man bie 
Nothiwendigkeit bald einfehen. Der caspiihe See liegt in einem fehr 
heißen Clima, in einem Cinfchnitt zwifchen zwei Gebirgen, feine Ausdeh— 
nung aber ift fo groß (dreimal ter Umfang der beiten Königreiche Wür— 
temberg und Baiern und bes Großherzogthums Baden), daß auch ohne den 
ihn beftändig bewegenden Wind die Ausdänftung von feiner Oberfläche 
genügen würde, um ihm fo viel Waffer zu entziehen, als er burch bie 
Flüſſe befommt. 

Daß diefe allein es ift, welche das Gleichgewicht erhält, zeigt fich 
jehr deutlich in dem wechfelnden Stande feiner Oberfläche, die einmal 
6 Fuß höher, einmal 10 Fuß niedriger fteht, je nachdem der Zufluß 
jtärfer ift als die Verdunſtung, wie im Frühjahr, oder umgekehrt die Ver- 
dunftung ftärfer ift als der Zufluß, wie im Sommer und Herbft. Würde 
noch der Don und der Dniepr, fo wie ver Kuban, ftatt in das ſchwarze 
Meer zu fließen, in den Caspiſee gehen, fo würde wahrfcheinlich Waffer 
genug vorhanden fein, um feine Oberfläche auf die Höhe des ſchwarzen 
Meeres zu heben; man hat auch einen ehemaligen Zufammenhang ber 
beiden Meere hiſtoriſch nachzuweiſen gefucht. 
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Menn man fih nun ſchon über dies Nefultat wunderte, wie hoch ftieg 
erit das Erftaunen, als man erfuhr, es gäbe einen Binnenfee, der 1300 
Fuß unter der Oberfläde des Meeres läge! 

Lynch auf feiner Expedition nach dem Jordan und dem todten Meere 
wollte an den Ufern des leßteren eine Barometer-Beobachtung machen — 
fiehe, das Quedfilber fiel nicht aus der Spike der Röhre nieder bis zum 
Beginn der Skala. Man glaubte, e8 fei etwas daran verborben; eine 
andere, längere Glasröhre zeigte, daß der Stand des Duedfilbers hier am 
tobten Meere jo hoch fei, daß es in dem Neifebarometer nicht zum allen 
fommen fonnte — es war mithin der Standpunkt des Barometers (bie 
Stelle, an welcher es aufgejtellt war) fo niedrig, daß man, um auf bad 
Niveau des Meeres zu fommen, circa 1300 Fuß fteigen mußte; wieber- 
holte Meffungen und Berechnungen ergaben genauer eine Tiefe von 1250 
Fuß, um welche das Niveau des tobten Meeres niedriger lag als das des 
Mittelmeeres. 

Der Libanon und der Anti-Libanon, zwei Bergfetten, welche ziemlich 
parallel mit der Küfte und nahe verfelben von Norden nach Süden ver: 
laufen, jchließen ein langes, doppelt geneigtes Thal zwiſchen fich ein; nad 
Norden zu führt daſſelbe von feiner höchſten Stelle aus von den Ruinen 
von Heliopolis (Baalbef) ven Drontes, der bei Emeſſa (jet Höms) einen 
See bildet, aus welchem, auf's Neue verftärkt, ver Fluß (welcher in ber 
jet herrſchenden Sprache Nahr el Ahſſi heit) über Epiphaneia (etzt 
Hamah) nad Antiochia (Antafieh) in das Mittelmeer fließt. 

Bon eben jenem höchften Punkt des Längenthales, von Baalbek, gebt 
ein anderer Fluß des entgegengefekten Weges, vollftändig ſüdlich, er heißt 
Scherim el Kebir und hieß in der claffiichen Sprache des jüdiſchen Alter- 
thums Jordan. Diefer Fluß macht auf der Mitte feines Laufes einen 
See, jo wie der Drontes, nur ift derfelbe viel größer als jener bei Emeſſa. 
Diejer See heißt nach ter daran gelegenen Stadt der von Tiberias (jegt 
Zubarieh); da der ſüdliche Abhang des Thales viel ftärfer geneigt ift ald 
ber nördliche, fo Liegt diefer See [bon unter dem Niveau bes Meeres 
und zwar volle 612 Fuß. 

Bon diefem Punkte aber fließt der Jordan immer weiter füblich, bis 
er fein Ende erreicht in einer fehr tiefen Aushöhlung feines Thales, in 
dem tobten Meer, dem tiefften Punkt zwifchen dem Gebirge, welches den 
Golf von Aden (Bahr Afbar, öftlicher Arm des rothen Meeres) begrengt, 
und dem Libanon. Die Oberfläche dieſes Sees liegt 1250 Fuß tiefer als 
die Oberfläche des Meeres, und dabei ijt nichts wunderbar, als bag man . 
fih darüber wundert. Würde diefer Raum zwifchen dem See Tiberias 
und dem todten Meere mit Waffer erfüllt fein, würde das Waſſer ben 
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ganzen Raum noch viel höher ausfüllen, wie 3. B. der Baikalſee im 
afiatisch-fünlichen Rußland, welcher eine Ränge von 100 deutſchen Meilen 
hat und fo viel Über dem Meere liegt, als der Bahr Lut (See des Loth) 
unter bemfelben, jo wäre Niemand barüber erjtaunt und die Vertiefung 
wäre doch dieſelbe, d. h. fie reichte weit unter das Niveau des Meeres, 
was wir übrigens jehr häufig wiederholt finden, fo im Conftanzer See. 
gest aber, da nicht jo viel Waffer vorhanden, um dieſen Raum bis zu 
einer jolhen Höhe zu füllen (wobei er denn erſt halb fo lang wäre, als 
der Baifalfee), hat man des Wunders fein Ende, und jucht bie aben- 
tenerlichften Erflärungen auf, von denen eine ber wunderlichjten (und des— 
bald am allgemeinften angenommen) die ift, daß jene Vertiefung, jene 
fünfzig Meilen lange und zwei Meilen breite Furche durch einen Kometen 
gezogen wäre, der beim Zufammentreffen mit der Erde dieſelbe wie mit 
einem Pfluge gezogen. Vielleicht ift das Thal des rothen Meeres auch) 
jo entftanden und das Jordan-Thal ift nur ein Ricochetfchlag derfelben 
mächtigen Kanonenkugel! 

Wie es ſolche iſolirte, nicht mit dem Meere zuſammenhängende Seen 
giebt, die niedriger ſind oder eben ſo niedrig als das Meer, ſo giebt 
es auch andere, die höher und viel höher ſind. Die auffallendſten Bei— 
ſpiele zeigt uns Amerika, ſowohl auf ſeiner Süd- als auf ſeiner Nordhälfte. 

Wo hohe Gebirgszüge ein Thal zwiſchen ſich einſchließen, das keine 
Verbindungspäſſe nach den außerhalb der Gebirge liegenden Ebenen hat, 
da ſind die Bedingungen zu einem abgeſchloſſenen See gegeben; ein ſolcher 
iſt der große Salzſee auf der Hochebene, welche die Felsgebirge von Nord— 
amerika einſchließen, derſelbe liegt unter dem 40ſten Grad nördl. Breite 
und ſeine früher öden Ufer ſind jetzt durch die Mormonen, welche daſelbſt 
die Stadt Utah errichtet haben, bevölkert worden. Der See liegt mehr 
als 4000 Fuß hoch über dem Meere. 

Noch höher iſt der von Mexico. Ringsum von hohen Bergen ein— 
geſchloſſen, liegt das Thal, welches von der berühmten Stadt ſeinen Namen 
hat; es iſt nahezu 7000 Fuß über dem Meere gelegen und umſchließt zwei 
große Seen, welche früher einen einzigen zuſammenhängenden bildeten, der 
nicht den geringſten Abfluß hatte und daher bei den tropiſchen Regen die 
Stadt alljährlich mit dem Schrecken einer weit verbreiteten Ueberſchwem— 
mung heimſuchte. Die Spanier haben in der nördlichen Wand des Thales 
einen Abzugscanal, einen Stollen durchgebrochen, welcher die Gewäſſer ſo 
weit abgeführt hat, daß der See ſich in zwei ungleiche Hälften theilte und 
daß auch ſehr ſtarke Regengüſſe ihn nicht wieder ſo weit ſteigen machen, 
daß er Mexico bedrohete; früher ſoll derſelbe eine Ausdehnung gehabt 
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haben, welche die Conquiſtadores, die Eroberer ber Wunderländer von 
Amerika, in das höchſte Erftaunen gefest. 

Das auffallenpfte Beifpiel aber einer ungeheueren Erhebung grofer 
Waſſerflächen über das Meer giebt uns der Chiquito- oder Titicacaſee 
unter 15 Grab ſüdlicher Breite, zwijchen dep mächtigften Rüden der Andes 
gelegen, welche fih rund um noch 10— 12,000 Fuß über feinen Spiegel er— 
heben, indeß er felbjt 12,650 Fuß hoch Über dem Spiegel des Meeres liegt; 
feine Ausdehnung ift dabei fo groß, daß er ungefähr 40 deutſche Meilen 
Länge, in der größten Breite 14 und überhaupt 370 Duadratmeilen hat. 
Auch er gehört zu den ganz eingefchloffenen Seen ohne fihtbaren Abfluß, 
und regelt feine Fläche wie der Caspi- und der Araljee durch Verdun— 
ftung. Der wunderbare See ijt ſchon jehr bald nad) der Entdeckung von 
Peru befannt geworben, indem der Ruf von dem goldreihen Sonnen: 
tempel, welcher die Inſel gleichen Namens zierte, die räuberijchen Erobe 
ver dahin 309; allein objchon fie den Tempel verwijteten und ben 
ſechszig Klafter tiefen See nah allen Richtungen durchſuchten, indem ſie 
leichte Anker am Boden fchleppen ließen, ſo fanden fie doch die 300 El 
len lange golone Kette jo wenig wie alfe übrigen Schäge, die von ten 
Prieftern dahinein verfenkt waren, und das Ablajjen des See's war nid: 
fo thunlich wie bei Merico, fonjt wäre e8 den Spaniern auch wohl ein 
gefallen. 

Alle die ganz abgefchloffenen Seen haben irgend eine Eigenthümlichkeit 
in der Beichaffenheit ihres Waſſers. Wo die Flüffe hindurchſtrömen, findet 
man Flußwaſſer, durch die Ruhe der großen Fläche geklärt, fonjt nichts; 
fobald jie jedoch abgefchloffen find und durch Berbunftung den Zufluf 
wieder ausgleichen, da ift natürlich ihr Waſſer zu betrachten wie ein: 
Mifhung des Waſſers fümmtlicher hineinmündender Bäche und Flüſſe, 
durch Verdampfung fünftlich concentrirt. Diefe Scen verlieren alljährlih 
fo viel Waffer, als ihnen während des Jahres zugeführt wird; wie ſchwach 
die Löfung frembartiger Beftandtheile im Flußwaffer immer fein mag, fo 
ift doch im See diejelbe nad) einem Jahre doppelt und nach zehn Yahren 
zehnmal fo ſtark. Da nun aber bie See nicht zehn Jahre, fondern viele 
taufend Jahre bejtehen und bie Flüffe ihnen immerfort Yöfungen fremder 
Beftandtheile zuführen, fo ift e8 gar fein Wunder, wenn das caspilde 
Meer, ver Aralfee u. a. jalzig, bitter, efelhaft ſchmecken. 

Nun giebt es aber Flüffe oder Bäche, welche ſehr viel lösliche Theil: 
enthalten; wenn z. B. die Karlsbader Quellen, ftatt fich in das, durch die 
Stadt eilende Flüßchen zu ergießen, einen See bildeten, jo würden mir 
einen äußerſt jalzreichen, ja einen ineruftivenden See haben. Solche find 
in Irland der Lough Neagh und in Perfien der Deria Schahi, vor 
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weichem die Orientalen fagen, daß fein Wafler zu Stein werde. Afien 
ift fehr reich an Seen, welche verfchiedene Salze oft in ganz ungewöhn: 
liher Menge führen. 

Man ift gewohnt, viele verfelben als Ueberrefte eines, in früherer 
Zeit bis dorthin, wo fie fich finden, reichenden Meeres anzufehen; es ijt 
auch diefes möglich, an einigen Punkten vielleicht wahrjcheinlich, doch durch— 
aus nicht bedingt — denn der Vorgang, deſſen wir gedachten, genügt voll: 
Iommen zu ber Erklärung der Salzigfeit des Waffers dieſer Landſeen, und 
auh die Steppen, in denen fie liegen, brauchen deshalb, weil jie mit 
Salz durchdrungen find, gar nicht Meeresboden geweſen zu fein, wenigſtens 
haben franzöfifche Gelehrte mit dem von der Ebbe verlaffenen Meeres: 
grunde Verſuche gemacht und nicht finden Fönnen, daß verjelbe, ſelbſt in 
jiemlih compacten Klumpen dem Trocknen ausgefett, Salz in folcher 
Menge hergebe, wie man es in den Salzfteppen fortwährend aus dem 
Boden wachſen fieht: auch ift viel öfter die Anficht geltend gemacht, daß 
Salzlager das Meer jalzig machten, als daß umgefehrt das Meer Salz: 
lager bilde. 

Die berühmteften Salzfeen findet man in Rußland, vom caspifchen 
und vom Araljee nord- und ojtwärts. Die Tafelländer der Mongolei und 
Zatarei und ganz Sibirien find reich daran; die ungeheuren Steppen diejes 
Velttheils find voll von Salzlagern und Salzquellen, deren Waffer an 
vielen Punkten zu nicht unbedeutenden Flächen zufammenläuft, welche dann 
Kchlalz bis zur Sättigung, ja bis zum Ausfcheiden durch freiwillige, nicht 
fünftlih unterftügte Kryftallifation enthalten. Es foll Übrigens — wiewohl 
es beinahe unbegreiflich wäre — das Waffer in den Seen feine Befchaffen- 
beit fo auffallend ändern, daß nicht nur frühere Süßwaſſerſeen falzig 
werden, fondern umgekehrt dergleichen, die falziges Waller führten, wieder 
füßes liefern, und andere ein Fräftiges Bitterwaffer geben. Da ver Berf. 
es fih zur Aufgabe gemacht hat, nur das Bewiejene und Bewahrheitete 
als thatfächlich anzuführen und den Wunderglauben zu befämpfen, jo muthet 
er Niemandem zu, dieſe Angaben für richtig anzunehmen; da jedoch jehr 
bebeutende Gelehrte, wie Pallas und Bergmann, daffelbe erzählen, fo muß 
8 doch einigen Grund haben und biefer liegt vielleicht in Folgendem: 

Rußland ift lange nicht jo gut bevölkert und bebaut wie Deutfchland — 
die Städte im Innermliegen auf Entfernungen von 50, 100 und 200 Meilen 
jerftrent. Wenn ein See zwifchen Aftrachan und Sarato (zwei zunächft 
benachbarte Städte, nur 100 Meilen auseinander) gefucht werden ſoll auf 
einer Fläche von menigftens 20,000 Quadratmeilen, auf welcher taufend 
ſolcher Seen zerftreut liegen und nicht bei jedem ein Dorf, von welchem 
er jeinen Namen hätte, fo ift e8 fehr leicht, einen mit dem andern zu ver 
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wechſeln; da nun vollends die endlofe Steppe nicht einmal Merkzeichen 
bietet, falzige, ſüße, Bitterfalz haltende Seen aber in Menge burcheinanver 
liegen, fo ift nichts begreiflicher, al8 daß ein Reiſender, der dieſen einen 
beftimmten See falzig fand, nach zehn Yahren denſelben See zu fehen 
glaubt und num ſüß findet — diefes als eine große Merfwürbigfeit be- 
trachtet, wie e8 denn auch nicht anders wäre, wenn es fo wäre! Der na- 
türlichen Merkwürdigkeiten find aber jo viele, daß man fich nicht noch 
fünftliche zu ſchaffen braucht. 

In den nörbli vom Kaukaſus gelegenen Ländern der nomadifirenden 
Ralmüden, Kirghifen und uralfchen Kofafen, in den weitgebehnten Steppen 
zwifchen dem azovſchen und caspifchen Meere, zwijchen dem Kaukaſus und 
Uralgebirge, ift der Boden an unzähligen Stellen in großen, Hunderte von 
Quadratmeilen haltenden Flächen von Salz mehr oder minder durchdrun— 
gen, unter dem Boden finden fich am vielen Orten jtarfe Salzlager, gan; 
damit gefättigte Quellen brechen häufig hervor; an anderen Punkten ſiehl 
man wieder Bitterwaffer, an noch anderen daffelbe mit aufgelöfter Schwefel: 
leber gejchwängert erfcheinen. Die nicht nach irgend einer Seite abhängige 
Steppe verwehrt diefen Quellen ven Abzug, fie fammeln daher ihre Ge: 
wäffer zu unzähligen Seen. Die merkwürdigſten bürften folgende fein: 

Dreifig Meilen von Alagan Ternh, an der Norbweftfeite des Caspi— 
fees, liegt ein Salzfumpf, 15 Quabralmeilen groß. Der ſalzführende 
Manitſch entfpringt aus demſelben. Dreißig Meilen weiter nördlich finde: 
fi ein noch viel größerer Sumpf und See, aus welchem ber Sternui 
fein Salzwaffer empfängt. Zwanzig Meilen vor der Mündung des Ural 
in den Caspifee und zehn Meilen ungefähr von dem Uraffluffe weftlich 
befindet fich gleichfalls eine Gruppe von Salz- und anderen Geen auf 
einem Flächenraum von nahezu 1000 Duadratmeilen zerftreut; es ift die 
uralfhe Steppe, welche fich von dem Flujfe gleiches Namens bis zu ber 
Wolga erftredt und in welcher die zahllofen Salzjeen mit ver letztgedachten 
Gruppe beginnen und, nur durch einige Sandhügel getrennt, mit bem be: 
rühmteften aller diefer Sümpfe, mit dem Elton, aufhören. Hier, unfern — 
db. h. nur 60—80 Meilen — von deutſchen Anfiedelungen an der Wolge, 
Icheint das Salz am häufigften vorzufommen. 

Der Eltonfee liegt 39 Meilen von Saratoff und 18 von Kamuifchtin 
entfernt, ift oval, hat beinahe 3 Meilen Länge Ind 2 Meilen Breite 
(19 und 13 Werft) und ift fo flach, daß die Kofafen behaupten, ihn ganz 
burchreiten zu können, ohne im Sattel naß zu werben, was indefjen doch 
fehr fraglich fein dürfte, und zwar um fo mehr, als er vielleicht 1000 
Schritt vom Ufer ſchon eine Elle Tiefe hat, was felbft bei einem ganz 
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gleich bleibenden geringfügigen Ball feines Bettes doch in der Entfernung 
einer Meile ſchon 25—26 Fuß geben dürfte. 

Die Ausdehnung des Sees ift jehr verfchieven nach der Jahreszeit, 
am niedrigften fteht er im Spätfommer oder im Anfange des Herbftes, 
dann Schwellen die häufigen Regen ihn beveutend an, und wenn im Früh— 
jahr der Schnee ſchmilzt, erreicht er feine größte Höhe und Ausbreitung, 
welhe, wenn er um einen Fuß fteigt, beinahe um eine Quadratmeile 
wächſt. 

Das Baſſin des Sees iſt durch ein zwei Klafter mächtiges Thonlager 
gebildet; wäre dies nicht, fo würden die Flüßchen, welche ihn nähren, 
wahrfcheinlih im Sande verrinnen und ihr Salz an dieſen abgeben, 
woraus es denn, durch die Sonne kryſtalliſirt, die Oberfläche mit einer 
Salzfrufte beveden würde, wie dies an unzähligen Stellen ver Steppen 
wirklich gejchieht. 

Die jechszehn bebeutenden und vierzehn Fleineren Bäche, welche fich 
in ihn ergießen, find alle jalzhaltig, doch viel weniger als ver See, welcher 
bie durch Berbunftung concentrirte Lauge enthält. Dies geht bis zur 
Ueberfättigung; es bildet fih nämlich im Sommer eine in verfchiedenen 
Farben fchimmernde und fchillernde Haut darauf, welde bejonders bei 
ſchräg auffallendem Strahl der Sonne hochgelb glänzt, daher auch ber 
flmüdifhe Name: Altan nur, goldener See, aus welchem die Ruſſen 
Elton gemacht haben. 

Der See verbreitet auf große Streden einen unangenehmen, laugen- 
baften Modergeruch, fein Waſſer ift dergeftalt mit Salzen mancher Art 
gefättigt, daß es beim Wafchen damit fich anfühlt, als ob man Del auf 
die Hände genommen hätte, nur wenn man irgendwo verwundet ijt, fühlt 
man an ven Schmerzen, daß nicht linderndes Del, fondern ätzendes Salz 
darauf gebracht worden. In einem Pfund enthält dieſes Seewaffer an feiten 
Beitandtheilen: Kohlenfaure Tallerde ... . . 2 Gran. 

Schwefelfaures Natron... . 30 „ 
E Kalkerde ... B- ;. 
ri Talkerde ... 142 „ 


BIGIU : 0 ne 550 „ 
Salzfaure Tallerve ...... 1270 „ 
Extractivſtoff 20.000. 40 


Das heißt in der Sprache bes gewöhnlichen Lebens: auf 32 Loth der 
Soole nur 23 Loth Waſſer und 9 Loth fefte Subftanz, oder der legteren 
beinahe Halb fo viel wie der erfteren, was ganz enorm ift, und woher es 
denn auch kommt, daß diefe Soole, wenn man fie am Mittag fchöpft, 
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lediglich durch das Erkalten während der Nacht einen jtarken falzigen 
Niederſchlag macht. 

Auf diefem natürlichen Wege beruht auch die ganze Salzgewinnung 
aus dem See, welcher faft unerfchöpflich ſcheint, obſchon er jährlich mehr 
als 250 Millionen Pfund Salz liefert. 

Der See nämlich kann gedacht werben als ein großes Gefäß, mit 
dieſer überfättigten Soole gefüllt. Unaufhörlicher Zufluß an Salz findet 
ftatt von allen Seiten, die Bertunftung entführt das Wafler, das Sal; 
bleibt zurüd und dieſes jchlägt fich in dünnen Häutchen nieder, welche jich 
zuerft auf der Oberfläche bilden, dann aber durch ihre natürliche Schwere 
zu Boden finfen. Man findet auf dem Grunde des Eltonjees vierzehn 
compacte Schichten Salz von allerdings jehr unreiner und fchlechter Be 
fhaffenheit, doch in folder Stärfe, daß, objchon der See feit 110 Jahren 
in Contribution gefegt wird, doch nirgends ſich ein Mangel zeigt, und 
follte einmal, was eigentlih gar nicht möglich ift, durch chemifche Fabriken 
(Natron, Salzfäure) wirkliche das gelagerte Salz erfchöpft werden, fo 
würden doch die reichen Zuflüſſe immer noch fo viel liefern, daß fie nicht 
bewältigt werden könnten. 

Die unter dem Waffer des Sees gelagerten Salzſchichten find ſämmt— 
lid von einander getrennt durch dünne Lagen von jchwarzem Thon: 
jchlamm. Der Grund des Sees nämlich wird durch unregelmäßig inter 
mittirende Duellen durchbrochen. Jahrelang fließen fie nicht, dann ergießen 
fie fih plöglih und ohne ein vorhergehendes Anzeichen über den Boden 
des Sees und beveden ihn mit dem ſchwarzen Schlamme, welden fie mit 
fih führen. Wenn fie zu fließen aufhören, beginnt der Niederfchlag von 
Neuem und es bildet fich im Laufe der nächften Decennien wieder eine 
nee Salzſchicht. 

Die unzähligen Fleinen Salzſeen, weldhe man beinahe nicht beachtet 
und welche nur vorübergehend von den nomadifirenden Völkern ausgebeutet 
werben, haben biefelben Cigenfchaften; etwas ganz Aehnliches findet man 
auf der Hochebene von Nordamerifa in den Rocky Mountains; der große 
Salzjee, wie er ausfchlieglich genannt wird, fteht dort nicht allein, auf 
der ganzen Hochfläche find Salzlafen zerjtreut, efjlorescirt reines Sal; 
aus dem Erdboden — ja wir haben bergleichen viel näher in Ungarn. 
Der Neufiedler See (ungarifch: Fertd), im Wiefelburger Comitat, gehört 
hierher; doch hat aucd er neben dem Salz viele andere Subjtanzen auf- 
gelöft, wie jhwefelfaures und Eohlenfaures Natron, Bittererde und bergl., 
welche feine Soole efelerregend machen. 

Kohlenfaures Natron wird. in vielen feinen Seen von Ungarn, auf 
ber Straße von Debreczin und Grofwarbein, gefunden, und bat bas 
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üghptifche aus dem Natronſee von Ternaneh beinahe verbrängt — mehr 
ift dies Übrigens wohl durch die großen Natronfabrifen in den nordifchen 
Ländern gejchehen. 

Die ſechs ägyptiſchen Natronfeen erhalten ihren Zufluß nur durch den 
Nil, der Fein Natron hat, es jcheint mithin im Boden zu liegen, ausge 
laugt und beim Verdunſten des Waffers zurücgelaffen zu werben; merf- 
würdig ift, daß in dem fehr unreinen Salz bald kohlenſaures, bald 
Ihwefelfaures, bald ſalzſaures Natron vorherrichend ift; man glaubt vaher, 
das legtere (Kochjalz) fei eigentlich das Mineral, welches die Seen liefern 
und e8 werde daſſelbe durch Zerfegung mitteljt kohlenſauren Kalfes ver- 
wandelt. Da dieſer Theil von Aegypten ſehr jchwer zugänglich ift, hat 
man das Wahre an der Sache no nicht ermittelt. Die Klöſter, welche 
in dem Thale der Seen liegen, enthalten auch nicht Gelehrte, wie dies 
wohl fonft der Fall war, und fo bleibt die Erfcheinung auf fich be» 
ruhen. 


Seen mit Abfluß. 


Die Seen mit Abfluß ſind erweiterte Flußbetten. Die Frage, wie 
dieſe Erweiterungen entſtanden ſeien, ob dadurch, daß eine unter denſelben 
liegende Höhle zuſammengeſtürzt, oder dadurch, daß eine vulcaniſche Erup— 
tion mächtige Maſſen gehoben und weit fortgeſchleudert habe, wodurch ein 
folder vertiefter, leerer Fleck zurückgeblieben, oder endlich dadurch, daß 
anflösliche Subftanzen diefen Raum ausgefüllt und daß die Gewäffer die— 
jelben fortgeführt und fo den See ausgeräumt haben, iſt theils überfläffig, 
teil nicht in die Hhdrographie, jondern in die Geognofie gehörig, daher 
wir diefelbe hier übergehen und uns nur an das Thatfächliche halten. 

Wir finden Seen mit Zu» und Abflüffen unter allen Verhältniffen 
af der Erde, wir finden fie im Gebirge, auf der Hochebene und im 
niebrigften Flachland, nur nicht immer da, wo man fie auf alten Karten 
gewöhnlich fieht, d. 5. am Urfprunge der großen Flüffe. Die alte Geo» 
graphie Hatte eine faft unüberwindliche Neigung, die Hauptftröme der Erbe 
aus mächtigen Seen entjpringen zu laffen; fo war es mit dem Ganges 
und Indus, fo mit dem La Plata, Amazonenftrom und Orinoco, jo mit 
dem Miffiffippi, vielleicht bloß, weil e8 bei dem Lorenzſtrom thatjächlich 
je war. Diefer Strom nämlich (den man gewöhnlich den Niagara nennt, 
beshalb man auch vom Falle des Niagara fpricht, was jedoch ganz falſch 
it, da nicht der Strom, fondern die Heine Feftung, das dort, Niagara 
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heißt, und man alfo fagen müßte: der Fall des Lorenzftromes bei Niagara) 
führt die Gewäſſer der fünf großen canadiſchen Seen norbwärts in bas 
atlantifche Meer, aber auch bier kann man Feinesweges jagen, die Seen 
Ontario, Erie, Huron (nebft dem Iroquesfee), Michigan und Obernfee 
feien die Quellen des Lorenzitromes; biefer Quellen find tauſende, fie 
liegen auf den Hügeln und Bergen rund um dieſes Ne von Seen, und 
dieſe leßteren find fo wenig bie Quellen bes Lorenzitromes, wie ber 
Genferfee die Quelle der Rhone ift — nur bat dieſer lektere Fall vor 
dem erfteren das voraus, daß ber Fluß auf einer Seite des Sees eintritt 
und auf der andern abfließt, indeſſen fein vereinigter Strom von vielen 
Meinen gefpeift, etwa in einem Winfel des Obernfees zum Vorfchein kommt 
und dann aus dem Ontario ausfcheivet. 

Der Fall, daß ein See bie eigentliche wirkliche Duelle eines Fluſſes 
wäre, ift Außerft felten, und fann nur dann vorkommen, ber See Fan 
nur dann fo bezeichnet werben, wenn er feine Zuflüffe von oben ber, fon- 
dern ſämmtlich von unten ber, aus eigentlichen Springquellen erhält. 
Diefe Erfcheinung ift im Flachlande fehr viel häufiger als in den Gebirgen, 
welche überhaupt ihrer Natur nad ärmer an Quellen find als das Tief: 
land, da von den ftarf geneigten Flächen der Gebirge die Tagewaffer leicht 
abfliegen und fih, in Gerinnen gefammelt, zu Bächen und Flüffen ver: 
einigen, indeß auf dem Flachlande der größte Theil der atmofphärifchen 
Niederfchläge recht eigentlih in den Boden bringt und aus biefem — 
wiederum natürlih an den niedrigjten Stellen veffelben — als Quelle 
emporfteigt. Dieſe niebrigiten Stellen find aber eben die Seebetten, welche, 
durch eben dieſe Quellen gefüllt, jelbft zu Quellen von Flüffen werben; 
immer aber find die fo entjpringenden Flüffe ganz unbedeutend, kaum mit 
einem Nachen zu befahren. Ganz Oft- und Weftpreußen ift voll folcher 
Heiner Seen, die dergleichen Flüßchen Nahrung geben; aber erjt wenn 
ihrer drei oder ſechs fich vereinigt haben, wird ein Heiner Fluß daraus, 
wie die Yeffer, wie die Drewenz, die Radaune, bie Stolp u. a. m. Se 
mächtiger bie Flüffe werben, defto weniger ift e8 der Fall, daß fie aus 
Seen entjpringen, und die fabelhaften Seen des Drinscoftromes, 3. B. in 
dem Parmine-Gebirge, find, fo wie die anderen ähnlichen, geſchwunden, ſo— 
bald man im Stande war, nähere Unterfuchungen zu machen. Tübet unter 
Anderm ift jett, jo wie das Himalaya-Gebirge, faft in feiner ganzen Aus- 
behnung gut befannt, indem bie Kriege der Engländer in Indien große 
militairifche Expeditionen bis zu den halben Höhen der Gebirge veranlaften 
und nun vielfältig Neifen in das Innere gemacht wurden. Damit fchwan- 
den nun auch die Seen des Bramputr, des Ganges, des Indus gänzlich. 

Wohl aber find unzählige Fälle befannt, wo umgelehrt die Flüffe 
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Seen (nicht die Seen Flüffe) erzeugen, und von biefen Fällen ift bier 
bie Rede. 

Das Beden des Sees warb durch den Fluß oder die Flüffe gefüllt 
und es ift nunmehr bie frage: wie hoch? Ob ehemals höher als jekt, 
oder ob nur fo hoch wie der jegige Stand zeigt? 

Die Beantwortung diefer Frage ift von Wichtigkeit, denn fie leitet 
uns auf den Lauf ver Flüffe zurüd, von dem noch viel zu betrachten übrig 
ift, allein fie ift au an Ort und Stelle ſehr Leicht zu entfcheiden, denn 
fie beantwortet fich fait immer aus der bloßen Anſchauung. 

Nur felten wird der Fall eintreten, daß die Berge ringsum ein Thal 
bon ganz gleicher Höhe find, wie die Wälle einer Feſtung; der Fluß ober 
die Flüſſe, welche das Thal füllen, werben fo lange ein Steigen ver Waffer- 
fläche des fich innerhalb des TIhales bildenden Sees veranlaffen, bis ver 
niedrigfte Punft der Umgürtung erreicht ift und dann aus biefer Stelle 
abfließen, wenn die Verbunftungsfläche nicht zu groß wird und ferneres 
Steigen hindert wie beim Caspiſee zc. 

Es ijt begreiflich, daß hierdurch eine nach und nach erfolgende Aus» 
wafchung entjteht, das neue Bette des Ausfluffes fich erweitert, vertieft, 
und biefes wird um fo ſchneller vor fich gehen, je weicher ver Boden des 
Abflußkanals, und je ftärfer fein nach außen gerichteter Abhang geneigt 
if. Im erften Falle fett nämlich die weiche Erde dem fpülenden und 
ſchwemmenden Waffer fehr geringen Widerftand entgegen, im zweiten fommt 
zu dem gewöhnlichen Ausfpülen buch das fließende Waſſer noch ber 
Stoß des fallenden Waffers, welcher untergräbt und dieſer Stoß ift fo 
beftig und fo zerftörend, daß er mächtige Granitplatten, welche man 3. B. 
unter die Schügäffnungen der Schleufen legt (Zrempel heißen die Fels— 
blöde, fo angewendet) nach und nad ſchüſſelförmig aushöhlt und zulegt 
zerbricht. 

Wird auf diefe Art die Ausflußöffnung tiefer wie bisher ausgemwafchen, 
jo wirb eine ſtets größere Maffe Waller gleichzeitig den See verlafjen 
und ihre Wirkung auf das Hinderniß des Abfließens, d. h. auf das. Bette, 
wird immer heftiger, bis vaffelbe ganz durchbrochen ift und ſich in ver- 
beerenden Wogen vie Gewäſſer auf das Vorland ftürzen, bie fruchtbare 
Erde auf viele Meilen hinwegreißen, nichts als Gerölfe und Fahlen Fels- 
boden zurüdlaffen und wenn das Land bewohnt war, bie entfeglichften 
Berwüftungen anrichten, Dörfer und Städte hinwegſchwemmen wie Spreu 
und oft ganze Gegenden bis zur Unkenntlichkeit umgeftalten. 

Solche Ereigniffe laffen fich noch nach Jahrtauſenden erkennen. Der 
Stand des Sees verräth fich an den ihm umgebenden Bergen; in langen, 
wagerechten Zügen find ringsum Auswafchungen zu ſehen, welche zeigen, 
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wie nach und nach fein Niveau geſunken und auch wie ſchnell und im wie 
vielen verfchievenen Perioden dies gefchehen ift. Die Höhe der Abſätze 
bezeichnet die Menge des Wafjers, welches bei einer jedesmaligen Erwei- 
terung der Abflußöffnung hinweggefloffen ift. 

Außerhalb des Thales aber kann man am dem Boden, welder vor 
liegt, auch wenn man von einem hinter den Gebirgen liegenden See nichts 
wüßte, das Ereigniß jehr wohl erfennen, die vorliegende Ebene oder bie 
Reihe von Thälern werben mit Gerölfe bevedt fein, welches, je weiter man 
von der Stelle des Durchbruches fich entfernt, deſto kleinkörniger wird. 

Solche Erfcheinungen fieht man 3. B. auf der jübdentjchen Hochebene, 
auf welcher München liegt. Das ganze Plateau ift aufgefchüttetes Land 
und zwar kann man bie Gebirgsformationen, welche die Trümmer zu ber 
Auffhüttung hergegeben haben, unzweifelhaft erfennen, und Donau und 
Iſar führen noch bis auf diefe Stunde das Geftein ihrer Urfprungsorte. 
Auf den Ebenen und in den Thälern der würtembergiichen Alp Liegen 
mächtige, mit Thon vermifchte Schichten folchen Gerölles, die Ebenen, 
welche unterhalb der Alp liegen, haben feinen anderen Untergrund, ja bie 
Nedarthäler und die Ländereien, welche das fogenannte Unterland bilden, 
obſchon fie zu den fegensreichiten Fluren Deutfchlands gehören, zeigen 
ganz diefelbe Ericheinung, oben befindet fich ein höchſt fruchtbarer lehm- 
und humusreicher Boden, auf welchem Weizen das zehnfache Korn trägt, 
ſechs Zoll unter dieſer fetten Aderfrume liegt ein zäher, fejter Letten und 
unter dieſem liegt "Gerölfe, oft in einer Mächtigfeit von mehreren hundert 
Fuß, immer gebunden, zu einer ziemlich feften Maffe vereint durch einen 
gänzlich unfruchtbaren Thon, deshalb man beim Pflügen ſich auch febr 
hütet die Thonjchicht anzugreifen, wiewohl fie, nach oben gebracht und 
einige Yahre den Wirkungen der Atmofphäre ausgefegt, durch Verwittern 
jelbft zu fruchtbarem Boden wird. 

Je weiter man in bie norbifchen Ebenen hinabfteigt, defto kleiner wird 
bas Geſchiebe, es heißt in Sachſen, ver Laufig, der Mark fchon Kies, 
noch weiter abwärts wird e8 Grand und endlich der feinfte Sand. 

Auch die Aderbeftandtheile nehmen an diefer Umwandlung Theil; viel 
weniger lehmreich, ift dagegen ber Boden deſto Humusreicher — das Reich: 
tere ift am meiteften fortgefhwenmt. Der Thon ift meiftens mit Sand 
gemifcht zu fruchtbarem Lehm; wo der Thon unvermifcht vorkommt, hat er 
bie äußerte Feinheit, es ift der ſchneeweiße Porzellanthon, er ift durch den 
natürlichen Vorgang feines Herabführens von den Gebirgen (ans dem ver- 
witterten Feldſpath) gefhlemmt; was jet die Kunft vornimmt, das 
hat früher im großen Maßftabe die Natur ausgeführt, baher die ansge 
behnten Lager des trefflichen Ziegelthones, von welchem unfere Hänfer 
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gebaut, unfere Töpfergefchirre gemacht, unfere fälfchlih fo genannten 
Kalkpfeifen gebrannt werben. 

Wo num endlich die Ebenen fih dem Meere nähern, da zeigen bie 
Niederungen der Flüffe, die Thäler einen Boden von folcher Ueppigfeit 
und fo leicht zu bearbeiten, daß man in Süddeutſchland feinen Begriff 
bavon Hat; der Spaten, die Hade fallen von felbft in das lodere Erdreich, 
welches ven feinfchaligen goldenen Weizen vreißigfach und die Delfrüchte 
zweitauſendfach wiedergiebt, auf welchem bie zuderreidhe Nunfelrübe in 
ſolcher Menge wählt, daß die norddeutſchen Fabrifen nicht nur das Be— 
bürfniß des Landes vollftändig beden, jondern den Zuder auch jo wohlfeil 
erzeugen, daß er nach den Gegenden ausgeführt wird, die feine Fabriken 
befigen, fondern auf den Rohrzuder der Antillen angewiefen find, welche 
ihre Broducte nicht jo billig herſtellen können. 

In diefen Gegenden findet man oft auf Meilenweite feinen Stein, 
borthin haben die fich immer mehr verflachenden Gewäſſer ihn nicht mehr 
ſchieben können, dort hat fih nur noch der Schlamm aus dem Waffer 
niedergeichlagen. Daher auch bie Architektur eine ganz andere, wie im 
Süden, wo jedes Bauernhaus aus Quaderfteinen beſteht. Im Norden 
würde dieſe Bauart eine ſehr foftbare fein, denn man müßte die Steine 
40 — 60 Meilen weit berführen, man nimmt deshalb feine Zuflucht zu 
fünftlichen Steinen, man bildet fie aus Thon in jeder beliebigen Form 
und damit bat man denn freilich auch im Mittelalter wie in der neueſten 
Zeit das Außerordentlichfte geleijtet, die wunderſchönen Kirchen in ben 
Marken, von dem alten Thorn, Stendal, Danzig, Tangermünde bis zu 
ben neuen Berlin’s (Werderſche Kirche, Petrikirche) geben ein fehr gün— 
ftige8 Zeugniß Über die Bildſamkeit und Feftigkeit diefes Materials. 

Kehren wir zurüd von diefen Erfolgen eines Durchbruches großer 
Waffermaffen auf dieſe felbft, auf die Seen, welche die Durchbrüche vers 
anlaßt, fo werben wir finden, daß nicht alle Seen auf viefe Weife abge- 
floffen find, daß nicht alle jo gewaltfame Zerjtörungen veranlaft haben. 
Der Bodenfee hat nur auf einer Seite Gebirge, in ziemlicher Entfernung, 
auf der anderen Seite erhebt fich ein flaches Land, welches erft im Schwarz- 
walde und der ſchwäbiſchen Alp wieder zu Gebirgen anfteigt, was übrigens 
von diefer Seite her, von Süden barauf zugehend, nicht einmal bebeutend 
it, das Gebirge fällt nach Norden zu fehr viel ftärfer ab, als nach Süben, 
wo es auf Hochland fteht. 

Der größte der deutſchen Seen (den man beshalb auch wohl bas 
beutihe Meer nennt), ift durch den Rhein umd durch viele andere Feinere 
Flüſſe gefüllt worden, bis er bei Conftanz überlief und den unteren See 
bildete, der fich bei Stein entladet; feine Tiefe, welche man fehr verſchieden 
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zu 900 umb zu 2200 Fuß angiebt (in welch’ Tetterem Falle fein Boden 
1160 Fuß tief unter dem Meeresfpiegel Liegt, was fehr leicht möglich ift), 
bat feine Beranlaffung zu einem Durchbruch gegeben, indem das Baſſin 
zu dide Wände hat, es Liegt eingefenft in ein breites Borland, welches 
felbft durch den Drud einer 2000 Fuß hohen Wafferfäule nicht verjchoben 
werben Eonnte; alfein nachdem ber Eee jo hoch angefüllt war, daß er ſich 
bei Conſtanz Bahn in ein zweites Thal machte und dann bei Stein 
überfloß, da begann nicht jowohl der See als das Waller des aus 
ihm beraustretenden Fluffes zu wafchen und zu wühlen und jo hat daſſelbe 
nun die Jura» und die Schwarzwalofette durchbrochen, zuerft bei Lauffen 
oder Schaffhaufen einen prächtigen Wafferfall und dann bei Laufenburg die 
berühmten Cascaden bildend. 

Ein viel neuerer Vorgang, dem erſtbeſchriebenen ähnlich, fand bei 
dem Rheindurchbruch bei Bingen ſtatt, wenn dies noch ein Durchbruch iſt, 
da wahrſcheinlich die beiden Gebirge dieſſeits und jenſeits des Rheines 
nicht ein einziges zuſammenhängendes ausmachten, weil ihre Formationen 
zu ſehr von einander verſchieden ſind. Man pflegt jedoch, auf viele andere 
Thatſachen geſtützt, anzunehmen, daß die beiden Ufer des Rheins von Bingen 
bis Koblenz und dann von Andernach bis gegen Bonn, ehemals zuſammen⸗ 
hingen und daß der Rhein fie nach und nach durchwaſchen habe. Da biefe 
Bergzüge fih auf mehrere taufend Fuß erheben und felbft vie niebrigften 
da, wo fie unmittelbar an den Fluß ftoßen, eine frühere Höhe veffelben 
von mehreren hundert Fuß verrathen oder bebingen, jo muß das breite 
Rheinthal von Bafel bis Mainz, einerfeits durch Jura und Schwarzwald, 
andererſeits durch die Eljaßer Gebirge, durch die Vogeſen, ven Hochwald, 
die Hardt, die Eiffel begrenzt, fo hoch unter Waſſer gejtanden haben, bis 
der Rhein fi über die nieprigften Theile deffelben ein Bett bahnen und 
es nachher fo tief auswafchen Fonnte, wie wir es jekt finden. 

Da nun die Entleerung des großen Sees nicht plöglich gefchehen 
fonnte, weil, wie man noch jeßt ganz deutlich fieht, das Hinderniß, der 
Felsdamm nicht fo leicht fortzufchaffen war, wie etwa ein eben fo breiter 
Damm von Erbe, fo ging diefe Entleerung vielleicht erft in einem Zeit- 
raum von vielen Jahrhunderten vor fich, deshalb ift das herrliche, frucht- 
bare Rheinthal von Bafel bis Mainz auch ganz flach und eben, nirgends 
wellenförmig geftaltet, oder fonft auf irgend eine Art durchfurcht, welche 
einen ſtürmiſchen, gewaltſamen Vorgang verrietbe — wir finden in biefer 
Ebene zu unterft das Gerölle und Geſchiebe von dem Durchbruch des Jura, 
darauf immer feiner gelörntes Gerölle, endlich Kies, darauf Sand und 
zulegt die fruchtbare Lehm- und Thonmaffe, welche, da fie nicht geförnt ift, 
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fih am Tängften fchwebend im Waſſer erhielt und demnach die Dede bes 
Thales bildete. 

Zu einer foldhen Seenbildung find Übrigens Berge und Gebirge durch— 
aus fein nothiwendiges Erforberniß; wir fehen dies an dem größten aller 
Seengebiete mit Abflüffen, wir fehen dies an dem canabifchen, und auch 
der größte See der Erbe, der caspiiche, hat Fein Gebirge umher nachzu- 
weifen, mit Ausnahme des Kaufafus, welcher mit feinem weftlichiten Enve 
an daſſelbe ftößt, ift von Gebirgen in unferem Sinne, d. h. von Gebirgs- 
zügen, bie ihn rund einfchließen, wie den Genfer- und ven Gomerfee, 
feine Rebe, der alfergrößte Theil der Ufer des caspifchen Meeres ift 
Flachland und Tiefland. Ebenfo ift es mit der großen Seenkette, durch 
welhe der Porenzftrom genährt wird — feiner berfelben ift fo Hein, wie 
das Königreich Wiürtemberg oder Sachſen, der Obernfee ift fogar größer 
ald das Königreich Baiern — es wäre bei fo mächtigen, ganz dicht zu— 
jammengebrängten Waffermaffen die Vermuthung, fie müßten im Schooße 
umfangreicher Gebirge liegen, vollftändig gerechtfertigt, allein fie wirb bei 
näherer Unterfuchung feineswegs beftätigt; wie wir bereits bei Betrach- 
tung der Waſſerſcheiden gefehen haben, zieht fich vom tropifch heißen meri- 
laniſchen Meerbufen bis zum ewig in Eis erftarrten Polarmeere ein großes, 
weites Flachland, auf deſſen Höhe fogar die Seen liegen, aus geringer 
Entfernung, aber aus waldreichen und baher regenreichen Gegenven un— 
fühlige Zuflüffe erhaltend, nirgends von Bedeutung, do in Summa fo 
mächtig, daß der gewaltige Lorenzſtrom das Refultat derfelben ift. 

Der höchſte diefer Seen hat nur eine Erhebung von 570 Fuß über 
dem Meeresspiegel und ber vierte berfelben ift nur 40 Fuß niedriger — 
bier tritt aber plöglich eine bedeutende Stufe hervor, das Land fenkt fich 
jwiihen dem Eriefee und dem Ontario um mehr als 200 Fuß und tiefe 
Stufe veranlaft den mächtigften Wafferfall der Erde, den Fall des Lo— 
tenzoftromes bei dem Fort Niagara. 

Der Felfendamm, über welchen die gewaltige Maffermenge ftürzt, 
wird von dem Waſſer fo angegriffen, daß er nicht Widerftand [eiften kann. 
Der Wafferfall ift im Hiftorifchen Zeiten (das heißt für Nordamerika faum 
hundert Jahre, denn obſchon die Holländer viel früher diefes Land betreten 
haben und die Engländer ſchon zur Zeit der Königin Elifabeth Virginien 
bejegten und nach der jungfräulichen Königin benannten, fo reicht doch die 
Geſchichte nicht Bis dahin, fondern höchftens die Sage, indem bie erften 
Anfienler andere Sachen zu thun hatten, als Wafferftände aufzeichnen) 
ſchon bemerkbar zurücgewichen; da dies wirflich der Fall ift, fo fteht ben 
Bewohnern des Ontario und des ganzen Lorenzftromes eine fchredliche 
Zukunft bevor. Da nämlich diefer Felfendamm das ganze Syſtem ber vier 
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oberen Seen wie hinter einer mächtigen Schüße abfchliekt, ihre Gewäſſer— 
maffen zurüdhält, viefe aber eine Flächenauspehnung von 4500 deutſchen 
QDuadratmeilen haben, d. h. viel mehr als doppelt jo viel, wie die brei 
Heinen Reiche Baiern, Würtemberg und Baden (welche wir ſchon öfter 
zum Größenmaße benutt haben, da fie jo ſchön arrondirt neben einander 
liegen), und vie Tiefe diefer Seen eine ſehr bebeutende ift, jo würde bei 
dem Aufziehen diefer jungeheuren Schleufe die Geſammtmaſſe jener Seen 
fih in einer fehr kurzen Zeit entladen und wie die Betten derfelben fi 
troden legten, jo würde das zehnmal fo Heine Bette des Ontario natür- 
fih zehnmal fo hoch angefüllt werden, als jene oberen Seen finfen und 
die ganze Umgegend des Lorenzftromes würde für einige Zeit in ein wal 
lendes Meer verwandelt und auf Jahrhunderte verwüftet werden. Näheres 
weiter unten bei den Flüffen. 

Bei der gedachten ungeheuren Größe dieſer Seen muß man doch nicht 
bergeffen, daß fie unbedeutend find gegen den Caspiſee und daß fie alle 
fünf mit dem Ontario faum halb fo groß find und daß die Gefammtmaffe 
der Scen von ganz Nordamerifa (und es find deren noch zehn, welche bie 
Größe von hundert Duadratmeilen überfteigen, und wovon einige jogar 
bis breibundert und vierhundert Duabratmeilen mefjen) die ungeheure 
Ausdehnung diefes wahren und eigentlichen Landfees kaum erreicht. 

Große Wafferflächen bieten auch noch der Ladoga- und der Tſchadſee 
dar; der Iektere, im tropifchen Afrifa unter dem 14ten Grab nördlicher 
Breite 1250 Fuß über dem Meere gelegen, Hat eine Ausdehnung von 
beinahe 700 Duadratmeilen; halb fo groß ift der Ladoga, welcher mit 
dem Meere faft in gleicher Ebene liegt. Der erftgenannte zeichnet ſich 
durch fein klares, durchfichtiges Waſſer aus, wie man es bei Gebirgsieen 
häufig findet, wie auch einige der amerifanifchen Seen dieſelbe Eigenſchaft 
zeigen, ihre Zuflüffe nämlich find zwar äußerſt zahlreich, allein es find 
alles nır Bäche, welche noch fein fehlammiges, fondern ein ſehr reines, 
Hares Wafjer führen, der nur wenig und durch einen Strom gar nicht 
bewegte See geftattet noch ein vollftändiges Klären und jo hat man ben 
Boden bei hundert und mehr Fuß Tiefe noch immer ganz beutlich vor 
Augen. Unbefchreiblich aber ift die Klarheit der eigentlichen Gebirgs— 
ſeen; bei diefen nämlich find alfe die obigen Bedingungen im volljten Maße 
vorhanden, das zugeführte Waffer, nur auf blanfem Wels laufend, iſt 
vollftändig rein, die Seen liegen meiftentheils tief, werben durch Sturm 
felten, durch Strömungen nie bewegt, ein Antheil Kalk, gewöhnlich in 
dem Gebirgswafjer aufgelöft, vermehrt die Durchfichtigkeit auch noch; fo 
fieht man denn in den Norwegifchen Seen noch bei einer gemefjenen Tiefe 
von 400 Fuß den Boden und kann nicht nur bie Hebungen und Senkun— 
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pen deſſelben, die Unebenheiten, welche fich bei großen Flächen zu Berg 
und Thal gejtalten, fondern fogar die Mufcheln und die Seegewächſe jehr 
deutlich erfennen, daher die Fahrt auf ſolchen Seen etwas höchſt Intereffantes 
— mitınter aber auch bis zum Entfegen Graufiges bat. 

Elliot, Brofe, Heriot und andere berühmte Neifende jagen, daß bie 
völlige Durchfichtigkeit des Waffers bis in Tiefen, welche Schwindel er- 
regen, darum fo eigenthümlich wirfe, weil man vergefje, daß man von 
einem fo dichten Medium, wie das Waffer, getragen wird — weil man 
feine Sicherheit vergift. Wie der furchtſame Wanderer bei dem Scheine 
der Laterne feines Führers einen gefährlichen Alpenpaf ohne Sorge über- 
Ichreitet, den am nächften Tage zurüd zu meffen ihm unmöglich ijt, weil 
er da ben zu feinen Füßen gähmenden Abgrund Hundert Klafter tief vor 
fih fieht, fo führt man auf dem trüben Waffer eines Sees, der taufend 
Fuß tief ift, ohne Furcht, indefjen bei dem Haren Waffer von dem zehnten 
Theil der angegebenen Tiefe man zu fallen befürchtet, wie thöricht auch 
biefe Beſorgniß ift und wie wunderlih, da man in hundert Fuß Waffer 
genau eben fo ficher ertrinft als in taufend. Wie wunderlih immerhin, 
man kann fih von dieſem Gefühle der Täuſchung nicht losmachen, auf 
den Haren Seen der nordiſchen Hochlande foll ver Fall häufig vorfommen, 
daß man, über den ungleichen Boden auf gleicher Fläche hinwegſchwebend, 
glaubt, man fteige bergan wie fich das Bette des Sees erhebt — glaubt, 
der Kahn erringe bie Höhe, welche unter den Füßen des Befchauers ber 
Berg erreicht hat — nun iſt der Boden ganz nahe, man holt gewiffer- 
maßen erſchöpft von einer müheloſen Mühe tief Athen, fährt beruhigt 
einige Klafter weit über die beinahe ebene Felsbank, da bricht der mäch- 
tige Berg, der fie unter Waffer bildete, plöglich um ein Unermeßbares ab, 
man glaubt frei in der Quft über einem bodenlojen Abgrunde zu fchweben, 
man glaubt in die Tiefe ftürzen zu müffen und ein Schrei der Angft ent- 
ringt fich der gequälten Bruft. 

Die außerordentliche Durchfichtigfeit rührt von der gänzlichen Farb- 
lofigleit des Seewafjers ber, daher man an tiefen Stellen auch die Mu- 
fheln, Steine, Wafferpflangen in ihren natürlichen Farben und nicht, wie 
am Meeresboden, in einem bläulichen Schimmer fieht. 

Einzelne Eigenthlimlichfeiten nimmt man bei Seen wahr, die zivar 
das, was See ift, nicht charakteriftifch bezeichnen, doch angeführt zu werben 
verdienen. 

So wie auf dem Meere bei Erdbeben bie Wafferfläche plöglich trübe, 
ſchwarz wird, unruhig Wellen jchlägt, fih zu mächtigen Wogen erhebt, 
denen die größten Schiffe kaum Wiberftand zu leiften vermögen, weil fie 
bes den Kampf mit dem Glemente unterftügenden Windes entbehren, fo 
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follen einige der größeren Seen eben fo plößlich unerffärliche Wellenbe⸗ 
wegungen zeigen, welche — wie der Plattenfee in Ungarn, der Wetterjee 
in Schweden und einige andere minder befannte in Schottland, Englant, 
in Portugal — manden Schiffen ven Untergang gebracht haben. Der 
Plattenfee (im Flachlande von Ungarn, unfern Stuhlweißenburg) ſoll zu Zeiten 
bei der tiefiten Windftille Wellen von ungeheurer Größe erheben, fie 
ſchäumend mit hoch empor geredten weißen Häuptern an das Ufer tragen 
und dafjelbe wie ein brandendes Meer überftürzen. Zur Zeit des Boll- 
monds foll dies befonders häufig gefchehen und foll der See dann fo 
furchtbar brülfen, daß man e8 in weiter Ferne bört. 

Der Berf., welcher zwei Jahre lang Oeſtreich nach allen Richtungen 
burchreift hat, war auch in Ungarn und auf dem Plattenfee und zwar in 
verschiedenen Jahren und Bahreszeiten, bat vergleichen aber nie bemerkt, 
wenn nicht auch die Urfache fich fofort ergeben hätte. Der See hat eine 
nicht gewöhnliche Ausdehnung und eine ſehr fanft verlaufende Abhängig- 
feit des Bettes, er liegt ferner ganz flach und ohne ben minbeften Schutz 
gegen Wind, in der weiten Ebene, welche auf der Weftfeite durch den 
Steiermärkifchen Gebirgszug begrenzt ift. Diefes Gebirge läßt aus feinen 
Schluchten dann und warn Windſtöße über die Ebene wehen, welche einen 
Theil des Sees treffen und, da fie nur fehr kurze Zeit dauern, jedoch jehr 
heftig find, ven See an einer Stelle gewaltfam aufrühren und die Wellen 
auch dorthin verbreiten, wo man den Windjtoß gar nicht geipürt hat. 
Kommen diefe Wogen nun aus dem tiefen See auf das immer flacher 
werbenbe Geftade, fo erheben fie fih um fo höher, je weniger tief pas 
Maffer ift, gerade wie bei dem brandenden Meer und es ift an ber ganzen 
Erſcheinung nichts Wunderbares ober Unerhörtes. 

Ganz diefelbe Bewandniß hat es mit dem Wetterfee in Schweden, 
dem Loch Lommond in Schottland, dem Bergfee auf St. Domingo u. a. 
Aus den Gebirgsfchluchten erheben fich plötzliche Windſtöße auch beim 
rubigften Wetter und die Wogen, durch dieſe aufgerührt, werben in Ge- 
genden getragen, in denen man bie Urfache berjelben nicht wahrgenommen 
bat. Zeigt doch das große Meer Aehnliches, nur in einem allerbings 
großartigeren Mafftabe — die Wellen, durch einen Sturm auf der Mitte 
des atlantifchen Oceans erregt, pflanzen fich fort bis nach ven Küften von 
England und Island einerfeits, und von Grönland und Norbamerifa an- 
bererfeits. Von biefen brandenden Wogen bei dem ruhigften Wetter macht 
der Bewohner der Meerestüfte Fein Aufhebens, weil er die Erfcheinung 
und bie Urfache kennt — ein anderes ift das freilich mit dem beſchränkten 
Gefichtsfreis des Stubengelehrten, deſſen Fuß nie irgend eine ver Gegenden 
betreten hat, bie er befchreibt und der dann gleich an „unterirdiſche Gänge 
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und Höhlen, aus denen Dämpfe und Winde hervorbrechen können“ *), 
venft, inbeß die natürliche, nur feiner Anſchauung nicht gegenwärtige Ur» 
fahe fo nahe liegt. 

Noch viel merfwürdiger ift das abwechfelnde Steigen und Fallen 
großer Randfeen, in welches man eine gewiſſe Negelmäßigfeit, eine Perio- 
bieität zu bringen fucht, was fich denn doch nicht machen läßt. Man 
glaubt, der Araljee habe fonjt mit dem Caspiſee zufammengehangen — 
wunderbar, daß dem jett nicht mehr fo ift; der Plattenfee hat eine Aus: 
vehnung gehabt, welche feine jetige um das Vierfache übertraf, man ſieht 
noch fehr deutlich die ehemaligen Geftade, kann auch auf feiner Oſtſeite 
bie Furche erkennen, in welcher wohl früher feine Gewäffer nach ver 
Donau abzogen — dies ift leicht erflärt und es liegt in ber allgemeinen 
Abnahme der Gewäſſer, welche fich überall zeigt; es giebt feinen beveu- 
tenden Fluß, an dem man nicht einen früheren höheren Stand nachweifen, 
veifen alte Ufer man nicht zeigen könnte. Wo ehemals unendliche Wälder 
ven Boden befchatteten und die Quellen nährten, da grünen jett iippige 
Saatfelder oder da ſchmachten unglüdlich angelegte Wiefen, Thau und 
Regen verzehrend mitfammt der Feuchtigkeit der Erde. Begreiflich ift, 
daß bier, bei fehlender Nahrung der Quellen, auch die Bäche und Flüffe 
— mern micht verfiegen, fo doch bürftiger werben; fie können nun auch 
nicht mehr eine fo große Fläche fpeifen als früher, die Verbunftung und 
die Einfinterung in den Boden nimmt mehr hinweg ald der Zufluß brin- 
gen kann, und fo finft der Spiegel des Sees, bis ſich Verbunftung und 
Zufluß das Gleichgewicht halten. 

Wer nun aber den See zeitenweije fteigen und dann wieber fallen 
fiebt und daraus fchliegen wollte, ver Aralfee werde irgend in welcher Be- 
riode, jo wie der Caspifee, fo hoch fteigen, bis fie wiederum beide eine 
Bofferflähe ausmachen, fie würden fih dann im Laufe der Yahrhunderte 
wieder trennen, um fpäterhin abermals zufammen zu fommen, ber ver: 
lennt die großartigen Wirkungen ver Natur gänzlich, fo wie er ihr umun- 
terbrochenes Fortfchreiten verfennt. 

Daß der BPlattenfee in Ungarn wohl einmal wieder mit der Donau 
in Verbindung trete, ift möglich, denn das ehemalige Bette des Verbin: 
dungsſtromes ift noch jegt ein Sumpf, und es gehört nur ein vegenreiches 
Frühjahr, welches auf einen fchneereichen Winter fommt, dazu, um dieſes 
zu bewerfftelligen. Die auf den Gebirgen und angrenzenden Ebenen auf- 
gehäuften Schneemaffen werden durch den Regen in kurzer Zeit fchmelzen, 
md der Wafferftand, welcher fich alljährlih um einige Fuß verändert, 


._ 
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fann fi unter ſolchen Umftänden wohl auch einmal um ein paar Klafter 
ändern und dann wäre der See wirklich einer von benen mit Abfluf, 
doch immer nur auf kurze Zeit, denn da Joldes Zufammentreifen 
von Witterungsverhältniffen felten vorfommt, iſt auch die Wirfung 
feine nachhaltige und die Verbunftung nimmt in einem Sommer hinweg, 
was ein Frühjahr einmal zufällig gebracht hat, und weil es zufällig ift, 
fo ift auch Feine Regel hinein zu bringen. 

Anders ift es mit dem periopifchen Steigen und Fallen von Seen, 
welche in der Nähe der Meeresküften liegen; bier tritt eine wirklich auf— 
fallende, man möchte beinahe fagen wunderbare Erjcheinung ein. Sole 
Seen, deren es einige an der Küſte von Irland und von Frankreich giebt, 
fteigen und fallen mit der Fluth des Meeres. Dies würde num wohl 
Niemand jo ſehr merkwürdig und wunderbar finden, das Wunderbare aber 
liegt darin, daß der Wafferfpiegel ver Seen mitunter 30, ja 40 Fuß über 
dem Meere liegt und doch die Wirkung der Gezeiten empfindet. Der 
Grund biefer Seen muß thonhaltig fein, denn ſonſt würde das Niveau 
verjelben finfen, bis es mit dem Meeresipiegel gleich wäre; ift ver Boden 
aber, wie es nicht anders fein kann, nicht durchlaffend, wie bat er denn 
Zufammenhang mit dem Meere? An Gänge, welche von ver fteigenven 
Fluth gejchloffen würden und etwa den Abflug des Sees verhinderten, jo 
daß er num durch feine Zuflüffe fteigen müſſe, ift gar nicht zu denfen, wie 
ein Jeder, der auch nur etwas von ber Hydroſtatik verjteht, jehr wohl 
wiffen wird; überdies find dieſe Seen gewöhnlich fehr Fein und haben 
gar nicht bemerfbare Zuflüffe, diefelben müßten denn ganz unter dem 
Waffer liegen, was allerdings häufig, ja was fogar im Weltmeer vor- 
fommt — doc immer würde e8 jchwer zu enträthjeln fein, weshalb viefe 
Duellen ihre Gewäffer zur Zeit der Fluth ftärker in den See, vielleicht 
zur Zeit der Ebbe gar nicht in denſelben ergöjjen. 

AS eine Befonderheit mancher Seen bezeichnet man das, was in ber 
Bolksiprache die Blüthe des Wafjers heißt. Waller „blüht“ freilich nicht, 
da e8 aber bequemer ift, der Sache irgend einen Namen zu geben, als fie 
zu unterfuchen, fo hat man denn einen blühenden See, einen blühenven 
Fluß. Das Erftere ift vegetabilifher Natur, der Zürcher, ver Genfer 
See zeigen dieſe Erfcheinung; Saamenftaub und Blüthenblättchen fallen 
von allen Seiten auf die große Fläche nieder, der Wind weht diefelben 
nad) irgend einer Richtung hin und nun fieht man einen meilenlaugen und 
ein paar hundert Klafter breiten Streifen von Schaum mit allerlei Theil— 
hen, die zu unterfuchen und zu ermitteln man zu bequem ift, vor fich, umd 
das heißt die Blüthe des Sees. 

Etwas Anderes ift es mit einem See in Ungarn, der fließend Waſſer 
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enthält, mit ver Theiß. Diefer fehr breite und tiefe Strom verläuft zum 
großen Theil in einem beinahe ganz ebenen Lande, er hat einen fo gerin- 
gen Fall, daß er Taufende von Duadratmeilen an feinen Ufern zu Sumpf 
macht. Unzählige Schaaren von muslitoartig fleinen Mücken wohnen hier 
und vertreiben den Menfchen beinahe ganz aus der Gegend; fie jenfen 
fih gegen Abend wie ein breiter grauer Schleier auf den Fluß, der nicht 
fließt, oder auf den See, welcher fließt (es ijt jchwer zu fagen, welcher 
Ausdruck der beffere), und nad) heiten Sommertagen bevedt eine mehrere 
Zoll vide Schicht von abgeftorbenen Thieren der Art die Wafferfläche — 
das nennt der Anwohner feiner Ufer die Theißblüthe. 

Ueber einzelne Seen find die ſonderbarſten Fabeln verbreitet, welche 
ih Jahrhunderte lang erhalten haben, ja in Lehrbücher ver Geographie 
übergeben, dann, als von einer Autorität gebraucht, von Bud zu Buch 
wandern, immerfort abgejchrieben werden und endlich auf die neuefte Zeit 
gelangen, bis einmal ein vorurtheilsfreier Neifender ſich die Sache felbit 
anfieht, da denn allerdings das Wunderbare gewöhnlich ſchwindet — aber 
das ift den meijten Leuten gar nicht recht — etwas Wunderbares ijt ihnen 
bei weitem angenehmer als etwas Natürliches. 

So mag es gelommen fein, daß der Zirfniger See in Krain eine be- 
jendere Berühmtheit erlangt hat. Das Land iſt wunderbar genug bejchaf- 
fen mit feinen vielen großen Trichtern, mit feinen Höhlen, feinen ver: 
ſchwindenden Flüffen; dort gab es nun auch einen See, auf welchem man 
im Winter fifchte, im Frühjahr pflügte und fäete, im Sommer Getreide 
mäbete und im Herbſt Hafen und Rehe jagte, bis der Winter wieder fam 
mit jeiner Fifcherei und Alles regelmäßig wiederfehrte. An alle Diejem 
it etwas Wahres, nur nichts Wunderbares und nichts Negelmäßiges: der 
Ser hat Abzüge, welche feine ganze Waflermaffe in den Berg, an ben 
ſich fein tieffter Theil lehnt, führen. Dieſe Abzüge, deren einige vierzig 
find, haben die Geftalt ganz regelmäßiger Trichter; da fie auf Felfen- 
höhlen ſtehen, welche wahrjcheinlih fänmtlich inneren Zufammenhang 
daben, fo fangen fie immerfort Waffer ein und zwar in der Regel jo viel, 
ald dem See zuftrömt; ſchwillt nun ver Ieffero nebjt den übrigen Bächen 
und Flüßchen, welche fich zu dem See neigen, fo fteigt die Fläche vefjel- 
ben, big fie die beiden Felfenlächer oder über der Erde befindlichen Ein- 
gänge zu den vielen Höhlen erreicht, welche man welka Karlauza und 
mala Karlauza nennt. Die Gefammtgewäfler, welche auf den verfchiedenen 
Üegen in die Höhlen ftürzen, kommen jenfeit8 der Berge, die ven See 
umgeben, im Thale von St. Canzian zum VBorfchein, um ſich dann nach 
einem nochmaligen Verfchwinden unter Felfen bei dem Derthen Planina 
in die Unz zu ergießen. 
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Die ganze Gegend des Krain hat ein eigenthämlich wildes, man 
möchte beinahe fagen: ver Erbe fremdes Anfehen; man glaubt eber auf 
einem Mondoulcan als zwiſchen Laibah und Trieft zu ftehen, rauh und 
bald flach, bald bergig, ift fie befüet mit gewaltigen, mafjenhaften Felfen- 
trümmern, zwifchen denen fich Trichter von der allerregelmäßigften Bauart 
in den Boden ſenken; fie find von den verfchiedenften Dimenfionen, von 
einer Klafter Durchmeffer und Ziefe bis zu einhundert Fuß nach beiden 
Richtungen. 

Wenn man biefe öde, von Menfchen gar nicht bewohnte Gegend 
bucchftreift und abfeits der Straße Über Berg und Thal wandelt, fo be 
findet man fich fortwährend auf dem Grat zwijchen folchen Trichtern, ftets 
in Gefahr, in einen berfelben zu ſtürzen. Man hält diefe Trichter für 
Erdfälle und ihre regelmäßige Geftalt rührt von der Oberflächen: Befchaf: 
fenheit des Terrains her. Der fefte Kalkfels ift außerordentlich höhlen— 
reich; öffnet fi die Dede einer folhen Höhlung, fo ftürzt das darüber 
gelagerte Gefchiebe hinein, unten auf dem Grunde derfelben einen Heinen 
Hügel bildend, oben aber, Über der Deffnung, einen Schüttungstrichter 
gebend, wie man ihn auf Kornfpeichern fieht, wenn Getreide durch einen 
Schlau von einem Boden zum andern berabgelafien wird. Mitunter 
ift die Deffnung verftopft, nicht felten aber auch offen, und wenn dann 
einmal eine Ziege, die einzigen Thiere, welche die unfruchtbare und un— 
gangbare Gegend beweiden fönnen, etwa auf den rollenden Kiefeln ab» 
gleitet und Hineinftürzt, jo läßt fich der Ziegenhirt an langen Seilen ihr 
nah in die Höhle ſenken; auf dieſe Weife bat man erfahren, daß bie 
ganze Gegend unterminirt, daß ein Labyrinth von großen und Heinen, 
vielfältig in einander übergehenden Höhlen daſelbſt befinblich ift, und 
etwas ganz Aehnliches findet unter dem Bette des Zirkniger Sees ftatt, 
welches eine Fortjegung des Landes ift und von bemfelben in feiner 
Weife abweicht. 

In den öden Hochflächen, auf welchen fich in der Ferne die fchroffen 
Felsmaflen von Krain und Kärnthen erheben, alten gothifchen Bauwerken 
mit phantaftiich angeorbneten Verzierungen oder mächtigen Baftionen, oder 
hochgethürmten Häufern mit flachen Dächern und crenelirten Mauern 
ähnlich, fieht man hier und da tiefe Einfchnitte, Tiebliche Thäler, Frucht 
bar, reich bewohnt, üppig begrünt, mit Obſtwäldern bebedt, welche eine 
um fo freunblichere, überrafchendere Anficht bieten, als fie aus ber 
ödeſten, unfruchtbarften Gegend wie Tieblihe Dafen auftauchen; jo das 
Thal, in welchem Planina liegt, mit der wunderbaren Unz, welche fich 
wie mehrere Flüffe und Bäche in bie Berge verfenkt, um im nörblichiten 
Winfel des adriatifchen Meerbufens als Timavo (Timäns der Alten) aus 
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ven Felfen des Carfo, gleich mit großen Fahrzeugen bis zu dem Felſen 
hin befchiffbar, wieder hervor zu fommen; jo das Thal des Jeſſero, in 
welchem Zirknig mit feinen fchwächlichen Thürmchen liegt, welche ſich vor 
den übermächtigen Coloffen zu fürchten und in fteter Angjt zu zittern 
iheinen, vor dem Jawornig, mehrere taufend Fuß hoch, mit feinen Seiten- 
ftähen fo gleihmäßig gegen bie Ebene geneigt, daß man ihn für bas 
Da eines Titanenbaues halten möchte, deſſen Firft aus den mächtigften 
Felsblöcken von beinahe gleicher Korm und Größe gebildet ift; vor dem 
Stiwinza (durch feine düjtre, nebelvolle Höhle berüchtigt), der wie eine 
Poramide regelmäßig geftaltet, mit feinem fahlen Haupte in das Thal 
hineinproht, eine Pyramide von folcher Ausdehnung, daß die berühmtefte 
ver äghptiſchen dagegen wie ein Fingerhut ausfieht. 

In diefem Thale und zwifchen dieſen Höhlenreichen Bergen liegt ver 
wunderbare See, welcher, objchon nicht an der Straße gelegen, doch von 
len aus Wien durch Steiermark und Krain nach Zrieft und Benedig 
Reifenden befucht wird, jo daß die Bewohner des Dorfes Jeſſero dieſem 
Umftande einen Theil ihrer Wohlhabenheit danken; denn, dicht am Ufer 
des Sees wohnend, haben fie eine Art von Privilegium, ben See zu 
jigen und Lügen barüber zu erfinnen und zu verbreiten. Der Berfaffer, 
ver ihn gleichfalls befahren, kann, was er gejehen, barüber berichten, 
will aber, was er gehört, weglaffen, weil es offenbar unwahr ift. 

Der See, weldher mitunter eine fehr bedeutende Ausdehnung bat, 
indem er J geogr. Meile lang, 4% bis 4 M. breit ift, bat eine ganz un— 
regelmäßige Geftalt, viele VBorgebirge ſpringen hinein, bilden Halbinfeln 
und Buchten, an einigen Stellen ift er durch die gedachten Berge fehr 
feil begrenzt, an anderen laufen bie Ufer ganz flach aus. Tief im Ber- 
jleih zu feiner Größe ift der See nirgends; außer nach ftarfen Regen: 
züſſen ift das Waller des Sees fehr Har, daher kann man, in ven ges 
brechlichen Nachen aus einem Weidenftamme, 18 Zoll breit und 12 Fuß 
lang, ihn befahrend, überall ven Boden fehen und das Ruder erreicht ihn 
auch Überall, die Trichter ausgenommen; diefe haben zwölf, zwanzig bis 
ſechig Fuß, fo die Grube Rzezota (fprich Rſcheſchota, Sieb). 

Bei diefen Trichtern allen findet das ftatt, was wir oben als Aus- 
nahmefall Tennen gelernt haben, daß fie unten in ber Spite Deffnungen 
haben. Der See, welcher bei mittlerem Wafferftande feinen Abfluß zu 
haben ſcheint, verliert durch diefe Trichter die ihm zugeführte, nicht unbe— 
hähtlihe Waffermenge, und ift der Wafferftand nicht hoch, wie zur Zeit, 
da der Berf. ihn befuchte, fo fieht man ven ftarfen Zug der Gewäſſer fo 
deutlich, daß man die Trichter an der Oberfläche fchon von fern an ber 
Sentung des Waffers erkennen Tann; alsdann ift ver Zug nach unten 
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fo ſtark, daß ver geübtefte Schwimmer wahrfcheinlich vergeblich gegen 
denfelben kämpfen würde; ber Kahn, mit welchem ver breifte Fiſcher über 
mehrere ber Heinen Trichter, mala bubnarza (fleine Trommlerin), binweg- 
fuhr, fie diametral durchſchneidend, fenkte ſich mit ver Spite jo tief, daß 
er Waſſer fchöpfte, daſſelbe geſchah im Augenblide darauf mit vem Hinter: 
theil des Kahnes — feitwärts daran vorbei darf man nicht fahren, ber 
Kahn würde umgeftürzt werben. 

Wenn, wie damals, im Spätjommer bes Jahres 1827, der Zufluf 
geringer ift als der Abgang, fo entleert fi der See nah und nad; in 
einigen Wochen fieht man nur das Bette des Jeſſero mit Waffer gefüllt 
und an ber tiefern Stelle bleibt ein immer noch bebeutender, aber freilich 
im Vergleih mit dem gefüllten See jehr Kleiner Teich Übrig, ver alle 
Fifche des Sees zufammengedrängt enthält, beſchützt von Millionen Blut: 
egeln, welche das Nahen verwehren. 

Tritt die trodene Zeit, wie dann und wann gejchieht, im Anfange 
des Sommers ein, jo wird auf den höheren Stellen des Sees noch Feine 
Gerfte, Hafer, Hirfe, vorzugsweife aber Buchweizen gebaut, doch gefchieht 
dies nur am äußerſten Rande und auf vielleicht 1000 djterreichiichen Zoch, 
indeß der See eine Fläche von 28,600 Joch haben ſoll (übrigens jehr 
unwabrfcheinlih, wenn es ſchon in Blumenbach’8 Geographie — nenejtes 
Gemälde der öfterreichifchen Monarchie — fteht, indem ein Joch größer 
ift als ein preußifcher Morgen, nun gehen dieſer leteren nur 22,000 auf 
eine Quadratmeile, der Zirkniger See hat aber kaum eine viertel Quadrat⸗ 
meile, was demnach auf noch nicht 6000 Morgen binausläuft). 

Jagd treibt man auf dem See zu allen Zeiten, doch nur auf Wafjer- 
vögel. 

Wenn nun mit dem Herbſt der Regen kommt, ſo iſt der Zufluß 
wieder ſtärker und der See füllt ſich; dann ſind auch die Fiſche wieder 
da, nicht weil ſie in den unterſeeiſchen Höhlen wohl aufbewahrt und durch 
unterirdiſche Zuflüſſe des Sees (denn ſolche giebt es nicht) gehoben und 
in benfelben zurädergoffen werben, fondern weil fie fi aus dem Blut: 
egelteich, in welchem fie fich zufammengebrängt hatten, nun wieder in bie 
ih mehr und mehr ausbreitenden Gewäſſer begeben. 

Iſt der Herbſt ſehr rvegenreich, fo füllt fi der See ganz an, ift 
ſolches jedoch nicht der Fall, fo verharrt er in feinem mittleren Stande bis 
zum Frühjahr, dann aber fchwillt er gewöhnlich ftark, feinen höchften 
Stand erreiht er manchmal in einer ganzen Reihe von Jahren nicht, fo 
wie er auch mitunter fünf bis fechs Jahre lang gar nicht abflieft, was 
alles fich lediglich darnach richtet, ob der Zufluß größer ift als fein Ab— 
fluß oder umgekehrt, und was dann wieder von der Regenmenge abhängt. 
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Iſt dieſe ſehr bedeutend, fo wachfen vie Flüffe und Bäche dergeftalt, daß 
alfe Trichter nicht genügen, die Gewäſſer abzuführen, er fteigt dann fo 
hoch, daß er zwei Felfenlöcher in dem angrenzenden Berge erreicht, die 
mala und bie welka (feine und große) Karlauza, durch welche nunmehr 
auch der größte Ueberfluß von Waſſer abzieht, jo daß der See nie höher 
fteigt als bis zu diefer Grenze. 

Alles dies ift durchaus nicht wunderbar und auch nicht einmal allein» 
ftehend. Im Kalfgebirge befindliche Seen haben ſolche Trichter und unter: 
irdifche Abflüffe Häufig; im Jura, unter dem Lac de Joux finden fich viele 
vergleichen, fie heißen in ver Landesſprache Entonnoirs und auf Enten 
und Waſſerhühner Jagd anftellen können, ift eben jo wenig etwas Befon- 
deres, um fo viel weniger, als die ſchöne Fläche des Sees auf weite 
Streden die einzige ift, welche dem ziehenden Waffergeflügel einen Ruhe— 
punkt bietet. 

Gegenwärtig find die Wunder aber alle gefchwunden, indem man 
‘feine Abflüffe geregelt Hat; ein paar fehr trodene Sommer, ber von 
1833 und 1834, veranlaßten, daß der See ganz ablief — va er nun 
wenige Jahre vorher burch Webertreten über feinen gewöhnlichen Stand 
nicht unbedeutenden Schaden gethan Hatte, reinigte man jest alle Trich— 
ter und fonftigen Deffnungen von hinein gefpülten und gezogenen Bret- 
tern, Kähnen, Sägeblöden und verfaulten Weiden vergeftalt, daß, als 
im Sahre 1835 ver See wieder fhwoll, man wohl bemerken konnte, 
daß felbft fehr reichlihe Zuflüſſe würden bewältigt werben können, 
denn trog der ſtark angelaufenen Flüffe erhob fich doch der See nur 
jehr langſam, und man Hofft, daß er nunmehr niemals die beiden Fel— 
fenlöcher erreihen werde und man fomit dem See eine fehr bebeutende 
Fläche urbaren Landes abgewonnen habe. Bon dem Zurückkehren des 
Waſſers aus den daſſelbe verfchlingenden Höhlen, vom Wiederfommen 
ber Fifche, von unterirbifch wohnenden blinden Enten ift ſchon längft 
feine Rebe mehr. 
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Vonden Slüffen. 
Nichtung ber Flußgebiete. 


Nachdem wir oben (Seite 412 bis 440 dieſes Bandes) von ben Fluf- 
fpftemen und Flußgebieten gehandelt, bleibt uns noch übrig, bie Flüſſe 
felbft und ihren Verlauf zu betrachten. 

Ueberall, wo einigermaßen -cultivirte Menfchen in einiger Maffe bei 
einander wohnen, haben vie Flüffe befondere Namen, nur in den von fo- 
genannten Wilden fparfam bewohnten Gegenden ift dies nicht der Fall; 
Heine Völkerſchaften von einigen hundert Köpfen bewohnen einen mäßigen 
Raum, das darin fließende Gewäſſer heißt überall „ver Fluß“, oder 
höchſtens, wenn deren mehrere vorhanden find, heißt der größte derſelben 
„der große Fluß”, „das große Waffer”, „ver Vater der Ge- 
wäffer”, wie der Miffifjippi in ber bilverreichen Sprache der Ureinge- 
bornen. Im Allgemeinen kennt die Geographie der Wilden nur biefe bei- 
den Namen, fo wie alle ihre Gebirge „die blauen Berge‘ beißen. 

Gewöhnlich benamt man den ganzen Fluß nach dem längften Theile 
feines Laufes. Wo Oper und Warthe zufammenfommen, verliert bie 
Warthe ihren Namen, die längere und ftärlere Over behält venjelben — 
wo Netze und Warthe zuſammenkommen, verliert die erfte, als bie Fleinere, 
ihren Namen und bie größere Warthe jest ihn fort — eben fo mit hundert 
anderen Flüſſen; nur felten wirb der Name beider vereint, wie z. B. im 
füplihen Frankfreih die mit dem Dor vereinigte Dogne die Dorbogne 
beißt, beide Flüßchen entipringen am Puy de Dome, 

Sehr Häufig allerdings find die Bezeichnungen nicht nach ber oben 
gegebenen Regel, jo beim Miffiffippi, wovon an der bezeichneten Stelle 
bereit8 gefprochen; dann aber ift gewöhnlich doch eine Art von Grund 
vorhanden zu ber eigentlich falfchen Benennung, jo bei dem Miffiffippi und 
bei der Donau. Der Miffouri fließt von Weften nach Often, bei St. Louis 
biegt er rechtwinklig um und fließt nach Süden. Der Miffiffippi fließt 
von Norden nah Süden und ftößt an der Biegungsftelle auf ven Miffouri, 
dergeftalt, daß biefer Ietere (ver bei weitem größere und mwafferreichere 
Strom, in weldem der Miffiffippi völlig aufgeht, feinen Charakter gänzlich 
verliert) doch die Fortſetzung des Miffiffippi ſcheint — auf diefen Schein 
nun ftügt fich die Beibehaltung des Namens. 

Der Inn mit der Salza vereint, führt feine überaus reichen Gewäſſer 
meiſtens von Süden nach Norven; bei Paſſau macht er eine Biegung 
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volfftändig in einem rechten Winkel, um zwifchen dem Böhmerwald und 
den öfterreichifchen Alpen hindurch nach den Ebenen von Ungarn zu ge- 
langen. 

An diefer Stelle, bei Paffau kommt die viel ſchwächere Donau mit 
dem Inn zufammen, der eigentlich feinen Namen behalten müßte; weil er 
jeboch ganz in der Richtung der Donau umbiegt, fo Scheint es, als fei 
ber öftlich fließende Inn eine Verlängerung der überhaupt in biejer Rich— 
tung ftrömenden Donau und fie behält daher den Namen, und der mäch- 
tigere Inn tritt in den Hintergrund und in bie Reihe der Nebenflüffe der 
Donan. 

Derfelbe Fall tritt ſehr oft ein, bie Regel dürfte es jeboch keines— 
weges genannt werben, im Gegentheil haben wir das oben Gefagte als 
foldye anzufehen. 

Es ift wohl jebt feine Frage mehr, ob die Flüffe allein die Ober: 
fläche der Erde geftaltet Haben, man ift von dieſen Anfichten eben fo zu— 
rüdgefommen, wie von ben Gebirgsmeridianen und PBarallelfreifen, welche 
bie Erde wie ein Neg umgeben follten, und welche aus Buffon’s Kopf auf 
bie Karten wanderten und durch phantaftifche Gebilde die Wahrheit lange 
verſchleierten. Buffon war groß Überall, wo er wiebergab, was er ge- 
ſehen und beobachtet hatte — fehr viel weniger war er biefes in 
feinen aus den Beobachtungen bergeleiteten Schlüffen. So follten bie 
Flüſſe ihren Lauf durch die Gebirge beftimmt erhalten haben, und daher, 
da die Gebirge meiftens dem Umfchtwung der Erbe zufolge von Oft nad 
Weſt ftreichen, auch dieſen Verlauf haben; allerdings ließen fih, wenn 
man die widerlegenden Beifpiele hinwegläßt, Beweiſe genug an— 
führen: die Donau, der Ebro, der Inbus und der Ganges liefern folche, 
allein der Nil und die Wolga, der Rhein und die Weichfel ſprechen, 
fo wie Hundert andere, dagegen. In Amerika mündet ver La Plata 
nah Dften, der Amazonenftrom und der Orinoco gleichfalls — dies gab 
Buffon Gelegenheit, zu fagen: bie meribianartige Richtung der Haupt- 
und die dem Aequator parallele Richtung der Nebengebirge, der Zweige 
derfelben, zwinge die Flüffe zu folhem Laufe; nun gehen aber ber 
Uruguai und Paraguay, die den La Plata eigentlich bilden, von Norden 
nah Süden, die meiften und bedeutendſten Zuflüffe des Amazonenftroms 
von Süden nah Norden, der Drinoco geht im Kreife umher und ber 
Miffiffippi geht ganz parallel mit ven Gebirgen von Nordamerika, von 
Norden nah Süden. 

Die Ipee von den parallel laufenden Gebirgen, weldhe von ber 
Streihungslinie der Phrenäen, Alpen und des Kaufafus hergenommen 
wurde und im Atlas eine annäherungsweife Beftätigung fand, bewog gar 
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die Altern Geographen und Buffon vor allen, bie Geftalt der Binner 
meere davon abzuleiten — Mittelmeer, ſchwarzes und caspilches Meer, 
Dftfee u. f. w. Daß ein Franzofe (deſſen Stolz ift, die Übrige Welt 
nicht zu kennen, da Frankreich Alles erfegt umb höher als alles Andere 
fteht) folhe Behauptungen machen konnte, war begreiflid — geben bod 
ganz gebildete Leute dem von Paris nah München gebenden Courier 
Briefe zur Beforgung mit, die er unterwegs in Kopenhagen oder Peters 
burg abgeben fol — dem Franzoſen liegt alles außer Frankreich Befind- 
liche „la bas“, und er glaubt nicht, vaß la bas eben fehr groß fei. Daf 
aber andere Naturfundige dergleichen aufnehmen fonnten, ift bei alledem 
fehr fonderbar. — Daß die fkandinavifchen Gebirge jenfrecht auf bie 
Dftfee gerichtet find, daß die Apenninen, die balmatifhen, die Gebirge 
von Paläftina dieſer Hhpothefe von der Nichtung der Meere und Ströme 
nicht günftig find, daß die größeren Flüffe, Rhein, Rhone, Donau, Elbe, 
Weſer ꝛc. Gebirge geradezu durchbrechen, aber keinesweges fih von ihnen 
leiten laffen, wußte man und fonnte fi doch nicht von der Anficht 
Buffon’8 trennen, bis mit dem Beginn diefes Jahrhunderts mit 2. v. Buch, 
Humboldt und anderen großen Gelehrten die Zeit der träumerifchen 
Hypotheſen aufhörte und die Periode der Anſchauung begann, jeit 
welder Zeit man denn auch riefenhaft fortgefchritten ift. 

Es ift diefes hochwichtig, man lernt daraus vor Allem, daß fich die 
Natur in Fein Shftem zwängen läßt, felbft wenn es noch fo wahrjcheinlich 
und noch jo anfchaulich wäre. Hausmann, ein befannter gelehrter Reifen- 
der, jagt in feiner Beichreibung von Norwegen: daß die Ströme, wenn 
nicht andere, mächtigere Kräfte bagegen wirken, die Gebirgsmaffen in ber 
Richtung durchſchneiden, in welcher fie den geringften Widerftand finden, 
aljo da, wo bie Gebirge aufgerichtete Schichten haben, mit den Ran- 
ten derſelben parallel, da, wo fie horizontal liegen, in der Richtung 
der ausgezeichnetjten Kluftabfonderung; ferner: daß, wenn fie hartes Ge- 
ftein finden, fie ſich nach deſſen Umgrenzung richten und ausweichen, edige 
Biegungen und Krümmungen machen, hingegen ba, wo fie in aufge, 
Ihmwenmtes Land treten, ſich in fanften Wellenlinien bewegen, aus welcher 
Configuration man auf die Bodenbefchaffenheit des Flußbettes mit einer 
nicht geringen Sicherheit fchliegen könne, wenn man nur eine richtige 
Karte deffelben vor fich Habe; endlich, fagte er, werbe meiftentheils bei 
dem Zufammenftoß zweier Flüffe das Gefek des Parallelogramms ber 
Kräfte offenbar. 

Alle diefe Behauptungen find vollkommen richtig, denn fie find aus 
der genauen Beobachtung bes Laufes eines norwegiſch⸗ſchwediſchen Fluſſes 
des Dal Elf, abgeleitet, welcher auf dem Oſtabhange des ſüdlichſten Theiles 
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ber norwegifchen Gebirge als Zwillingsfluß (Ofter- und Wefter-Dal Elf) 
entipringt, ven Gebirgsformationen in der gedachten Art folgt und bei 
Falun zuſammenkommend, als Dal Elf, ohne weitere Beinamen, in ber 
mittleren Richtung zwiſchen den Richtungen der beiden ihn bildenden Ströme 
fort in den bothnifchen Meerbufen fließt. Allein diefe Beobachtungen am 
Einzelnen zu einem Gejek, im Allgemeinen gültig, zu erheben, führt zu 
unzähligen Unrichtigfeiten. 

Daß die Richtung der Schichten der das Flußthal begrenzenden Ge- 
birgswände mit der Richtung, welche das Flußbette in diefem Thale nimmt, 
ſehr Häufig übereinftimmt, ift fehr wahr; die Flüffe, welche im Innern 
der Alpen fließen, die Rhone in Wallis, der Inn im Thale von Engaddin, 
die Salzach im Pinzgau, beftätigen dieſes; auch find gerade in den Alpen 
die Schichten des Gefteins Häufig fteil aufgerichtet — eben fo zeigt bie 
Richtung, welche der Rhein von Mainz bis Bingen annimmt, bevor et 
das Gebirge durchſchneidet, ſehr deutlih, daß er bier ven Schichtungen 
bes Bergſyſtems, welches ihn aufhält, gefolgt ift. Wenn jedoch der Ein- 
fuß, welchen dieſe Erfheinung im Allgemeinen auf die Richtung der Flüffe 
bat, unterfucht wird, fo zeigt derſelbe fich doch nur fehr gering. Es ver- 
laſſen, um bei ven Flüffen von Mittel-Europa ftehen zu bleiben, faft alle 
ben Alpen entipringenden Flüſſe diejelben in einer Richtung, welche bei» 
nahe ſenkrecht auf die Richtung der Schichten ift; nur die Drau und bie 
Sau thun dies nicht, fie gehen mit den Schichten parallel nach der Dos 
nam zu: was als Regel aufgeftellt wurde, fehen wir bier gerade als 
Ausnahme auftreten. 

Was nun die ſcharfen Eden und fanften Biegungen betrifft, je nach 
dem Zerrain, welches der Strom burchfchneidet, fo können wir unzählige 
Beilpiele vom Gegentheil anführen — wir wollen uns mit einigen fehr 
auffallenden begnügen. Der Rhein fließt zwiichen Straßburg und Mainz 
in eimem breiten Thal, die Berge treten meilenweit von ihm zurüd — er 
bat fich unzweifelhaft dies Bette felbjt gefchlittet, als er an biefer Stelle 
noch mehrere hundert Fuß höher ftand und einen großen See bildete, das 
Bette aljo war und ift noch vollfommen eben; doch macht er in biefem 
Theile weit auffallendere Eden und Biegungen als in den Gebirgen vor- 
der und nachher! Die Wefer und Elbe fließen in ihrem unteren Laufe 
durch ganz flaches Land, und dennoch machen fie Eden, welche denjenigen, 
der aus der Karte ber Flüffe auf die Befchaffenheit des Landes ſchließen 
wollte, wie Hausmann für zuläffig hält, dazu verführen würbe, bei Nien- 
burg, bei Verden oder bei Boizenburg, bei Dömitz, bei Wittenberge oder 
jwiihen Deffau und Magdeburg gewaltige abweiſende Gebirge: 
ftöde anzunehmen; vafjelbe müßte man für bie Ober bei Cüſtrin ober bei 
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Zehden, und für die Meichfel bei Thorn oder bei Forbon (unfern Brem- 
berg) finden — nirgends aber auf allen diefen Punkten fieht man wirklich 
irgend etwas auch nur von fern Gebirgsähnliches; überall ift e8 aufge- 
ſchwemmtes Land, in welches fich die Fläffe eingegraben haben — warum 
fie bier diefe und dort jene feharfe Biegung machten, ift gar nicht ein- 
zufehen — warum fie biefelbe beibehalten, das ift etwas Anderes: je 
nah der Biegung machen fie fich fteile oder flache Ufer, fegen an flache 
an, dadurch bleibt e8 flach, untergraben das fteile Ufer, auf welches fie 
ftoßen und veranlaffen Abjtürze, dadurch bleibt das Ufer fteil, allein dies 
war nicht der urfprüngliche Zuftand. 

Was oben durch Hausmann von dem Parallelogramm ber Kräfte gejagt 
wird, tritt wohl manchmal ein, feinesweges aber (obſchon es ganz natürlich 
wäre) fann man e8 zur Regel erheben: daß zwei Flüſſe, welche fich ver 
einigen, gemeinfchaftlich fortfliegen in einer Richlung, welche die mittlere 
ift aus den früheren Richtungen beider, modificirt durch die Etärke der 
einzelnen. In diefem Falle müßte die Donau da, wo fie mit dem viel 
ftärferen Inn zufammenfommt, nicht füpöftlich nach Linz, jondern nord— 
öſtlich nach Prag gehen; fie fließt aber ungeänvert in der Richtung des 
Heineren Stromes fort von Negensburg bis Linz, ohne bei Baffau auch 
nur bie allergeringfte Abweichung anzunehmen. Ganz ohne irgenb eine 
folhe Urfache macht verfelbe Strom bei Waiten einen rechten Winkel, 
von Norden direct nach Süden gehend, und das Gegentheil von dem oben 
Behaupteten tritt zweimal ein, daß nämlich der Heinere Fluß dem größern 
feine Richtung vorfchreibt; fo bei Kehlheim, wo die Altmühl die Donau 
mit ſich nach Regensburg führt, indeß ihre (des großen Stromes) Rich— 
tung fie, ftatt nach Südoſten, vielmehr nach Norboften treiben ſolle. Noch 
viel ftärfer tritt der Umftand unterhalb Effet mit der Drau ein, melde 
die Donau, die bier mit ihr zufammentrifft, unter einem völlig rechten 
Winkel von ihrem Mege ablenkt und ein Bild macht, nach deſſen An- 
Ihauung man die Drau für den Haupt» und die Donau für den Neben- 
ftrom halten follte; ganz derfelbe Fall tritt bei Belgrad mit der Sau ein, 
welche, die Heinere, in ihrer Richtung bleibt, indeß fie die Donau zur 
Umbiegung in einen Winkel zwingt. Die ftarfe, waſſerreiche Theiß ba- 
gegen bat wieder gar feinen Einfluß auf die Richtung der Donaır. 

Das auffallendfte Beifpiel der Art finden wir an dem Miffouri, 
welcher von dem viel Heineren Miffiffippi abgelenft wird, gerade wie bie 
Donau von dev Drau oder der Inn von der Donau, wobei auch, wie in 
biefem letztern alle, der große Strom feinen Namen verliert. Man 
fieht aus allen vdiefen Fällen, daß eine ſolche Aufftellung, wie die oben 
gemachte, ſich nicht rechtfertigt und daß die Richtung ber Flußbetten 
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mweber eine Beziehung auf die MWeltgegenden, noch auf Lagerung ber 
Schichten und der Gebirgszüge hat, fondern daß eine Menge verſchie— 
dener Umftände, vereinzelt oder mit einander wirfend, der Stoß 
ber Gemwäffer, die Größe der Wafferanfammlung vor einem Durchbruche, 
die Neigung der Bahn, die Beſchaffenheit des Bodens die Richtung ber 
Ströme beftimmen. 


geftalt der Slußdetten. 
Dberer Pauf der Flüſſe. 


Wer, wie viele taufend felbft gebildete Menſchen, an der Scholle 
Hebt, wenn auch nicht glebae adscriptus, doch die Scholle nicht verlafjen 
bat, auf der er geboren ift, nicht verlaffen kann, weil VBorurtheile, Ver— 
bältniffe, mangelnde Mittel ihn daran hindern, macht fich mitunter ganz 
wunderbare Vorftellungen von der Welt. Wer im flachen Lande wohnt, 
fann fich feinen Begriff von Bergen und Hochgebirgen machen, wer im 
Gebirge wohnt, weiß nicht was ein Fluß, was ein Strom ift, wiewohl 
beide e8 zu wiffen glauben, wiewohl der Eine einen Maufwurfshügel für 
einen Berg, der Andere einen Wildbach für einen Strom hält. 

Um bei den Letzteren zu bleiben, wird jedenfall der Niederländer, 
der Preuße ganz andere Begriffe von dem Worte Strom haben, als ber 
Baier und der Würtemberger, und dieſer ganz andere, als der Echweizer 
und Throler — alle aber haben unrichtige Begriffe davon und erft aus 
der Zufammenftellung der drei Anfichten über diefen Gegenftand wird ein 
richtiges, getrenes Bild davon entftehen. Der Bewohner von Nordbeutich- 
land Kennt nur den unteren Lauf der Flüffe, der Baier und der Schwabe 
den mittleren, und der Throler und Schweizer nur ben oberen, alle 
die ausgebildeten großen Ströme Rhein, Elbe, Weichfel, Donau haben 
diefe drei Stufen und man kennt die Eigenthümlichkeiten eines Fluffes 
erft, wenn man feinen ganzen Lauf Fennt. 

Allerdings giebt es Flüffe, welche während ihres ganzen Laufes nur 
eine diefer Stufen berühren, die Nee, die Havel, die Spree verlaufen 
im ebenen Lande und objchon fie wafferreich find und für den Binnen- 
handel der baltifchen Länder von einer großen Bedeutung, fo erlangen fie 
doch niemals die Majeftät eines Elb-, eines Rheinftromes. Wir haben 
jedoch im Flachland auch Beifpiele von viel ftärkeren Flüffen, welche nur 
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biefe eine unterfte Stufe befchreiben, wie 3. B. tie Warne bei Noftod 
und die Tramwe bei Lübeck, dies find Gewäſſer, welche Seeichiffe von nicht 
geringem Tiefgange zu tragen vermögen; das auffallendſte Beifpiel eines 
wahrhaft mächtigen Niederlandftromes giebt die Schelde (Escault), im 
Stande, ganze Kriegsflotten in ihrem Schooße zu bergen und doch troß 
ihrer majeftätifchen Größe nur zufammengelaufen aus vielen Kleinen 
Flüſſen der Niederlande und des nördlichen flachen Frankreich. 

Den Charakter eines Stromes mit nur mittlerem Laufe hat ver Main, 
der Nedar, die Ifar, ausjchlieflih einen Gebirgsftrom mit nur oberem 
Laufe bildet die Aar, der Im. 

Noh andere Flüffe giebt es, wenn fchon in Europa nur ſehr aus: 
nahmsweife und in kleinem Maßſtabe, welche weder einen größeren Strom, 
noch das Meer erreichen, diefe find vorzugsweile in Gentralafien zu finden, 
man nennt fie Steppenflüffe, fie enden entweder in einem See, ber 
feinen Abflug bat, oder fie hören, nachdem fie eine Zeit lang durch zu- 
ftrömende Bäche fich vergrößert haben, nach und nach auf, indem fie lang- 
fam oder beinahe gar nicht fortfchreiten, immer ſchwächer und feichter wer: 
den und endlich im Sande verfiegen. Für dies letztere bietet Europa Fein 
befanntes Beifpiel, e8 müßte fih denn irgendwo zwifchen Don und Wolga 
finden; für das erftere können wir den Plattenfee in Ungarn anführen, in 
welhen vom Südabhange des Balonyer Waldes mehrere Flüfchen mit 
nicht unbedentender Waflfermenge münden und daſelbſt aufhören. Der 
jtärffte von dieſen ift der Szalafluß, ver mit Kähnen ziemlich weit auf- 
wärts befahren wird. 

Der Steppenflüffe im mittleren Afien (Rußland und China) find um- 
zählige, auch in Afrika fommen ſie, wiewohl in viel Heinerem Mafftabe 
vor, bie Engländer nennen biefe Continentalftröme, weil fie nach dem 
Innern des Welttheils fliegen, wie wir eine andere Gattung Küſtenflüſſe 
nennen, weil fie fih nach nur kurzem Laufe von ven Eontinenten nach 
augen dem Meere zumenben. 

Die Eintheilung, wie fie hiernach gemacht werben könnte, ift aufge 
geben, ſeitdem Ritter, die Gefammtheit der bewegten Waſſer ins Auge 
faffend, erftens zwei Hauptabtheilungen macht: oceanifche und nicht ocea- 
nische (Continental) Ströme, dann von einander umterfcheidet zur Vollen- 
bung gebiehene und nicht dahin gelangte Ströme, und endlich bie vollſtändig 
ausgebildeten nach ihrem oberen, mittleren und unteren Verlaufe betrach- 
tet, wobei indefjen nicht zu vergeffen, daß fo Hier wie überall die Natur 
fih nicht in ein Syſtem zwängen läßt, daß Uebergänge ftattfinden, ja 
vielleicht Umfehrungen, wo man fie gar nicht vermuthet, und daß man 
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aber nirgends ftrenge Sonberung wie nach mathematifch ſcharf beftimmten 
Sefeßen erwarten darf. 

Wenn wir von dem oberem Laufe ber Flüffe als etwas Charaf- 
eriſtiſchem fprechen, müſſen wir ftets die Hochgebirge im Auge haben. 
hier finden wir die Ströme in ihrer Wiege, in einem fehr engen, immer 
elfigen, tiefen Bette. Eine Thalbildung ift nicht zu erkennen, ein Thal 
ann man den Raum, in welchem ver Fluß daher geht, nicht nennen, es 
t eine Spalte, welche bie Gebirgsmafje in ihrer ganzen Mächtigfeit durch» 
ſetzt, es iſt ein Riß in dem Geftein. 
£ MA IM Sigur 1. ber nebenftehbenden Zeichnung 

is I) ZUR giebt ſolch einen Riß in zwei Durd- 
"a 4 } N wi, ſchnitten, beide laufen ganz fpit zu, es 
— — PEN find klaffende Wunden ber Erdrinde, 





durch welche die Gebirgswaſſer herab 
FF hrauſen. Der Wafferftand ift durch eine 
Iner-Linie bezeichnet, die abwärts laufenden fchrägen Linien zeigen ben 
reiter werbenden Flußfpiegel in der weiter abwärts laufenden Spalte an. 
In Europa finden wir Spalten der Art ald Wiegen der Ströme, welche 
00 Fuß tief find, ver Fluß geht nicht auf weicher Erbe, er geht auf 
artem Geftein; feine Grundfläche ift nicht gerundet, fie ift fpik. ‘Der 
Kup Hat an feinen beiven Seiten fein Thalgelände, feine Ebene, ver Fuß 
ann nirgends auftreten, Saumpfabe, die man bin und und wieber findet, 
ind faft immer Fünftlich. 

In diefem oberen Verlauf haben die Ströme einen außerordentlich 
harten Ball, fie bilden häufig ununterbrochene Cascaden, wie bie Reuß 
unter der Teufelsbrüde, ohne dieſe wäre es unmöglich, daß fie einen fo 
bedeutenden Höhenunterfchied zwijchen ihrem Beginn und ihrem Austritt 
in das ebene Land hätten, dieſer geht bei wenigen Meilen Länge nicht 
ſelten auf mehrere taufend Fuß. 

Noch ſehr viel bedeutender als in den europäifchen Gebirgen — wie— 
wohl Alpen und Pyrenäen fehr fchöne Veifpiele in Menge barbieten — 
finden fich dieſe Einfchnitte in den Eorbilleras von Suüdamerika. Die 
Zeihnung, welche vie folgende Seite ſchmückt, ftellt die berühmten 
Vrüden von Ikononzo unfern Stöe de Bogoten vor. Die Spalte, über 
welche dieſe Felſenbrücke führt, ift ſehr fchmal, es ift ein Felſenriß, eine 
Müftung; bei der Kataftrophe, welche fie bildete, ftürzten Felfentrümmer 
lo glüdtich hernieder, daß fie aus mächtigen Blöcken gebilvete Gewölbe 
daben, welche Menſchenhände nicht fo trefflich gefügt haben würden. Die 
Spalte ift Taufende von Fußen tief, ein reißender Strom burchbrauft fie 
m lauter Cascaden; der ftürmifche Fluß führt den für feine Eigenfchaften 
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— höchſt unpaffenden Namen Summa 

ea Paz (der ewige Frieden), Das merl⸗ 
⸗ würdige Thal iſt jedoch bei weitem 
feines ber tiefſten, auf den Anbes 
ſind die Hochthäler von acht bis 
zehntauſend Fuß hohen Gipfeln 
und Felsgraten eingeſchloſſen, ſie 
liegen auch ungefähr eben ſo hoch 
über der Meeresfläche, da wo die 
Flüſſe (welche fie in der unterften 
J Tiefe der Spalte vollftändig er- 
E füllen, fo daß fein Fuß breit 
4 Land neben venfelben ift), in 
Adas Borland der Gebirge (das 
ſiich von demfelben bis zum Meere 
erſtreckt) eintreten, find fie felten 
J mehr als 1000 höchſtens 1200 
Fuß über der Meeresfläde, fie 

— | haben aljo einen Fall von fieben 
bis neuntaufend Fuß innerhalb des Gebirges gehabt. 

Daran, daß fie fich diefe Spalten gewafchen hätten, ift nicht zu denken, 
die Wände würden fonft parallel mit einander laufen, fie gehen aber won 
oben bis unten immer enger zufammen und enden in einem fpigen Winkel, 
unter welchem biefelben von Haufe aus gegen einander geneigt find. Auch 
ber Yauf der Flüffe richtet fich ganz nach ihnen, find fie gerade, jo ſtürmt 
der Strom in gerader Linie fort, find fie edig, fo ftößt derſelbe fih an 
jedem aus- und einfpringenden Winkel, und dieſe Winkel entfprechen an 
beiven Wänden einander fo volffommen, daß wenn man biejelben auf ein- 
ander legen könnte, fie ſich vollftändig decken würben. 

Der Fall des Auswafchens folder Gebirgsipalten tritt auch ein, bie 
auf voriger Seite eingejchaltete Zeichnung giebt unter Figur 2. eine ſolche 
Auswaſchung. Zuerſt bietet fie eine geringe Erweiterung dar, nicht ſowohl 
durch das Wafjer, als durch das in dem engem Bette fortgerolite Gejtein 
veranlaßt. Die Duerlinie deutet den Wafferftand an, die gefchlängelte 
Linie von dem erften Durchſchnitt folcher Felfenfpalte nach dem erwei— 
terten zweiten jagt, daß die Spalte nicht gerablinig, fondern in Krüm— 
mungen verläuft, daher die Gerölle mehr Widerftand finden, alfo auch 
breitere Auswafchungen veranlaffen. Hier ift das Bette des Baches nicht 
mehr fpig zulaufend, es hat ſchon Breite an Fläche, man fanı darin 
waten, was in dem Strombette Nr. 1. unmöglich ift. 





Auswaihungen, Regengerinne. 477 


Wo ber Boden weich ift, bildet fih der Fluß bie Furche oder bas 
Bette; in biefer Hinficht find die Negengerinne ber aſiatiſchen Steppen 
ſehr lehrreich und intereffant. Diefe weit gebehnten Flächen liegen alle 
hech Über dem Unterlande in der Nähe des Meeres und fallen gegen 
baffelbe fteil ab. Sie verlaufen in ihrer Höhe und ganzen Ausdehnung 
ziemlich eben mit nur a wellenförmigen Einfenfungen. Der Regen 
jammelt ſich in den Vertiefungen und rie- 
jelt an den Hügeln nieder — bier ſchnei— 
bet er einige Zoll tief, vielleicht einen Fuß 
tief ein, die Wände des Einfchnittes find 

ei ganz jteil, faft jenfreht, wie der Duer- 
aufriß zeigt, ein — ———— Regen führt an dieſer Stelle die 
Höhlung weiter aus, die Spalte wird breiter und tiefer. Da ſich dieſes 
ſeit Jahrhunderten und Yahrtaufenden wiederholt, jo find nun die Regen— 
rinnen nach und nach fo tief geworben, wie bie Steppe höher liegt, als 
das Tiefland, was wir 
aus dem Längenaufriß 
lernen können, an wel» 
chem vie obere Linie bie 
Höhe der Steppen ans 
giebt, Die untere dem Tieflande entfpricht. Die ganzen Furchen jehen aus, 
ld 0b dort mächtige, breite und weit verzweigte Ströme ehemals das Land 
durchfurcht hätten und jet ausgetrodnet wären. 

Da das Regenwaffer ftets im innerften Winkel eines folchen Gerinnes 
neberfinkt, jo rückt daſſelbe begreiflih immer weiter in die Hochebene 
hinein, welche dadurch von ihrem Rande aus viele Meilen weit einges 
ſchnitten iſt und folcher trodnen Flüffe, zu großer Beſchwerde für bie 
Bewohner und die Communication berfelben unter einander, in Menge 
dat. Während des Winter werben bie jenkrechten Wände ganz beeift, 
oft bauen ſich Brüden von Schnee über diefe Schluchten und wenn bie 
Bege durch die blendende Bekleidung unfenntlich geworben find (felbft 
Bepflanzung derſelben mit Bäumen würde nichts fruchten, indem bie 
weiter jchreitende Regenfurche alle Wege durchſchneidet und diefe deshalb 
veränderlich, ftets oberhalb der Spige zufammenlaufen, wie wir an dem 
auf der folgenden Seite eingefchalteten Grundriß folher Regenfurchen 
linls dergleichen Wege zufammenlaufen fehen), die trügerifche Dede aber 
inter dem Reiſenden zufammenbricht, ftürzt bverfelbe mit Wagen und Ge- 
Immn mehrere Hundert Fuß tief zwifchen Schnee, Eis und Waffer hinein 
md ift umrettbar dem Tode Preis gegeben, denn an den fteilen Wänden 
hinauf zu Klettern, wäre für die flüchtigfte Ziege unmöglich und meilenweit 
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durch hundert Fuß tie- 
£* —— fen Schnee nach dem 


Ausgange der Schlucht 
—— zu gelangen, iſt eben 
ſo unmöglich. Darum 
ſieht man im Som—⸗ 


mer, wenn der Bo— 


den der Schlucht nicht 


mehr bedeckt iſt, da— 

Wi felbft auch im jeber 
mehrere Berunglüdkte, 

J welche, ſo wie ihre 
Zugthiere nun ein 


Raub der Wölfe wer⸗ 

den und dann als 
bleichende Gerippe dem Unvorſichtigen den Spiegel feines Schickſals vor— 
halten, nur leider zu einer Zeit, wo die Warnung überflüſſig iſt, und 
nicht zu der Zeit, da fie nöthig wäre, weil fie jelbjt dann wieder fo wie 
ihr weites Grab, mit Schnee bevedt find. Die Zeichnung giebt folcher 
Thaleinfchnitte, wie der Negen fie fich bildet, einen Hauptzug umb vier 
darein mündende Eleinere, wie fie nach den Flußufern zulaufend jih Tau— 
jende bilden, der Fluß oder das Tiefland muß ganz vechts gebacht werben, 
die Zeichnung giebt nur die Regeneinſchnitte. 

Aus dem ganzen bier befchriebenen Vorgang fieht man, daß er ein 
durchaus anderer gewefen fein müſſe als derjenige, dem bie mächtigen 
Felfenfpalten von 10,000 Fuß Tiefe ihr Entjtehen verdanken, allein grade 
wie in den ſüdruſſiſchen Steppen das gejammelte Regenwaffer ven Sand 
wegipült und fchroffe Wände und Vorgebirge, wunderlich ausgezadt, ſtehen 
läßt, gerade fo bilden große Waffermaffen fich ihre eigenthümlichen Wege 
und bewerfjtelligen Arbeiten von wunderbarfter und gigantifcher Art, wie 
wir an dem Fall des Lorenzftromes fehen werben, deſſen Bejchreibung, 
wenn fchon nicht am richtigen Orte, wir doch um ber Aehnlichkeit ber 
Berhältniffe bier folgen laſſen wollen. 

Der Erie- und der Ontariofee liegen ungefähr 22 englifche Meilen 
bon einander entfernt, haben aber einen Unterfchied des Stanbes von 
330 Fuß. Der höhere, ver Eriefee (fiehe die Zeichnung ber folgenden 
Seite) liegt in einem fehr flachen Beden von Kaltgeftein, welches ganz 
parallel und mächtig gefchichtet ift, deſſen Schichten beinahe horizontal, 
nur fehr wenig nach der Mitte des Eriefees zu geneigt find unb welche 
etwa 20 Meilen von dem jegigen Ufer des Eriefees plöglih und mit 
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ſenkrechten Wänden — Die — giebt dieſes Kalklager in 
zwei Schattirungen an, es reicht bis an die Mitte der Zeichnung. 

Da wo dieſes Geftein plötzlich abbricht, liegen in ber tieferen Ebene 
die Städte Dueentown auf fanabifcher, und Lewifton auf amerifani- 
ſcher Seite. 

Das jekige Ufer des Eriefees war, wie man mit Gewißheit weiß, 
nicht fein früheres, dieſer See umfaßte viele Hunderte von Quadrat—⸗ 
meilen mehr und ftand bebeutend Höher als jest; er füllte nämlich bie 
Hochebene, in deren Schoofe er liegt, ganz aus, und ba wo bie Städte, 
welche wir vorher nannten, gegenwärtig aufblühen, war früher ver Wafler- 
falf, welcher unzweifelhaft eine viel größere Breite einnahm, als gegen- 
wärtig. Weber das ziemlich weiche Kalkgeftein ftürzte 300 Fuß hoch bie 
ungeheure Waffermaffe, welche in einem jehr wenig geneigten Bette zum 
Ontariofee geht. Dieſe Waffermaffe aber fpülte in der Gegend ihres 
ftärkften Stromes und ihrer größten Mächtigfeit den Felſen mehr aus, 
als an anderen Stellen, und fo fenkte fich nach und nach der Zug bes 
gewaltigen Elements tiefer, untergrub fein eignes Bette durch den Sturz, 
Felfenplatten brachen ab und wurden zerkleinert, fortgeftoßen und fortge- 
rolft, aber immer weiter bohrte und grub ber fallende Strom und fo fpülte 
er fich nach und nach, wie das Negenwafler in ven Sand ber Steppe, fo 
in den nicht eben feften Kalffels eine von ſenkrechten Wänden eingefchlojfene 
Bahn von 7 Meilen Länge und 8000 Fuß Breite, welche in dem obigen 
Durchſchnitt fchraffirt angegeben ift. 

Der Winkel, in welchem jett der Fall befteht, ift der Punkt, auf 
welchem das grabende, unterwajchende Element angelangt tft, immer rüd- 
wärts fjchreitend und von welchem ab es gegenwärtig noch immer rückwärts 
geht, wiewohl wahrjcheinlich nicht jo raſch als früher, wo die — auch noch 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande ungeheure — Waſſermaſſe doch noch viel 
größer war; denn bie mit fteilen Wänden eingefaßte Schlucht, in welcher 
er vom Wafferfalle ab zum Ontariofee fließt, wird bei weitem nicht mehr 
ausgefüllt und hat unter ven prächtigen Kalkfelfen, welche ihre Schichtungs- 
verhältniffe und ihre, dem bloßen Auge völlig horizontal ſcheinende Lager 
rung deutlich zeigen, einen breiten Saum von Gejchiebe und Gerölle nach 
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und nach mit fruchtbarem Lehm und Dammerbe bevedt, auf welcher bie 
prächtigften Bäume wurzeln, eine nie verfiegende Nahrung aus dem Boden 
faugend, nnd ihre breit belaubten Aefte wie ein ftolzer Urwald hoch in die 
Lüfte und mitunter bis zur Hälfte der Felswand Hinaufftredend. 

In diefem Gerölfe und Gefchiebe Hat fich der jüngere Niagara ein 
zweites ſchmaleres Bette gewühlt, in welchem er mitunter hundert Fuß tief 
mit einer veißenden Schnelligkeit und mit einer Senkung von hundert Fuß 
auf fieben englifhe Meilen dem Ontario zueilt, fo daß es ben Dampf- 
booten, welche die Reiſenden zu dem Falle felbft bringen, ſehr ſchwer wird, 
gegen ihn anzufämpfen, etwas, das um fo mehr auffällt, als man vom 
Ontario bis zu den Felfenmauern, gleichfalls fieben Meilen, nur 4 Fuß 
Fall gehabt hat, was im Vergleich mit der nachherigen Sturzgefchwindig- 
feit wie ein Stillfftehen ausfieht, obwohl bie ungeheure Waffermaffe eben 
ihrer Größe wegen auch auf dieſer wenig geneigten Fläche raſch genug 
dahin fließt. 

Wir befinden uns jet in dem Kefjel, von welchem wir den Fall in 
feiner ganzen Majeftät überjehen Fönnen. Der Strom hat, ba er nicht 
gerade über fein Bette abgefchnitten ift, ſondern eines Theil fchräge, anderen 
Theils gar in einer bufeifenförmigen Krümmung fällt, eine viel beveutendere 
Breite, ald wenn man ihn von Ufer zu Ufer fenfrecht auf feinen Verlauf 
meſſen würde, und in biefer fchrägen und gekrümmten Linie wird er burch 
zwei Infeln in drei Arme getheilt. Der größte berfelben, der Hufeijen- 
fall (ver jetzt allerdings biefen von feiner Geftalt entlehnten Namen nicht 
mehr mit Recht führt), auf Fanadifcher Seite liegend, ift 1800 Fuß breit, 
ver zweite zwifchen den beiden Infeln mißt nur 15 Fuß, der dritte auf 
der amerifanifchen Seite hat ungefähr 800 Fuß, ber größte ftürzt in einem 
breiten, ſchwarzgrünen, fpiegelnden Bogen von einer Höhe von 158, ber 
fleinere von 165 Fuß herab, erft ganz unten durch das Aufprallen fich in 
Schaum auflöfend und in dem fogenannten Topf oder Keffel, dem Felfen- 
raum, ben er fich durch feinen Sturz gebohrt hat, fo furchtbar kochend und 
tofend, daß man fi den empörten Wogen nur mit großer Vorſicht nahen 
darf und daß man den betäubenden Lärm, ber in ver Nähe alles andere 
übertönt, bis auf 8 deutiche Meilen hören ſoll (thatfächlih Hört man ihn 
wenigſtens 17 englifhe Meilen weit). 

Der Anblid diefes erhabenften und prachtoolfften Wafferfalles — gegen 
welchen der Rheinfall von Schaffhaufen ein Conditorſpielwerk fcheint — 
ift überwältigend, er ift es in einem folhen Maße, daß er einem ameri- 
fanifhen Ingenieur Beranlaffung gab, die Zahl der Pferbekräfte zu be- 
rechnen, welche bier ungenügt verloren gehen und welche alle Dampf- 
mafchinen der Erde zuſammen an anwendbarer Kraft viele taufend Dial 
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übertreffen, Gin bichterifche® Gemüth giebt fich dem wunderbaren Eindrud 
ber großartigen Natur hin; ein induftrielles Gemüth betrachtet die Menge 
ber Baummwollenfpinnereien, die dadurch in Bewegung gefegt werben Fönn- 
ten, das iſt ganz begreiflich. 

Aber weder mit dem einen, noch mit dem anderen haben wir es zu 
thun, fondern mit der Bildung des Felfeneinfchnittes, in welchem ber 
Strom mit geringen Krümmungen dahin ſtürmt, immer auf der Seite, auf 
welche er zuftrömt, den Felſen unterwafchend, fo daß er drohend überhängt, 
indeß auf der gegenüber liegenden Seite die natürliche Böſchung immer 
fanfter wird und immer weiter in den Fluß hineintritt. 

Am ſtärkſten findet dies Unterminiren aber an dem Waſſerfall felbft 
ftatt. Da wo der Strom aus dem Criefee tritt, fließt er fo fpiegelglatt 
und langjam, daß er nur eine Verlängerung des eben von ihm verlaffenen 
Sees jcheint,-er behält diefes Anfehen auch eine Strede von 15 englifchen 
Meilen, indem ev bis dahin ein fo geringes Gefälle hat, daß kaum ein 
Fuß auf die Meile kommt, die nächftfolgende Meile feines Bettes hat ba- 
gegen eine jo jtarfe Neigung, daß der bier eng zufammengebrängte Fluß 
pfeilfchnell dahin fchießt, fie beträgt 50 Fuß auf diefe legte Meile, nun- 
mehr kommt der Sturz über eine 165 Fuß hohe Felskante. 
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In Folge diefer Geftaltung des Flußbettes ift die Wafjermaffe, welche 
hinab eilt, die größtmöglichite; der Fall wird nicht durch langſames Zu- 
fliegen verzögert, fondern durch ſchnelles Zufließen auf jtarf geneigter Ebene 
befchleunigt, daher die Wafjermafje des Falles auch nicht zerftiebt, gewiſſer— 
maßen zerreißt, ehe fie in das Beden gelangt, ſondern compact, nicht 
ſchäumend zufammen bleibt und daher auch einen deſto größeren Effect 
üben kann gegen ihre Unterlage. 

Wenn nun fehnn, wie oben bemerft, der Stoß des Wafjers einer 
Schleufe einen Granittrempel aushöhlt und endlich zerbricht, welch’ eine 
Wirkung muß eine Waffermaffe wie diefe, bei 165 Fuß Fall, ausüben auf 
ein ziemlich weiches Thonfjchieferlager, welches den barüber befindlichen 
Kalkihichten zur Stüge dient. Der Erfolg iſt der, daß durchſchnittlich der 
Fall in jedem Jahre um einen Fuß breit zurüchweicht, welches ganz un- 
zweifelhaft feftgeftellt ift. Allerdings gefchieht dies nicht, wie durch bie 
mittleren oder Durchſchnittszahlen verführt, man ſehr leicht glauben könnte, 
wirklich altjährlih, fondern fo, daß plöglich viel größere Rüdfchritte ges 
macht werden, und dann wieder eine lange Zeit gar feine, allein e8 ge 
ſchieht thatfüchlich, ift gemeffen worden und wirb fortwährend ferner beob- 
achtet und gemefjen. Seit dem Jahre 1790 bis 1830 ift nach Bakewell 
der Ueberhang des Felfens um volle vierzig Yards zurüdgefchritten; es 
warb damals feftgeftellt, wo der Fall begonnen hatte, wie lang die Infeln 
waren, die ihn theilten, um wieviel fie verkürzt worden find und bag 
Refultat der forgfältigen Unterfuchungen war das obige und von zwei 
bedeutenden Creigniffen dahin gehörig, waren bie Unterfuchenden Zeugen 
gewejen. In dem amerikanifchen Theile des Falles bildete fich eine Ver— 
tiefung, jo daß er nicht mehr wie früher grablinig war, fondern feit dem 
Jahre 1815 halbmondförmig wurbe und zwar fo ftarf, daß der Bogen 
von ber Sehne um 40 Yards abfteht; im Jahre 1818 erfolgte auf dieſe 
Beränderung ein Felsfturz von ungeheurer Mächtigkeit, dann aber, zehn 
Jahre fpäter ein noch viel größerer auf der canadifchen Seite; die fallen» 
den Felsmaffen waren fo mächtig, daß fie die Umgegend auf zehn bie 
zwölf veutjche Meilen wie ein Erbbeben erfchüitterten, der fogenannte Huf- 
eifenfall verlor dadurch feine Geftalt fo jehr, daß ber Name eigentlich gar 
nicht weiter auf ihn paft. — 

Alle diefe Erfcheinungen beftätigen die Anficht, daß der Ningarafall, 
der in der vorliegenden Zeichnung mit dem Erie und bem verlängerten 
Lauf durch die Felfenmauern aus ber Vogelfchau gegeben ift, einft bei 
Queenstown und Lewifton geftanden (welche im Vordergrunde rechts und 
linls von dem Fluſſe angedeutet find) und daſelbſt in einer viel größeren 
Breite auch den weiten Kreis ausgehöhlt habe, der vor dem Felſenabſturz 
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fiegt und im welchen ber Fluß, jetzt aus ber Feljenfpalte heraustretend, 
fih mit einer gezwungenen Biegung von beinahe einem rechten Winkel 
begiebt, dafelbft ven berühmten Strudel bildet und dann erft mit einem 
faſt beifpiello8 geringen Fall dem Ontario zugeht; allein bewiefen wirb 
die Borausfegung vollftändig dadurch, daß man auf den Ebenen, welche 
ben Niagara umgeben, bis weit hinauf viel mehr als hundert Fuß über 
feinem jegigen Standpunkte, vecht auf dem Mittelgrunde des Bildes ber 
vorigen Seite, ganz dieſelben Gejchiebe findet, welche der Fluß jegt noch 
führt, fo wie auch diefelben Mufcheln und Schneden, welche noch jett 
feine Fluthen bewohnen. Hiermit ift unumftößlich bargethan, daß ber 
Strom fammt dem Griefee einft viel höher gejtanden bat als jekt, daß 
er fih fein felfiges Bette felbft ausgewaſchen hat und daß er noch fort 
und fort an ber ferneren Ausgrabung arbeitet. 

Allerdings hat dazu viel Zeit gehört. Wenn ;. B. bie durchſchnitt— 
liche rücſſchreitende Bewegung jährlich ein Fuß geweſen iſt (nicht ein Yard 
d. h. über anderthalb Ellen oder 3 Fuß 6 Zoll, welches wohl dann und 
wann eintreten, aber nicht als eine Durchſchnittsgröße angeſehen werden 
lann), ſo Hat der Fluß mehr als 35000 Jahre gebraucht, um von 
Dueenstown zurüdzumeichen bis zu feinem jegigen Stande. 

Wenn nun aus allem Gefagten unmwiderleglich hervorgeht, daß Fel- 
jenthäler in nicht unbebeutender Ausdehnung von dem Waffer ausgewaſchen 
werden können, fo haben wir doch gerade in dem vorliegenden Falle, der 
in feiner Großartigfeit und Form als ein Urtypus folder Felsaus- 
waſchungen angefehen werben kann, den Beleg für die Anficht, daß bie 
felfigen Alpenthäler, in denen bie großen Ströme ihre Kindheit verbrin- 
gen, durchaus nicht von dem Waffer ausgewajchen find, denn fie haben 
nicht paralfele Wände, fondern fchräge gegen einander geneigte, das wei— 
dere Geftein ift nicht mehr angegriffen als das alferhärtefte, und die 
Waſſermaſſe ift eine fo geringe, daß fie ſolche Effecte auch in Millionen 
Jahren nicht erreichen würde. 

Am fchönften ausgefprochen finden wir die Eigenthlmlichfeiten bes 
oberen Laufes der Flüffe auf der Süpfeite ver Alpen; dort, wo dieſelben 
die fruchtreiche Ebene ver Lombardei in einem großen Halbkreife — einem 
mädtigen Gebirgswall gleich — umgeben, brechen viele Berge ſchroff und 
teil ab, und aus ihren Spalten fchiefen mit unerhörter Schnelle und 
Fülle die Flüffe hervor. So ftürzen von den penninifchen Alpen an ber 
Örenze von Savohen die Zuflüffe ver Sefia und der Dora herab. Der 
letztgenannte Fluß, durch reifende Waldbäche gebildet, fällt von Aoſta 
(1842 Fuß über dem Meere) bis nach Ivrea (739 Fuß) 1103 parifer 
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und engen Klüften brechen bie Zuflüffe aus, nach anhaltendem Regen tft 
bas Raffeln und Rauſchen derſelben jo furchtbar, daß fein anderes Ge- 
räufch neben ihm hörbar ift, denn von den viele taufend Fuß hohen Fels 
wänden praffeln die von der Oberfläche weggeriffenen und gefpülten 
Steine in die Schluchten hinab; felbft wenn es möglich wäre, dort zu 
gehen, wo die Waffer der reißenden Ströme ben ganz unteren Theil bes 
Gebirgsipaltes ausfüllen und nicht Raum vorhanden ift, wohin eine Bach— 
ftelze ihren Fuß ſetzen könnte, würde Niemand fo tolffühn fein, dies Un— 
ternehmen zu wagen; denn e8 fallen nicht einzelne Steine, ſondern wie 
bei dem bichteften Hagel fallen fauft-, erbſen- und fopfgroße Steine in 
zahffofer Menge herab, im Sturze von Wand, zu Wand hinüber» und her- 
überfpringend und bei jedem Anprall wieder in Heinere Trümmer zerfah— 
rend, bis der Waldftrom fie verfchlingt und fie nun in dichten Maffen in 
feinen Schooß herniederſchwemmt in die größeren Ströme, in welchen fie 
eben fo wenig Ruhe finden, fondern erft noch in bie lombarbifche Ebene 
geführt werden, wofelbft fie dem unteren Theile des Po ein erhöhtes Bette 
gebildet haben, bergeftalt daß dieſer Hauptfluß Italiens beträchtlich höher 
fließt, als die Ebenen um ihn ber liegen, des fchlechten Materiald feiner 
Ufer wegen (Gerölle, welches nicht dicht zu ſchließen vermag) nicht nur 
häufig zerftörende Ueberſchwemmungen verurfacht, ſondern auch bei gewöhn- 
lihem Stande feines Waſſers fo viel davon burchläßt, daß der untere 
Theil der lombardiſchen Ebene viel mehr der Lombarbifche Sumpf hei- 
fen follte. 

In den engeren Gebirgsfchluchten vermag fein Menſch zu gehen, bie 
breitere ver Dora baltica (zum Unterfchiede von dem ſüdwärts fließenden 
Schweſterfluß Dora scipora) aber nimmt neben der wüthenden Strömung 
noch den Weg auf, welcher fchon feit der Römerzeit hier nach Aofta und 
fo fort über den St. Bernhard führt. Derjelbe tft faft durchgängig in 
den Felſen gehauen, welcher nifchenartig über ven Eaumpfad hängt, und 
oft, wo er quer bervortritt, es nöthig machte, daß man ihn mit dem 
Meißel durchbrach, einen Tunnel bildete, ohne das rafcher fördernde Pulver 
zu haben, fowie an anderen Orten Fühn gewölbte Brücken entweder über 
ihn hinweg oder neben ihm fortführen, wenn ber Fels eine neue Quer— 
ſpalte bildete, welche nicht zu umgehen war. 

Das bier entworfene Bild paßt für die meiften ver auf der fchroffe- 
ren Süpfeite der Alpen entfpringenven Flüſſe, welche nach anbaltendem 
Regen ihre Betten mitunter auf 100—150 Fuß Tiefe füllen, doch giebt 
es noch eine andere Art von Betten der Flüffe in den Hochgebirgen, 
welche fich characteriftiich von bem angeführten unterfcheibet. 
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Nicht felten nämlich hat ein foldher wilder Bergftrom feine Gerölfe 
und Gefchiebe in einen Thalkeſſel geführt, ven Boden veffelben geebnet, 
vielleicht einen See gebildet. Irgendwo hat er bie ſchwächſte Felswand 
burhbrochen und ift in ein anderes Thal hinabgeftiegen, vielleicht in ein 
drittes umb viertes, Überall e8 eben fo machend — nun, nachdem bie Bil- 
bungsperiode vorüber it, fteht die Sache jo, daß er aus einer Gebirgs- 
ſchlucht in ein Thal mit faft ebener Sohle tritt, welches üppige Fluren, 
berrlihen Graswuchs hat, daß er es langjam durchichlängelt, am entgegen- 
gejegten Ende auf die Feljenwand treffend, durch diefe braufend und ſchäu— 
mend in wilden Gascaben ftürzt, die Schlucht vielleicht vollftändig erfülfend, 
bag neben ihm fein Plag für einen Weg bleibt und die Menſchen fich 
denjelben mit großer Mühe irgendwo anders bahnen müffen, dann wieder 
in ein ebenes geräumiges Thal, ein paar Hundert Fuß niedriger als das 
eben verlaffene liegend, eintritt, hier abermals den Character eines Berg- 
ftromes ganz verliert, langfamen und gejchlängelten Laufes die Ebene 
durchmißt, bis er abermals durch ein Felfenthor ftürzt und ftürmt, um in 
ein drittes Thal zu gelangen u. ſ. f. 

Auf dem Nordabhange der Tyroler Alpen liegen die allerfchönften 
Thäler, welche gerade dem Umftande der wunderbaren Abgefchiepenheit 
von der librigen Welt ihren eigenthümlichen Reiz verbanfen. Die Salzach 
bierchbricht auf einer Länge von ungefähr zwei Meilen die hohe Feljen- 
mauer des Watzmann von Werfen bis Golling (der letztere ift der niedriger 
gelegene Drt, dann folgt Hallein und dann Salzburg). Der mächtige 
Damm ift bis auf die Sohle durchſchnitten und man kann ganz deutlich 
bie Spuren nachweifen, welche das Waffer durch gewaltfames Einfchneiden 
bis hoch hinauf zu den Gipfeln der Felſen Hinterlaffen hat, vie Fels» 
wände ſtehen auch beinahe fenkrecht zu beiden Seiten, bis fie jich oberhalb 
Verfen etwas erweitern, und objchon noch immer eng genug gefchloffen, 
doch nicht eine bloße Schlucht oder Spalte bilden, ein Thal aber entjteht 
erft mit der rechtwinkligen Biegung der Salzach, welche an ihrem unteren 
Ende von Süden nach Norben fließt, von Wagrein aufwärts aber eine 
Richtung von Dften nach Weften hat, bis ihr oberfter, weftlich gelegener 
Theil abermals eine rechtwinklige Biegung macht. 

Das Thal zwifchen ven beiven Biegungen, reichlich zehn Meilen lang, 
heißt ver Pinzgau, ift beinahe ganz eben, fruchtreich, ſtark bevölfert und 
die ſchöne Salzach ſtrömt mit einem Gefälle von kaum vier Fuß auf bie 
Meile durch daffelbe. Nings ift diefes Thal umfchloffen von hohen Ber- 
gen, auf der Südſeite des Thales fteht wie ein Titanenbau die mächtige 
Kette der Tauren, welche man hier beinahe in ihrer ganzen Höhe über- 
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fieht, indem ber Pinzgau durch feine Lage Über dem Meere noch nicht 
den achten Theil davon abziehft — der Großglodner erhebt fih auf 
12,000 Fuß. 

Bon der Taurenfette, welche parallel mit dem Thale läuft, ſtrömt 
eine Menge größerer und Heinerer Bäche herab, welche wohl unzweifelhaft 
das Thal in einen See verwandelten, bevor der Durchbruch ftattfand; 
Spuren davon find noch in dem Zelferfee vorhanden, der, von nicht ganz 
geringer Ausdehnung, bei dem Marktfleden Zell Tiegend, fih in bie 
Salzach ergieft. (Im der Nähe veffelben liegt die Burg Caprun und ein 
Kupferbergwerf.) 

Die aus allen Querthälern der Tauren eilenden Bäche gehen von 
Süden nah Norden der quer vorliegenden Salzach zu, und ba, wo fie 
das Gebirge verlaffen, haben fie ganz den Character des größeren Fluſſes 
zwifchen Werfen und Golling; fie jtürzen mit wilder Haft durch eine enge, 
tiefe Seljenfpalte, welche fie von Mand zu Wand in ihrer ganzen Breite 
ausfüllen. | 

Bom unteren, öftlihen Ende des Thales gezählt, ift der zweite be- 
beutende Zufluß von Süden her die Gafteiner Aach; dieſelbe ftürzt von 
Fels zu Fels durch die enge Spalte, welche man die Klamm nennt, gegen 
500 Fuß herab, immerfort Cascaden bilden. 

Neben ihr läuft ver künſtlich in den Fels gefprengte Weg, der theils 
mit gewölbten Brüden abwechſelt, theils durch kreuzweis über einanber 
gelegte Holzblöde geftügt, Über fchauerliche Abgründe von einem Blod 
zum andern führt — eine Bauart, welhe Denjenigen, der fie zum erften 
Male ſieht — ſchwindeln macht, und welche auch fehon manch gräßliches 
Unglüd in ihrem Gefolge gehabt hat. Der Pfad ift ftellenweife durch 
Thore zu fperren — ein zweites Thermophlä — durch eine Hand voll 
Leute gegen ein ganzes Heer zu verteidigen. 

Hat man den gefährlichen Weg zurüdgelegt, fo öffnet fich der enge 
Paß, und auf einer ſchönen, ovalen Fläche, ganz eben, aber von hohen 
Gebirgen umgeben, liegt das Dertchen Hof, und die Aach fließt auf einem 
Wege von fünf Meilen fanft und hell durch das reich bebaute Thal, bis 
bie Bergwände ſich oberhalb wieder fchließen, wo das Wildbad Gaftein 
liegt, Hinter welchem die Aach aus dem Felſen hervorbricht, einen präch— 
tigen Staubfall von 270 Fuß Höhe machend, welcher die Phantafie aller 
‚Derjenigen, die das Bad befucht haben, noch Jahre lang nachher be- 
ſchäftigt, ein Bild, das auch der Verfaſſer lange Zeit in feiner Erinnerung 
in der Tebhafteften Färbung trug, obfhon er Größeres und Schöneres 
geſehen Hatte. 
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In die Schlucht, aus welcher die Aach herborbricht, fteigt man hinein, 
und nachdem man unter nicht geringen Beſchwerden und Gefahren eine 
Höhe von 900 Fuß überfchritten hat, befindet man fich abermals in einer 
Thal» und Wiefenflähe von um fo höherem Reiz, als die Berge ſchon 
alle ewigen Schnee tragen, und das blühende Thal, in welchem Bödjtein 
liegt, wie eine Daje in der eifigen Wüfte erfcheint. Bon bier erhebt fich 
ver Ratbhausberg noch um 5000 Fuß und die Thalfohle liegt 1600 Fuß 
über dem Pinzgau. 

Eine ganz ähnliche Bildung haben viele Flüffe in ver Schweiz; bie 
Reuß, an welcher die berühmte Gottharbftraße hinabführt, bildet vier fol- 
her Abſätze: das Hospizthal, das Urfern- und das Krachenthal und end» 
ih das des Vierwaldſtädterſees, in welchen fie mündet; ihr Fall beträgt 
auf dieſem kurzen Laufe 4420 Fuß, und zwar vom Hospiz, dem erften Hoch- 
thal, welches fie berührt, nach dem Urfernthal 1800, von da und dem be- 
rühmten Urner Loch (einem 200 Fuß langen Tunnel durch Granitfels 
geiprengt, vor welchem die Teufelsbrüde Liegt) bis Gefteinen im Krachen- 
thal 1074 und von hier über die dritte Stufe nah Am Stäg 1546. 

Es Tiefen ſich die Beilpiele aus den Alpen ſehr vermehren, jedoch 
mögen die angeführten genügen, und wir wollen uns zu einigen anderen 
Gebirgen wenden: zu den Pyrenäen und dem Kaukaſus. 

In den Phrenäen giebt e8 feine eigentlichen Längenthäler, weil das 
Gebirge nicht, wie die Alpen und bie Andes, mehrere parallel laufende 
Ketten, fondern nur einen Kamm hat; daſſelbe gilt für den Kaukaſus, 
doch alle die Flüffe, welche aus den Duerthälern füplic nad) dem Ebro 
oder dem Kur (Kaukaſus) nördlich nach der Garonne und dem Adour 
oder dem Kuban und dem Terek fließen und welche vie Längenthäler biefer 
einfachen Gebirgszüge vertreten, haben dieſen geboppelten Character; fie 
eilen entweder ununterbrochen fallend dem Hauptfluffe in einer engen und 
Ihroffen Gebirgsfpalte zu, oder fie machen Abfäge, indem fie Keffel des 
Gebirges mit dem von oben heraßgeführten Schutt füllen, den Boden 
ebenen und dann weiter ftürmen, um bafjelbe Schaufpiel zu wiederholen. 

In den Pyrenäen heißen diefe abgefchloffenen Thäler Dule oder Houle 
(Topf), wir würden fie eher mit ungeheuren Ampbitheatern vergleichen; 
denn außer ber ebenen und faft Freisförmigen Arena haben fie auch im 
Uebrigen fehr viel Uebereinftimmendes mit den alten Bauten biefer Art, 
indem die zadigen Felswände von allen Seiten gleichmäßig ftufenförmig 
anfteigen. Diefe ſchönen geſchützten Thäler waren in ben Zeiten ver Re 
Iigionsverfolgungen der Schauplag mancher romantifchen Begebenheit; fie 
[einen dazu gemacht, um Verfolgten, um unglüdlichen Flüchtlingen Schuß 
zu gewähren, unb wahrlich, num die erfinderifche Noth kann dazu bewegen, 
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in bem Bette eines tobenden Wald⸗ und Gebirgsftromes, unter rollendem 
Geftein und ftets in Gefahr, von der nächften Cascade ergriffen und Hun- 
berte von Fußen hinabgefchleudert zu werben, fich einen Weg aufwärts in 
ein unbefanntes Aſyl zu fuchen. 

Die Flüffe, welche fih durch dieſe Oule's fchlängeln und dann 
durch die zufammengetretenen Felſen ftürzen, heißen in ben Phrenüen 
Graves; ihr Fall ift fo groß, daß felbft die minder ftarf geneigten ein 
Zwölftel ihrer Bahnlänge zum Gefälle haben, was fchon als ganz aufer- 
orbentlich bezeichnet werben muß; viele diefer Wildbäche aber machen an 
folchen engen Stellen, an foldhen Zufammenfchnürungen Cascaden von 600 
bis 800 Fuß, und Tägen die Pyrenäen nicht Hinter dem ſüdlichen Franf- 
reich (mit Ausnahme der Städte faft ganz in Barbarei verfunfen) und 
wären fie nicht von baskifchen und ſpaniſchen Schmugglern und Straßen- 
räubern bewohnt, fo würben fie vielleicht mehr noch als die Schweiz das 
Ziel aller Zourijten fein. Im dem oberen Theile der Querthäler findet 
man meiftentheils einen zwar etwas engeren, aber immer noch ungeheuren 
Circus mit fast ſenkrechten Wänden, welcher die Quelle eines Waldftromes 
enthält; diefe Oule's oder Marmite's, wie fie auch genannt werden, ver- 
treten in den Phrenäen die Gletfcher, find häufig mit Schnee gefillit, und 
berjenige von den fteilen Wänden gleitet immer da hinein, ehe er zu 
Gletfchereis wird, indem er ſich an der ftarfen fteilen Böſchung nicht 
halten kant. 

Im Kaufafus find ſolcher Thäler unzählige, fie find die Zufluchtftätten 
ber Friegerifchen, nicht unterworfenen Völkerſchaften. Die Gewäſſer ftür- 
men aus diefen Thälern mit einer ungewöhnlichen Fülle herab, ver Kau— 
fafus, beinahe ifolirt, ragt jehr hoch in die Atmofphäre und fchlägt die 
Dünfte des caspiichen Meeres, bes ſchwarzen Meeres und der weiter nörd- 
lich gelegenen Steppen an feinen fchneeigen Gipfeln nieder, fie nach Fur- 
zem Laufe in den Terek, Kuban oder Kur fiihrend, welche, wie gering in 
ber Längenausdehnung, doch außerordentlich mächtig find. 


Mittlerer Lauf ber Fluͤſſe. 


Sobald die Ströme das Hochgebirge verlaffen haben, beginnt ber 
mittlere Lauf derfelben. 

Eins der fchönften Beifpiele fiir das, was hierimter verftanden wird, 
giebt der Rhein. Nachdem er bei Laufen (Schaffhanfen) und Paufenberg 
(oben rechts in unferer Zeichnung des Rheinprofiles), feine legten Fälle 
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als Gebirgsfiug gemacht hat, tritt er in das prächtige, breite Aheinthal 
mit einer fehr verringerten, wiewohl auch noch ftarfen und wechſelnden 
Neigung. Bei Bafel ift fein Spiegel nod 755 Fuß über dem Meere, 
bis Straßburg fällt er nunmehr auf einer Strede von 36 Stunden (uns 
gefähr 25 Meilen) um 315 Fuß, alfo auf die Stunde mehr als 84 Fuß. 
Bon Straßburg bis Mainz fällt er um 240 Fuß, und ba dies 50 Stun- 
den beträgt, fo macht e8 auf die Stunde einen Fall von beinahe 5 Fuß, 
in der Gegend von Köln aber beträgt fein Fall nur noch 34 Fuß auf die 
Stunde. Der Meeresfpiegel ift durch die unterjte Linie bezeichnet; man 
nimmt wahr, wie gering der Unterfchied zwilchen ihm und der Höhe von 
Cöln ift, im Vergleich zu dem Ball von Bafel bis Cöln. 

Schon dieſes begründet einen characteriftifchen Unterfchied zwifchen 
dem oberen und bem mittleren Lauf ber Flüffe; allein noch ein anderer 
fiegt in dem zuerft gezwungenen und fpäter freiwilligen Wege, ven 
fie zuerft im oberen und dann im mittleren Laufe einfchlagen. Im oberen 
Theile geben Felfen von beinahe unüberwindlicher Härte dem Waffer einen 
mehr oder weniger geraden Lauf mit geringen Krimmungen; die Feljen- 
ipalten, in denen fie ihren Lauf angewiefen erhalten, find vorzugsweiſe von 
oben nach unten, nicht vechts oder links, gerichtet — der mittlere Lauf 
geht gewöhnlich in einem ehemaligen Seebette; hier wühlt fich auf beinahe 
ebenem Boden der Fluß beliebig feine bequeme Bahn, wie da oder bort 
ein feitwärts eintretender Bach durch fein mitgeführtes Gefchiebe eine Feine 
wellenförmige Erhöhung des Bodens veranlaßt hat, fo weicht ver Fluß 
ihr aus und macht eine Biegung — bald wird er auf der andern Geite 
wieder ein Hinderniß finden, auch diefem weicht er aus, er Fehrt in einem 
Bogen nach der Fürzlich verlaffenen Seite zurüd. Auf diefe Weife ent- 
fteht das Schlängeln, entftehen die meandrifchen Krümmungen, wegen 
deren jener Fluß des claffifchen Alterthums fo berühmt war. Hiermit in 
nächfter Verbindung fteht das, was man das Profil eines Flußbettes nennt, 
der Durchſchnitt. Im oberen Laufe ift dafjelbe ganz abhängig von ber 
delfengeftaltung des Bettes, fpig nach unten zulaufend, oder ganz flach, 
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wenn eine große, geftredte Platte den Boden bildet, ober unregelmäßig 
auf irgend eine Art — nicht fo im mittleren Laufe. Das Querprofil bes 
Fluffes bildet hier jederzeit eine gefrümmte Linie; geht der Fluß ganz 
gerabe, fo verläuft fie von beiden Ufern auf gleiche Weiſe fanft gegen bie 
Mitte Hin, immer tiefer werdend, bis in der halben Strombreite die tieffte 
Stelle fommt und nunmehr ſich der Boden gleihmäßig hebt; hierbei fiebt 
man gewöhnlich, daß von beiden Ufern 
ber die Tiefe zuerft ſehr Tangjam, 
dann ein wenig fchneller und in ber 
Mitte am rafcheften zunimmt. Die 
Zeichnung giebt unten, ein ſolches re 
gelmäßiges Profil an. 

Wenn aber der Fluß, wie dies 
in Ebenen immer gejchieht, in krum— 
men Linien, bufeifenförmig verläuft, 
wohl gar, wie es fehr Häufig ber 
Fall, als ob man viele Hufeifen mit 
entgegengejeßten Krümmungen an ein- 
ander gelegt hätte, woburd beinahe 
Achten (888) entjtchen, jo wird ba- 
durch fein Querprofil auch fogleich ein anderes, es ift nicht mehr ſymme— 
trifch fondern ungleich gefrümmt und zwar jo, taß da, wo das Ufer bes 
Fluſſes concav ift, bie größte Tiefe gefunden wird, dort aber, wo das 
gegenüber liegende Ufer conver in bie Concavität eintritt, dieſe eingrei- 
fende Landzunge fehr flach ift und fich von verfelben das Bette des Fluſſes 
nur langfam unter Waffer fenkt, auch bis nahe zu bem concav ausge- 
fchnittenen Ufer beinahe ganz gleichmäßig verläuft. Oben in ver einge 
ichalteten Zeichnung ift auch ein ſolches Profil zu jehen. | 

Bleiben wir auf derfelben Seite des Fluffes und betrachten wir zwei 
Krümmungen bvefjelben, die auf einander folgen, fo werben wir deutlich die 
Geftalt eines lateinischen Z wahrnehmen. Von der unteren Biegung beißt 
die linfe Seite das concave, die rechte hineinfpringende Seite das convere 
Ufer, bei der oberen Hälfte des Z ift die Sache umgekehrt, die rechte Seite 
ift die concave. In ber innerften Krümmung des concaven Ufers ift die 
Tiefe und die Abjchüffigkeit am größten, dort geht der Strom vorzuge- 
weile. Wenn er num aber bis zu der zweiten Krümmung, bis zu ber obe- 
ren, gelangt ijt, jo ftellt diefe Das convere Ufer, das flach verlaufende vor, 
und der Strom fließt nunmehr nicht an biefem, jondern an dem jenfeitigen 
gegenüber liegenden; bort ift aljo die Strombahn und fomit auch die Ber- 
tiefung, welche biejelbe fich ausgewafchen hat. Es ift aber nothmwenbig, 
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baf bie beiden wechjelnden Profile in einander übergeben; es ift unmög- 
fih, daß einmal die Vertiefung auf dem rechten, daß nächte Mal auf vem 
Iinfen Ufer fei, ohne daß alle Stationen nach und nach durchgemacht wür- 
ben, welche diefe Bahn und ihr Profil vom rechten auf das linke Ufer 
überführten, und jo finden wir es auch in der That; von ber Äußerjten 
Vertiefung defjelben rüdt aus der Krümmung heraus die Strombahn immer 
ferner vom Ufer, immer mehr nach der Mitte, bis endlich fie die Mitte 
überfchreitet, fich dem linken Ufer nähert, in der Krümmung bafjelbe er- 
reicht, und am tiefften da hinabſinkt, wo ber Strom am meiften fenfrecht 
auf das Ufer ftößt. 

Tritt dies Letere wirklich ein — wie e8 denn allerdings nicht felten 
geihieht — fo werden an biefer Stelle auch die Ufer fenkrecht abfalfen, 
fie werden mit ber Oberfläche des Fluſſes einen rechten Winfel bilven. 
Eind die Ufer von einem zufammenhängenden Material, wie Lehm, leh- 
miger Sand, fo hat man das Schaufpiel fenfrechter Ufer täglich vor 
Augen, beftehen fie aus Sand oder Gerölfe, fo wird dies nicht möglich 
fein, indem lange, bevor fie eine fo fteile Böſchung erlangt haben, fie nach- 
gleiten, abfalfen unter dem Winkel, unter welchem dieſe lockeren Gegen- 
fände aufeinander Liegen Können, ohne ferner zu gleiten. 

Nicht nur gehen hieraus alle möglichen Winkel hervor, unter denen 
bie Ufer gegen die Horizontalebene geneigt fein können, fondern e8 gehen 
bieraus auch ftete Ummwandelungen der Ufergeftaltung, ftete Verfchiebungen 
des Flußbettes hervor, und zwar in ſolchem Grabe, daß ftarfe, fehnelf- 
fließende Ströme, weil fie ben Befigftand der Flußanwohner verändern, 
ſowohl höchſt gefährliche als freundliche Nachbarn fein können. 

Es gleicht fich dies allerdings aus; was der Strom in der concaven 
Biegung feines rechten Ufers fortnimmt, das fett er in ber nächſten con« 
beren feines Linken Ufers ab, und zwar in verfelben Art, wie er e8 ge: 
funden und binweggefpült hat: das grobe, Tiefige, fteinige zuunterft, ven 
Sand darüber, den Lehm darauf und zuoberft die humusreicheren Theile, 
er behält fein Körnchen für fich; allein dieſe Ausgleihung kann ven armen 
Bauer nicht beruhigen, dem ein Stüd Land nach dem andern fortgeriffen 
wird, der fein Beſitzthum alljährlih um ein paar Fuß breit, das heißt 
auf die ganze Länge des Grundftücdes vielleicht um einen Viertelmorgen, 
ſchwinden fieht. Man fucht deshalb durch fogenannten Uferbau, durch 
möglichſt tief gelegte und befchwerte oder befeftigte Fafchinen, auch wohl 
duch das viel Foftbarere Aufführen einer Spundwand, durch Pallifaden 
dem Uebel zu fteuern — doch meiftentheil® vergebens, indem bie ununter- 
drohen nagende Gewalt des Waſſers zu groß, ein mäßiger Eisgang allein 
aber genügend ijt, um bie jahrelange Arbeit vieler Menſchen zu vernichten. 
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Auf der andern Seite jekt, wie bemerkt, ver Fluß Dasjenige ab, mas 
er bier fortgeriffen hat, es entfteben Sandbänke, Infeln, wie die Figur 
auf Seite 490 eine folche in ber mittelften converen Krümmung zeigt, bis 
aus der Inſel eine Halbinfel, eine Verlängerung des Ufers in den Fluß 
hinein wird, und der Anwohner befommt jährlih Zuwachs von einem 
Biertelmorgen, wenn foviel auf der anderen Seite abgeriffen worben ift. 
Nun könnte man aus dem einmal hier gewählten Beifpiel ſchließen, ver 
Fluß würde immerfort rechts gedrängt, nage bort immer am Ufer und fee 
immer an ber linfen Seite an, woburd Frankreich immer größer, Deutjch- 
land immer Fleiner werde, wenn wir den Oberrhein fejthalten. 

Dem iſt feinesweges jo. Die Richtung des großen Rheinthales geht 
von Norden nah Süden, feine Windungen verlaufen von Often nad 
Weiten, auf der erften nagt er an Baben, auf ber zweiten an Frankreich, 
auf der dritten wieder an Baden, auf der vierten wieder an Frankreich — 
er löſt vom deutſchen Ufer ab und führt auf das franzöfiiche; aber er Löft 
gleih darauf in der unmittelbar folgenden Windung auch jo viel vom fran- 
zöfiichen Ufer ab, um es auf das deutſche überzuführen. 

Wir haben dieſen Gegenftand ausführlich beleuchtet, weil gerade über 
denſelben wunderliche Begriffsverwirrungen herrſchen; wir müſſen in uns 
ferev Betrachtung auch noch fortfahren, denn fie berührt eine der wichtig- 
ften Gigenthünlichkeiten des mittleren Laufes der Ströme, nämlich die 
fortwährende, nie aufhörende Umgejtaltung ihrer Slußbetten. 
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Wie der Strom, deffen Hauptrichtung von Süden nad Norden geht, 
doch immerfort öſtlich oder weftlich fließt, fo verlängert er und vertieft er 
die Einbiegungen, bie anfänglih nur leicht gefchlängelt, dann 2-förmig 
werben und enblich fich der liegenden Acht co fo weit näherten als mög: 
fih, ohne die Schleife zuzuziehen; um uns dies deutlich zu machen, haben 
wir auf der vorigen Seite ein Stüdchen Rheinkarte eingefchaltet, von 
Germersheim bi8 Mannheim. 

Die Gefammtrichtung des Stromes ift beinahe genau von Süden 
nah Norden, er fließt aber, mit Ausnahme der eigentlichen Krümmungen, 
faft immer von Often nach Welten oder von Weften nach Often — das 
Erftere findet ftatt von Germersheim nach Lingenfeld, dann kehrt er um 
und fließt bis Philippsburg von Weften nach Often, fogar mit einer Nei- 
gung nah Süden. Hierbei fommt er feiner vorher gemachten Bahn fo 
nahe, daß bei Hochwaifer ein Ineinanderlaufen nothwendig war, dadurch 
hat fich eine Infel gebildet, und der Rhein fließt jet von Germersheim 
bei Rheinheim vorbei nordöftlich, bis er fich wieder mit dem weftlich ab- 
gegangenen Arm vereinigt. Seine nächfte oftweftliche Richtung geht von 
Bhilippsburg nach Heiligenftein, die Rückkehr nach Often gefchieht von da 
nach Rheinhaufen. Die Krümmungen wurben auf beiben Seiten fo ftarf, 
baß der Rhein jegt von Germersheim nach Rheinhaufen beinahe gerade 
geht, indem er drei große Infeln abgefchnitten bat, welche alle von bem 
Rhein ganz umfloffen find. 

Am lehrreichften find aber bie jeßt folgenden VBerfchlingungen. Zwifchen 
Speier und Brühl haben wir ſchon eine volffommen ausgezogene Achte 
mit zwei Infeln, und zwifchen Ketfch, DOtterftent und Brühl find zwei fo 
tief gezogene Krümmungen, daß vielleicht Laufende von unferen Leſern es 
erleben werden, daß fich dort neue große Infeln bilden; es darf, nur un: 
terhalb dieſer Stellen einmal eine Eisftopfung entftehn, welche die Gegend 
überfchwenmt, um bei ber darauf folgenden Löfung berjelben diejenigen 
Bunkte, welche auf dem Kärtchen mit einem F bezeichnet find, durch die 
Eisſchollen vurchichnitten zu fehen, und dann haben wir zwei Infeln im 
Rheine mehr. Auf folhe Weife fchreitet die Umwandlung des Flußbettes 
und die Infelbildung immer fort, das Lettere demnächſt auch noch auf 
andere Weife. Wenn nämlich ein Fluß viel fefte Theile, Sand und Lehm 
mit fich führt, wie der Rhein, die Weichfel, die Donau, und es tritt im 
Frühjahr irgend eine Stopfung durch das Eis ein, jo wird ber Fluß an 
diefer Stelle zum See, fein Waffer Hört, wenn auch nur auf furze Zeit, 
zu ſtrömen auf, und es fteigt auf eine Schreden erregende Weiſe. Dabei 
fäßt er fofort finfen, was er an feften Theilen mit fih führt. Sobald 
nun die Stopfung durch Fünftliche Mittel, oder dadurch, daß die ſteigende 
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Waffermaffe die Eisdecke hebt, befeitigt ift, ergießt fich bie überſchüſſige 
Menge Waffers in das frei werbende Strombette und läßt Binter der ver- | 
ftopft gewejenen Stelle eine große Onantität des aufgeſammelten Schlam '* 
mes, ber Erbe, bes Lehmes, des Sandes liegen, entweder als Banf, 
welche nur bis nahe an die Oberfläche reicht, oder als Infel, welche über 
das Niveau des Fluffes bervorragt. 

Auf dem mittleren Lauf der Weichjel fommen alljährlich folhe Vers 
änderungen vor, die zum Theil ſehr beſchwerlich find, indem fie alle Er- 
fahrung zunichte machen. Man kann ven Fluß hundertmal befahren haben, 
und genöthigt fein, jedesmal eine andere Bahn einzufchlagen. Der mäch- 
tige Strom, auf die Länge von beinahe 40,Meilen fo breit, daß über eine 
Brücke veffelben zu gehen ein ermüdender Spaziergang ift, und an vielen 
Stellen fo tief, daß die 24 Fuß langen Schiebeftangen ven Grund nicht 
erreihen — hat Stellen, wo ein Schiff, vielmehr ein Kahn, ver 3 Fuß 
tief im Waffer geht, fteden bleibt, deshalb fieht man vergleichen Schiffe 
den Strom herunter auch nie ohne Piloten fahren — das ift allerdings 
nicht Dasjenige, was man in einem Hafen unter Pilot verfteht, ein Mann, 
ver die gefährlichen Stellen kennt, denn das ift nicht möglich des ewigen 
Wechfeld wegen — es ift ein Schiffsknecht, welcher in einem Heinen Nachen 
dem größeren, befrachteten Kahne auf ein paar hundert Schritte voraneilt, 
fein etiva fechs bis acht Fuß langes Ruder unaufhörlich zur Sondirung des 
Bodens brauht und dort, wo er mehr als drei Fuß Tiefe findet, ein 
Zeichen giebt (duch Hochalten des Ruders), daß man ihm folgen könne, 
dort aber, wo er nicht die gewänfchte Tiefe findet, ein Warnungszeichen 
(durch abweifenvnes Schwenfen feines Ruders) macht, worauf die Sciffs- 
fnechte in dem befrachteten Kahn die Fahrt hemmen, bis der Pilot bie 
Stelle gefunden hat, auf welcher eine Fahrt möglich, 

Die „Kempen und „Werder“, welche durch ſolche Anſchwemmungen 
zum Borjchein kommen, werben vorläufig nicht bejegt, weil fie eben fo 
wandelbar find, als fie leicht entftehen,; haben fie fich jeboch ein Dugenb 
Jahre gehalten, find fie mit Weidengebüjch beftanden (der Aufenthaltsort 
von unzähligen Nachtigallen) und dadurch bei jever neuen Ueberſchwemmung 
von Neuem erhöhet, jo daß man hoffen darf, der Strom nimmt fein trü- 
gerifches Geſchenk nicht wieder mit, jo ſiedeln fich bald ein oder ein paar 
Bauerfamilien darauf an, und fie finden einen fegensreichen Boden, ber 
die darauf gewenbete Mühe hundertfältig belohnt. Was bei dem oberen 
Lauf der Flüffe als bejonders merkwürdig hervorgehoben wurde, die Er- 
weiterungen und VBerengerungen ihres Bettes, das findet fich in dem mitt. 
leren Laufe wieder, doch allerdings bedeutend modificirt. Wenn bort mäßig 
große eng umfchloffene Thäler von einigen Quadratmeilen abwechfeln mit 
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ein Schlünden von einigen hundert, ja von mehreren taufend Fuß Ge- 
Sat, To gehen die ebenen Thalweiten des mittleren Raufes ver Flüffe auf 
msmderte und Zaufende von Duadratmeilen hinauf, während ihre plößlichen 
« „fälle auf einige wenige Fuß herabfinfen; es ift alfo hier dieſelbe Er- 
Mmung, aber im umgelehrten Verhältniß, vorhanden. 

Am großartigften treten biefelben im Nil und im Drinoco auf. Der 
edachte befteht auf einer Strede von 90 geographiichen Meilen, zwiſchen 
Man und Senaar, aus lauter Stromfchnelfen. Zwifchen jeder Stufe, 
mitunter nur einen ober zwei Fuß beträgt, und der folgenden, fließt 
MEN ganz ruhig, einen blanfen, ebenen Spiegel bildend. Die kleinen 
rabkte haben auch durchaus nichts Gefährliches — bei hohem Waller 
„Aahwinden fie ganz, bei nieverem gleitet die Barfe, welche bisher durch 
„ber getrieben wurde, nunmehr ohne Ruder abwärts. Zwei verjelben 
„ben jedoch eine ganze Reihe jolher Stufen hinter einander und find bei 
‚zerem Waiferftande jehr gefährlich, werden auch feltener befahren; vie 
lichen Kaufleute, welche mit ihren Waaren nah Kahira ziehen, pflegen 
‚u diefer Stelle ihre Schäße auszupaden und zu Rande abwärts zu gehen, 
meh Die erleichterte Barke am Ufer durch Baftfeile gehalten, jchaufelnd 
von einer Seite zur andern geworfen nieberfährt. Hinauf kann fie 
„Märlich nicht gebracht werben, fie bleibt demnach mit den Maaren, 
„Klde jie trug, inider Hauptftabt. Die jtärkften diefer fogenannten Ka— 
‚ Flte jind bei Affuan (unfern des alten Syene und ein Geringes nörb- 
dom Wendekreis des Krebfes) und bei Djenadel (jenfeits oder ſüdlich 
‚m dem Wenbefreife). 

Sehr genaue Nachrichten haben wir über den Drinoco durch Hum— 
sldt und durch die beiden Brüder Richard und Robert Schomburgtf, 
Delhe von der geographiichen Gefellfchaft in London ausgerüftet ware, 
m aus den Küftengegenden bes britiichen Guyana weftwärts bis zu dem 

Nunfte vorzudringen, bis zu welchem Humboldt auf einem andern Wege, 
ur den, Amazonenftrom und den Rio Negro, gelangt war. Bon biefem 
ſtlichſten Punkte kannte man den Lauf des Orinoco durch den großen 

Haturforicher genau, von da an aufwärts aber nur durch gefammelte Er- 

Ablungen von Indiern oder fpanifchen Miffionairen, und zu diefem Punkte 

drangen bie Brüder, immer wejtwärts reiſend, glücklich vor. Robert 

Shomburgk giebt in feiner Reife (erfchien 1841, durch Humboldt's Vor- 

te eingeführt) eine intereffante Schilderung des legten Moments diefer 

Reife; er fagt: „Die Gefühle zu befchreiben, die mich überwältigten, als 

ich an's Ufer fprang (bei der Miffionsftation Esmeralda, bis zu welcher 

Humboldt vorgedrungen war), dazu fehlen mir die Worte; mein Ziel war 

weicht, und meine Beobachtungen, die an der Küſte Guyana's begannen, 
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waren jeßt mit denen Humboldt's zu Esmeralda in Verbindung gebracht, 
und ich geftehe offen, daß zu eimer Zeit, wo mich fait alle Förperlichen 
Kräfte verlaffen, wo ich von Gefahren und Schwierigfeiten umgeben wurke, 
die nicht gewöhnlicher Natur waren, ich allein durch die von ihm geboffte 
Anerkennung zum unerſchütterlichen VBerharren ermuthigt wurbe, dem Ziele 
nachzuftreben, was ich jet errungen. Die abgemagerten Geftalten meiner 
Indianer und treuen Führer verfündeten beutlicher, als alle Worte nur 
irgenb vermochten, welche Schwierigkeiten wir zu überwinden gehabt und 
überwunden hatten.“ 

Die, wie Humboldt jagt, ſelbſt durch Schomburgt noch nicht er: 
forfchten Quellen des Orinoco (wenn bies Humboldt nicht gelang, wie 
hätte e8 einem minder begünftigten Sterblicden gelingen können!) kennt 
Niemand, fein oberer Lauf ift eben jo wenig befaunt; allein von bem 
Raudal (Stromfchnelle) de los Guaharibos bis zu der Station Esmeralda 
fennt ihn Humboldt durch Erzählungen und Schomburgk durch eigene An- 
ficht, indem er auf dem Pabamo aus dem Gebirge der Majonlongs » In: 
dianer in den Orinoco gelangte; von Esmeralda abwärts hat Humboldt 
venfelben in einer Länge von 230 geographifchen Meilen bereift, und 
140 Meilen von feiner Mündung entfernt fand der berühmte Reifende 
ihn 16,200 Fuß breit (allerdings bei hohem Waſſerſtande, bei welchem er 
gegen 35 Fuß über fein gewöhnliches Niveau fteigt). 

Bis zu der Mündung des Guaviare, welcher, von Weften nach Often 
ftrömend, mit bem von Djten nach Weften ihm gerade entgegenlaufenden 
Drinoco, unfern San Fernando, zufammentritt und ben leßteren zwingt, 
nach Norden, beinahe in einem vechten Winkel von feiner bisherigen Rich— 
tung abzubiegen, fließt der Orinoco am Fuß des füdlichen Abhanges des 
unerforichten Parime-Gebirges hin, auf feiner Sitofeite die unermeßlichen 
Grasfluren und Walvebenen des Amazonenftromes, welche fich in einer 
Ausdehnung von 300 Meilen weit über ben Amazonenftrom und den 
Aeguator hinaus bis zu den Gebirgen von Santa Cruz de la Sierra in 
Bolivia und bis zu den Bergen des ſüdlichſten Theiles der braſilianiſchen 
Provinz Matto Groffo erftreden. Dort, bei San Fernando, zu einer 
nördlichen Richtung gezwungen, durchbricht der Orinoco auf feinem wmitt« 
leren Laufe ein Gebirge, das fich ihm quer vorlegt, wie der Rhein 
bei Bingen, wie die Donan, die Elbe Aehnliches im verfleinerten Maß— 
jtabe thun. 

Es find dies die Gebirge von Neu-Granada und Venezuela. Da, we 
ber Metafluß, welcher viefe beiden neuen Neiche von einander trennt (dev 
beinahe von den Andes bis zum Drinoco die Grenze bildet), in den größern 
Strom fällt, fteht ein mächtiger, weitgreifender Fels, der einen tobenden 
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Strudel verurſacht; in der bilderreichen Sprache ber Randeseingebornen 
heißt er der Stein der Geduld, weil die aufwärts Schiffenden nicht felten 
mehrere Tage warten müffen, ehe fte ihn umfahren können — tief in das 
Land eindringend, bildet bier der Drinoco malerifche Felsbuchten. Der 
Indianer-Miffion Carichana gegenüber wird der Reiſende durch einen fon- 
derbaren Anblid iüberrafcht: unwillkürlich haftet fein Auge auf einem 
ſchroffen Granitfelfen, el Mogote de Cocuhza, einem Würfel, der, 200 Fuß 
boch, ſenkrecht abftürzt und auf feiner oberen Fläche einen Wald von 
Laubholz trägt. Wie ein chelopifches Monument von einfadher Größe 
erhebt fich dieſe Felsmaffe hoch über die Gipfel der umher ftehenden Pal- 
men, in fcharfen Umrilfen ſchneidet fie fich gegen das tiefe Blau des Him- 
mels ab, ein Wald über dem Walde. *) 

Schifft man von Carichana weiter abwärts, fo gelangt man an ben 
Bunkt, wo der Strom fih einen Weg durch den engen Paß von Barayuan 
gebahnt hat — hier erfennt man überall Spuren chaotifcher Verwüſtung. 
Nörplicher, gegen Uruana und Encaramaba hin, erheben fi Granitmaffen 
von grotesfem Anfehen, in wunderbare Zaden getheilt, und von blendender 
Weiße leuchten fie hoch aus dem Gebüfche hervor. 

Von der Mündung des Apure, ber, von den Andes kommend, fich 
auf der linfen Seite in den Drinoco ergieft (im Staate Venezuela und 
gegenüber der Stabt Caicara), fließt der mächtige Strom, die nördlidye 
Richtung verlaffend, nah Dften; es tritt auch bier das Granitgebirge, 
welches nunmehr füdlich von ihm bleibt, in die Ferne zurück — weite, 
unermeßliche Ebenen, mit Urwald bevedt, umgeben ihn, bort begiunt fein 
unterer Lauf, den wir nicht näher betrachten werben; über den mittleren 
Lauf aber und deſſen Eigenthämlichkeiten wollen wir noch den nöthigen 
Bericht erftatten, weil derſelbe characteriftifch für beinahe alle größeren 
Ströme (ausgenommen folche, wie die Wolga, welche von ihren Quelfen 
an eigentlich nur einen unteren Verlauf haben) genannt werden kann. 

Zwiſchen den Quellen der Flüffe Sipapo und Bentuari drängt fich 
ein mächtiger Rüden, dem Granitgebirge Cunavami angehörig, weit gegen 
Weſten vor, dem Gebirge Umama entgegen. Bei dem Mifftonsporfe Mai— 
pures bilden die Berge einen weiten Bufen, das ehemalige Beden des 
Drinoco bezeichnend, welcher jett, an ben öftlihen Bergabhang gebrängt, 
Ihäumend neben demſelben hinftürmt. 

Die Ebene ift ungefähr 30 Fuß über bem jekigen oberen Waffer- 
ftande des Fluffes gelegen, und zahlreiche Beweife fprechen bafür, daß 
bier berfelbe einjt ein ſolches Seebecken erfüllt hat, wie ver Rhein zwifchen 
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Straßburg und Mainz oder wie die Donau zwiſchen Wien und Orſchowa 
(d. 5. ganz Nieder- Ungarn), und daß biefes Beftand hatte, fo lange als 
die Bergfette dem Andrange des Waſſers Widerftand leiftete. Als ver 
Durchbruch erfolgte, trat zuerft bie Grasflur, welche jet die Guarefen- 
Indianer bewohnen, als Inſel hervor, vielleicht umgab die Waflermaffe 
auch nach ftärferem Sinken noch die Felfen Keri und Dco, welche, wie 
Bergfchlöffer aus dem alten Strombette hervorragend, einen malerifchen 
Anblid gewähren. Bei der allmähligen Wafferverminderung zog der Fluß 
fih endlich ganz an die öftliche Bergfette zurüd; die Gründe zu ber eben 
ausgefprochenen Vermuthung haben vie berühmten Neifenden, deren oben 
erwähnt wurde, in den Höhlungen gefunden, welche das Waffer an ven 
öftlichen wie an den weftlichen Gebirgen in ganz gleicher Höhe gewaſchen 
hat und welche unmöglich von einem anderen Umftande, als der einft fo 
hoch gehobenen Fluth berrühren können. Ferner bat das Waller des Ori- 
noco, wie das des Nil, die Eigenfchaft, die röthlich- weißen Granitmaffen 
im Laufe der Zeiten (allerdings wohl der Iahrtaufende) ſchwarz zu fär- 
ben. So weit nämlich die Waffer reichen, bemerkt man einen bleifarbe- 
nen Veberzug, welcher manganhaltig, vielleicht auch kohlenſtoffhaltig iſt, 
faum eine zehntel Linie in das Geftein eindringt, doch feinesiveges eine 
blos oberflächliche Färbung ift, die man etwa abwilchen fönnte, ſondern 
beim Abjprengen des Gefteins fich als eine oberfte Schicht deſſelben aus- 
weiſt. Diefe Schwärzung dringt nun fo Hoch an ven fonft hell-röthlich 
gefärbten Gefteinmaffen hinauf, und man fann daran ganz beutlich bie 
Stellung erkennen, welche die Waffer in diefem Thale einft eingenommen 
haben und welche mit jenen Auswafchungen übereinftimmen; fie find -150 
bis 180 Fuß Über dem jekigen Standpunkte der Oberfläche des Orinoco 
erhoben und zeigen, daß biefer Strom, veffen Größe unfer Erftaunen er- 
regt, nur noch ein Miniaturbild von dem ift, was er einft gewejen — ein 
Refultat, das Übrigens auch bei Betrachtung unferer europäifchen Ströme 
fih dem Forſcher, wie dem unbefangenen Befchauer aufprängt, und wel- 
ches ſelbſt den Indianern jener Gegend nicht entgangen ift, die Humboldt 
häufig aus eigenem Antriebe auf die Spuren des alten Wafferftandes anf: 
merkſam machten; ja man glaubt, daß zu einer Zeit, welche jenem Waſſer⸗ 
ftande entſprach, ſchon Menfchen gelebt und hier gewohnt haben, denn in 
ber Grasflur von Uruana liegt ein ifolirter Fels, welder in ber Höhe 
von 80 Fuß Über dem Boden die Bilder der Sonne, des Mondes und ver- 
ſchiedener Thiere, befonders von Krofodilen und großen Boafchlangen, in 
Menge und beinahe reihenweife eingemeißelt trägt. Auch die wunderbaren 
hieroglyphiſchen Steinbilder in den Gebirgen von Uruana und Encaramada 
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befinden fich in berfelben Höhe, und ohne Gerüft vermag Niemand bort 
binauf zu gelangen. Die Eingebornen geben über dieſe Werke menfchlicher 
Hand die Auskunft: „daß fie vor vielen Sonnenläufen zur Zeit ver hoben 
Baffer gemacht feien von ihren Vätern, die ehemals hoch oben auf ven 
Bergen wohnten.“ 

Nah Humboldt ift die Sache felbft außer Zweifel, denn er führt bie 
benfwürbigen Worte an: „Ein folder Wafferftand war alfo eines Alters 
mit den rohen Denkmälern menfchlichen Kunſtfleißes, er deutet auf eine 
ehemalige, von der jeigen jehr verſchiedene Vertheilung des Flüffigen und 
bes Feten, auf einen vormaligen Zuftand ber Erboberfläche, ber jeboch 
mit demjenigen nicht verwechjelt werden muß, in welchem ber erfte Pflanzen- 
ſchmuck unſeres Planeten, die riefenmäßigen Körper ausgeftorbener Land— 
thiere und bie pelagifchen Gefchöpfe einer chaotifchen Vorwelt in ber ſich 
erbärtenven Erbrinde ihr Grab fanden.“ 

Die ungeheuren Flächen ſüßen ftrömenden Waffers, welche der Dri- 
noco bildet, werden auf der ganzen Länge feines mittleren Laufes, d. h. 
nicht mehr innerhalb, fondern am Äußeren füblichen und mweftlihen Rande 
bes Gebirges, von Stromfchnellen ımterbrochen, welche in ver Landessprache 
Raudals beißen, in ihrer Vereinigung nach dem nächitgelegenen Orte be» 
nannt werben, im Einzelnen aber noch für jede ihrer Staffeln befondere 
Benennungen haben. 

Das Flußbette des Drinoco hat hier bei diefen Stromfchnellen eine 
Breite von 8000 Fuß, das ift fhon eine Zufammenziehung auf die Häffte 
ber gewöhnlichen Breite und auf den Hundertften Theil des Hochwaffer- 
ftandes, allein felbft diefe Schnürung ift num nicht etwa ein freier und 
offener Weg; Heine felfige Infeln, Klippen aller Art verfperren das Bette 
vdergeftalt reihenweije, daß jehr häufig kaum eine zwanzig Fuß breite Fahr- 
bahn übrig bleibt. 

Der Strom mit feiner coloffalen Waffermaffe ftürzt ſchäumend und 
bonnernd von einer Stufe auf bie andere. Das Gefammtgefälle ber 
Raudals von Maipures beträgt nır 30 Fuß ımd es ift auf die Länge 
einer ganzen Meile vertheilt, die fih von dem Felſen Manimi, unfern bes 
fo eben genannten Dorfes, gleichzeitig überſehen Täßt; dennoch ift durch 
das Anprallen der Waffermaffe an taufend verfchieven geftaltete, eckige, 
runde Steine die dadurch fortwährend erregte und erhaltene Gegenftrö- 
mung von einem fo furchtbaren, fo betäubenden Getöfe begleitet, daß ber 
Donner des Niagara dagegen beinahe ſchwach und milde erfcheint, wenig. 
ftens nicht fo ſchneidend und fchreiend ift. 

Der Anblid ift im Uebrigen wunderbar und vielleicht großartiger als 
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ber des Niagarafalles, weil die Umgebung, bie ganze Scenerie eine pradht- 
vollere ift. Nicht nur ift der Fall mehr als doppelt jo breit, wie ber des 
Porenzftromes einfchlieglich der darin liegenden Infeln, nicht nur ift bie 
weiße fchäumende Fläche, eine Meile lang, mit einem Blide zu überfehen, 
fondern man fieht auch aus biefer weißen Schneedede unzählige eifen- 
ihwarze (durch das Waffer des Drinoco gefärbte) Felsmaſſen wie 
Thürme, wie Ruinen von alten Schlöffern und Burgen hervorftarren, 
und jede folche Felsinfel ift mit der überaus prachtvollen tropiichen Bege— 
tation bevedt, denn die riefelnden Waſſer haben Dammerde herbeige— 
ſchwemmt, und immermwährende Feuchtigkeit, mit Wärme gepaart, bringen 
den üppigften Pflanzenwuchs in den prachtvolliten Formen hervor; bie 
anprallenden Wogen erzeugen einen feinen Schaum, welcher aufiteigt und 
fich wie eine dichte, aber nicht hohe Wolfe Über ven ganzen Raudal Tagert; 
unter diefer Dede fieht man zierliche, filberblättrige Mimojen, prächtige 
gefranzte Farrenfräuter, Droferen und Melaftomen in ewigfriichem Grlin 
prangen, und über die Nebeljchicht ragen bie ftolzen Gipfel ver Palmen 
in ihren prächtigften Gormen empor, darunter bie jchlanfe Pfirfichpaime 
mit ihrer lieblichen, nicht fteinigen Frucht den erften Rang einnimmt; ihr 
zartes, an den Rändern gefräufeltes Laub birgt nicht mehr als zwei bie 
drei tranbenartigen Früchte, jede Beere diefer Traube ijt jeboch ein Fopf- 
großer Pfirfih vom fchönften Gelb und Purpurroth. Auch die Ananas 
mit ihrer Föftlichen, zwifchen zwei Difteln veifenden Frucht fehlt nicht, und 
das Auge, wenn es fih an all’ diefen Reizen fatt geſehen und ſich an 
dem ewig wechjelnden Spiel der prismatifchen Farben, welche die Sonne 
in der Schaummolfe erwedt, zur Genüge erfreut hat, ruht von ver Ueber: 
fülfe der auf daſſelbe eindringenden Reize der tropifchen Natur aus, nicht 
auf einer eng umfchließenden ſchwarzen Felsmaffe, fondern auf ver fernen 
Gebirgsfette Cunavami, veren faftiges Grün dem Auge jchmeichelt, indeß 
ver höchfte Kegel dieſes Gebirges, der Galitamini, im röthlichen Feuer 
glüht, welche Erjcheinung — da Niemand den Berg beftiegen hat — man 
durch die Farbe feines Geſteins erklärt. 

Ein zweiter Kataraft ift ganz diefem erften von Maipures gleich, es 
find die Raudals von Atures, eine Infelwelt in dem mächtigen Strome, auf 
eine Länge von beinahe vier deutfhen Meilen vertheilt. Ganze Streden 
bes Strombettes find oftmals troden, weil Felſenkämme vafjelbe durch— 
jegen und Infel mit Inſel verbinden; bald ftürzen bei hohem Waffer bie 
ſchäumenden Mafjen in großer Mächtigfeit über biefe Dämme hinweg, 
bald bohren fie fich, wenn fie Fein genug dazu find, unter venfelben durch, 


Höhlen und Gänge bildend und unaufhörlich an der Zerftörung des Ge- 
fteins arbeitend. 
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Ein dritter Katarakt, welchen die vorliegende Zeichnung giebt, ift ber 
von Canucari, durch aufgethürmte Granitkugeln und unregelmäßige Broden 
von gewaltigen Dimenfionen und überrafchenden Formen gebildet. Humboldt 
und Bonpland, welche auch dieſen Raudal befuchten, waren mitten in dem— 
jelben auf einer Infel von den indianifchen Führern verlaffen worden, 
weil fie die Infel umfchiffen und die NReifenden am unteren Ende verfelben 
wieder aufnehmen wollten, die e8 vorzogen, biefen gefährlichen Weg, wenn 
ſchon innerhalb des Fluffes, fo doch zu Lande zurüdzulegen. und gleichzeitig 
das Pflanzen» und Thierleben daſelbſt zu beobachten. 

Ihre Mühe ward auch belohnt, indem fie manche neue Pflanze ent» 
dedten, oder die goldgelben Klippenhühner (beinahe vie fchönften Vögel 
der Tropenwelt, mit boppelter beweglicher Feberfrone) in ihren Neftern 
belaufchten; allein fie hatten länger Gelegenheit, alles dies zu fuchen und 
wu finden, als fie beburften, denn die Indianer hatten in dem Labyrinth 
von Canälen fich ein zugängliches Fahrwaſſer fuchen müffen, und die lange 
Zeit, welche fie dazu nöthig hatten und worüber die Sonne längft unters 
gegangen war, erwecte in den Reijenden bie Beforgniß, daß fie, von dem 
Waſſerſtaube durchnäßt, die zwölfſtündige Tropennacht ohne Schuß und 
Obdach und ohne Nahrung würden durchwachen müfjen, wenn fie nicht 
jelbft zur Nahrung dienen wollten ungeheuren Krokobilen von beinahe 


502 Bon ben Flüffen. 


ihwarzer Farbe und ganz ungewöhnlicher Größe, welche, durch das Ge- 
jchrei einiger Affen von noch unbefannter Art (die von ben Reiſenden mit- 
gebraht wurden) angelodt, ein eben nicht erfreulicher Anbli waren. 
Humboldt bemerkte, daß er über dieſe Fährlichkeit nicht geiprochen haben 
würde, wenn man nicht allgemein ver Meinung wäre, daß bie Krokodile 
niemals bis an die Katarafte fümen, weshalb die Neifenden fich auch ohne 
Scheu babeten, was ihnen demnach Übel genug hätte befommen Fönnen. 

Auh auf diefem Raudal findet man nicht jelten Höhlen tief unter 
dem ftürzenden Waffer, und bie Neifenden bejuchten eine ſolche, deren 
Wände mit Conferven und leuchtendem Byſſus bevedt waren, und hörten 
wie der Fluß mit fürchterlihem Getöfe hoch über ihren Köpfen hinweg— 
braufte. 

Menn in Europa der mittlere Lauf der Flüſſe auch ſolche prachtuolle 
Naturfcenen nicht varbietet, wie bie großartigen Ströme der tropijchen 
Zone, fo ift die ganze Erfcheinung der Stromfchnelfen mit dazwiſchen 
liegenden langjameren Windungen oder feeartigen Ausbreitungen des Bettes 
doch immer diefelbe. Der Rhein hat, wie wir bereits bemerkt: haben, bei 
Bingen eine ſolche Stufe, fie hat nur ihre Gefahr verloren, weil die preu- 
ßiſche Regierung die im Bette des Rheins wurzelnden, zadigen Felſen 
fortiprengen und das Bette ebenen und regeln ließ. Auch bei St. Goar 
und in ber Gegend von Unkel Tiegen ſolche Stromfchnellen; der fortge- 
ſchrittenen Schifffahrtsfunde find fie nicht mehr fo fchredenbringend ale jie 
fonft waren, die Aufmerffamfeit des Schiffer aber nehmen fie noch immer 
in Anfprud. 

“ Die Donau zeigt ganz ähnliche BVerhältniffe oberhalb Paffau, bei 
Vilshofen, wo das Flüßchen Vils, aus der Hochebene von München her— 
fommend, unfern des Südabhanges bes Böhmerwaldes in die Donau 
mündet. Wahrfcheinlih war das Münchener Plateau einft ein See; noch 
ift e8 wenigſtens ſehr Fenntlich, daß das Waffer feine Fläche bildete, denn 
e8 befteht in feiner ganzen Ausbehnung aus Gerölfe und Gefchiebe, aus 
deſſen Heinften Theilen bie Trottoirs in München mit unfägliher Mühe 
theils mofaifartig zufammengefegt find. Die Aderfrume auf dieſem Iodern 
Geftein ift fehr gering, um den Hofgarten bei München in fruchtbares 
Land zu verwandeln, um einen Park vafelbft anlegen zu können, mußte 
man Zaufende von Morgen brauchbaren Aderlandes in Wüfteneien ver- 
wandeln, indem man bavon bie Erde abhob und nah München Farrte. 

Bon biefem erften Fall, der allerdings weder großartig noch eben 
gefährlich ift, geht die Donau, nachdem fie wahrfcheintich in früheren 
Zeiten einen zweiten See gebilvet, bei Paffau durch eine Stromenge, wo- 
feldft, auf der nördlichen Seite vom Böhmerwaldgebirge begrenzt, doch das 
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finfe Donauufer ihr Raum bot, fich abermals zu einem See auszubreiten, 
ber fich erft unfern Linz entlub, wo die Traun, von Throl herabkommend, 
vielleicht Die Bohrung machen half. 

Hier mwindet fi die Donau, eingeengt durch hohe und fteile Berge, 
in einem fteinigen und felfigen Bette mit ben mwunderlichiten Krümmungen 
durch die romantischen Thäler zum Strubel und Wirbel. Der oberfte der 
beiden Kataralten (Stromfchnellen), ver Strudel, hat ein fchmales, zwifchen 
einer Felſeninſel und zahllofen Felskugeln eingeengtes Bette, welches ber 
Strom mit großer Wiloheit durchftürmt. Die Felfen, welche unterhalb 
bes Wafjerjpiegels liegen, find durch vie Gewalt des Wafjers bis hierher 
gerollt und ganz abgefchliffen; bier, irgendwie eingefeilt, wogt und wallt 
bie Donau in grünlichen, noch nicht getrübten Maffen über fie hin. Die 
ans dem Waſſer herausftehenden Felfen heißen in der Volklsſprache 
„Kachelt,, oder „G'häkelt“, fie find meiftens zadig oder fcharffantig. 

Durch diefe Feljen find einige der Abtheilungen oder Arme der Donau 
ganz unfahrbar. Ziemlich in der Mitte liegt ein breiter und langer Fels 
(1800 und 2600 Fuß) von folder Höhe, daß er gewöhnlich von bem 
Hochwaſſer nicht überlaufen wird; auf die ziemlich ebene Fläche deſſelben 
bat der Strom Lehm, Sand und vegetabilifche Theile in folder Menge 
gejpült, daß er eine fruchtbare Infel von beinahe 200 preußiſchen Morgen 
bildet. Aus der Fläche ragt ein hoher Felfen mit einem fteinernen Kreuze 
bervor. Früher ftand bier ein nicht unbebeutendes Schloß, welches, jetzt 
m Ruinen liegend, in feiner Bauart ein fo hohes Alter verräth, daß man 
baffelbe für das ältefte der ganzen Umgegend hält. Durch vie fonft ſehr 
gefährlichen Strudel mochte e8 als ein beinahe unnahbarer, uneinnehmbarer 
Zufluchtsort der Raubritter, welche hier wie überall im Mittelalter ihr 
verruchtes Wefen trieben, gebient haben. Kaifer Joſeph hat die gefähr- 
lichften Felſen fprengen laffen, fo daß dieſer Donau» Strudel feit dem 
Jahre 1791, wo die Arbeiten beendet waren, nicht mehr für gefährlich 
gehalten wird; man eilt im reißenden Fluge innerhalb vier Minuten bar» 
über hinweg, ohne die Ruder, welche Teviglich zur etwa nöthigen Abwehr 
weit hinaus geftredt liegen, zu gebrauchen. 

Ganz nahe daran, unterhalb dieſes Strudels, Liegt ber Wirbel, welcher 
dadurch entfteht, daß die fehr reißenden Wogen an ben gerade aufftre- 
benden Felfen anpraffen, eine Kreisbewegung machen und ziemlich voll 
ftändig in fich zurückkehren. Auf dem Felfen ftand fonft ein Schloß, deſſen 
Hofterdide Mauern noch jegt in Staunen fegen. Dafelbft wurde früher 
eine gewaltige eiferne Kette bewahrt, mittelft deren man die Donau fperrte, 
indem fie von dem im Strome liegenden Schloffe Hausftein (deſſen Bun- 
bamentfelfen den Wirbel veranlaßt) nach dem Hafenohr (einem Felſen 
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nahe dem Markte St. Nicola) gezogen wurbe, an welchen rückwendend bie 
Donau zum zweiten Male anpralit, um den Kreiswirbel ganz zu vollenden. 

Auch diefe Stromfchnelle ift jest gefahrlos geworden — man fährt 
mitten durch fie hindurch und paffirt fie gewöhnlich in halb fo langer Zeit 
als den Strudel, ja man kann denfelben fogar ftromaufwärts befahren, 
wiewohl nur durch die Zugkraft vieler Menjchen oder Pferde. 

Bei hohem Waſſer vermeidet man den Wirbel und fährt durch ben 
fogenannten Qugfanal, welcher bei niederem Waſſer ganz troden ift und 
geftattet, daß man zu Fuß die Ruinen des Schloſſes beſucht. 

Obwohl von da ab immer in der Nähe der Gebirge, erweitert und 
verflacht fich die Donau doch Jo beveutend, daß man den Gegenfaß zwijchen 
ben fo eben verlaffenen Stromengen und den nunmehr ruhig bahin fließen- 
den Waſſern fehr wohl aufzufafjen vermag; unfern Wien aber, bei Klofter 
Neuburg, treten bie Berge von beiden Seiten wieder fo nahe zufammen, 
daß abermals eine Stromfchnelle, wiewohl von geringerer Bedeutung, vor— 
handen ift. Bon bier bis Preßburg ift noch eine feeartige Erweiterung 
des Thalgrundes fowohl bemerkbar, als der Boden auch unzweifelhaft 
darthut, daß er ehemals ein Flußbette gewejen. Die Verengerungen bei 
Preßburg und weiter abwärts bei Dfen find zwar unverkennbar, doch nicht 
von ſolcher Erheblichkeit, daß fie die Aufmerkſamkeit auch Desjenigen in 
Anſpruch nehmen, der nicht gerade Naturforfcher ijt; fehr bebeutenb da— 
gegen ift die legtere bei Orfowa (ſprich Orſchowwa), das eijerne Thor ge 
nannt. Die Zeit, in welcher die Donau den Raum, burch ben fie jegt 
fließt, als See ausfüllte, ift vorhiſtoriſch, wenn ſchon nicht gerade vor— 
menſchlich. Haben am Orinoco Menfchen gewohnt, welche Spuren ihres 
Kunftfleiges zurüdgelaffen, zu einer Zeit, wo der mächtige amerikaniſche 
Strom oberhalb der Katarakten einen See von 10,000 Quadratmeilen 
Flächeninhalt und 200 Fuß Tiefe bildete, fo Können fehr wohl auch in 
Europa die Ureinwohner die Gebirge bewohnt haben, welche die Ufer des 
großen Sees bildeten — das find die Karpathen, die mährifchen und öſt— 
reihifchen, die fteirifchen Gebirge, an welde fi im Süden die ilfyrifchen 
und flavonifchen Höhenzüge fchließen, um enblich mit Siebenbürgen ven 
weiten Kreis zu vollenden. 

Ein großer Theil diefer Höhen erreicht die Schneegrenze, faft alle 
rüden wenigftens bis nahe an diefelbe; fie find daher fehr wafferreich und 
fenden unzählige Flüſſe in die Nieverungen der Theiß und der Donau, 
welche noch jetzt zur Frühjahrszeit ein verfleinertes Bild des ehemaligen 
Zuſtandes geben, indem fie auf Taufende von Quabratmeilen überſchwemmt 
werden. Allerdings aber kannten die Römer, welche jene Gegend beſuch— 
ten und bie Donau „ven Ifter” nannten, fie fchon fo ziemlich in ihrem 
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jegigen Zuſtande, mit Abweichung ber geringen Veränderungen, welche ber 
Menſch durch Eanäle, ZTrodenlegung von Sümpfen und vergleichen hat 
vornehmen können. 

Die wafjerreihe Ebene, das Seebeden, fand endlich einen Abzugs- 
canal nach dem ſchwarzen Meere hin. Wenn man von Semlin nad Or- 
jowa reift, fo fieht man auf dem ferbifchen Ufer der Donau ſchon Hügel 
und Berge, die, bald Hoch, bald niedrig, neben dem Strome hinlaufen, 
mit prächtigen alten Bäumen beftanden, an denen ſich wunderbare Schling- 
pflanzen mit tauartigen, unendlich langen Stämmen emporranfen, den ſüd— 
lien, ven beinahe tropiſchen Charakter der Gegend verfündend; auf dem 
ungarijchen Ufer bleibt noch Alles troftlos flah — man fieht als einzige 
hervorragende Punkte die fogenannten Schartaki's, die Wachthäuſer ter 
Örenzfoldaten. Weiter abwärts erheben fich die ſerbiſchen Hügel zu Ber— 
gen, und wenn man Semendria erreicht, jo fchliegen fich ſchon im öftlichen 
Hintergrunde die Gebirge, indeß im Vordergrunde Injeln und Auen auf 
das Ueppigſte mit Neben oder mit Obſtwäldern beftanden fich zeigen. 

Bei Baſiaſch rüden die Berge näher und fchließen die Donau mehr 
ein, und fo führt man zwifchen ben reizenpften Gelänvden, bis der Strom 
durch den Felfen Babakai ganz eingeengt wird. An dem oberen Theile 
eines auf dem rechten Ufer liegenden Berges erblidt man bie ſchwarze 
Deffnung einer Höhle, welche die Columbatfcher Grotte heißt, in welche, 
nach der in Serbien allgemein verbreiteten Sage, ber Nitler St. Georg den 
Körper des von ihm erlegten Drachen geworfen hat, aus welchem fich num 
fort und fort die Randplage des Banats, die furchtbaren Schaaren ber 
Columbatſcher Müden (welche Rinder und Pferde tödten) entwideln. 

Von hier ab beginnen die Donauufer ihren größten Reiz zu ent- 
wideln, fie fchliegen den Strom fo vollftändig mit hohen Bergen ein, daß 
man glaubt, auf einem jener mährchenhaften Bergjeen zu jein, mit denen 
der Bollsglaube die Karpathen und Siebenbürgen [hmüdt. Bald fieht 
man das fchönfte Grün in ben mannigfaltigften Schattirungen fich hoch 
binauf ziehen, bald ragt eine gerade, ſchön dunkelrothe Fläche von Porphyr 
oder von Marmor, bald graue, bald weiße Felfen daraus hervor: vie 
Donau fängt an, unruhig zu werben, bligfchnell fließt fie dahin, das 
Dampfboot muß alle Kräfte aufbieten, um noch fchneller zu gehen als ver 
Fluß, was nöthig ift, weil es fonjt dem Steuer nicht mehr folgen, und 
an die Felſen geführt, daran zerfchellen würde; das Ylußbette wird immer 
mehr verengert, immer mehr zufammengebrängt, die Ziefe des Stromes 
und die Gewalt der Wogen nimmt immer mehr zu, bis der Fluß nur noch 
eine Breite von 400 Fuß hat. Hier ſtürmen die Waffer mit ſolch wilder 
Gewalt durch die Felsengen, daß man glaubt, dag Schiff werde beveutend 
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gehoben, habe nicht mehr den ihm und feiner Belaftung zugehörigen Zief- 
gang, das Volk glaubt, es fei das Waſſer der Donau hier folchergeftalt 
zufammengebrängt, daß es Eifen trage, eine hineingeworfene Art wie ein 
Stück Holz ſchwimme. Allerdings kann ſich ein Jeder leicht davon über: 
zeugen, daß dieſes nicht wahr, und daß Eifen, ja Stein fogar untergebt 
in diefem Waffer gerade fo gut als in jedem anderen — allein was ift 
gegen den Bolfsglauben zu machen! 

Bei Golubatfh oder Kolumbatſch in Serbien ragt aus dem Strome 
eine fcharfe Feljenfpige hervor; weiter abwärts unter dem ſerbiſchen Dorfe 
Dobra liegt der Strudel von Tachtali, wo Klippen quer durch den Strom 
fegen, und gleich unter diefen ftößt man auf die merkwürdige Stromenge, 
welche, durch gewaltige, ſchwarze Felfen gebildet, das eiferne Thor oder 
Demir Kapi heißt. Auf öftreichifcher Seite fällt die Felswand breit und 
fenfredht in den Strom, auf ferbifcher Seite aber fpringt ein mächtiger 
Velsgrat in die Donau und verengert fie auf die gedachte Weife. 

Das Gebirge dieſer ferbifchen Seite von Tachtali bis Demir Kapi 
heißt Ali Bey (Fürſt All), ein colofjales Felfenhaupt, weiß, hoch ragend 
und weithin fchimmernd, daher diefe Benennung. Der Strom fchieft bier 
mit wilder Gewalt durch bie Enge des eifernen Thores und breitet fich 
gleich unterhalb veffelben weit aus, den niebrigften Theil feines Laufes 
beginnend, denn ſchon von Deutfh-Drjowa, das am linfen Strande ber 
Donan liegt, fcheint er ein See, von einem Halbfreife der fchönften Berge 
umgeben. Es ift unmöglich, die Schönheiten dieſer Landſchaft zu befchrei- 
ben, bie fammetgrinen Bäume, bie himmelhohen, grauen ober weißen 
Felſen, die fonnenglühenden Fluthen und den blauen, Haren Himmel, ver 
fih von bier ab weit über ein umenblich fcheinendes Flachland ausbreitet, 
aus welchem in der Ferne, wie aus den Tiefen ber Donau ſelbſt, das am 
jenfeitigen Ufer liegende Türkiſch-Orſowa mit feinen fchlanfen Minarets 
bervortaucht. 

Mag dies Alles auch nicht fo Schön fein, wie wir e8 am Drinoco ge- 
funden haben, fo ift doch die Aehnlichkeit der Verhältniffe nicht zu verken- 
ierauf Fam es vorzugsweife an. Der mittlere Lauf ver Flüffe 
arakterifirt durch einftmalige Seebildung, auf deffen Boden fie nun⸗ 
y fortftrömen in mannigfaltigen Windungen und Verfchlingungen, und 
mehrfache Abfäge, durch welche fie nach und nad in das Tiefland 
gelangen. Zu den ausführlich herbeigezogenen Beifpielen vom Orinoco 
mb ber Donau könnten wir noch ben Nil, ven Ganges und Indus, viele 
ber norbaftatifchen, alle amerikanischen Ströme (mit Ausnahme des Xorenz- 
ftromes), und in Europa Wefer, Elbe, Weichfel, Loire, Ebro u. a. m. 
fügen, wenn bie als charakteriftiich angeführten Beifpiele nicht genügten. 







Die Donau. Der Lorenzſtrom. 507 


Den Lorenzftrom, obſchon ein Theil feines Laufes bereits befchrieben 
worben, Haben wir in bem vorftehend Gefagten von ben Strömen aus- 
geihhloffen, die ung zum Typus dienen fonnten, und dies daher, weil er 
noch nicht zu der Stufe entwickelt ift, auf welcher 3. B. der Rhein, bie 
Donau ftehen. 

Dieſe mächtigen Ströme fowohl, wie die meiften übrigen hier genann- 
ten, bildeten einft eine Kette von Seen der Art, wie der Lorenzſtrom fie 
noch jett bildet. Wenn einmal der Niagarafall zurüdigewichen fein wird 
bis in ven Eriefee, jo wird diefer nothwendig abfließen, ein mächtiges Thal 
bilden, in deſſen Mitte fich der Lorenzſtrom langfam dahin fchlängelt, wie 
ber Rhein von Strafburg bie Mainz — der Weg aus dem Eriefee in ben 
Ontario wird, wie die Stromenge bei Bingen oder das eiferne Thor der 
Donau, ben Widerftandspunft bezeichnen, auf welchem ver Fluß darch—⸗ 
brechen mußte, um feinen jetzigen Wafferftand zu erlangen. 

Alsdann werben wir den Fall des Stromes ba finden, wo ber Erie- 
fee fich mit dem Huronfee verbindet; zuerft alfo bei Amhersbourg, dann 
bei Fort Detroit — noch einige Iahrtaufende fpäter bei Browiftown, dann 
zwiſchen Fort Gratias und Fort Eduard, und wenn der Fall hierher ge— 
rückt fein wird, fo wird auch der Huronfee verſchwinden, wird ein ſchönes 
breites Thal bilden, durch deſſen tieffte Sohle der Strom fich feinen Weg 
bahnt. Daffelbe werden wir am Rhein zwar nicht erleben, aber e8 wird 
zweifelsohne gefhehen, wenn der Fall von Laufen (Schaffhaufen) und 
Laufenburg nach und nach (auch erft nach vielen taufend Jahren!) bis in 
den Bodenſee gerüdt fein wird. Dann wird Conftanz, falls e8 noch 
eriftirt, nicht mehr am Waffer, fondern auf einem taufend und einige 
hundert Fuß hoben Plateau liegen, und ver Rheinfall wird in dem ober- 
ften Theil des Sees befindlich fein — dort, wo der Rhein in venfelben 
mündet, wie er jett weit unterhalb feines Ausflufjes liegt. 

Wie bejcheiden man auch immer fei, fo fann man doch biefe Anficht 
keinesweges eine Hypotheſe nennen, fie bat hierzu viel zu viel innere 
Wahrheit — e8 kann nicht möglicher Weife fo werben, es wird fo, es 
gefchieht vor unferen Augen fo. Thatfächlih ift das Sinfen der großen 
canadifchen Wafferfpiegel (fiehe Seite 479 dieſes Bandes), thatfächlich ift 
das Rüdfchreiten des Wafferfalles, und was wir bort nicht vorgehen jehen, 
das nehmen wir an anderen Seen und burcheilenden Strömen eben fo 
unmwiderleglih wahr, wie mehrere Höchft intereffante Beifpiele aus ben 
Tyroler und GSteirifchen Alpen, aus Krain und Kärnthen beweifen. 
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Unterer Lauf der Ströme, 


Genau genommen ift diefe Bezeichnung feine ganz richtige, wenn fie 
fih ſchon ganz allgemein eingebürgert hat, feit der geniale Ritter mit fei- 
nem fcharfen, die Verhältniffe in ihrem großartigften Maaßftabe auffaljen- 
den Bli die Unterfcheidung in oberen, mittleren und unteren Lauf 
einführte. Bei dem Lauf eines Fluffes hat man doch immer bie Ufer im 
Sinne — der untere Lauf der Ströme bat feine Ufer mehr — Ufer und 
Strom fallen zufammen, was man für Ufer halten möchte, ift nur Geftade 
einer Infel, welche der Strom nicht etwa beim Hinwegreißen bes Vorhan— 
denen übrig gelaffen hat, fondern welche er gebildet, aufgeworfen hat; von 
da, wo der untere Lauf ber Flüffe beginnt, bis zum legten Stüdchen Land, 
das von ben Fluthen des Meeres befpült wird, war einjt alles Meer, 
Der Fluß hat diefe Infeln, diefe flachen Ufer, welche fich faum über deſſen 
Hochwaſſerſtand erheben (an vielen Orten tief darunter bleiben und durch 
Dämme vor Ueberſchwemmungen geſchützt werden müffen), fich jelbft herbei 
getragen, und fortwährend und ununterbrochen trägt er noch ferner Material 
berbei, um -fich fein Bette weiter in das Meer hinein zu bauen, das Meer 
weiter zurüdzubrängen — das ift die Deltabildung. 

Bleiben wir bei einem den Norddeutichen nahe gelegenen Beifpiele 
ftehen, bei der Weichſel (vie Elbe Hat fein Delta, weil Fluth daſſelbe, 
jo wie es ſich anfegen möchte, immer fortipült und weit in bas Meer 
führt), jo können wir fehr deutlich ihren früheren Standpunkt verfolgen. 

Der mächtige Strom, von den Karpathen herabkommend, genährt 
durch ſtarke Zuflüffe aus dem Innern von Polen, Bug, Narew u. f. w., 
zeigt noch jeßt bei jedem Hochwaſſer, was feine eigentlichen Ufer find — 
er tritt bi8 an bie Hügelreihe, bie ihn auf beiden Seiten begrenzt und, 
parallel mit ihm fortlaufend, unzählige Bunkte varbietet, von welchen man 
die entzückendſte Ausficht genießt auf ein üppig fruchtbares Niederungsland, 
mit unzähligen Dörfern und einzelnen Gehöften, mit Hütungen, auf denen 
das Fräftige Niederunger Vieh bis an den Bauch im fehönften Klee watet 
und ihn wählerifch verſchmäht und fich das feinere, zartere Gras von dem 
Boden aufſucht. Dort, wo eine herrliche Befigung fi an bie andere 
Ichliegt, nur durch einen leichten Lattenzaun getrennt, der bas Vieh an 
dem Austreten hindert; dort, wo das Föftlichjte Obft wächft, und zu Hun- 
berten von Schiffsladungen nah den norbifchen Gegenden, Petersburg, 
Stodholm, verfandt wird — dort, wo der Weizen fechszigfältig trägt, wo man 
von einem Morgen Landes fünf vierfpännige Fuhren Getreide nach Haufe 
bringt und das Stroh wie Rohr, ſtark und dicht fteht — dort überall, 
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von Thorn abwärts, wandelt man auf einem Boben, ven fich der Fluf 
ſelbſt geichaffen Hat, allein noch nicht auf eigentlichem Meeresgrunde — 
biefer beginnt erft in der Gegend der Montauer Spike. 

Auf dem linken Ufer liegt das pommerſche Hochland, bis auf mehr 
als 1000 Fuß anfteigend — wahrfcheinlich einft eine Infel in der Oſtſee; 
auf der rechten Seite jenken ficd unterhalb Marienwerber, gegen Marien- 
burg bin, die Ufer immer mehr, bis fie alle niedriger find als das Hoch» 
waſſer des Fluffes. 

Nicht genug zu preifen find die Ritter des beutfchen Ordens, welche 
dort zahlreiche Niederlaffungen, mächtige Burgen hatten, in denen fie felbft 
geihügt gegen vie heidnifchen Polen und Lithauer wohnten, von denen aus 
fie vie Belehrung der Heiden und die Cultur des Landes leiteten — das 
Letztere befonders dadurch, daß fie, die Trefflichfeit des Alluvialbodens, 
des aufgeſchwemmten Landes erkennen, die erfte Hand anlegten, um dieſen 
Schag durch Dämme gegen die Uebergriffe des Stromes zu bewahren. 

Bon Thorn, einer ihrer erften Stationen, beginnen diefelben, bier 
nur wenige Fuß hoch, aber mit jeder Meile abwärts um einen Fuß oder 
mehr an Höhe, um ein paar Fuß an Breite zunehmend, bis fie in ber 
Nähe der Weichjelmündungen 24 bis 30 Fuß hoch und mehr als hundert 
Fuß breit find. 

Soweit als die Berge reichen, war Land, wo fie in die Ebene hinab 
finfen, ftand das Meer. Sobald der Strom biefes erreichte, hörte feine 
Bewegung auf, mit ihr die Möglichkeit, die fein zertheilten feiten Sub- 
ftanzen, welche er bei fich führte, ferner zu tragen — er lief fie ſinken, 
und es entftanb ber erfte Beginn eines Delta des nordifchen Nils, in 
welchem 20 Fuß lange Störe und 10 Fuß lange Lachfe ftatt der Krofopile 
Ihwimmen — es entſtand Dasjenige, was jett die Montauer Spige heißt, 
und ber Strom theilte ſich an dem felbjt gefchaffenen Hinderniß in zwei 
Arme, die Nogat, welche die rechte Seite einnimmt, und den linfen Arm, - 
welcher den Namen Weichjel beibehätt. 

Bon Königsberg Über Braunsberg, an Elbing vorbei, über Preußifch- 
Holland nah Marienwerber hin rechts — von Neuftadt, bei Danzig nabe 
vorbei, nach Dirfchau und Mewe links Hin ziehen fich die Hügelreihen, 
welche ven fünfzehn Meilen weit reichenden Einfchnitt bezeichnen, ven ehe- 
mals die Dftfee bier tief in das Land hinein machte und ber jet zur 
Hälfte ausgefült ift — alles, was nämlich an Land innerhalb dieſes Raus 
mes befinvlich, das ift von der Weichfel abgefegt, das ift das Delta ber 
Weichfel im vollften Sinne des Wortes mit Beibehaltung der Urfache bes 
Namens — 4, das griechifche D — von der Montauer Spite bis Danzig 
und Elbing, im weiteren Sinne auch rings umher. Es ift ange- 
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ſchwemmtes, burch den Fluß von oben herab geführtes Land, reich, ge 
fegnet, überaus fruchtbar, des Düngers gar nicht benöthigt, daher auch 
für das Vieh nicht geftreuet, fondern das Stroh verkauft, der reine thie- 
rifhe Dünger aber ohne irgend ein ftellvertretenbes Streumaterial nur 
für die Gemüfegärten verbraucht wird, welche die Städte ringsumber mit 
den zarteften Pflanzen verforgen. Die Düngung des Aders beforgt ber 
Strom, der noch jett alljährlich die Gegenden überſchwemmt und neuen 
Schlick oder feinen Lehmfand mit fich führt und den Boden ununterbrochen 
erhöhet. 

Dieſer Bildungsprozeß iſt durchaus nicht beendet; überall ſieht man 
da, wo die Weichſel und die Nogat, wieder in mehrere Arme getheilt, in 
das Meer treten, das Land wachſen, um mehrere Klafter jährlich zunehmen, 
in das Meer, vorzugsweiſe in das ſogenannte Haff rücken und dieſes ver- 
Heinern, verengern. Es läßt fich fehr ficher die Zeit berechnen, in welcher 
es fein Haff mehr geben, in welcher bafjelbe ganz ausgefüllt fein wird, 
wie es jett ſchon halb ausgefüllt ift, bergeftalt, daß von der Mündung 
ber Nogat eine Meile weit das Fahrwaſſer nur noch von acht Fuß Tiefe 
durch Stangen, die man in den Seegrund getrieben hat, bezeichnet ift. 

Diefer fogenannte untere Lauf der Flüffe, in einem durch ven Fluß 
felbft geichaffenen Bette, hat ftets einen äußerft geringen Fall. Wenn im 
oberen Theile der Ball durchfchnittlih auf eine Ruthe (12 Fuß) 2 Fuß 
beträgt, wenn im mittleren Theile ex eben fo viel auf die Stunde be— 
trägt, fo nimmt er in bem unteren Theile fo fehr ab, daß er auf bie 
Meile faum fo viel Zoll ausmaht. Bon ber Montauer Spike bis 
zum Ausflug in das Haff einerfeits und im das Puziger Wiel anderer- 
feit8 beträgt auf eine Strede von 10 Meilen der Fall ver Weichjel noch 
nicht 2 Fuß. 

Stärfer ift der Fall der Elbe; von Geftacht, vier Meilen von Ham- 
burg, beginnt der untere Lauf der Elbe — dort hat fie fich die prächtigen, 
fruchtreichen Werber zwijchen dem genannten Orte, Bergeborf, Hamburg 
und Harburg gebifbet, dies ift ihr eigentliches Delta (dort wo fie in das 
Meer mündet, hat fie wegen ber Fluth fein folches), und von ber Spike 
vefjelben bis Rigebüttel beträgt auf 19 Meilen ihr Fall nur noch 7 Fuß, 
das heißt auf eine Meile etwa 44 Zoll. So geringfügig dieſes ift, fo 
gehört e8 doch noch zu den Ausnahme- Fällen, denn in der Regel beträgt 
der Fall der Flüffe in ihrem unteren Laufe bei weitem nicht fo viel. Nach 
den neueften Unterfuchungen bat der Amazonenftrom von der Mündung 
des Guatama bei Fort Bauris, oberhalb Santarem, mwofelbft die Fluth 
fi zuerft bemerkbar macht und welches 150 Meilen vom Meere entfernt 
ift, nur 114 Fuß Sal, was auf die Meile noch nicht einen Zoll, ja nicht 
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einmal 11 Linien beträgt; der Ganges hat von Patna an, bei einhundert 
deutſchen Meilen von ſeiner Mündung, nur einen Fall von 12 Fuß, aber 
von Rajamal, woſelbſt er ſich zu ſpalten beginnt und wo man die Spitze 
des Gangesdelta zu ſuchen bat, beträgt auf volle 65 deutſche Meilen fein 
Fall nur 2 Fuß; war demnach fchon auf den vorhergehenden 40 Meilen 
die Neigung feines Spiegels nur jehr gering, fo fteigt dieſes wunderbare 
Berhältnig vielleicht auf den höchften Grad, der auf der Erde gefunden 
wird: die Neigung beträgt nämlich nur 4% Linien auf die Meile. Ganz 
baffelbe findet mit dem Bramputr ftatt, der in feinem unteren Laufe bei- 
nahe parallel dem Ganges von Djilmari nah Dacca ftrömt (oberhalb des 
erftgenannten Ortes wendet er fich ganz öftlich, jo wie der Ganges ober- 
halb Rajamal ganz wejtlid herkommt, d. h. nach Dften geht, indeß ber 
Bramputr nach Weiten geht); auch er hat in dem niederen Lande, das er 
mit dem Ganges gemeinfchaftlich aufgefchüttet, nur einen Ball von 4% Li- 
nien auf die Meile. Auch der Senegal zeigt etwas ganz Aehnliches, wie- 
wohl es nicht ganz fo arg ift, als man geglaubt hat, indem man die Ent- 
fernungen nicht richtig fohägte. Von dem Orte Podor bis Fort Louis, an 
der füdlichften Mündung des Senegal, hat diefer Fluß nur 24 Fuß Fall; 
da diefe Entfernung auf 50 Meilen angegeben wurde, betrug allerdings 
ber Fall auf eine Meile nur 7 Linien — da die gedachte Entfernung 
jedoch in der That nicht viel über halb fo viel, nämlich nur 28 Meilen 
beträgt, fo ändert dieſes das Verhältniß und der Fall beträgt doch immer 
13 Linien. 

Wie dem auch fei, es kommt babei auf eine Linie mehr oder weni- 
ger gar nicht an, der Fall ift, auch wenn er 8 Zoll auf die Meile bes 
trägt, fo überaus gering, daß er fich im Kleinen gar nicht ausdrücken 
läßt, ja daß weder das Waller noch die empfindliche Libelle folchen Ni— 
veauumterjchied angeben würde; nehmen wir eine Tiſchplatte von einem 
Fuß Größe an, und neigen wir fie fo, daß ihr eines Ende um ein zwölf- 
taufendftel Zoll höher fteht als das andere, fo würde folches dem Ver- 
hältniß von 2 Zoll Fall auf die Meile entjprechen — bei folcher Neigung 
(die nun ſchon 3 Mal, 6 Mal fo ftark ift als die ver größten Flüffe in 
ihrem unterften Theile) würde ohne Zweifel ein Löffel von Waſſer, auf 
den Tiſch gegoffen, nicht in der vorgefchriebenen Richtung abfließen, und 
es dürfte höchſt zweifelhaft fein, ob eine auch noch fo empfindliche Waffer- 
waage folche geringfügige Neigung anzugeben im Stande wäre. Daß bie 
Ströme dort, wo fie fo wenig Fall haben, nicht ftehen bleiben, ja fogar 
mitunter eine Bewegung haben, die in Erftaunen fegt, wie bie untere 
Baal (Rhein), die Weichfel, die Düna, dies fommt daher, daß von oben 
herab fo gewaltige Waffermaffen mit größerer Gejchwindigfeit unaufhörlich 
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nachgefchoben werben, daß die unten befindlichen nicht ſtehen bleiben 
können, fortgerüdt werben auch bei einer fo geringen Neigung, wie wir 
dort wahrnehmen. 

Es hat diefes jedoch, wie begreiflich, feine Grenzen; je weiter ber 
Strom in dem felbftgefchaffenen Bette fortgeht, je mehr fefte Theile er 
in der ſtets größer werdenden Ruhe finfen läßt, deſto mehr erhöhet er 
feinen Boden, defto mehr verringert er feinen Fall — endlich ermattet fein 
Lauf, er fteht wirklich ftill und er fett fich nunmehr fogar einen Riegel 
gegen ben ferneren Lauf quer vor die Mündung, die fogenannte Barre, 
eine Bank, welche mit der Zeit immer höher wird und enblich geftattet, 
daß man von einem Ufer zum andern gehe, weil die Tiefe daſelbſt kaum 
ein paar Fuß beträgt, daher der Fluß bier eine ganz unverhältnifmäßige 
Breite annimmt und damit aufhört, fchiffbar zu fein. 

Es gehörte diefes zu den natürlichen Veränderungen der Ströme in 
ihrem unteren Laufe — zu den natürlichen, aber zu ben jehr übeln, daher 
man fie durch Kunſt zu befeitigen fucht, indem man durch Baggermafchinen 
den Sand ausfchöpft und entweder — wenn er fruchtbar, bumusreich fein 
follte — auf benachbartes fchlechtes Land fchafft oder weit in die See 
führt und dort, wo es tief genug und wo eine geringe Erhöhung bes Bo- 
dens gefahrlos ift, fallen läßt. 

Die Weichfel hat fih eine folhe Barre gefhaffen und bie Gee ift 
ihr zu Hülfe gefommen, hat die Sandbank in eine Düne verwandelt und 
den Strom ganz von feinem Laufe abgedrängt. Etwas oberhalb des Dor- 
fes Schönbaum war nad Vollendung des großen Werbers der Ausflug 
der Weichfel in das Meer — fie hat fich bier das Weiterfliehen felbft 
berfperrt, und da die nachrückenden Waffer Raum haben wollten, brachen 
fie fi eine neue geboppelte Bahn, deren eine Hälfte mit einem Hauptarm 
und vielen Nebenzweigen nach dem frifchen Haff geht, die andere aber bei 
Danzig und der Heinen Feſtung Weichjelmünde vorbei nach Neufahrwaffer 
und in das Puziger Wiek, einen Bufen ver Oftfee, fließt. 

Der viel mächtigere Strom, die Nogat, hat den Namen Weichfel ver- 
foren; auch bier, bei der zweiten Theilung, findet Aehnliches ftatt: der 
größere Arm geht unter verändertem Namen in das Haff, die Weichfel 
hat eine fo geringe Wafjermenge, daß Schiffe mit drei Fuß Tiefgang bier 
fehr Häufig liegen bleiben müſſen und daß man in dem Fluſſe eine Schleufe 
angelegt hat, um ihm zu ftauen. 

Danzig liegt nicht an der Weichſel, dieſe fließt eine Viertelmeile 
nordwärts von ber Stadt, von Often nach Weiten, an ihr vorbei; Danzig 
liegt an einem viel tieferen, mächtigeren Strome als die Weichfel bier ift, 
an ber faft gar nicht genannten Mottlau, einem Flüßchen von fehr geringer 


Die Weichfel. 513 


Länge einem Strome von mächtiger Wafjerfülle, ftark und tief genug, um 
bie ſtolzen Kauffahrer der veichen Danziger Kaufleute zu tragen und ihren 
Handel mit Petersburg und London, mit Spanien und Norbamerifa zu 
vermitteln. 

Tie Mottlau läuft innerhalb der Fläche des Danziger Werbers aus 
Bächen und Abzugsgräben zufammen, hat eine Meile von ver Stadt noch 
gar Feine Bebentung, umfließt aber innerhalb verfelben vie große Spei- 
herinfel in zwei breiten und bis 18 Fuß tiefen Armen und geht danır, 
durch die alte und die neue Radaune noch verftärkt, zur Stabt hinaus, 
wo fie eine Viertelmeile unterhalb fich mit dem ſchwächſten Arm ber 
Weichfel vereinigt. 

Diefe letztere übernimmt hier wieder ben Namen, indeß die Mottlau 
bie bei weiten wafferreichere iſt; beide Flüſſe gehen nun vereinigt nach 
Neufahrwafler, und bier tritt ver fchon öfter berührte Umſtand des Ver—⸗ 
fandens der Mündungen abermals ein. Die Weichfel Hat fich bereits eine 
große Infel gebildet, auf welcher Vergnügungsorte der Danziger und ein 
Seebad (in welchem man fich in Weichfel- und Mottlauwaffer badet) zu 
finden find; durch Neufahrwaffer Hat man einen tiefen und breiten Canal 
graben müſſen, welcher ver Hafen heißt und der nur durch fortwährendes 
Baggern in der nöthigen Tiefe erhalten werden kann — zwifchen Neu— 
fahrwaffer aber und dem Dorfe Münde fließt die Weichfel geradeaus in 
das Meer, und bier ift fie fo breit und fo flach, daß fie kaum mit einem 
10 Zoll tief gehenden Boote befahren werben kann, und daß bei ruhigem 
Wetter und gewöhnlichen Wafferftande die Kinder des Dorfes Münde 
beim Baden quer hindurch water. 

Dergleichen Stopfungen bringen natürlich wieder mancherlei Verände— 
rungen mit fih — auch vie Weichjel hat deren noch vor fünfzehn Jahren 
erfahren; bei hohem Waſſer fahten die flachen Arme um fo weniger bie 
gewaltigen, nachdringenden Fluthen, als fie nicht geradeaus, fondern in 
rechten Winkeln vechts und links abgingen — ba gefchah es, daß im Winter 
des Jahres 1841 die Weichfel ſich an den Diinen ftauete und biefelben 
volftändig durchbrach, fich eim tiefes, gerades Bette in das Meer hinein 
bildete und den Arm der Weichjel, welcher nach Neufahrwaffer fiihrt, zum 
großen Theile verlieh. 

So gehen in dem unteren Laufe der Flüffe unaufgörlich Veränberun- 
gen vor, welche nach und mach ein wirkliches Flußnetz bilden, und ben 
Geographen, wenigftens was die Benennung der Flußarme betrifft, in 
Berlegenbeit ſetzen würden, wenn das Volk ihm wicht immer zuvorfäme 
md ohne Rückſicht auf die Stärke, Richtung und Ableitung der Flüffe die 
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Was bier von bem unteren Lauf dev Flüffe gefagt worben, geſchieht 
überall, jedoch natürlich mehr oder weniger; baß die Trawe nicht ein 
Delta anfegen kann wie die Weichfel oder der Rhein, dieſe nicht ein ſol— 
ches wie ber Nil oder der Miffiffippi, ift wohl begreiflih, allein immer 
geichieht etwas und überall ift der untere Lauf ver Flüffe von derſelben 
Beichaffenheit — er ift eine Schöpfung des Fluſſes jelbft und dieſes nur 
durch die außerorbentliche Verunreinigung feines Waſſers auf mechani— 
ſchem Wege, nicht auf chemiſchen; in dieſer Hinficht ift das Flußwaſſer 
meiftentheil8 rein zu nennen, viele der Heineren Flüſſe, Spree, Havel und 
andere, welche lange und langfam in ebenen Gegenden fließen, haben bei- 
nahe chemifch reines Waffer (nicht fo allerdings Bergitröme, wie der Medar 
ober bie Ifar), aber auch die großen und größten, wie Ganges, Nil, Ma- 
ranon, zeigen ein ganz reines Wafjer, wenn man bafjelbe entweder filtrirt, 
ober ihm Zeit läßt, fih durch Ruhe zu Hären. 

Die mechanische Verunreinigung befteht in einer Beimengung ber Bo- 
bentheile, über welche die Ströme von ihrem Urfprung bis zu ihrer Mün- 
dung fließen; im Gebirge ijt das Bette des Fluſſes meiftens felfig, ob» 
ſchon bei Regengüffen das Waſſer der Wildbähe braun, ſchwarz, roth, 
gelb ausfieht, je nach dem Boden, welchen ver Regen ihnen zufpült, fo ift 
daſſelbe doch vor folchem Regenguß kryſtallhell und Kar, venn ber Fels— 
boden ift abgewajchen und giebt im gewöhnlichen Laufe ver Dinge jo wenig 
ber, daß eine Verunreinigung nicht ftattfindet. Sobald der Fluß indeſſen 
auf feinem mittleren Laufe einen weicheren Boden berührt, fo nimmt er 
von demſelben ftets etwas auf und das Wafler wird davon gefärbt. 

Aber nur das Waffer der Oberfläche führt fo leichte Stoffe, das 
Grundwaffer führt Sand, Grand, Kies, Gerölle, die Gefteine, aus denen 
durch Zerkleinerung, durch Schleifen die Materialien erzeugt werben, welche 
den Fluß färben. ! 

Daß der Nedar in feinem_wilden Laufe, ver ihn eigentlich nur eine 
ober zwei Meilen oberhalb feiner Mündung fchiffbar, erfcheinen läßt, in- 
dem ſchon bei Heivelberg einige Beljenbarren fchräg durch ben ganzen 
Fluß fegen und fein Fahrwaſſer auf ein paar Klafter beſchränken — daß 
ber Nedar, welcher bei etwa 40 Meilen Länge 1875 Fuß Tall hat (d. h. 
auf die Meile beinahe 50 Fuß, indem er auf feiner legten Strede von 
Heidelberg bis Mannheim nur 3 Fuß Gefälle zeigt), eine Maſſe der ver: 
fchiedenartigften Gefchiebe mit ſich führt, befremdet Niemanden — allein 
daß der viel langjamere Rhein dafjelbe thun ſollte, fcheint doch kaum glaub- 
lid, Ein Jeder weiß, daß Steine fchwerer find als Waffer, und daß, um 
bie ſchwerere Maffe zu bewegen, ein fo bebeutender Stoß erforberlich ift, 
dag man von ben langjamer gehenden Flüſſen einen folchen nicht erwartet; 
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bennoch ift es eine Thatfache, daß ber Rhein Gefchiebe aller Art mit fich 
führt, wobei bemerfenswerth, daß man fehr wohl erfennen kann, er felbft 
fei e8 gewefen, welcher die ihm zugeführten Steine weiter rollte. 

Ermittelt hat man dies auf eine jehr natürliche und einfache Weife. 
Jeder Nebenfluß des Rheines entjpringt einer anderen Formation, burch- 
läuft Gegenden von anderer geognoftiicher Bejchaffenheit. »Aeltere Schrift. 
fteller, wie 3. B. der Barnabit Frifii, Profeffor ver Philofophie zu Mai- 
land und als Mathematiker und Mechanifer berühmt, behaupteten, das 
Waſſer habe Feine Kraft, das Material, was e8 fallen laffe, zu verkleinern, 
zu jchleifen. Wenn dieſes wahr wäre, jo müßte 3. B. Alles, was bie Zu- 
flüffe des Rheins ihm bringen, in der Nähe der Mündungen biefer Zu- 
flüffe Liegen bleiben, fich nad) und nach zu Bänfen, Barren und Infeln 
häufen, den Lauf des Fluffes ftören, Stauungen veranlaffen. 

Der Verlauf ift jedoch ein ganz anderer. Der Rhein hört auf, ein 
Gebirgsfluß zu fein, fobald er in den Bodenfee tritt; hier läßt er fein 
aus den Alpen herabgerolites, großes Geftein liegen, das Seebeden ift 
ihm ein Klärungshafen, in welchem er bei feinem Cintritt deutlich ficht- 
bar, von dem übrigen Waffer des Sees unterjcheidbar ift; nicht jo beim 
Austritt, wofelbjt er ſich volllommen von allen früheren Beimifchungen 
gereinigt hat. Er findet auch auf dem harten Geftein von Laufen nichts, 
was feine Gewäſſer trüben fönnte — der Thurfluß, welcher von St. Gallen 
herab mit dem Bodenfee parallel läuft und den Rhein bei Ellilon erreicht, 
bringt erft weit unterhalb der Fälle neues Gejchiebe zu ihm, was fich aber 
beveutend vermehrt, wenn die Aar, Waldhut gegenüber, mit ihm zufam- 
men fommt. 

Diefer raufchende Fluß bringt mächtige Gefchiebemaffen von Juralalk 
und anderem, bem Jura zugehörigen Mineral in den Rhein, diefer läßt 
es jedoch nicht an der Mündung der Aar liegen, fondern führt vaffelbe 
immer mehr verkleinert und gerundet bis Bafel, in welcher Gegend in ven 
Krümmungen des Stromes große Maffen zurücbleiben, eben fo find bie 
Gefchiebe, welche ihm vom Schwarzwalde, durch die Alp, die Wehra, vie 
Wiebe, den Kanderfluß und andere Flüßchen bis zum Nedar hin, zuge: 
führt werben, nicht aufgehäuft an den Mündungen zu finden (dort liegen 
nur, fortwährend erneuert, die größten Broden), fie find ftets im Haupt» 
ftrome thalab geführt, und man kann fie ſehr wohl, wenn jchon verfleinert 
und gerundet, wieder erkennen und ihren Urjprungsort nachweifen. Was 
die Murg bei Raftatt vorbei in ven Rhein führt, mag dort zu ber Bil- 
bung ber vielen kleinen Inſeln Veranlaffung gegeben haben, bie vor ber 
Mündung liegen und bie in ihren Fundamenten aus ziemlich großen Blöden 
beftehen, allein das Gefchiebe jelbft reicht mehr und mehr zerkleinert bis 
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Speyer. Was der Nedar von ber öftlichen Seite des Schwarzwaldes 
herkommend, durch das ganze Ober- und Unterland braufend, mit fich 
nimmt, Kalfgefchiebe ver mannigfaltigften Art und Färbung, bas liegt von 
Mannheim an weit abwärts und wirb noch in ber Gegend von Mainz 
dentlich erfannt. Ya, wo es feinen Charakter als Gefchiebe ſchon fo völlig 
verloren hat, daß es nicht einmal mehr Kies oder Grand ift, kann man 
durch Prüfung mittelft Schwefelfäure die Kalkbejtandtheile des Sandes 
nachweifen, und der Saub felbft giebt einen wollftändigen Beweis für bie 
immerwährende Thätigfeit des Stromes. Oberhalb der Wafferfälle 
findet man feinen Sand im Rheine: allein da, wo er weit genug zubig 
gefloffen ift, um die Meinung zu vechtfertigen, er führe bier feine Ge— 
ſchiebe mehr fort, fieht man dieſe und mit ihnen zugleich Sand von allen 
Graden der Körnung, nur freilich nicht Dasjenige, was wir Ganb nen- 
nen, db. 5. fein geriebenen Siefel, fondern ein ihm ähnliches Material, 
deſſen Grundlage der Jura- und Liasfalf, der Marmor» und Mufdhel- 
kalk ift. 

Sehr fein vertheilt zu einem weich anzufüihlenden Flußſande ift bies 
alles fon bei Mannheim geworben; dort aber führt der fchneller flie 
kende Main wieder ſchweren Grand dem heine zu, unb wo berfelbe in 
das Gebirge tritt, bemerkt man auch fogleich die Kiejel, welche ver Regen 
ihm birect zufpült, welche aus der Mitte des Gebirges ihm bie vielen 
Flüßchen bringen, und an ber Art verfelben kann man fehr wohl unter 
fcheiden, ob die Mofel, die Ahr, die Sieg diefelben geführt — ferner find 
fie da, wo fie aus den Heinen abhängigen Flußbetten in ben Rhein ge- 
ſchoben worden, fcharffantig, grob und edig, werben fie bagegen einige 
Meilen abwärts gefunden, fo haben fie ihre Eden und Kanten verloren — 
feiner und ſchon gerundet ift ver Kiefel aus der Ahr bei Bonn, aus ber 
Sieg bei Mühlheim. Noch weiter verfchwinden die eigentlichen Gteine 
und Steindhen ganz; obſchon man noch bei Weſel fehr deutlich die Brödel- 
hen vulcanifcher Gebirgsart unterfcheiden Fan, welche dem Rhein aus 
dem Eifelgebirge zugeführt worben, fo ift e8 doch nicht mehr Gerölfe oder 
Kies, was fein Bette bildet, fondern nur no Grand. Bei Arnheim, 
Nymwegen, Gorkum ift diefer Grand zu immer feinerem Sande gewor— 
den, aus bem das ganze Rheindelta, welches wir Holland zu nennen pfle— 
gen, zufammengefchwenmt ift, und was bie vielen Zweige des mächtigen 
Fluſſes durch die Eanäle führen, ift endlich nur noch Schlid und Schlamm, 
viel feiner als ber zartefte Formſand. 

Wir vermögen über diefen Gegenſtand nichts Beſſeres zu jagen, ale 
einer unferer größten Geognoften, der leider viel zu früh für vie Wiflen- 
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haft und in der Blüthe feiner Jahre verftorbene Friedrich Hoffmann, 
darüber fagt: 

„Unter den uns näher liegenden Strömen ift unftreitig feiner durch 
eine jo vollftändige Deltabildung ausgezeichnet al8 der Rhein, Der ein 
fahe Strom fpaltet ſich 
(wie unfere Zeichnung an- 
giebt), noch 25 Meilen von 
der Norpfee entfernt, bei 
Bannerden unterhalb Ems 
merich; doch auch erft feit 
1701 liegt fein Trennungs- 
punkt bier, früher lag er 
zwei Stunden oberhalb bei 
Scentenfchanz, wo man ihn 
lange zu erhalten bemüht 
war. Er umfaßt das eigent- 
lihe Holland zwifchen dem 
Zuyberfee und dem Meere 
als fein Deltaland, und 
wenn auch Fünftliche Hülfs⸗ 
mittel die Lage feiner Mün— 
bungen mannigfach verän- 
dert haben, fo find doch die 
Grundzüge der Bildung denen vollkommen gleich, die wir am Nil und am 
Ganges finden. Er bildet drei Hauptarme — zünächft die Yſſel, rechts 
auf dem Kärtchen, ein von den Römern*) gegrabener und fpäter vom 
Strome erweiterter Canal, der in den Zuyderſee mündet — [üblich bie 
Waal, die fih an ihrer Mündung mit der Maas und der Schelve ver- 
widelt, deren Verhältniſſe fich feit ven legten 2000 Jahren unter einander 
mannigfaltig geändert haben und parallel mit der Waal ber Led." 

Nördlich von Rotterdamm liegt der ältefte Ausflug, ber ven Namen 
bes Rheins behalten hat und der bei Utrecht einen Arm (bie Vechte) in 
ben Zuyhderſee giebt, ver Hauptiache nach aber unterhalb Lehden bei Katt- 
wyt aan Zee in’s Meer fällt. Allein dieſer Arm ift jo verfanbet, daß er 
faft zu fließen aufgehört hat, woher denn die wunderliche Meinung frühe: 
rer Geographen, der Rhein fei ein Steppenfluß.**)" 





*) Unter Drufus, 12 Jahr vor Ehr. Geb. 
*) In älteren geographifchen Werken findet man biefe Anficht völlig beftimmt aus⸗ 
geiprochen: „ber Rhein verliert fich im Sande!” Es ift berfelbe Vorgang, welchen 
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Am Anfange diefes Iahrhunderts hat man die Stauung, welche ber 
Rhein fich felbft gefchaffen, durch einen Durchftich überwunden, ihm eine 
neue Mündung gegeben; die Hauptwaſſermaſſe geht indejjen durch den Led 
feitwärts ab, der feinen Namen wahrfcheinlich von feinem Seitenausbruche 
trägt, welcher jchon früher vorhanden, dann durch einen abjichtlichen 
Durchftich in einem Kriege der Römer mit den Batavern wieder ge 
öffnet ward. 

Auf diefe Weife ſich verzweigend und in unzählige Arme fich felbft 
fpaltend, oder, durch Menfchenhand dazu gezwungen, fich theilend, Canäle 
fülfend, hat der Rhein das mächtigfte Delta, welches wir in Europa Tem 
nen, gebildet; feine Grenzen ſehen wir in den Infeln Texel, Wieland, 
Schelling, Ameland u. ſ. w.; denn der Zuyderſee ift erjt entjtanden,. indem 
während des breizehnten Yahrhunderts gewaltige, mehrfach ‚wiederholte 
Sturmfluthen das Meer aufrührten, über die Dünen führten und rüd- 
laufend den geloderten fruchtbaren Schlamm hinwegſchwemmten und ben 
unfruchtbaren Sand zurüdließen. | 

Hier find die Dünen gepflegt und angebaut wie nur irgendwo; man 
hat e8 an den Oftjeefüften des Königreichs Preußen, obſchon dort mit 
großer praftifcher Geſchicklichkeit und Umficht verfahren wird, nicht beffer 
verftanden, doch alferdings auch nicht jo nöthig gehabt, indem in Holland 
ein überall vertiefter Boden (niedriger als der Meeresipiegel gelegen) 
fhütt werben follte, was in Preußen doch nirgends ber Fall, indem 
bier zwar dankbar annahm, was Fluß und Meer fchenften, doch keines— 
weges das noch nicht vom Waffer verlaffene Erdreich dem Strom durch 
Dämme abrang. 

Wir haben bier die Deltabildung zweier mächtiger europäifcher Ströme 
weitläufiger verfolgt als gewöhnlich gefchieht, da man, immer nach dem 
Fremden greifend, das Nilvelta und das des Miffiffippi oder des Ganges 
ausführlich befchreibt, welches nur wenig vom Schickſal Begünftigte. zu 
ſehen befommen. Gerade weil Rhein und Weichfel leicht zugänglich find, 
bei der letzteren aber die Deltabildung fo recht in ihrer fchönften, einfadh- 
ften Geftalt vorhanden ift, haben wir fie vorzugsweife zum Beifpiele ber- 
vorgehoben, und können nunmehr bie Übrigen, wenn ſchon großartigeren 
Erſcheinungen mit weniger Worten abmachen. 

Der Nil hat einen ebenen oder unteren Lauf von größerer Länge als 
irgend ein Strom ber alten Welt. Da, wo bei dem leßten feiner Kata- 
raten der Nil in das Thal tritt, welches von ihm feinen Namen bat, ba, 


wir bei der Weichfel zwiſchen Menfahrwaffer und Weichfelmünde gefehen haben, kein Ber- 
lieren im Sande, ſondern ein Selbſtverſchluß des Weges durch mitgeführten Sand und 
eine daraus als nothwendig hervorgehende Eröffnung neuer Wege. 
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Ob eräghpten aufhört, welches nur zwei Mann hoch höher Tiegt als 
terägbpten, da ſchon fehreitet der Nil in feinem majeftätiichen Laufe 
gen gebildeten Bette fort. 

Zwei Bergketten, beide parallel dem rothen Meere und dem mächtigen 
Steome, fchreiten neben ihm fort, erheben fich faum um 400 Fuß über 
feinen Spiegel, geftatten ihm jeboch, gerade durch fie geſchützt, eine ganz 
felbftftändige Entwicelung, nicht geftört durch rechts und linfs einfallende 
Ströme, Bergwaſſer und vergleichen, die wohl da fein dürften, weil eben 
Berge und Thalfchluchten mit allem Apparat zu Quellen und Strömen 
vorhanden find, die man jedoch nicht findet, weil e8 an dem nothwendigen 
Nequifit, weil es an Waffer fehlt. 

Der Nil empfängt fein ganzes feites Material in feinem oberen und 
mittleren Laufe. Von dem berufenen Bergfee bei Gondar in den Gojam⸗ 
Alpen, von Habeih (oder Abyffinien) bis nah Syene und Elephantine, 
dringt ein Arm des Nil, der Bahr el Azref, der grüne Nil, durch bie 
Gebirge von Shangalla und Sennaar als braufender Bergſtrom zwifchen 
baumloſen Ufern dahin, unendliche Mafjen fefter Subftanz in Pulverform 
auf das Feinfte zertheilt mit fich führend, bis er endlich langſam, faft auf 
föhliger Fläche dahin fließend, die mitgeſchwemmten Lehm, Kalte, Kiefel- 
und Humustheile abfegt, fich zwifchen den beiden Bergrüden von Mofat- 
fam (arabifche Seite) und von Lybien ein breites Bette bildend (aller 
dings nicht zum vierten Theile fo breit, als das bes Nheines zwifchen 
Straßburg und Mainz) und in diefem bei nieverm Wafferftande auf ber 
arabifchen Seite fließend, wo die Bergrüden fteiler abfallen als auf der 
Seite ver Sahara, bei hohem aber bas ganze Thal ausfüllend, jo daß es 
einen ununterbrochenen See von einer bis höchſtens zwei Meilen Breite 
und Hundert Meilen Länge bildet, aus welchem, da fein Boden ganz eben 
ift, nichts als Infeln Hervorragen würden, wenn nicht zahlveihe Dämme 
vorhanden wären (um gegen die Heinen unzeitigen Ueberſchwemmungen zu 
ſchützen, welche verderblich werden könnten, indeß die alljährlich wieder: 
fehrende große als eine unendlichen Segen bringende Wohlthat mit Sehn- 
fücht erwartet wird) und nicht auch die Häufer der Aderbauer alle auf 
fünftlichen Erhöhungen lägen, indem ohne eine ſolche unerläßliche Borficht 
fie unbewohnbar wären. 

Der ganze Thalboben des Nils auf feinem unteren Laufe fcheint ehe 
mals Meer geweſen zu fein, eine fchmale, tief in das Land einſchneidende 
Bucht, welche, von Süden nad Norden gehend, im Mittelmeere endete, 
daſelbſt breiter werdend, wie das rothe Meer noch jet Diefelbe, aber um» 
gekehrt gerichtete Erftredung hat und fich nach Süden öffnet. Hätte dieſes 
rothe Meer in feinem oberen Verlauf, z. B. im Golf von Aden, einen fo 
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mächtigen Strom wie den Nil, jo würbe es möglicher Weife auch bereits 
ausgefüllt fein und man fähe zwijchen zwei parallelen Berghöhen ein brei- 
tes, fruchtbares Thal liegen, welches in feiner Mitte einen mächtigen Strom 
von Norden nach Süden führte. 

Der Jordan fcheint von der Natur dazu beſtimmt zu fein; allein die 
Thalfurche, welche fichtlich von dem Urfprunge des Jordan an, burd ben 
See Tiberias und das todte Meer bis nach dem innerjten Winfel det 
Golfs von Aden führt, ift nicht gleichmäßig tief gezogen, fie ſenlt fih zu 
früh unter das Niveau des Meeres (bei vem See Tiberias fteht der Spiegel 
des Wafjers 600 und bei dem todten Meere 1350 F. unter der Meeres: 
fläche), ftatt daß fie zu dem vworgebachten Zwecke daſelbſt um fo viel über 
der Meeresfläche Hätte ftehen müſſen — auch ift der Jordan nicht waller 
veich genug, um biefem Zwecke zu entjprechen wie der Nil. 

Nachdem ber 
letztgedachte Fluß 
fein Thal burd- 
laufen hatte, langte 
er bei dem ſich öff- 
nenden Meereöbus 
fen an, verlor fer 
nen Fall, und hier 
begann die Delta 
bildung, welche noch 
immer im dort 
ſchreiten begriffen, 
im Ganzen aber ſo 
neuer Schöpfung 
ift, daß erft unter 
Sefoftris, 1500 Jahre vor Chr., der Boden von Unterägppten — bis 
bahin nur uncultivirtes Sumpfland — durch Dämme dem Strome en 
riffen worden ift. i 

Diefes Sumpfland ift das eigentliche Delta des Nil, welder bis zu 

iefem Punkte alljährlich das Thal in einen See von 109 Meilen Länge 
erwandelte und auffülfte (was er auch jet noch jährlich um einige di 
nien tut), dann aber, als dieſe Arbeit gethan, die mitgeführten Subſtanzen 
erit im Meere fallen ließ. Anderthalb Meilen oberhalb Cairo begann die 
Gabelung des Stromes (während fie jegt eine Meile unterhalb ber Haupt: 
ſtadt liegt), und ber rechte Hauptarm ging damals von Memphis nahe an 
dem ftarf nach Norboften zurücktretenden Bergzuge und nach bet Wüſie 
von Euez nach Peluſium (jetzt verſchwunden von der Erbe — unfern Di’ 
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von liegt das mauriſche Dorf Tineh, von wo der Canal nach Suez gezo- 
gen werben foll, um das vothe Meer mit dem Mittelmeer zu verbinden), 
und mündete dort in dem Bujen, der noch auf ven Karten den Namen 
ber untergegangenen Hafenjtabt führt, er ift auf unferem Kärtchen oben 
rechts zu ſehen. 

Der andere Arm des Nil ging von dem Theilungspunfte Memphis 
ſehr ſtark weftlich, mit einer geringen Neigung nach Norden, auf das einft 
jo berühmte Canopus zu, und zwifchen diefen beiden Hauptftrömen gab es 
noch fünf andere, welche das Delta zwifchen Canopus, Memphis und Pe- 
luſium durchſchnitten. 

Bon den beiden Hauptarmen ſieht man noch die Spuren, nicht ſo— 
wohl in unfahrbaren, verfumpften, al8 vielmehr in ganz trodnen Fluf- 
beiten, fie find durch die feinen weißen Linien angeveutet, die ftärferen 
ind die jegigen Hauptflußbetten, von dem alten Heliopolis, Bubaſtis, 
Phakufa und anderen blühenden Städten, die einft an dem rechten Arm 
lagen, ift fein Stein mehr übrig, der Zeugniß ihrer Größe gäbe — von 
dem linlen Arm Hat fich wenigftens in der Benennung „ber leere Fluß 
(Bahr el Fargh) oder der Fluß ohne Waffer (Bahr be la Mä)“ eine Er- 
immerung an fein ehemaliges Vorhandenſein erhalten. Er geht nahe an 
den Natron» und Galzjeen vorbei, welche vielleicht noch Ueberbleibfel eines 
ehemaligen Meeresjtrandes find, und läßt die Pyramiden von Gizeh auf 
feinem rechten Ufer, alfo innerhalb des Delta, liegen, indeß fie jet auf 
dem Linken Ufer des Linken Armes des Nil und außerhalb des Delta 
befindlich find. 

Das Hiftorifhe über das Delta ift nicht ohne Abficht angeführt, es 
bezeugt die Bildung und fortwährende Umwandlung des Deltalandes. 
Allerdings fteht die Cultur des Landes fehr zurüd gegen die zur Zeit ver 
Pharaonen und der Ptolomäer vorhandene; allein von felbft würde ein 
herrliches, fruchtbares Land nicht aufgegeben worden fein, wenn die Natur 
nicht dazu gezwungen hätte — dies geſchah durch Verrüdung der Spike 
bes Delta, welche jett 3 Meilen weiter abwärts liegt als früher und 
weſche nicht zu hindern ift, fonjt hätte man bie Spike des Rheinbelta 
wohl bei Schenkenſchanz feftgehalten; allein der Fluß, welcher fich felbjt 
biefe Barre gefetst hat, nagt nun immerfort daran, beftrebt fich, fie weiter 
zu züden und führt das abgeriffene Erdreich mit fich weit hinunter in das 
Meer. So wird nad und nach der äußerſte öſtlichſte und weftlichite Arm 
immer waljerleerer, bis er endlich ganz troden Liegt, dagegen bie zwijchen 
beiben befindlichen Arme fich erweitern und bann zwei bavon zu Haupt- 
armen werben. 

Der Canopus» Arm, der in ber Nähe des jegigen Abufir milndete, 
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verfiegte, und es warb berjenige zum Hauptarm auf biefer Seite, an 
weldem Alerandrien gegründet wurde — aber auch er ift verlaffen, und 
Standerun oder Islkenderieh ift ein umbebeutender Ort von höchſtens 
20,000 Einwohnern, von denen laum zehn wiſſen, auf welchem Boden fie 
wohnen, über welche Heiligthümer alter Kunſt und Wiffenfchaft fie hin⸗ 
ſchreiten, denn der Hauptarm des Nil mündet jekt bei Raſchid (das alte 
Rofetie) in das Mittelmeer. 

Ganz eben jo verſchob fich die öftliche Mündung des Nil; aus ber 
von Peluſium ward die Tanaitifche und dann die Mendes: Mündung, bis 
endlih, bei dem jegigen Stand angelangt, die Fünftliche phatnitifche 
Mündung des römiſchen Altertbums zur natürlichen der Jetztzeit wurde, 
fie endet rechts im der weit vorgefchobenen Landzunge und zeigt, wie ber 
Fluß feine Ufer immer weiter mit fich fortträgt in das Meer hinein, 

Unzweifelhaft bat die Nachbarfchaft der großen Wüſte viel dazu bei⸗ 
getragen, die von dem Nil und feiner befruchtenden Bewäſſerung verkaffenen 
Gegenden unbebaubar zu machen, fie werben nach umd nach nicht mu 
troden, fondern auch überfandet — allein das Berlaffen der früher ein- 
genommenen Stelle ijt eben das Charakteriftiiche bei der Deltabilbung. 
Das Meer drang ehemals bis Memphis, und bildete, abgefehen von dem 
eigentlihen Nilthal, ein bis jenſeits des SOften Grades eingefchnittenes 
Dreied; dieſes ift nicht nur ausgefüllt, ſondern zwijchen den Winkeln an 
der Bafis des Dreieds, zwiſchen Pelufium und Abufir, welche unter dem 
3lften Grade liegen, ijt bereits ein weiter Bogen, bis über bie Hälfte 
des Weges zum 32ften Grade hinaus, in das Meer gewachien, und fo 
fchreitet die fchaffende Tätigkeit des Fluffes immer fort, alferbings auch 
wieder im Kampfe mit dem Meere Terrain verlierend (wie in Holt 
der Rhein), wodon die großen und infelreihen Bufen bei’ 

Rofette und Damiette Zeugnig ablegen, indem fie bie be 
dumgen mit Salzwaſſer überſchwemmten, ein Schidjaly= 
gegenwärtigen wieder drohet, bie nur noch buch "Tun 
Gange erhalten werden, fo wie nur Fünftfiche Deitter 
die ſüdliche Spige des Delta unterhalb Cairo 
balten, welche fich durch den Canal von Wenn 
fürzen brobete, auch jich ſchon mehr 
nötbigt war, die Dämme zu durch 
des Fluſſes hindern. E 

Schr merkwürdig ift 
putr, welche Flüffe, von 
doeh in ihrem fpäle 
convergirend und DM 
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Bengal zueilen. Derfelbe, tief eingefchnitten zwifchen ver Halbinfel dieſſeits 
und jenfeit8 des Ganges, hatte doch zweifelsohne in früheren Zeiten eine 
noch viel ſchärfere Einbiegung, welche nach und nach durch zwei ber mäch— 
tigften Ströme ver Erbe, noch dazu beide dem mächtigften Gebirge der 
Erde ihre Entjtehung verbanfend, ausgefüllt wurde. 

Der Ganges, welcher faſt in feiner ganzen Länge von Weften ber 
dem Zuge des Tübetanifchen Hochgebirges folgt, ver Bramputr, welder 
wenigftens auf der Hälfte feiner Ausdehnung den Norden dieſes Gebirges 
bejpült, dann daſſelbe durchbricht und nun ben mittleren Lauf auf ber 
Südſeite deſſelben Gebirges feinem früheren Wege entgegen macht, führen 
beide, genährt durch unzählige wafferreiche Bergftröme, unglaubliche Maffen 
Gerölfe mit fich herab, die zuerſt den innerften Theil des tiefen Buſens 
füllten, dann auf einer längeren Bahn weiter gerolft und verkleinert, aber- 
mals dienten, einen neuen Antheil des Meerbufens zuzufchütten, bis end» 
ih der Weg auf dem neu gebildeten Boden fo lang wurbe, daß beide 
Slüffe nur noch den feinjten Schlamm in das Meer trugen, welcher zuerjt 
unzählige Infeln gebildet hat, durch die ein wahres Labyrinth von Kanälen 
führt, und der nun ven Meerbufen immer noch verkleinert, indem er ftets 
neue Anſätze macht, die alten Mündungen verftopft, worauf eine Sturms 
fluth oder das Hochwaffer, welches jährlich wiederfehrt, neue Mündungen 
bildet, bis auch fie gleiches Schickſal trifft. 

Der Hogly, ein Arm des Ganges, an welchem Galcutta liegt, kann 
nur mit der größten Anftrengung fahrbar erhalten werben; die Infeln von 
fruchtbarem Schlamme find kaum über das Waffer erhoben, fo find fie 
auch dicht mit Schilfrohr und taufend anderen Sumpfpflanzen beftanden, 
find der Wohnſitz der gefräßigften Krofodile, gefährlicher Schlangen, und 
die mehr trodenen Gegenden zu beiden Seiten des Fluffes, immer noch 
undurchdringliches Nohrpidicht, find die Heimath der furchtbaren bengali- 
Ihen Tiger. Wären biefe Feinde der Menfchheit und der Cultur nicht 
vorhanden, fo würde dieſes Doppelvelta des Ganges und des Bramputr, 
boppelt jo groß als das Nilvelta, wohl auch beffer bearbeitet und reicher 
bewohnt werben als das des Nil, denn feine türkifche Regierung hindert 
die Eultur, indem fie ven Fleiß der Bauern beftenert — allein die natür- 
lihen Hinderniffe haben bis jett noch nicht bewältigt werden können. 

Auch diefes Delta, wenn fchon nach feiner Form die Griechen es 
nicht jo benannt Haben würden, da es Feinesweges wie ein Dreieck aus- 
fieht, theilt doch die Eigenſchaft aller Übrigen, unabläffig weiter vorwärts 
zu fchreiten; der Strom benagt den Anfang der durch ihn felbft gebildeten 
Infeln unaufhörlih, trägt, was er dort aufgerafft, weiter abwärts, um 
es als neue Infel irgendivo nieberzulegen oder um bie vorhandenen zu 
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verlängern. An ben beiden Flüſſen, die bier fchwefterlich zufammenfommen 
und bie zur Zeit der tropiihen Regen einen unermeßlichen See ausmachen, 
ift befonders bemerfenswerth, daß fie ungemein lange und fchmale Infeln 
bilden und daß fie mit Hundert verfchievenen Ausläufern in das Meer 
rüden. 


Eins der größ- 
ten Auffhwennmungs- 
gebilde bietet uns ber 
Miffiffippi, wovon das 
eingejchaltete Kärtchen 
m ein Bild giebt. Mehr 
als doppelt fo groß 
als ganz Holland, 
dehnt es fih vom 
70. bis zum 76, Grab 
weſtlich von Ferro, in 
einer Breite von nabe- 
zu 90 deutfchen Mei- 
len aus, fich verbin« 
dend und verſchwim— 
mend mit dem Alluvialboden der Hundert Flüſſe, welche von den A:8 
(äufern der hier nach Weften gefrümmten Alleghani's im oberen Florida 
und von der Oſtſeite der norbamerifanifchen Andes, von Nueva Leon, 
Cohahuila, Apaches, Mescaleros, Sierra blanca und ber eigentlichen 
Selfengebirge herniederftürmen. 

Ale diefe Flüffe, vom Delaware bis zum Rio grande del Norte, 
haben an dem Flachlande gebaut, welches fih um den Oſt- und Süd» 
abhang der Alleghani’8 durch das weite Thal des Mifftffippi bis nach 
Teras binzieht, das flache und fumpfige Florida mit eingejchloffen. 

Den größten Antheil an diefer Landerzeugung hat aber der Mifftffippi 
und ber Red River, welche das ganze Louifiana aufgefhwenmt haben, mit 
Ausnahme des weftlichjten Striches, der etwas höher gelegen iſt, das Borland 
der Hügel von Texas bildet und vom Rio Colorado burchfloffen wirb, deſſen 
Gebiet die linke Seite unferes Kärtchens gehört. Auch der Staat Miffiffippt 
ift noch Sumpfland deſſelben Stromes, denn nur an den Grenzen von Ala- 
bama, in befjen Norden die Alleghani's auslaufen, hat ver Staat Miffiffippi 
Hügel, die ſich fünfzig bis ein paar hundert Fuß über das Niveau bes 
Landes erheben. Diefes aber liegt faft durchweg unter dem bes mächtigen 
Stromes, und ift ihm erft durch Dämme und Deiche, die man hier Levees 
nennt, abgewonnen worben. Es ift dieſes daſſelbe Verhältnig, wie mit 
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dem Delta des Nil zur Zeit des Sefoftris — das Land war noch nicht 
fertig, al8 der Menfch daffelbe in Befig nahm, und jegt wird e8 auch 
nicht fertig werben, indem die Bedingungen dazu ausgefchloffen find, es 
müßte denn der Fall eintreten, ber beim Nil vorliegt, daß nämlich der 
Fluß feinen Waſſerreichthum verliert und dadurch das Land höher wird 
ala der Flußſpiegel. Bis jett hat es hierzu jedoch nicht den Anfchein, 
und ba die Erbmaffe, welche der Miffiffippi aus ben oberen Gebieten 
berabführt, durch die Deiche im Hauptftrom zurüdgehalten wird, jo fann 
dieſes höchſt fruchtbare Erbreich, welches in früheren Zeiten jährlich ven 
Boden um eine Linie erhöhen mochte, dies nicht mehr thun, fondern er 
bleibt niedrig — ein großer Uebelftand, indem bie Ueberſchwemmungen 
nicht gehindert werben können, weil ber jumpfige, lodere Boden bei Hoch: 
waſſer, troß ber vorliegenden Dämme, durch hydroſtatiſchen Drud gehoben 
wird, einen viele Zaufende von Duadratmeilen großen See gährenven 
Waſſers bildet, von Alligatoren, Schilofröten, Fröſchen und Schlangen 
wimmelnd, ber nur zum Anbau von Reis und Zuderrohr gefchidt ift. 
Hätte man dem Strome Zeit gelaffen, jo würde er nach und nad) das 
Thalbette um fünfzehn bis zwanzig Fuß erhöhet haben und ftatt eines 
Fieber erzeugenden Sumpfes hätten die Anfiedler ein gefundes und an 
Sruchtbarkeit unerfchöpfliches Niederungsland gehabt. Gebrängt wurde 
wohl Niemand dazu, benn obſchon Amerika jest 24 Millionen Einwohner 
zählt, fo bat es auch noch jett und noch nach Hundert Jahren, wenn feine 
Bevölkerung fich vielleicht vervierfacht hat, des guten VBodens genug, um 
fih nicht in die ungefundeften Sümpfe begeben zu birfen. 

Im Staate Louiſiana beginnt das eigentliche Delta des „Vaters ber 
Gewäſſer“, ver Atchafalaya ift der rechte Arm des Miffiffippi. Alles, was 
von bier feitwärts und abwärts liegt, ift reines Deltaland, wie das des 
Ganges. Der Hauptftrom wendet fih num eim wenig öftlich, theilt fich 
immerfort und macht Quercanäle, woburd bie langgeftredten Infeln ver- 
fürzt, getheilt werben und unzählige fogenannte „Bajous”, Flußarme, ent- 
ftehen, welche ehemals die Schlupfwinfel einer graufamen, räuberifchen 
Menfchenrace waren, ver fogenannten Flußpiraten, welche ein Ergögen 
darin fanden, die Beraubten unter unſäglichen Martern zu töbten und dann 
den Alligatoren zur Speife zu übergeben, damit ihr verruchtes Treiben 
nicht entvedt werde. Die Obrigkeit, ohne alle Kraft, vermochte nichts 
gegen biefelben; fie find allein durch die Volfsjuftiz, durch bie fogenannten 
Regulatoren, vertilgt worden — neben ihnen allerdings auch wenigftens 
eben fo viele völlig unfchuldige Menfchen, indem jene alles, was ihnen ver: 
dächtig war, auffnüpfen ließen, — indeß es hat geholfen. 
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Der Hauptfteom fließt bei Neu-Drieans vorbei fündftlich und erreicht 
endlich in fünf Mündungen den Golf von Mexico. 

Der Miffiffippi, welcher beinahe das größte Stromgebiet der Erve 
umfaßt, welcher von St. Louis bis zum Delta eine Tiefe von 150 Fuß 
bat und bei Hochwafler noch um 25 Fuß fteigt, ift doch fo unzuverläffig, 
daß felbft da, wo Ebbe und Fluth ihn erreichen und feine Canäle reinigen 
können, Schiffe von 12 Fuß Tiefgang nur zur höchſten Noth vurchlommen 
fönnen, und weiter oben bie Dampfſchiffe felten mehr als vier, höchſtens 
fünf Fuß im Waffer gehen und auch bei diefem geringen Ziefgange fehr 
häufig auf Baumftämme gerathen, welche unter dem Wafferfpiegel liegen, 
Tage lang feftfigen oder wohl gar darauf foheitern. 

Die außerordentliche Beränderlichkeit des Flußbettes wird durch bie 
Ueberfhwenmungen in den oberen Gegenden bewirkt. Die periodifchen 
Regen verwandeln die Flüffe in Seen, diefe ımtergraben die Wurzeln ber 
Waldbäume oder der Rieſen ver vegetabilifchen Welt in ven Sumpfjtreden, 
die Bäume ftürzen und werben vom Waſſer fortgetragen. Der ſinkende 
Fluß läßt die ungeheuren Stämme irgendwo liegen, und fie bleiben, zum 
Theil mit Erde bevedt, im Flußbette. Bei einer nächften Ueberſchwem— 
mung verwidelt fich ein ähnlicher Baum mit feinen Zweigen in ben Wurzeln 
des im Fluſſe liegenden oder mit feinen Wurzeln in den Zweigen beifel- 
ben — e8 finden fich noch ein paar mehr dazu und gefährlich ſchwankend 
und fluthend überragen ein paar Aefte, die man in Europa für die ftärt- 
ften Eichen ftämme anfehen würde, den Wafferfpiegel, dann nur bei Nacht 
gefährlich, weil fie am Tage gefehen werben; viel fchlimmer, wenn fie den 
Wafferfpiegel nicht erreichen, fondern, barunter bleibend, auch bei Tage 
ungefehen, den flachen Schiffen, die unglüdlicher Weife darauf gerathen, 
faft immer den ficheren Untergang bereiten. — Solche Berwidelungen 
von Baumftämmen kommen alljährlich zu vielen Hunderten an allen Ab- 
ftufungen des Miffiffippi vor. Da der Fluß aber ungeheuer breit ift 
und wenig Krümmungen macht, fo treiben doch bie meiſten ungehindert 
bis in die Gegend feiner Mündungen; bier treten die Verwicelungen ber 
Bahnen und die außerorbentlihen Verflachungen des Flußbettes ein, fo 
daß nunmehr die fchwimmenden Stämme mit ihren Zweigen over Wur—⸗ 
zeln überall den Boden ftreifen und dann bei bem geringften Hinderniß 
fteden bleiben, wodurch der Strom fofort eine andere Richtung annimmt, 
bier ein Stüd Land anjegt, dort ein Stüd fortreift, in ewigem Wechjel, 
ſolchergeſtalt, daß die forgfältigfte Karte des Delta und ver Verſchlin— 
gungen feiner Canäle nach drei ober vier Jahren Faum in den größften 
Umriffen noch brauchbar iftz die Lootfen bedienen fich daher auch ber 
Karten faft gar nicht, ſondern behelfen ſich mit dem forgfältigen Ein- 
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prägen aller Beränderungen und führen bie Schiffe nach ihrem Ge- 
dächtniß. 

Wo der Strom ſich ſelbſt auf ſolche Weiſe den Weg verſperrt hat, 
entſtehen bleibend große Waſſeranſammlungen, Süßwaſſerſeen von unge— 
meiner Ausdehnung, mit denen man wohl die Waſſerverbindung künſtlich 
wieberherftelft, theils um für Heinere Schiffe nähere und gefahrlofere 
Wege zu haben, theils aber, um in die ftehende Waſſermaſſe wenigitens 
etwas Bewegung und einigen Wechſel zu bringen, weil viefelbe fonft in 
ber furchtbaren, volllommen tropifchen Hige in faulende Gährung gerathen 
und bösartige Fieber verbreiten würde, unter denen das ganze Miffijjippi- 
land ohnedies leidet. Nicht allein find die Ländereien des Hauptſtromes 
ihm mühevoll abgerungen, fondern auch das ganze Deltaland liegt noch 
immer niedriger, als ber Strom bei feinem mittleren Wafferftande, und 
wenn man von dem Golf berfommt, fo jieht man auf eine ganze Tage- 
reife weit zwar bie trüben, fchlammigen Wafler des Stromes das fchöne, 
Hare Blau des Meerwaffers verunreinigen und zurückdrängen, allein man 
fieht fonft feinen Gegenftand, welcher Land verkündete, bis endlich — lange 
bevor ein anderes Zeichen als weitgeftredte Flüge von Pelilanen das Ende 
der Fahrt verfprechen — ein Lootſe kommt, um das Schiff (das er feiner 
Maften wegen gefehen hat, das jeboch jelbft von der Spite des Maftes 
den Wohnfig der Lootfen noch nicht erkennen kann) über die Baare zu 
führen, eine breite Schlammbanf, über welche ohne die Gejchidlichkeit des 
Lootfen zu fahren ein Wageſtück ift, das gewöhnlich mit dem Untergange 
des Schiffes bezahlt wird; wie drohende Warnungstafeln ftehen auch einige 
Maften aus dieſer ſchmutzigen, rothgrauen Wafferfläche, welche man bie 
Mündung des Miffiffippi nennt, hervor — Reſte untergegangener Schiffe, 
welche ven Steuermann nicht erwarteten, und, mit dem Kiel im Schlamme 
feftftedend, von einem ber treibenden Bäume led geworden, verjanfen, bis 
fie anf fefteren Boden kamen, wo dann nur die oberen Theile ver Maften 
über Wafjer bleiben — über Schlamm, follte man lieber jagen; aus dem 
Waſſer wäre vielleicht das Schiff, wenigftens ftücweife, zu holen ge- 
weſen — aus dem Schlamme allerdings nicht. 

Zunächſt fieht man den Horizont mit einem blaugrünen Streifen ge- 
füumt, dann wird berfelbe heller und breiter, bis man endlich erkennt, e8 
fei Schilf von ungeheurer Größe, welches aus dem Waffer empor zu 
wachſen ſcheint; nach und nach wird man von biefen Schilfmaſſen ganz 
umringt, man fieht nunmehr außer einem xöthlichen, trüben Waſſer— 
behälter von bebeutender Ausdehnung umd ziemlich fchneller Bewegung 
nichts als Schilfwälder rund umber, welche das Baljin, auf dem das 
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Schiff, gewöhnlich von einem Dampfer bugfirt, ſchwimmt, ganz einzu⸗ 
fchließen fcheinen. 

Schon hier, nächft ven Münbungen bes Stromes, fieht man erbärm- 
lihe Holzhütten mit Schilf gebedt, die elendeſten Wohnungen, welche viel- 
leicht jemals von Menfchen gebraucht worden find, ficherlich viel fchlechter 
als der Wigwam eines norbamerifanifchen Wilden, und in ber gefährlich 
ften Nachbarfchaft, die es giebt, in der ungeheurer Krofobile, welche, im 
Schlamm verfunfen, faft gar nicht gejehen werben, bis fie ihre eflen 
Glieder regen, aus dem Fußboden ber Hütte hervorbrechen und verfchlingem, 
was fie Lebendes antreffen — ein Schidfal, von welchem faft jede Lootſen⸗ 
Familie zu erzählen weiß. Sin! 

Der trübfelige Weg, durch folche Niederlaffungen wahrlich nicht er- 
heitert, erhält den Anstrich chaotifcher Verwüſtung burch bie treibenden 
Baumftämme, welche in ungeheurer Länge und Stärke ven Strom herab» 
fommen. Die Sumpf-Eypreffe, welche auf nieveren Stellen längs bes 
Miffiffippi in großer Ueppigkeit wächft, macht Stämme von hundert und 
mehr Fuß Länge und von 45 bis 50 Fuß im Umfange; mit Rohr und 
Schlingpflanzen aller Art vermifcht zu einem undurchdringlichen Dickicht, 
werben baraus die Swamps, Eppreffenfümpfe, welche den Hintergramb 
alfer Miffiffippi- Landfchaften ausmachen, von fern gejehen ein Bild tro- 
pifcher Meppigfeit des Pflanzenmwuchjes, im Innern in fchwarzgrüne Nacht 
gehüllt, welche kaum zur Zeit des böchften Sonnenftandes erlaubt, einen 
aus niebergelegten Baumftämmen gebildeten Pfad zu verfolgen — bas 
gefährlichfte Unternehmen, weil ein Fehltritt fofort den Werluft des 
Lebens nach fich zieht, da unzählige Krofopile und giftige Schlangen in 
dem Schlamme verborgen liegen, und entweder den Verunglüdten fofort 
verfchlingen oder durch einen töbtlichen Biß ihm zur fihern Beute der 
Ungeheuer machen. sur 

Diefe Swamps find der nie verringerte Stapelplag all’ jener Baum⸗ 
ftämme, welche ven Strom herabflößen, meiftens mit allen Zweigen und 
Wurzeln, daher beſonders geeignet, fich an einander zu hängen, in ein» 
ander zu verwideln, was oft zu Dutenden gefchieht; num wird auch von 
den Ufern Rohr und Schilf abgeriffen und in die Wurzeln verfchlungen, 
und fo fehen dieſe Maffen wie fchwimmende Infeln aus, mit dem präch- 
tigften Grün, welches in dem Wafler rveichliche Nahrung findet, ganz bicht 
befleivet. Hängen biefelben fich irgendwo an ober fegen fie fich auf einer 
flachen Stelle feft, jo geben fie fofort dem Strome eine andere Richtung, 
indem berfelbe an dieſes Hinderniß Alles anlehnt, was ähnlichen Ur⸗ 
Iprunges ift, ber verengerte Strom ſich aber auf ver entgegengefegten 
Seite eine Erweiterung feiner Bahn auswäfcht. 
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Wunderbar und Üüberrafchend werben ſolche Anhäufungen von Bäumen 
mitunter auf den Nebenftrömen des Miffiffippi, und zwar befonders dann, 
wenn ein ganz ungewöhnlich hoher Waflerftand fie zufammenführt und fie 
in ben mächjten zwanzig oder mehr Jahren nicht wieder von dem Hoch— 
waffer erreicht werden. Der Ned Niver zeigt an mehreren Stellen 
wunderbare Beifpiele hiervon. Derfelbe tritt aus dem Staate Arkanfas 
nad) Louiſiana, vergrößert fich durch andere, am fich fchon bedeutende Flüffe 
bis zu einer Breite von 800 Fuß und darüber und wäre bis 100 Meilen 
von feiner Mündung fchiffbar, denn er hat eine bedeutende Tiefe; allein 
aus dem Cypreß⸗Creek und dem Biftenau-See (der durch den Tettgenannten 
Fluß, fo wie durch den Red River felbft und viele andere von Teras 
berunter eilende Flüſſe gefpeift wird) fommen jährlich fo viele und fo 
mächtige Stämme in den Strom, baß er fie nicht immer zu bewältigen 
vermag, und jo hat fich denn etwas gebildet, was die Amerikaner „Rafts“ 
nennen, natürliche Brüden von in einander verfchlungenen und verfilzten 
Baumſtämmen. Diefe Rafts fangen drei Meilen oberhalb ver Stat 
Natchitoches an und erfteden fich den Strom aufwärts in ber Länge von 
brei Meilen, fo daß ver legtere unterhalb diefer Brüde völlig verfchwindet. 
An vielen Punkten ift diefelbe durch verwefte Pflanzen, darauf geweheten 
Sand und andere Subftanzen fo feft geworben, fo gut gedichtet, baf fie 
wie das angrenzende Land ſelbſt ausfieht, auf den abgeftorbenen Pflanzen 
nene Pflanzen trägt und ganze DViertelmeilen breit von ben meibenden 
Heerden überjchritten wird, ja daß die Menfchen felbft fich unbedenklich 
ihr anvertrauen und auf ſechs Stellen ganz eigentliche Wege von Ufer zu 
Ufer geführt haben, welche die Landleute mit ihren ungeſchickten, zwei— 
rädrigen, mit Ochſen befpannten Karren paffiren. Natürlich wird entweder — 
was noch der glüdlichfte Fall wäre — bei einem bejonbers hohen Waffer 
die ganze meilenbreite Brüde aufgehoben und fortgeführt, oder fie ftürzt, 
je nachdem die Enpreffenbäume, welche fie bilden, nach und nach vermwefen 
und ihre Tragekraft verlieren, ſtückweiſe zufammen, 

Auf das Imnigfte verwandt mit dieſer Deltabildung, welche wir jekt 
sieffeitig betrachtet haben, ift die Entjtehung der Lagunen. Einen Theil 
berfelben haben wir bereits bei Bejchreibung ber Oſtſee beleuchtet; auf- 
falfender tritt ihre Verwandtſchaft mit der Delta-Auffchüttung im adriati« 
ihen Meere hervor. In der Oftfee find es vorzugsweife Wind und 
Bellen, welhe Dünen bauen, binter denen das niedere Land theils 
fumpfig, theils als eine Wafferfläche liegen bleibt — mehr Gebilde ber 
Ströme find die Lagunen bes adriatifchen Meeres. 

Zwiſchen den Apenninen und ben Alpen, zweien beinahe parallelen 
Il. 34 
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Gebirgszügen, nur im Außerften Weſten burch einen Zweig des Haupt- 
gebirges, burch die Seealpen, mulvenartig gefchloffen, erſtreckt fich in ber 
Richtung der Hauptzüge von Weiten nach Often die lombardiſche Ebene, 
ein 15 bis 30 Meilen breites und 60 Meilen langes Thal, in deffen Mitte 
der Bo fließt, von beiden Seiten durch unzählige Zuflüffe genährt, einer 
der wafferreichiten Ströme von Europa. 

Man fieht fehr deutlich, daß das ganze lombarbifche Tiefland feine 
Schöpfung iſt; wo man auch den Boden aufgräbt, zeigt er das Gerölle, 
welches die Flüffe der benachbarten Gebirge führen, und je weiter man 
abwärts fommt — d. 5. nicht in die Tiefe, ſondern thalabwärts — deſto 
feiner wird biefes, und am Ausfluffe in das Meer von Adria ift es, wie 
gewöhnlich, in Sand und Schlid übergegangen. 

Iſt die Fluth des Meeres ftark, bringt fie in ben Strom ein, jo rafit 
fie fort, was er dem Meere zuführt; indem fie während des Hochwaſſers 
ftauet, geftattet fie bei der Ebbe einen um fo rafcheren Abzug, der Sand 
bleibt nicht in der Nachbarfchaft ver Flußmündung liegen, er wirb wei- 
ter in das Meer geführt, und ber von Plahfair zuerft gebrauchte, 
ſeitdem ziemlich allgemein eingeführte Name „negatives Delta‘ bezeich- 
net, was entftehft — nämlich ftatt einer Sandanhäufung eine Aus- 
höhlung. 

Nicht fo, wenn zwar Fluth vorhanden, fie jedoch ſchwach iſt. Als— 
dann wirb ber leichte fchwebende Sand und Thon auch nicht unmittelbar 
an der Flußmündung niedergefchlagen, er wirb burch bie Gezeiten eine 
Strede weit in das Meer geführt, allein mır eine geringe Strede, und 
dort häuft er fich zu einer Barre, einer anfänglich unfichtbaren, endlich 
aber zu einer über die Meeresfläche emporfteigenden Bank. 

Was in der DOftfee die Wellen nicht fowohl mit dem Flußfande, fon- 
bern mit dem Sande bes Meeresbettes gethan, bie Aufhäufung von Dünen, 
hinter welcher von Memel bis Lübeck einige zwanzig Seen fi gebildet 
haben, deren größere „Haffe” genannt werben, das hat in bem innerften 
Winkel des Meerbufens von Adria Fluth und Wind, in Verbindung mit 
dem Sande ber Flüffe, gethan — fie haben ſolche Dünen vor der Küfte 
gehäuft, hinter welcher ſich Wafferbedlen befinden. Da, wo der Bo feine 
volle Gewalt ausübt, hat diefes nicht gefchehen können, fein Hanptftrom 
hat fih von Mantua abwärts (die Stadt felbft liegt am Mincio, bem 
Ausflug des Lago di Garda) in Verbindung mit der bier dem Bo parallel 
fließenden Etſch ein ſchönes Delta aufgefchlittet, welches zwifchen Ravenna 
und Venedig acht bis neun Meilen weit in das Meer vorjpringt. Allein 
zu beiden Seiten viefes Delta find eben fo tief einfpringende Buſen ge- 
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blieben, welche fich durch langgeſtreckte ſchmale Dünen beinahe ganz ge 
ſchloſſen Haben. Sie find offenbar das Erzeugniß des Fluſſes, denn fie 
baben biefelben Bejtandtheile, wie ber Sand des Delta; aber fie wurben 
buch das Meer vom Ufer Hinweggefpält und erft einige Meilen weit. ba- 
bon niebergelegt, wojelbft fie nun, gewachſen burch bie vielen Nebenaus- 
flüffe des Po fowohl als durch die vielen Kleinen Küftenflüffe: Ranco, 
Lammore, Santeno oder Brenta, Piave, Livenza zc., ſich auf das Schönfte 
ausgebildet haben. Für Ferrara und Ravenna ift die davor geftredte La⸗ 
gune nicht von großer Wichtigkeit, die Städte liegen auf dem Feftlande 
an Flüffen; allein für Venedig find die Lagunen fehr wichtig, inbem fie 
eritens die Stabt zu einer vollfommenen Infel machen, zweitens ihr einen 
überaus ficheren Hafen gewähren — man thut daher alles Mögliche, um 
bie Dinenftreifen, welche man bier Lidi (Singular: Lido) nennt, buch 
mächtige Mauern (Murazzi) aus ungeheuren Quadern zu erhalten, bamit 
das Meer fie nicht gelegentlich fortſchwemme, als auch um bie Lagunen 
tief und zur Aufnahme von Schiffen geeignet zu erhalten — Beides wohl 
vergeblich, denn ber Menſchen Werke find nicht geeignet, ben Naturge- 
walten zu trogen, und wenn die Murazzi bis jekt Stand gehalten haben, 
fo beweift dies nur, daß bis jet noch nicht fo gewaltige Stürme über 
das adriatiſche Meer hereingebrochen find, um fie zu zerftören, keineswe⸗ 
ges, daß fie ihnen, im Berein mit den tobenden Wellen, Widerftand leis 
ften würben, wenn fie hereinbrächen. 

Was das Verfanden und Verſchlammen ber Lagunen betrifft, fo ift 
biefes unvermeidlich, ba durch bie Flüffe unaufhörlich daran gearbeitet 
wird; die Menfchen können vaher auch nichts thun, als in biefen flachen 
Landſeen tiefere Fahrftragen offen erhalten, die durch Pfähle bezeichnet 
find, zwiſchen denen dann bie Schiffe aus- und einlaufen Können. 

Sind die Fluthungen des Meeres ftärfer, fo geftatten fie nicht bie 
Bildung folder langgeftredten Livni oder Nehrungen, und wenn ſchon bie 
Deltabildung gehindert und dadurch bie Aufjchüttung des Flußfandes im 
Meere befördert wirb, fo ift in einem ftürmifch bewegten ober ſtark flu- 
tbenden Meere doch Feine Gelegenheit zur Erzeugung der langen Sanb- 
fireifen, die fich im ruhigen Meere zeigen. Der Vorgang ift verfelbe: 
allein die Infeljtreifen werben zerriffen und in runde Infeln verwandelt — 
ein Fall, der fih auf eine höchſt ausgezeichnete Weife in einem großen 
Biertelkreife, um Holland ber gelagert, findet und ber fich von bort bis 
gegen Hamburg bin erftredt. 

Da liegen bie ziemlich großen Infeln: Texel, Vlieland, Schelling, 
Ameland, Schiermonningoog, Borkum, Rottum vor bem Zuyhderſee; be 
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Aunfel, Juiſt, Norderneh, Langeroog, Spieferoog, Wangeroog zc. bis Neu- 
wert vor Hannover und Oldenburg, und zwifchen dieſen Infeln unzählige, 
weit ausgebehnte Bänke, den Schiffen nicht felten ſehr gefährlich und im— 
mer nur unter Anleitung des Lootſen zu paffiren. 

Was hier die Küften ſäumt, ift der aus ben Armen des Rheins, ver 
Difel ıc.,:ver Ems, der Wefer und der Elbe herbeigeführte Sand, welcher 
ſich dort abgelagert hat, zufammengehäuft durch Brandung und Fluth, aber 
auch durch eben dieſe Kräfte unregelmäßig geftaltet und häufig zerriffen. 
Die eingefchloffenen Gewäſſer zwifchen ven Küften und den Infeln und 
Bänken gewähren Übrigens den nicht tief gehenden Schiffen eine fichere 
Zufluchtsftätte — dorthin dringen bie Stürme und bie aufgeregten Wellen 
nicht; allein eben deshalb verjanden bie weitläufigen Lagunen ber Norb- 
fee gerade fo gut (nur nicht fo ſchnell) wie die Lagunen der Oftfee, oder 
die Haffe des abriatifchen Meerbujens. 

Was bier die großen Ströme dem Meere gegenüber bewerkitelligen, 
das thun nicht felten die Fleineren gegenüber den großen Flüffen. Die 
Weichfel macht ihr Delta in der Dftfee, aber die Brahe, das Schwarz- 
waffer, ober auf der anderen Seite Bug und Narew bilden ihr Delta in 
der Meichfel, fie lagern vor ihrer Mündung Bänfe ab, welche durch den 
Hauptftrom zwar bewegt und verfchoben, aber doch unzweifelhaft fenntlich 
find. Biel auffallender findet folches an noch größeren Strömen ftatt, 
wie wir beren in Afien und Amerifa finden, weil dieſe ungeheuren 
Waffermaffen einen viel geringeren Fall, eine viel langſamere Be- 
wegung haben, das Wachen ver Bänfe und Infeln. alfo deutlicher ber- 
vortreten kann. 

Einer Merkwürbigfeit aller größeren Flüffe müffen wir noch erwäh- 
nen, das find bie periodiſchen Hochwaſſer berfelben, welche Weber- 
ſchwemmungen veranlaffen. Das Letere gefchieht auch von Heinen, unbes 
deutenven Flüſſen, allein es ift nicht periodifch, und wir werben bie na— 
türliche Urfache fogleich finden. 

Wenn ein mäßiger, zwei Tage lang anhaltender Regen das König— 
reih Wilrtemberg heimfucht, jo wird bei dem meiftentheils Lehmreichen 
Boden, welcher das Waffer nicht leicht durchläßt, jeder Bach deſſelben 
anfchwellen, und da jever Bach in den Nedar ober im einen Zufluß deſſel— 
ben miünbet, jo wirb ber Nedar fteigen. Dies gefchieht jährlich mehrere 
Male und mitunter fo ftark, daß viele Thalflächen, wie 3 B. bie zwiſchen 
Canſtatt und Eßlingen, ganz überſchwemmt ſind. 

Kein Menſch wird glauben, daß, wenn am Rhein ein ähnlicher Re⸗ 
genguß ſtattfände, auf eine gleich große Fläche vertheilt, wie z. B. Wür- 
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temberg, biefer ein bis zur Ueberſchwemmung gehendes Anfchivellen des 
Etromes zur Folge haben wird. Der überſchwemmte Nedar macht. auf 
ben Rhein kaum den Eindrud, daß irgendwo unterhalb der Pegel einen 
Fuß mehr zeigt als fonft. Dennoch finden auch am Rhein jährlich Ueber- 
ſchwemmungen ftatt — allerdings indeffen nicht zufällig nach einem 
Regenguß, fondern periobifch, zur Zeit des Cisganges und zur Zeit 
des Schneefchmelzens auf den Gebirgen. 

Wenn der Rhein, die Weichfel und andere Flüffe, mit Eis bevedt, 
nunmehr aufgehen, jo ftopfen ſich die Scholfen häufig in ven unteren Ge- 
genden und das dahinter geftauete Waſſer erhebt fih oftmals zum Er- 
ihreden. Die Stopfung, welche foldhes Steigen des Fluffes veranlaft, 
lann jehr leicht eintreten, indem das oberhalb frei gewordene Eis fi un» 
terhalb feftfegt. In der Regel gefchieht dies zwar nicht, denn ber Zug 
des Fluſſes ift jo ftarf, daß er die ankommenden Schollen fogleih unter 
bie feſte Eisdecke fchiebt oder zieht und fie bier eher zur Hebung und 
Sprengung der Eisdecke als zur Stopfung Anlaß geben. 

Tritt jedoch bei einer ftarfen Biegung bes Fluſſes der Fall ein, baf 
die Gefammtmaffe des Eifes, auf eine Seite gedrängt, bafelbjt nicht unter 
das Eis gelangen kann, jo wird fie von dem fich dadurch allein ſchon er- 
hebenden Waſſer auf die fejte Eisdecke geichoben, e8 bildet fich ein Wall, 
die Eisdecke ſinkt unter ihrer Laft und verengert die Strombahn — noch 
mehr Eis wird nun auf und über den Wall gefchoben, der Fluß jteigt 
immer höher und befeftigt durch das Herangeführte Eis fich felbft immer 
mehr den Widerftand leiftenden Damm, indem er ftets neue Eismaſſen 
darüber ausfchüttet, und endlich ift ber unter ver Eisdecke befinbliche 
Raum fo verengt, daß die größere Mafje des Waſſers fih einen andern 
Weg fuchen muß — es entftehen die vielen, mitunter gefährlichen Leber 
ſchwemmungen, unter denen alle von Süden nach Norden laufenden Flüſſe 
leiden. Sie vorzüglid — denn in ihrem vielleicht um ſechs, act und 
mehr Breitengrade von der Mündung entfernten mittleren und oberen Laufe 
ift e8 wärmer als an der Mündung, das Waffer geht dort früher auf als 
bier, und das in der Natur der geographifchen Lage begründete Hinderniß 
Bringt die Stopfung periodifch wiederkehrend und mit ihr die Ueberſchwem⸗ 
mung hervor. 

Solcher Flüffe hat Europa meiftentheils; von der Seine angefangen, 
verlaufen Rhein, Ems, Wefer, Elbe, Weichfel, Niemen, Düna und Newa 
von Süden nach Norden, nur ein einziger von Norden nad Süden, bei 
diefem findet eine Eisftopfung und eine daraus hervorgehende Ueberſchwem⸗ 
mung auch nicht ftatt; denn obſchon man an der Mündung befjelben in 
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den Gaspifee, in und um Aftrachen, im Winter nicht jelten 25 Gr. Kälte 
bat, fo ift e8 doch in den Gegenden bes mittleren Laufes dieſes Fluffes 
noch Fälter, und das Eis bricht am Easpifee früher als in ber Nähe bes 
Ladogaſees. (Bon dem Dniefter und Dniepr ꝛc. kann bier weniger bie 
Rede fein, weil ihr Verlauf, von Norden nah Süden, ver Zahl der Brei- 
tengrabe nach Feinesweges bebeutend genug ift, um große climatifhe Ver⸗ 
ſchiedenheiten herbeizuführen.) 

Ein anderer Hauptftrom von Europa verläuft von Weften nach Oſten, 
die Donan mit ihren beiden Hauptzuflüffen, ver Drau und ber Sau (bie 
Theiß, von Norden nach Süden gehend, wie der Dniefter, hat gleichfalls 
einen nur kurzen Verlauf), und dieſe Richtung ſchützt die Gegenden, bie 
am unteren Laufe verjelben liegen, vor dieſer Art periopifcher Ueber- 
ſchwemmungen. 

Wenn dergleichen in früheren Zeiten eintraten, die Noth ber Fluß— 
anwohner der Regierung befannt wurde, jo fchicte fie eine Batterie Sechs⸗ 
pfiinder dahin und diefe verfchwenvete viel Pulver, um bie Eisvede zu be— 
ſchießen. Ricochettivend wer weiß wie weit, fonnten die Kugeln an Men- 
fhen und Thieren unb deren Wohnungen wohl viel Schaden, niemals aber 
bei der Eisftopfung Nuten bringen. Jetzt ſchickt man ein halbes Dutzend 
geſchickter Feuerwerker dahin, dieſe verfenfen Bulverfäffer unter die Eis- 
dede und zünden fie alle gleichzeitig durch einen galvanifchen Apparat an, 
und fiehe, geräufchlos hebt fi an acht oder zehn Stellen zugleich und 
quer über ben ganzen Fluß das Eis, wie durch eine vulcaniſche Eruption 
gefchleuvert, und die nicht mehr geftopfte Maffe rüdt mit Macht ſtrom⸗ 
abwärts, die Ueberſchwemmung hat ein Ende. 

Anders ift es mit einer zweiten Gattung periobifcher Ueberſchwem⸗ 
mungen enropäifcher Flüffe Der Winter bringt in unferen mittleren 
Breiten ftatt des Negens gewöhnlich Schnee. Wenn ber Niederfchlag des 
Winters auch geringer ift als der des Sommers, wenn ein Winterregen 
von acht Tagen auch Feine Wafferpfügen in ben Straßen ver Städte bil- 
bet, wie es ein tüchtiger Sommerregen in einer halben Stunde bewert- 
ſtelligt, jo bleibt doch die Winterfeuchtigkeit in Geftalt von Schnee und 
Eis ein Vierteljahr, mitunter auch länger auf ven Feldern liegen, und 
bies kommt beim Aufthauen ven Flüſſen auf einmal zu gut, daher viefel- 
ben, fo weit fie hierher gehören, auch im Frühjahr immer das meifte 
Waſſer haben. 

Anders jeboch geftaltet fich der Niederſchlag in den Gebirgsgegenven, 
aus denen bie meiften unferer Flüffe entfpringen. In Schlefien, im Harz 
(fo weit es ſich um die oberen Theile Handelt), in den Karpathen fällt 
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ein halbes Jahr lang Schnee, und wenn einmal dazwiſchen Regen kommt, 
fo bleibt er in dem Schnee gefefjelt liegen — auf den Hochgebirgen aber 
fällt breiviertel Jahr lang nur Schnee. 

Ein Vierteljahr lang bat man Sommer; nun fchmilzt eine mächtig 
wirkende Sonne in furzer Zeit, was während ber verfloffenen neun Mo- 
nate aufgehäuft war, ein warmer Sübwind, im Sommer gewöhnlich, 
fommt dazu, und nun ftürzen von der Schweiz, von Tyrol, von Steier- 
mark und von ben norbifchen Gebirgen die gejchmolzenen Schneemafjen 
burch die Wildbäche mit trüben, fchäumenden Wogen herab und fallen in 
bie Hauptftröme und diefe jelbft befommen ihre Nahrung von den Gebir- 
gen her in viel reicheren Maſſen als font; fo entjteht alljährlich die Som- 
merinunbation, welhe man in unferen Gegenden das Johanniswafler 
nennt. | 

Außer den europäifchsruffiichen Flüffen nehmen an dieſen Anſchwel— 
lungen alle Flüffe von Europa Theil, der Ebro unb der Po fo gut, wie 
bie Weichfel. Bei dieſer aber find wir an der öftlichjten Grenze ange- 
langt, benn die weiter binausliegenden bis zur Wolga haben vergleichen 
nicht, weil fie nicht von Gebirgen, noch weniger von Hochgebirgen ber- 
‚ Iommen, feldft die Wolga theilt vie Hochwaffer, fo periodiſch wieberfeh- 
rend unb aus ber angegebenen Urſache, Feinesweges — denn objchon fie 
längs des Uralgebirges herabjtrömt nach dem Gaspifee, fo ijt erftens ber 
Ural Fein Hochgebirge, auf welchem ver breiviertel Jahr lang gefallene 
Schnee in einem kurzen Zeitraum ſchmilzt, zweitens aber befommt bie 
Wolga ihre bebeutenpften Zuflüffe nicht vom Gebirge, fondern von ber 
Ebene her, durch welche fie zweihundert Meilen weit fließt, und was ber 
Ural ihre wirklich zufendet, ift, weil derfelbe nicht an ihrer Wurzel liegt, 
wie die Rarpathen bei ver Weichjel und bie Schweiz bei dem Rhein, ſon⸗ 
bern beinahe parallel mit ihr verläuft, fo weitläufig auf ihrer ganzen Länge 
vertbeilt, daß es feinen Eindruck von befonderer Bedeutung auf ben 
Waſſerſtand derſelben ausübt. 

Die Donau gehört allerdings auch zu denjenigen Strömen, welche 
längs der ſie nährenden Gebirge herabfließen, allein dies geſchieht nur 
während ihres oberen und eines Theils des mittleren Laufes — von Wien 
ans hat fie alle Hauptgebirge weit Hinter ſich — vor allen Dingen aber 
ft bie Richtung des Stromes wie des Gebirges in Betracht zu ziehen; 
beide verlaufen von Oſten nach Weften und bie fümmtlichen Alpengebirge 
find zwifchen venfelben Parallelen eingefchloffen, genießen alfo gleich» 
zeitig derſelben Temperatur. 

Wenn der Schnee in folhen Maffen zu fchmelzen beginnt, daß er 
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Eindruch auf bie Flüffe macht, fo gefchieht dies über bie ganze Ausbeh- 
nung des Gebirges, daher die Zuflüffe alle gleichzeitig anfchwellen und ver 
Hauptftrom biefelben in den Grenzen feines gewöhnlichen Wafjerftandes 
nicht mehr bergen kann; eben dies ift auch der Grund der furdhtbaren, 
verheerenden Anjchwellungen des Po und der Etſch, beide werben gleich- 
zeitig von Savohen, dev Schweiz und Tyrol, der Po noch von dem gan— 
zen Zuge ber Apenninen, welche auf der Norbfeite, bie ihm zugefehrt ift, 
nicht unbebeutende Schneemaffen haben, gefpeift, und die Waffermaffen, 
welche aus mehreren hundert Thalfchluchten von den Gletfchern an bis in 
die lombardiſche Ebene hinabjtürzen, find enorm. 

Bei der Wolga tritt ein ganz anderes Verhältnig bezüglich auf den 
Ural ein — biefer ftreiht von Süden nach Norden. Was die Sonne bes 
wirft, gefchieht nicht gleichzeitig über das ganze Gebirge, fondern zuerft 
im Süden, wo der Uralfluß oder Jaik die Schneefhmelzungen des Süd— 
abhanges aufnimmt, welche gar nicht zur Wolga gelangen; dann rüdt ber 
Sommer immer weiter hinauf, und find die heißeſten Tage für die Breite 
von Tobolst endlich da, jo Haben fie fehon lange am Südabhange zu 
wirken aufgehört, es ift dafelbjt Fein Schnee mehr, der gefchmolzen wer- 
den könnte. 

Ye weiter man dem Aequator zu fchreitet, defto weniger tritt eine 
Ueberſchwemmung der Flüjfe aus der gedachten Urfache ein — es ift fein 
Schnee zu jchmelzen, es find andere Berhältnijfe der Temperatur — 
Sommer und Winter fchreiten nicht fo weit auseinander, allein die Pe- 
riodicttät der Anjchwellungen der Ströme Hört deswegen durchaus nicht 
auf, fie Hat nur andere Urfachen. 

Zwiſchen ven Wendefreifen und in der Nähe verfelben ift ver Nieder: 
fhlag aus der Atmofphäre nicht auf das ganze Jahre vertheilt, eben jo 
wenig, auch nur annäherungsweife, in den verfchievdenen Jahreszeiten gleich, 
vielmehr ſehr ſchroff gefondert, fo daß einen langen Zeitraum hindurch 
gar fein Regen erfolgt, einen anderen Zeitraum hindurch es wieder täglich 
regnet (vergleiche das über Negenvertheilung im erften Bande überhaupt 
und über tropifche Regen insbejondere von S. 223 Gefagte).! Die Länder 
haben dort eine naffe und eine trodene Jahreszeit, ober zwei naffe und 
zwei trodene Zeiten, in welchem Falle man noch die große und bie Heine 
Regenzeit unterfcheivet. 

In diefer Regenzeit, welche Monate lang währt, ſtürzt täglich einige 
Stunden lang das Waffer in Strömen aus den Wollen berniever — e8 
regnet nicht Tropfen, es regnet Fäden und Stride — die Tropfen, did 
wie die Hafel- und welfchen Nüffe, hängen fo dicht an einander, daß man 
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Hlaubt, fie flöffen in einem Continuum herab, lange Wafferchlinder bil- 
dend. Nach dem Regen folgt allerdings der heiterfte Sonnenſchein; da 
fich dieſe Wolkenbrüche indeffen über bie ganze Gegend, der fie angehö- 
ren, gleichmäßig verbreiten und während der ganzen Dauer der Regenzeit 
täglich wieverfehren, fo vermögen bald die Hauptftröme nicht mehr zu ber- 
gen, was ihnen von alfen Seiten duch ihre Zuflüjfe entgegen geführt 


wird, wozu noch ber beveutende Unterſchied im Gefälle ver Ströme bei- 


trägt. Die Senkung des Bodens des Amazonenftromes von 150 Meilen 
oberhalb feines Ausfluffes bis zur Mündung beträgt fo wenig, baß ſchon 


ein ſehr genaues Nivellement erfordert wird, um fie nur zu finden, in 


Zahlen auszubrüden; die oberen Ströme haben eine zehnfach, eine hun- 
bertfach ftärfere Neigung ihres Bettes, fie fchiden mithin dem Haupt- 
ftrome das Waſſer viel jchneller zu, als er es weiter zu fenden vermag, 
feldft wenn er Raum hätte, e8 zu bergen. Daburch entjteht eine Erbe- 
bung des Wafferfpiegeld, welche immer wächſt, endlich Veranlaffung zur 


Ueberſchwemmung wird, mit welcher der Strom feine Ufer verläßt, breite 


rt. ee te 


- Seen bildend — noch immer fteigt aber das Waffer, das auf den Flächen 


felbft, die davon üÜberftauet find, gar feinen Fall, gar feinen Abzug bat; 
endlich erreicht die Inundation den Höchften Grab zu der Zeit, wo bas 


Waſſer fih jo ausgebreitet hat, daß der Regen feine bemerkbare VBermeh- 
rung giebt, dies findet alsdann ftatt, wenn die ganze beregnete Fläche 
unter Waffer fteht, nirgends mehr Erhöhungen übrig find, von denen das 
J ablaufende Waſſer ſich in den Vertiefungen ſammeln könnte. Einige Zoll 


höoch kann allerdings die Ueberfluthung täglich noch ſteigen, weil täglich 


_ 


; ‚mehrere Zoll hoch Regen fällt — es kann jedoch nicht mehr wahrgenom- 
‚men werden, es ift im Ganzen zu unbebentend. 


In folder Zeit ift die nördliche Hälfte von Brofilien ein gährendes 


: Süßwaffermeer, in weldem man feinen Strom mehr erkennt, in welchem 
: ber Amazonenftrom mit dem Drinoco zufammenhängt, eine Wafferfläche 
- ‚bildend, und von welchem die Gewäffer durch eine Menge breiter Miün- 


dungen fowohl von Brafilien ald von Guyana und von Venezuela aus in 
bie verfchiedenen Meeresgegenden ſich ergiefen. 
Erft lange nachdem bie Regenzeit vorüber, verlaufen fich dieſe unge 


heuren Waſſermaſſen, und noch Monate lang nachher find die Verbindungs⸗ 


ſtröme zwiſchen ver Nord- und der Oſtküſte des neuen Continents über 
mäßig gefchwolfen; e8 dauert geraume Zeit, bevor fie auf ihren normalen 
Stand Herabfinken, und die Schiffe, welche bis dahin bei Hinlänglicher 
Tiefe des Wafjers quer über die Wiefen und Gebüfche hinwegſegelten, 
wieder das Bette der Flüſſe zu ſuchen genöthigt find. 
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Diefes Anstreten ber Flüſſe iſt ein vollftändig periobifches, an eine 
Jahreszeit gefnüpftes, gerade wie das ber europäifchen Flüffe, welche an 
Hochgebirgen entjpringen, während des Sommers. Da jevoch die Witte 
rungs-Berbältniffe bei uns den Character der Unbeftänbigfeit tragen, bie 
ver tropifchen dagegen den ber höchſten Regelmäßigkeit, jo unterliegen bie 
Ueberfhwenmungen enropäifcher Flüffe, wenn nicht in der Zeit, fo doch 
in der Höhe, fehr bedeutenden Verſchiedenheiten, was bei ven Flüffen der 
heißen Länder keinesweges der Fall ift. 

In den gemäßigten Erbftrichen giebt es heiße und minder heiße 
Sommer, ja die Temperatur bleibt manchmal jo niedrig, daß man geneigt 


tft, ven Sommer einen falten zu nennen. In dieſem letteren Yalle wird 


auf den Gebirgen viel weniger Schnee geſchmolzen werben als im erften 
alle. Aber der kalte Sommer kann überdies gleichzeitig mit feiner ge- 
ringen Temperatur auf einen ſchneearmen Winter folgen. Umgekehrt gebt 


dem heißen Sommer vielleicht ein fchneereiher Winter voran und zwilchen _ 
biefen beiden Ertremen — da ein heißer Sommer viel Schnee zu ſchmelzen 


findet, ein falter hingegen nur wenig — wird es eine Menge zwilchen-. " 


liegender Fälle geben, in deren Folge ver Hochmaflerftand ein fehr ver- 
fchiedener fein wird. 


no... 


Nicht fo ift e8 in der Tropenzone. Der Regen, welcher jährlich fällt, - 


ift auf eine over auf zwei beftimmte, genau begrenzte Zeiten beichränft 


und die Regenmenge ift immer nahezu biefelbe; daher fteigen bie Ströme _ 


se sn 


ftets zu einer gleichen Höhe und bie Eulturgrenze ift genau gezogen — 


biefes Land ift nur zu Hätungen brauchbar, jenes zur Anpflanzung von 


Reis, anderes von Zuckerrohr; ſolche Gegenden endlich, welche nie von 
bem Hochwaſſer erreicht werben, vienen zum Anbau ver Feldfrüchte und 
des Obſtes ſowohl als zu Wohnpläken. 

Der Europäer muß nicht felten flüchten, weil der erzürnte Strom 
feine Dämme durchbricht und die Gewäffer eine Höhe einnehmen, wie fie 
nicht erwartet wurde -— ber Bewohner ber Tropenlänber fieht dem Schau⸗ 


fpiel ruhig zu; er weiß, bis hierher fteigt das Waffer, um feine Felder 


zu befruchten, weiter jedoch — um feine Gärten zu vernichten, feine Woh⸗ 
nung zu verberben, ihn aus berjelben zu verjagen — keinesweges. 


Einen intereffanten Vergleich dürfte daher bie Betrachtung des tropi- | 


ſchen Nil und des norbifchen Nil — der Weichfel — geben. 

Beide Ströme fteigen im Sommer; um bie Zeit der längften Tage 
bie Weichfel, weil dann der Schnee ber Karpathen und ver fchlefifchen 
Gebirge geſchmolzen wird — ber Nil, weil alsbann ver feuchte Norb- 
wind, vom Mittelmeere herkommend, übermäßig mit Dämpfen belaben, 


I— 
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fih an ven" Hochgebirgen von Habeſch abkühlt, Wolfen bildet und feinen 
Waſſerdampf in reichlichem Regen zur Erde ſendet. 

In dem ungemein ebenen Nilthal, welches von der arabijchen und 
ber Inbifchen Wüfte eingefchlofjen wird, regnet e8 gar nicht — bie hohe 
Temperatur des Wüftenlandes hindert jeden Nieverfchlag; das Nilthal 
aber, wenn ſchon hundert Meilen lang, ift doch zu wenig breit, hat einen 
zu geringen Flächenraum, um fich ein eigenes Elima zu bilden, e8 empfängt 
daher feine befruchtende Feuchtigkeit ganz allein und ausfchließlich von dem 

" — Nil, deſſen Waſſer, durch 
5 Dämme und Schleuſen gere- 
E Sn" — gelt, nach und nach über alle 
— des Anbaues fähige Felder ge- 
führt wird. 

Der nordiſche Nil ent— 
behrt zwar des Regens nicht, 
allein die ſchönen, fruchtbaren 
Niederungen, welche ſeine bei— 
den Ufer auf dem mittleren 
und unteren Lauf von Thorn 
unten auf unſerer Zeichnung 
bis zur Spaltung oben und 
weit därüber hinaus bis in's 
Meer begleiten, werden ſo 
reichlich getränft, daß fie wäh- 
rend bes ganzen Übrigen Jah— 
res feines Negens bedürfen 
und daß die Bewohner ber- 
jelben jagen: Wenn e8 fo heiß 
ift, daß auf den Höhen Alles 
zu Staub berborrt unb ber- 

Ä jengt, dann haben wir ein 
frnchtbares Jahr. Die Ueberſchwemmungen erreichen beim Nil faft immer 
diefelbe Höhe, denn ein Unterſchied von zwei Fuß will nicht viel beſagen. 
Die geringfte Höhe ift bei Cairo 22 Fuß und bie üufßerfte Erhebung be- 
trägt 24 Fuß Über den gewöhnlichen Stand. Nicht zu leugnen ift übri— 
gens, daß biefe zwei Fuß für die höher gelegenen Ränder des Nilthales 
von Beveutung find. Die Dämme werben burchftochen, fobald ber Nil 
die erforderliche Höhe hat, die dahinter liegenden Ländereien zu tränlen, 
erreicht er dieſe nicht, fo bleiben bie hochgelegenen Gegenden unbe: 


fruchtet. 
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„m Ein fo geringer Unterfchied findet num bei ver Weichfel nicht ftatt — 
unter Umftänden, welche dem Hochwaſſer nicht günftig find, fieht man 
bafjelbe allerdings auch erjcheinen, allein es erreicht vielleicht nur bie 
Höhe von 4—5 Fuß über dem gewöhnlichen Wafferftand, in anderen Jah— 
zen bagegen fteigt das Johanniswaſſer um 24 Fuß und kann alsdann 
böchft verberblih werden, und dies um fo mehr, als ein ſolches Steigen 
meiftentheils jehr vajch fommt. Wenn nämlich der die Hochwaſſer brins 
gende Schnee auf die gewöhnliche Weife nur durch die Sonne jchmilzt, 
fo ift der Verlauf der Anfchwellung des Fluffes ein ganz anderer, als 
wenn das Schneejchmelzen durch von warmen Südwinden begleitete Regen- 
güffe geichieht; nicht nur vermehren biefe die Wafjermaffe, fie und vie 
warmen Luftzüge befördern auch die Schmelzung des Schnees auf eine 
ungewöhnliche Weile, jo daß während eines Tages drei» und viermal jo 
viel Wafjer von den Bergen herabjtrömt, als zu anderen Zeiten, und 
nunmehr muß natürlich der Fluß in fehr viel Fürzerer Zeit fein Hoch— 
waſſer befommen. 

Wegen biefer großen Verſchiedenheit in der Fluthhöhe find die Woh- 
nungen der Weichjelnieverungen alle eigenthümlich eingerichtet; fie liegen 
ftet8 anf einer Fünjtlihen Erhöhung, find ungemein lang, indem fie ge» 
wöhnlich ſowohl die Stallungen für das gefammte Vieh, als auch Remi— 
fen, Scheuern, Tennen und Speicher unter einem Dach vereinigen, und 
find mit der fohmalen Seite gegen den Strom gerichtet (ihre Längenaus- 
dehnung läuft mit ihm parallel), um demſelben jo wenig Widerjtand zu 
bieten al8 möglich, und enplich find fie ganz von Holz, von Balken, welche 
wohlgeglättet auf einander liegen und an den Eden verzahnt find, ein 
Stod Hoch gebant. 

Für die gewöhnlichen Fälle reichen diefe Anordnungen aus — das 
Waſſer des Stromes kommt bis vor die Thür — allein Alles ift gebor- 
gen, befinvet fi im Scuge des Haufes; nun aber fteigt das Waſſer 
noch höher, es überfjchreitet die Schwelle — dann flüchtet man auf bie 
weitläufigen Böden, welche zur Aufnahme aller Infaffen eingerichtet find — 
denn felbft das Vieh, Pferde, Schafe, Rinder, werden hinauf gebracht, ein 
breiter Holzweg geitattet dies. Von dieſer ficheren Zufluchtsjtätte ſieht der 
Bewohner ruhig die Ueberfluthungen rings um fich her an, fie erreichen 
ihn erfahrungsgemäß nicht mehr. 

Berlaufen fih die Waffer, fo ift in wenigen Tagen das Holz« 
wert wieder troden, und man bezieht die etwas verjchlammte Woh- 
nung, nachdem fie gereinigt und gelüftet worden, meiftentheil® ohne 
großen Schaden gelitten zu haben, außer dadurch, daß die Ueberſchwem— 
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mung, die gewöhnlich ſegensreich iſt, zur unrechten Zeit lam, und 
zwar wie folgt. 

Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Nutzanwendung der 
Ueberſchwemmungen beider Flüſſe liegt nämlich, bei aller ſonſtigen Aehn— 
lichkeit der Erſcheinung, in dem Clima, welches bei und den Sommer 
fordert für die Ausbildung der Pflanzen, indeß dieſe in Aeghpten wäh— 
rend ver fälteren Yahreszeit vor fich gebt. Die Nil-Ueberfchwenmungen 
dauern vom Juli bis November, fie find am höchſten gegen Ende bes 
September und fallen von ba bis zum Ende des November, wo ges 
wöhnlich der mittlere Stand des Nils eintritt. Bon ba ab, wo bie 
Ftuthen die höher gelegenen Gegenden verlaffen, werben biefe fofort be— 
ſtellt — im Winter und Frühjahr wächſt Alles mit.unglaublicher Kraft 
und Weppigfeit, und lange bevor im Frühjahr die Sonne fengend und 
verfohlend zu wirfen beginnt, find die Ernten vollendet, find bie Feld— 
früchte geborgen. 

Nicht fo an der Weichfel. Die Sommerüberſchwemmungen fucht 
man burch die ftärfften, mächtigften Dämme abzuhalten, denn bei uns 
ift der Sommer die DVegetationsperiode. Die Gewäſſer des Winters 
läßt man auf die Felder treten, die Hinter den Dämmen liegen; man 
regelt fie nicht wie in Aeghpten durch Zerſtören, Durchftechen ver 
Dämme, fondern durch Scleufen — der Weichſelſchlamm befruchtet, 
piüngt die Felder, das Wafjer nährt die Pflanzen, ver Sommer aber 
wird troden gewünjcht und Ueberſchwemmungen während vefjelben find 
verberblich, daher mit großer Sorge darüber gewacht wird, daß fie nicht 
eintreten. Dennoch ift das Hochwaſſer jegensreich: es durchdringt von 
unten ber die Felder und erhält fie naß und bie Pflanze frifch, und 
wenn ber Spätjommer mit bem Reifen ver Saaten kommt, fo findet das 
Vieh auf den abgemäheten Feldern eine ſolche Fülle ver trefflichften 
Nahrung, der feinften, ſüßen Gräfer, daß diefe Weide zur Mäftung des 
Schlachtviehes vollftändig ausreicht und daß abgemagerte Ochſen in Zeit 
von höchſtens ſechs Wochen mit Fleifh und Fett beladen find, daß fie 
faum mehr gehen können. 

Die ungemeine Fruchtbarkeit, die Meppigkeit des Pflanzenwuchfes wie 
ber Körnerbildung danken beide Flußniederungen, außer der Feuchtigfeit, 
befonders dem Schlamme, welchen dieſe Flüffe führen. Das Nilthal 
giebt vom Reis und vom Sommerweizen bie fiebenzigfältige Frucht, das 
Weichjelthal gewährt von dem Winterweizen den vierzig» bis fünfzig« 
fältigen Ertrag; auf Infeln der Weichfel findet man Eichen von einer 
Höhe von 70 Fuß im Stamme — man findet daſelbſt Weiden, welche 
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nicht Igefröpft find, ſondern ihren ſchönen Bau ausbilden lönnen, von 
einer Größe und Stärke, dag man fie für die größten und prächtigften 
Eichen Halten würbe, wenn das zartere Laub fie nicht verriethe. Alle 
Felder find mit geflochtenen Zäunen aus ven Zweigen von Weiden um- 
geben, und die ganz holzarme Gegend erhält ihr Brennmaterial reichlich 
und überfläffig von eben biefen Weiden, welche an den Gräben ftehen, 
die nebft den Zäunen die Grunbftüde ſcheiden und bie, alfe drei Sabre 
gefröpft, fo viel liefern, als bei der größten Verſchwendung mit Brenn- 
material nur vertilgt werben kann. Ein Gleiches würde vom Nilthal 
gefagt werben müſſen, wenn bie Leute daſelbſt außer ben Dattelpalmen 
Bäume auffommen Tiefen. 

Die mächtigen Ströme überbeden den Boden immerfort und in jebem 
Jahre mit einer neuen Schicht noch nicht gebrauchter Dammerbe, welche 
die Gewäfjer aus den Gebirgen herabjpülen; dadurch wirb der Boden 
immerfort erhöhet, um wieviel, Tann bei der Weichfel allerdings fehr 
zweifelhaft fein, ba biefelbe zwar auch ihre Nilmeffer, ihre Pegel hat, 
dieſe jedoch von Holz find, verberben, verrotten, und dann burch neue 
erfet werben müffen, welche nicht gerade ganz genau denſelben Nullpunkt 
haben. Bei dergleichen Dingen kommt es auf ein Zimmermannshaar nicht 
an (das Hat bekanntlich ſechs Zoll Dide), und fo kann man nirgends, 
felbft nicht bei der 600 Yahre alten Stabt Thorn beftimmt und mit 
Sicherheit nachweifen, inwiefern fich im Laufe der Zeiten ver Stand bes 
Fluſſes verändert bat. 

Anders ift es mit dem Nil. Für das Land, welches nur durch ihn 
eriftivt, und welches, regenlos, wie es tft, ohne venfelben bald eine fo 
dürre Wüfte werben würbe als viejenigen find, bie e8 auf beiden Seiten 
begleiten, ift der höhere oder niebere Stand feines Ernährers von höchſter 
Wichtigkeit; daher hat man von Alters ber zur Beobachtung dieſes Stan: 
des und zum Meſſen defjelben Pegel errichtet, diefelben jedoch aus feſtem 
Geſtein, ftark und mwiberftandsfähig, gemacht und noch bazu in Gebäuden 
aufgeftellt, welche zwar bem Waffer Zugang geftatteten, jedoch eine Be- 
fhädigung des Nilmefjers verhinderten. Durch genaue Vergleiche Hat 
man gefunden, daß fich der Boden des Nilftromes foweit erhöhet bat, 
daß es feit der Erbauung von Memphis ſechs volle Fuß beträgt, was nun 
wieder — da fich ermitteln ließ, daß die Erhöhung burchfchnittlich 
4 Zoll in einem Iahrhundert — zu dem Schluffe berechtigte, jene Stabt 
fei vor circa 4800 Jahren erbaut. 

Es beftätigt ſich hieraus ganz ficher, was wir weiter oben bereits an⸗ 
führten: daß die Ströme fich ihr Bette bilden und nach und nach erhöhen. 
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Da die Cultur des nörblichen Europa jedoch um viele Jahrtauſende jünger 
ift als die von Aegypten, jo läßt fich für dieſes bie Thatfache nur an- 
ſchaulich machen, feinesweges mit Zahlen beweifen, indeſſen Aeghpten 
unverwüftliche Dentmäler einer längft untergegangenen Eultur zeigt, an 
denen man bie Veränderung des Waſſerſtandes des Nil deutlich wahr: 
nehmen und mejjen kann. 


Drud von G. Bernfein in Berlin, Maurrfiraße 53. 
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